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Drittes    Capitel. 


Von  der  Religion  des  alten  Aegyptens. 

§.  i. 

Quellen  der  Aegyptischen  Symbolik  und  Mythologie, 

1.  _10ie  einzelnen  Nachrichten  der  biblischen  Urkunden. 
(Vergl.  Becks  Anleitung  zur  genauem  Kenntniss  der  allge- 
meinen Welt-  und  Völkergeschichte,  zweite  Ausg.  Leipzig 
1813.  I.  p.  280.) 

2.  Die  Griechen:  Schon  vor  Herodotus  hatten  Hippys 
von  Rhegium  und  Andere  (vid.  Beck.  1.  1.),  besonders  aber 
Hekatäus  von  Milet,  der  selbst  nach  Aegypten  gereist  war 
Qgegen  Olymp.  59.),  von  diesem  Lande  Nachricht  gegeben  5 
er  hatte  besonders  Oberägypten  mit  seinen  natürlichen  Eigen- 
schaften beschrieben,  und  dem  Staate  von  Theben  und  der 
Geschichte  seiner  Könige  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit 
geschenkt 5  gewiss  ein  Hauptgrund,  warum  Herodotus  weni- 
ger davon  sprach.  Vergl.  dessen  Fragmm.  p.  21.  sq.  meiner 
Ausgabe  der  Fragmm.  Historicc.  graecc.  antiquiss.  Heideib. 
1806 5  vergl.  auch  Ukert  über  die  Geographie  des  Kekatäus 
und  Damastes  p.  9.  und  Dessen  Geographie  der  Griechen  und 
Römer  I.  pag.  69.  sq.  Zu  gleicher  Zeit  wahrscheinlich  hatte 
auch  Hellanicus  vou  Lesbos  über  Aegypten  geschrieben.  S. 
Photii  Cod.  161.  et  f.  Vergl.  Fragmm.  Sturzii  pag.  39  sqq. 
Creu%er>s  deutsche  Schriften.    II.   1.  j 


und  was  wir  oben  pag.  209,  216  und  219  über  diese  und  an- 
dere Quellen  der  Aegyptisehen  Religion  und  Philosophie  be- 
reits angeführt  haben. 

Ihnen  folgt  Herodotus  selbst,  der  gegen  siebzig  Jahre 
nach  der  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Perser  ganz  Ae- 
gypten  bis  nach  Syene  bereiste,  und  uns  das,  was  er  selbst 
sah,  so  wie  das,  was  er  von  den  Aegyptisehen  Priestern  über 
die  alten  Denkmäler  und  die  Geschichte  Aegyptens  vernom- 
men, mit  eigenen  Urtheilen  untermischt,  in  seinem  grossen 
Werke  niederlegte  (Lib.  II  et  III.).  Der  grosseste  Theil 
seiner  Nachrichten  betrifft  das  Reich  von  Memphis  und  den 
dortigen  Staat,  v.  Herod.  II.  15.  99 5  jedoch  da  er  ganz  Ober- 
ägypten  selbst  besucht  hatte,  und  mit  den  dortigen  Priestern 
in  Verkehr  gewesen  war ,  so  liefert  er  auch  über  die  Thebais 
sehr  bemerkenswerthe  Berichte. 

Nach  ihm  beschrieben  Aegypten  Theopompus  von  Chius 
(s.  Fragmm.  ed.  Wichers  p.  15. 178  sq.  et  passiin.),  Ephorus  von 
Cumae  (Fragmm.  p.  213  sqq.  Marxii),  Endoxus  von  Knidus, 
Philistus  von  Syrakus  (dessen  Aegyptiaca  jedoch  Göller  in 
den  Fragm.  pag.  124.  zu  leugnen  scheint);  deren  Werke 
jedoch  allesammt  untergegangen  sind. 

In  die  Alexandrinische  Periode  fallt  hier,  neben  Andern, 
Hecataeus  von  Abdera  (vid.  Fragmm.  I.  1.),  der  unter  dem 
ersten  Ptolemäus  Theben  besucht  hatte;  besonders  aber  Ma- 
netho,  ein  Aegyptischer  Priester,  der,  auf  Befehl  des  Ptole- 
mäus II.  Philadelphus,  in  drei  Tomi,  113  yeveal  und  31  Dy- 
nastien, von  den  Göttern  und  Halbgöttern  an  bis  auf  Alexan- 
der den  Grossen,  Aegyptens  Geschichte  verfasst  hatte,  lieber 
die  Schicksale  des  Werkes  und  seinen  Werth  vergl.  Beck 
S.  282  sqq.  vergl.  mit  S.  281.  c.  —  Einen  ganz  neuen  Bei- 
trag zur  Kenntniss  des  Manetho  liefert  uns  der  aus  dem  Ar- 
menischen  übersetzte  Eusebius  (s.  Eusebii  Pamphili  Chroni- 
corum  Canonum  libri  duo  ed.  Angel.  Maius  et  Johannes  Zoh- 
rabus,  Mediolani  1818.  Tom.  prior.  4.).  Bekanntlich  hatte 
Manetho  in  den  Aegyptisehen  Geschichten  des  Herodotus  Man- 


ches  scharfem  Tadel  unterworfen  (Josephus  c.  Apion.  p.  1039, 
p.  444  Havercamp.).  Wenn  sich  Larcher  vielleicht  etwas  zu 
partheiisch  des  Letzteren  angenommen,  und  den  ersteren  als 
einen  niedrigen  Schmeichler  der  Ptolemäer  zu  tief  herabge- 
setzt hatte  (Herodote  par  Larcher  VII.  p.  8.  17  sqq.  323  sq.), 
so  hat  dieser  dagegen  wieder  einen  ganz  neuen  Schutzredner 
gefunden  (s.  Mr.  du  Bois-Ayme  Notrce  sur  le  sejour  des  He- 
breux  en  Egypte,  in  der  Descript.  de  l'Egypte  Antiqq.  Livi\ 
III.  Paris  1818.  Memoir.  T.  I.  p.  301  sq.).  —  Und  wer  wird 
wohl  in  Abrede  steilen,  dass  Manetho  damals  noch  eine  ganz 
gute  Kenntniss  der  Aegyptischen  Sprache  und  Literatur  haben 
konnte,  dass  seine  Fragmente  für  uns  sehr  wichtig  sind  und 
fortgesetzte  Aufmerksamkeit  verdienen?  Aber  auch  Herodote 
Aegyptiaca  werden  durch  einzelne  Kritiken,  selbst  eines  ge- 
bornen  Aegypters,  nicht  erschüttert. 

Hauptschriftsteller  über  Aegypten  bleibt,  nebst  Herodotus, 
jedoch  immer  Diodorus  von  Sicilien,  der  unter  Julius  Cäsar 
und  Augustus  lebte,  und,  wiewohl  er  selbst  Aegypten  bereist, 
doch  besonders  den  älteren  Griechischen  Geschichtschreibern, 
vorzüglich  dem  Hecatäus,  folgte,  und  nach  Letzterem  haupt- 
sächlich die  Geschichte  des  alten  Thebens  und  seiner  Denk- 
male wiedergiebt.  Ueber  diese  seine  Quellen  und  Grundsätze 
vergl.  Heyne  de  fontibus  Diodor.  Sic.  p.  104  sqq.  Die  Ver- 
fasser der  Description  de  l'Egypte  (II.  Thebes.  p.  59.)  fällen 
über  Diodor's  Aegyptiaca  im  Ganzen  ein  sehr  günstiges  Ur- 
theil,  auch  deswegen,  weil  seine  aus  Hecatäus  geschöpften 
Nachrichten  über  das  Grabmal  des  Osymandyas  ganz  mit  der 
Wahrheit  übereinstimmen.  Er  scheine  nicht  in  Oberägypten 
gewesen  zu  seyn,  aber  Hecatäus  (Milesius)  sey,  nach  Hero- 
dots  Bericht,  dort  gewesen.  Auch  habe  Diodorus  die  Alexan- 
drinische  Bibliothek  wahrscheinlich  benutzt.  S.  ebendaselbst 
p.  60  sqq. 

Strabo  im  17.  Buch  (er  lebte  bekanntlich  ungefähr  zur 
Zeit  der  Geburt  Christi),  der  im  Gefolge  des  Aelius  Galius 
Aegypten  durchreiste,  hat  nicht  nur  das,  was  er  selbst  ge- 


sehen,  erzählt,  sondern  in  seiner  Erzählung  auch  die  frühe- 
ren Geschichtschreiber  benutzt. 

Plutarchus  (in  mehreren  Lebensbeschreibungen,  und  vor- 
züglich in  der  Schrift  de  Iside  et  Osiride),  Philostratus  in 
vita  Apollonii,  Porphyrius,  Jamblichus ,  Horapollo  (s.  Zoega 
de  Obeliscis  p.  559  und  Prolegomena  ad  Horapollinis  Hiero- 
glyphica  ed.  C  Leemans  Amstelod.  1835.)  und  andere  alte 
Schriftsteller,  die  uns  einzelne  Nachrichten  liefern.  —  Nach 
Fourier  in  der  Descript.  de  l'Egypte  Livr.  III.  Meraoires 
Tora.  I.  (Paris  1818.),  p.  301  sq.  dürften  manche  Angaben 
Griechischer  Schriftsteller  aus  den  Aegyptischen  Traditionen, 
besonders  auch  chronologische  in  der  Pharaonengeschichte, 
nach  den  Resultaten  der  neulich  in  der  Thebais  entdeckten 
astronomischen  Denkmale  theils  zu  erklären,  theils  zu  berich- 
tigen seyn. 

Neuere  Schriftsteller  und  Reisebeschreiber  über  Aegypten 
finden  sich  in  grosser  Anzahl  5  vergl.  Reck  S.  290.  Hierher 
gehören  auch  die  Nachrichten  von  Seezen  in  den  Fundgruben 
des  Orients,  Wien  1809.  Erstes  H.  (vergl.  Geogr.  Epheme- 
rid.  Juni  1810.) 5  ferner  Hamilton* s  Reise,  im  49.  Rande  der 
Bibliothek  der  neuesten  und  wichtigsten  Reisebeschreibungen 
von  Sprengel  und  Ehrmann,  Weimar  1815;  so  wie  vorzüglich 
das  grosse  Französische  Werk  Description  de  l'Egypte  u.  s.  w. 
Hierzu  vergl.  die  Nachträge,  Nr.  1. 


§     2. 

Die  Priester schaft. 

Ueber  die  Lebensart  und  Classen  der  Aegyptischen  Prie- 
sterschaft finden  sich  die  inhaltreichsten  Berichte  bei  Herodo- 
tus,  z.  B.  II.  36.  58.  u.  a.  0.;  bei  Clemens  von  Alexandria, 
Strom.  VI,  4.  p.  757.  ed.  Potter.  Chaeremon  ap.  Porphyr,  de 
abstin.  IV.  8.  p.  321.  und  Philostrat.  de  vita  Apollonii  I.  2.  cf. 
de  Schmidt  de  Sacerdott.  et  sacrificc.  Aegypt.  Zoega  de 
obeliscis  p.  505.  sqq.  Heyne  und  Andere  über  die  Inschrift 
von  Rosette  (welche  Inschrift  hierbei  überhaupt  zu  verglei- 
chen ist),  in  den  Coinmentatt.  Societ.  Gotting.  T.  XV.  p.  276. 
und  anderwärts. 

In  jener  Hauptstelle  bei  Clemens  beschreibt  uns  derselbe 
den  feierlichen  Aufzug  der  Aegyptischen  Priester  bei  der  Isis- 
procession  folgendermassen :  « Voran geht  der  Sang  er  (Jt  ojöoq)^ 
der  eines  von  den  musikalischen  Symbolen  trägt  ').    Er  ist 

1)  Jomard  (in  der  Abhandlung  über  die  alt  -  Aegyptische  Musik,  in 
der  Descript.  de  l'Egypte  Livraison  III.  Antiqq.  Tom.  I.  Memoires,  Paris 
1818.  p.  397.  sq.)  legt  auf  diese  Auszeichnung  des  Sängers  Gewicht,  und 
glaubt  daraus,  wie  aus  dem  ihm  beigelegten  Symbol,  sodann  aus  der 
ähnlichen  Sitte  der  Ebräer,  wobei  die  Leviten-Sänger  eined*  hohen  Rang 
hatten,  schliessen  zu  können,  dass  dem  Sänger  das  Geschäft  ward,  dem 
Könige  und  seinem  Hofe  Unterricht  zu  ertheilen.  Dass  die  Griechischen 
Sänger  der  heroischen  Zeit  dieses  hohe  Erziehungsamtj  so  wie  die  Auf- 
sicht über  königliche  Familien,  ausübten,  habe  ich  in  den  Briefen  über 
Homer  an  Hermann  p.  49.  schon  bemerkt.  Athenaeus  lib.  I.  p.  14.  p.  51 
sqq.  Schweigh.  und  Eustathius  ad  Odyss.  III.  vs.  267  sqq.  p.  126.  Basil. 
geben  uns  von  den  Höfen  des  Alcinous,  Agamemnon  und  Ulysses  viele 
Beispiele  dieser  Art.  Dass  aber  die  Priester-Sänger  in  Aegypten  auch 
Reichsannaleu  geschrieben  haben,   möchte  ich  aus  der  Stelle  des  Diodor 


bestimmt  zu  empfangen  zwei  Bücher  des  Hermes,  wovon  eins 
die  Hymnen  der  Götter,  das  andere  aber  die  Regeln  des  kö- 
niglichen Lebens  enthalt.  Auf  ihn  folgt  der  Horoscopus  f  6  wqo- 
oy.6itoq  *),  der  in  seiner  Hand  hat  das  Horologium  (die  Uhr) 
und  den  Palmzweig,  die  Sinnbilder  der  Astrologie.  Dieser 
muss  beständig  im  Gedächtniss  haben  die  Bücher  des  Hermes 
von  der  Astrologie,  vier  an  der  Zahl.  Eins  davon  handelt 
von  der  Ordnung  der  Fixsterne 5  ein  anderes  von  den  Zusam- 
mentreffungen des  Mondes  und  der  Sonne,  und  von  ihren  Er- 
leuchtungen 5  die  übrigen  von  den  Aufgängen.  Es  folgt  der 
heilige  Schreiber  {jo  hQoyQafzfiarsug).  Er  hat  Federn  auf  dem 
Haupte  2)  und  ein  Buch  mit  einem  Richtscheite  in  der  Hand, 
ingleichen  Dinte  und  Rohr  zum  Schreiben.  Dieser  muss  ver- 
stehen die  Hieroglyphik ,  die  Beschreibung  der  Welt,  die  Erd- 
kunde, die  Ordnung  von  Sonne  und  Mond  und  den  fünf  Pla- 
neten, die  Chorographie  von  Aegypten,  die  Natur  des  Nil, 
die  heiligen  Werkzeuge  und  Zierrathen,  und  wo  sie  hin  ge- 
stiftet werden  müssen,  dieMaasse,  und  was  man  beim  Opfern 
braucht. 

Auf  diese  zuerst  genannten  folgt  im  Zuge  der  Bekleider 
(6  dtrohöTric;  3),  der  das  Maass  der  Gerechtigkeit  und  den 
Becher  zum  Trankopfer  in  den  Händen  trägt.  Dieser  weiss 
Alles,  was  zur  höheren  Bildung  gehört,  und  zugleich  auch 


üb.  I.   cap.  44.   vergl.   I.  73.   mit  Joinard   nicht   schliesseu,  wenn   gleich 
Analogien  dafür  zu  sprechen  scheineu. 

1)  Cf.  Sturz,  de  dialect.  Alexaudr.  p.  113.  H.  Valois  zu  Eusebius 
Hist.  Eccles.  III.  8.  p.  89.  ed.  Taurin. 

2)  Hierher  gehören  auch  die  witgoyögot,  als  Prädicat  der  leQoyga/nfiu- 
relt;  und  vor[ftoviq ;  s.  Sturz,  de  dialect.  Alexaudr.  p~.  111..  Einen  solchen 
Schreiber  sehen  wir  unter  den  Basreliefs  der  Hypogeen  von  Theben;  s. 
Descr.  de  l'Egypte  Vol.  II.  Antiqq.  pl.  46.  fig.  13.  und  dazu  den  Text 
Vol.  II.  p.  333.  Er  hat  einen  reichen  Kopfschmuck  und  eine  gestreifte, 
bis  auf  die  Knöchel  herabfallende  Tunica  an.  Er  gehörte  auch  zu  der 
l'riesterclasse. 

3)  S.  Sturz.  1.  1.  p.  112. 


die  Zurichtung  und  Besiegelung  der  Rinder  Qra  (Aoöx°G<P(>a~ 
yiöTLY.ä  *).  Zehn  Dinge  aber  gehören  zur  Verehrung  der 
Götter:  Opfer,  Erstlinge,  Hymnen,  Gebete,  Aufzüge,  Fest- 
tage und  dergleichen  mehr. 

Hinter  allen  Uebrigen  geht  einher  der  Prophet  (o  7tgocpvr 
tjjq).  Er  trägt  ein  offenes  Gefäss  (rovSpstov,  vdpia2^  im 
Busen.  Ihm  folgen  die,  welche  die  Brode  3}  tragen.  Dieser 
(der  Prophet),  als  Vorsteher  des  Heiligthums,  lernt  die  zehn 
sogenannten  Priesterbiicherj  sie  handeln  von  den  Gesetzen, 
von  den  Göttern  und  der  ganzen  Priesterzucht 4)  5  denn  der 
Prophet  ist  auch  der  Aufseher  über  alle  Einkünfte.  Es  giebt 
überhaupt  42  Bücher  des  Hermes,  die  wesentlich  noth wendig 
sind  5);  davon  lernen  die  genannten  Priester  36  auswendig, 

1)  S.  Chaeremon  ap.  Porph.  de  abstin.  IV.  7.  p.  3l5  f.  ed.  Rlioer. 
Diese  Bücher  lehrten,  wie  man  Kälber  zum  Opfer  versiegeln  sollte.  Wir 
finden  nämlich ,  dass  auf  dergleichen  Siegeln  unter  andern  ein  knieender 
Mensch ,  der  den  Todesstreich  empfangen  soll,  abgebildet  war.  Dessen 
Stelle  sollte  das  Opferkalb  vertreten.  Also  eine  Art  von  Opfertypik; 
eine  Spur  von  der  Stellvertretung ,  welche  wir  in  dem  Briefe  an  die 
Ebräer  entwickelt  finden.  Es  kommen  auch  besondere  ocpQu.yiaxv.l  vor, 
und  mehrere  andere  Priesterclassen  der  Aegypter;  S.  Sturz,  de  dialect. 
Maced.  et  Alex.  p.  113. 

2)  S.  Dionysus  I.  p.  24  sqq. 

3)  ol  rr\v  l'xnifiyw  xojp  uqtojv  ßuGTvXovrti; ,  „qui  emissos  panes  portant." 
Da  die  Ausleger  hier  ganz  unerwartet  schweigen,  so  erinnere  ich  mit 
Einem  Worte  an  die  ganz  ähnliche  Wendung  Epist.  ad  Hebr.  IX.  2.  iv 
y  • —  y.al  r\  nQÖ&foiq  tojv  agrcov.  Ob  nun  aber  die  ty.7ittuxpi<;  r.  a.  mit  der 
nQo&töiq  t.  «.  selbst  synonym  ist,  wäre  der  Untersuchung  wohl  werth. 
Zu  unserer  Absicht  genügt  die  Bemerkung,  dass  alt-Aegyptische  Tem- 
pelbilder ganz  deutlich  Schaubrode  vor  Augen   stellen. 

4)  Es  scheint  auch  7iQO(pr}Tr}q  die  ganze  höhere  Vriesterclasse  zu  be- 
zeichnen; auch  wird  ein  fJi^mQoq!t)tijq  oder  propheta  primarius  erwähnt; 
Sturz,  de  dialect.  Alexandr.  p.  11t.  Appulejus  Metamorph.  II.  p.  158. 
Oudendorp.  Auch  der  vergötterte  Antinous  hatte  seine  Mysterien,  und 
deren  Ausleger  einen  Propheten,  s.  Euseb.  H.  E.  IV.  8.  p.  130.  ed.  Tau- 
rin.  und  daselbst  die  gelehrte  Anmerkung  von  Valesius. 

5)  Besonders   bemerkenswert!!  finde  ich,    was  Jomard  an  dem  gros- 


welche  die  gesaininte  Philosophie  der  Aegypter  enthalten.  Die 
übrigen  sechs  lernen  die  Pastophoren  Qoi  itaöTocpÖQot x),  näm- 
lich diejenigen  Bücher,  die  zur  Arzeneikunde  gehören ,  als  da 
sind  von  dem  Bau  des  Leibes,  von  den  Krankheiten ,  von  den 

sen  Tempel  zu  Edfou  (dem  alten  Apollinopolis  magna)  bemerkte,  was 
er  aber  wegen  der  Ausdehnung  nicht  zeichnen  konnte;  es  findet  sich 
also  nicht  unter  den  Kupfern.  Er  sah  nämlich  (s.  Descript.  de  TEgj^pte 
Tom.  I.  Antiqq.  Cap.  5.  p.  24.)  dort  ein  Relief  mit  folgender  Vorstellung: 
Eine  Person  mit  einem  Ibiskopfe  (also  Hermes)  hat  ihren  Finger  auf 
eine  Columne  von  Hieroglyphen  gelegt  und  schreibt;  denn  unter  ihrer 
Hand  sieht  man  weiter  keine  Hieroglyphen.  Ihre  Hand  schreibt  aber 
gerade  an  der  43.  Columne.  (Die  Schreibung  geschieht  von  der  Rechten 
zur  Linken,  und  von  oben  nach  unten.)  Also  42  Columnen  sind  vollen- 
det —  das  sind  die  42  Hermesbücher ,  das  ist  Hermes,  der  erste  Lehrer 
und  Prophet,  der  Lehrer  der  Priester,  das  ist  die  in  42  Büchern  ver- 
schlossene ,  aber  mit  der  wachsenden  Zeit  fort  und  fort  wachsende  Prie- 
sterweisheit, 

1)  Von  nctoraq;  welches  vieldeutige  Wort  mehrere  Bestimmungen 
dieser  Priesterciasse  zulässt.  Schon  die  Herleitung  des  Wortes  ist  strei- 
tig (vergl.  Wyttenbach  in  den  Selectt.  Historr.  p.  356.)  und  die  Bedeu- 
tung sehr  verschieden.  Bald  ist  es  eine  Gallerie,  bald  ein  Gemach,  Saal 
(vergl.  Zonarae  Lexicon  p.  1510.  und  Sturz.  Lexicon  Xenoph.  s.  v.,  be- 
sonders Sturz,  de  dialect.  Alexandr.  p.  108.  —  Böttiger  Archaeolog.  Mu- 
seum I.  p.  102.),  bald  ein  Tempelchen  und  Tabernakel,  bald  ein  Teppich 
und  Umhang  u.  s.  w.  Daher  die  verschiedenen  Verrichtungen  der  Pasto- 
phoren. Bald  tragen  sie  kleine  Tempelchen,  bald  jene  Baldachins  und 
Umhänge  5  bald  haben  sie  (wie  hier  bei  Clemens)  andere  untergeordnete 
Geschäfte  des  Tempeldienstes  (Zonarae  Lex.  p.  1520.  Sturz,  de  dialect. 
Aegypt.  p.  107  sqq.  Böttigers  archäol.  Museum  I.  p.  103.  Isisvesper 
p.  119.  Oudendorp.  ad  Appuleji  Metamorph,  lib.  IX.  p.  815.  Miliin.  Ae- 
gyptiaques  p.  9  sqq.  und  Jacobs  Observv.  in  Aeliaui  H.  A.  p.  35.),  und 
bezeichnen  also  eine  Priesterciasse,  die  überhaupt  niedere  Geschäfte 
verrichtete.  Auch  werden  unter  den  Aegyptischen  Priestern  JYtuy.ÖQot 
erwähnt,  oder  Tempelaufseher  ',  von  denen  man  bestimmt  weiss,  dass  sie 
die  Götterbilder  verwahrten  und  opfern  durften.  Von  ihnen  wollen  Ei- 
nige die  Zav.oqoi  unterscheiden,  ohne  jedoch  bestimmte  Kriterien  anzuge- 
hen. S.  die  Ausleger  zu  Thomas  Magister  p.  404  sq.  ed.  Bern.  Au.cn 
werden  Kwpuowi  genannt,  cf.  Jablonski  Opuscc.  II.  p.  349. 


Instrumenten,  von  den  Arzeneien,  von  den  Augen,  und  zuletzt 
von  den  Weibern." 

Ueber  diese  verschiedenen  Priesterclassen ,  wie  sie  hier 
von  CJemens  angeführt  werden,  ihr  Costum,  ihre  Attribute 
und  dergl.,  geben  jetzt  die  Reliefs  des  grossen  Pallastes  von 
Medina-tabu  (an  der  Westseite  von  Theben)  in  dem  grossen 
Französischen  Werke  (Description  de  l'Egypte  Tom.  II.  The- 
bes-.  chap.  9.  sect.  1.  p.  46—50.)  vorzüglich  Licht.  Die  Ver- 
fasser des  genannten  Werkes  glauben  nämlich  in  den  Opfer- 
zügen des  triumphirenden  Königs  eine  Art  von  Commentar 
über  diese  Procession  der  Aegyptischen  Priester  bei  Clemens 
zu  finden.  Sie  weisen  dort  verschiedene  Priesterordnungen 
nach,  wie  sie  bei  Clemens  stehen,  als  die  Pastophoren,  Hie- 
rogrammateis,  Propheten  und  dergl.  Hiermit  ist  das  Relief 
des  Hauses  Matthäi  in  Rom  zu  verbinden,  weiches  eine  Isis- 
procession  darstellt,  bei  Bartoli  Admiranda  Rom.  antiq.  - 
tab.  68.  und  jetzt  im  Museo  Chiarämonti  tab.  II.  p.  5  sqq. 
Vergl.  Winckelmann's  Geschichte  der  Kunst  I.  (seiner 
Werke  III.  Band)  S.  112.  der  neuesten  Ausgabe.  Aehn- 
liche  Processionen  von  Priestern  mit  dem  heiligen  Schiffe 
(denn  auf  Schiffen  fahrend  werden  ja  die  Aegyptischen  Götter 
gewöhnlich  vorgestellt)  kommen  auf  alt-Aegyptischen  Denk- 
mälern sehr  häufig  vor,  z.  B.  auf  den  Scuipturen  von  Philä 
und  Elephantine.  Hier  nur  einige  Beispiele  und  Bemerkungen : 
An  einem  Pylon  des  grossen  Tempels  zu  Philä  hat  ein  solches 
Schiff  einen  Isiskopf  und  manche  andere  bemerkenswerthe  Or- 
namente, die  ich  der  Kürze  wegen  übergehe,  um  an  einige 
Parallelen  mit  Ebräischen  Festgebräuchen  zu  erinnern.  Vier 
Priester,  und  zwar  in  langen  Röcken ,  tragen  es  an  Stangen? 
und  ein  kleines,  mitten  im  Schiffe  stehendes  Tempelchen  wird 
von  geflügelten  Figuren  gleichsam  beschattet.  Voraus  geht 
ein  Knabe  mit  einem  dampfenden  Weihrauchgefässe.  Hier 
vergleicht  nun  Laueret  (Descript.  de  TEg.  Antiqq.  Vol.  I. 
p.  26.)  die  Nachrichten  der  Bibel  von  der  Bundeslade,  die  von 
Leviten,  in  linnenen  Kleidern,  an  Stangen  vom  Holze  Setim 


getragen  wird  5  vergisst  auch  nicht  der  Cherubim  *)  zu  geden- 
ken. Das  Schiff,  meint  er,  passte  nicht  in  das  Mosaische  Ri- 
tual für  Palästina.  Die  alten  Athenienser  behielten,  wie  im 
Verfolg  bemerkt  werden  wird,  ein  Festschiff  an  den  Panathe- 
näen  bei.  Unter  den  Sculpturen  an  dem  Pallaste  von  Karnak 
kommen  ähnliche  Processionen  mit  Schiffen  vor,  worauf  ent- 
weder Monolithen  (Capellen  aus  Einem  Steine)  oder  heilige 
Laden  stehen.  In  letzteren  verwahrte  man  die  Götterbilder, 
bis  man  sie  an  Festtagen  brauchte  (s.  Ameilhon  Eclairciss. 
sur  l'inscr.  de  Rosette,  Paris  1803.).  Ebendaselbst  werden 
colossale  und  mannigfaltig  ausgeschmückte  Schiffe  geweiht. 
Denn  man  muss  hier  an  Donarien  denken,  wenn  man  die  Stelle 
des  Diodorus  I.  57.  p.  67  Wessel.  liest.  Dort  wird  nämlich 
von  einem  280  Ellen  grossen  Schiffe  erzählt,  auswendig  mit 
Gold,  inwendig  mit  Silber  bekleidet,  das  Sesostris  dem  höch- 
sten Gotte  zu  Theben  weihete.  Die  bemerkten  Sculpturen  lie- 
fert uns  jetzt  die  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  III.  (Theben) 
pl.  32  und  33  2). 

Hierbei  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  alten  Aegypter 
auch  Priesterinnen  hatten,  deren  Beantwortung  nach  Herodot. 
II.  35.  verneinend  ausfällt;  womit  jedoch  die  Angaben  des  Ju- 
venal  Satir.  VI.  488,  Persius  Satir.  V.  186.  und  Appulejus  de 
Abstin.  II.  p.  363.  in  geradem  Widerspruche  stehen.  Auch 
werden  wirklich  in  der  Inschrift  von  Rosette  Priesterinnen  er- 
wähnt. Man  vergleiche  über  diesen  Gegenstand  die  Unter- 
suchungen Winckelmanns,  Gesch.  d.  K.  I.  p.  89.  und  di6  An- 
merkk.  p.  325  der  neuesten  Ausgabe,  Zoega's  de  obeliscis 
Sect.  IV,  cap.  2.  §,  3.  no.  24,  Visconti's  zum  Museo  Pio  Cle- 
ment.  Tom.   VII.  tab.  6.  und  Böttiger's  in  den  Ideen  zur  Ar- 


1)  $.  darüber  die  Sammlungen  bei  Spencer  de  legib.  Hebr.  ritual. 
p.  858  ed.  Pfaff.  und  was  Biel  im  Thes.  V.  T.  III.  p.  591.  nachweiset, 
verbunden  mit  Herders  Bemerkungen  vom  Geiste  der  Ebräischen  Poesie 
I.  S.  18t  5  um  nicht  Mehreres  anzuführen. 

2)  8.  die  Copie  von  pl.  32.  nr.  5:  auf  unserer  Tafel  XV.  Nr.  4. 


chäologie  der  Malerei  I.  p.  39  f.  —  In  dem  Aufzuge  des  Kö- 
nigs unter  den  Reliefs  von  Medina-tabu  wollen  die  Franzö- 
sischen  Gelehrten  eine  Priesterinn  mit  dem  Kopfschmucke  der 
Isis  sehen  (s.  Descript.  de  l'Egypte  IL  Thebes.  p.  49.).  Die- 
selben Gelehrten  (ibid.  p.  141.)  urtheilen ,  dass  man  nach  He- 
rodot.  II.  54.  coli.  I.  182.  und' Strabo  XVII.  p.  1171,  wo  von 
heiligen  Frauen  des  Thebaischen  Juppiters  die  Rede  ist,  doch 
annehmen  müsse,  dass  dergleichen  heilige  Frauen  in  den  Tem- 
peln schon  im  alten  Aegypten  gewesen  seyen,  ohne  dass  sie 
gerade  Priesterinnen  waren  *).  Vergl.  Jomard  über  die  Hypo- 
geen  von  Theben  (Descript.  de  l'Eg.  II.  p.  332  sqq.)  und  da- 
selbst -  über  die  Trachten  von  Hierodulen  und  Priesterinnen. 
Derselbe  erkennt  in  einem  Relief  des  südlichen  Tempels  von 
Elephantine  eine  Priesterinn,  bemerkt  aber  dabei,  wenn  man 
auch  Hierodulen  weiblichen  Geschlechts  und  Priesterinnen  in 
Aegypten  annehmen  müsse,  so  sey  es  desfalls  doch  gar  nicht 
wahrscheinlich,  dieselben  auch  als  Mitglieder  und  Theilneh- 
merinnen  an  den  Priestercoilegien  von  Theben ,  Heliopolis  und 
Memphis  zu  denken,  so  dass  sie  zu  den  höheren  Wissen- 
schaften   und    Verrichtungen    jener    Priester    hinzugezogen 

1>  Es  wird  dies  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich 
allerwärts,  durch  ganz  Asieu,  so  wie  in  Griechenland  und  Italien,  bei 
den  verschiedenen  Tempeln  dergleichen  Hierodulen  finden.  Vorzüglich 
in  Vorderasien  scheint  diese  Einrichtung  ausgedehnt  gewesen  zu  seyu, 
da  unter  andern  Strabo  XII.  p.  809.  p.  137.  Tzsch.  (vergl.  Heyne  de  Sa- 
cerdot.  Comau.  p.  101.  sqq.)  sechstausend  Hierodulen  bei  dem  Tempel  zu 
Komaua  in  Kappadocieu  erwähnt.  Auch  bei  Eusebius  Demonstr.  Evang. 
VIII.  p.  232.  kommen  solche  teQoäovXot'AnoXkavoq  vor,  so  wie  in  der 
Septuaginta;  vergl.  Biel  Thesaur.  Tom.  II.  p.  60.  und  Valckenaer  ad 
Euripid.  Phoeniss.  Schol.  vs.  210.  p.  637.  Hierher  gehören  auch  die  Isia- 
cae  sacraria  lenae  in  Rom,  über  die  Van  Dale  ad  Marmor,  antiq.  cap.  7. 
p.  85.  nachzusehen  ist;  so  wie  die  Hierodulen  in  Koriuth,  bei  Strabo  VIII. 
p.  378.  p.  263  Tzsch.,  der  sie  dort  ItQodovXovq  hatguq  nennt.  Da  die  oben 
bemerkten  Zeugnisse  über  die  Natur  der  Aegyptischen  Hierodulie  keinem 
Zweifel  Raum  lassen,  so  übergehen  wir,  was  in  andern  Beziehungen 
neulich  darüber  verhandelt  worden. 


wordeu  wären.    Joraard  Descr.  de  l'Eg.  Antiqq.  Tom.  I.  cap. 
3.  p.  11. 

Uebrigens  war  das  Priesterthum  in  Aegypten  erblich  ,  und 
es  hing  dies  mit  dem  erblichen  Besitze  der  Tempelgüter  und 
Grundstücke  zusammen  5  die  Priester  selbst  (vergl.  Herodot. 
II.  36.)  waren  geschoren  am  Haupte  und  am  ganzen  Leibe; 
nur  bei  Trauerfällen  liessen  sie  das  Haar  wachsen.  Dabei 
hatten  sie  die  Beschneidung  mit  andern  Aegyptischen  Casten 
gemein.  Die  höchste  Reinlichkeit  war  ihnen  auferlegt  5  ihre 
Trinkgefässe  mussten  jeden  Tag  gesäubert  seyn.  Gewänder 
von  thierischem  Stoffe  w7aren  verboten  5  blos  linnene  Kleider 
trugen  sie,  so  wrie  Schuhe  von  Byblos  oder  Aegyptischem 
Schilfrohre.  Zweimaliges  Baden  jeden  Tag  und  jede  Nacht 
war  Gebot  5  und  so  umgab  sie  ein  überaus  formenreiches,  alle 
Zweige  des  Lebens  umfassendes  Cärimonialgesetz.  Die  Spei- 
sen wurden  ihnen  geliefert  (von  den  geringeren  Classen,  an 
die  sie  die  Tempelgüter  verpachtet),  wiewohl  sie  auch  hierbei 
eine  strenge  Nahrungsdiät  beobachteten.  Fische  waren  ihnen 
gänzlich  untersagt  5  dagegen  ihnen  allein  und  dem  Könige 
Wein  erlaubt,  und  zwar  mit  Bestimmung  eines  gewissen  Maas- 
ses  *).  Schwere,  blähende  Nahrungsmittel,  wie  Bohnen,  Hül- 
senfrüchte, durften  sie  eben  so  wenig  gemessen,  ja  nicht  ein- 
mal sehen,  so  wie  auch  das  auf  das  Blut  nachtheilig  wirkende 
Fleisch  des  Schweines. 

Denken  wir  uns  diese  Priester  neben  den  Pharaonen  als 
die  eigentlichen  Grundherren  in  einem  von  der  Natur  so  reich- 
lich ausgestatteten  und  climatisch  so  sehr  begünstigten  Lande, 
so  werden  wir  wenig  verwundert  seyn,  sie  als  eine  gehobene 
Menschheit  dargestellt  zu  sehen,  die,  neben  den  praktischen 
Geschäften,  einen  grossen  Theil  ihrer  Zeit  auf  Gegenstände 
der  Contemplation  und  wissenschaftliche  Untersuchungen  ver- 


1)   Hecataeus   ap.  Plutarch.  de  Isid.  p.  448  Wytteiib.     Vergl.  Histo- 
ricc.  graecc.  antiqq.  Fragmin,  p.  28  sq. 


I 

wenden  konnten.  Dies  ist  ohngefähr  das  Bild,  das  uns  hoch 
im  Römischen  Zeitalter  unterrichtete  Altertumsforscher  ent- 
werfen. So  legt  ihnen  namentlich  Strabo  x)  das  Studium  der 
Philosophie  und  Astronomie  bei,  und  lässt  auch  die  Pharaonen 
an  ihren  Unterhaltungen  Theil  nehmen.  Der  ganze  Kreis  da- 
maliger Wissenschaft,  vom  Höchsten  bis  zum  Geringsten,  war 
ihr  Eigenthum.  Sie  waren  der  einzig  gebildete  Stand  in  Ae- 
gypten,  und  Alles,  was  irgend  ein  höheres  geistiges  Nach- 
denken voraussetzt,  war  ihr  Werk.  Nach  ihren  Grundsätzen 
waren  die  grossen  Werke  gehaut,  die  noch  jetzt  mit  Recht 
unsere  Bewunderung  auf  sich  ziehen.  Sie  waren  es,  die  dem 
Nil  seine  Gränzen  gewiesen ,  und  das  Land  mit  Kanälen  durch- 
schnitten. Sie  waren  Naturforscher,  Aerzte,  Astronomen, 
Astrologen,  Chiromantiker  unddergl.,  und  endlich  Diener  der 
Religion  im  engeren  Sinne. 

Mit  jener  Verschiedenheit  der  Aegyptischen  Priester  in 
ihrem  Range  und  mit  jener  mannigfachen  Abstufung  in  die- 
sem ganzen  Ordensverhältniss  hing  nun  auch  die  Beschäfti- 
gung mit  geistigen  Dingen  genau  zusammen  $  gewisse  Bücher 
waren  den  geringeren  Priestern  anvertraut ,  die  höheren  Wis- 
senschaften waren  ein  Eigenthum  der  höheren;  und  wenn  die 
Propheten,  die  heiligen  Schreiber  u.  s.  w.  vielleicht  allein  in 
die  höchsten  Wissenschaften  eingeweihet  waren,  so  hatten 
andere,  z.  B.  die  Pastophoren,  nur  an  den  exoterischen  Schrif- 
ten Theil.  Diese  Einrichtungen  wurden  frühe  nach  Griechen- 
land übertragen,  und  es  ist  ausser  allem  Zweifel,  dass  wir  in 
den  Orphischen  und  Pythagoreischen  Instituten  die  Grundzüge 
Aegyptischer  JPristerverfassung  wieder  finden  2).  Es  erstreckte 
sich  dies  nicht  blos  auf  die  äusseren  Verhältnisse  und  Ein- 


1)  S.  Strabo  XVII.  p.  787  Alm.  p.  477  Tzsch.  und  über  das  zunächst 
folgende  ibid.  p.  790  Alm.  p.  488  sq.  Tzsch. 

2)  Denn  beide,  Orphiker  und  Pythagoreer,  sind  Lehrjünger  der  Ae- 
gyptischen Priesterschaft.  S.  Herodot.  II.  80.  Valokenaer  ad  Euripid. 
Hippol.  p.  260.  b. 


*fr  1*   *» 

riehtun  gen ,  als  Kleidung,  Diät  und  dergl.,  sondern  auch  auf 
das  höhere  geistige  Wissen,  das  in  diesen  Instituten  fortge- 
pflanzt wurde.  Wir  finden  hier  dieselbe  Scheidung  zwischen 
Exoterikern  und  Esoterikern,  die  wir  in  Aegypten  gese- 
hen1).    S.  Nachträge,  II. 

1)  Vergl.  Strab.  XVII.   p.  477.  488. 


SS- 

Andeutungen  des  Ursprungs  und  Wesens  der  Äegyptischen 

Religion, 

Ein  Blick  auf  das  Land  der  alten  Pharaonen  muss  jeden 
Nachdenkenden  zu  der  Frage  veranlassen,  unter  weichen  Be- 
dingungen jene  bald  so  sehr  überschätzte ,  bald  so  tief  ver- 
achtete Cultur  der  Aegyptier  entstehen  und  gedeihen  konnte. 
Einige  Vorworte  darüber  mögen  hier  ihren  Platz  finden,  und 
dem  Folgenden  zugleich  als  eine  kleine  Einleitung  dienen. 

Natur-  und  Menschengeschichte  sagen  uns:  Aegypten 
war  vordem  grossentheils  Heimath  von  Nomaden,  so  wie  es 
jetzt  wieder,  in  seinem  Verfalle,  zum  Theii  der  Beduinen 
Beute  geworden.  Hirten  (Hyksos)  erschütterten  seine  Civili- 
sation  in  der  schönsten  Blüthe,  und  die  Kinder  der  Wüste 
haben  es  in  verschiedenen  Perioden  beunruhigt.  Schiffer  aber 
und  Fischer  mussten  frühe  hier  ihre  Heimath  finden. 

Wasser  ist  des  Schiffers  Ackerfeld}  Wasserthiere  und 
Wasserpflanzen  regen  seine  Verehrung  an.  Der  Hirte  kennt 
nichts  Höheres  als  seine  Heerde;  sein  Hund  ist  sein  Calender, 
der  Stier  sein  Gefährte,  das  Lamm  der  Liebling  seiner  Kin- 
der. Der  Beduine  giebt  dem  Cameel  tausend  Namen,  und 
hält  weitläuftige  Gespräche  zu  seinem  Pferde. 

Nun  erwäge  man  die  ständige  Natur  dieser  Tropenlän- 
der; das  regelmässige  Steigen  und  Fallen  der  Nilfluth;  die 
ihr  immer  und  immer  folgende  Ibis,  das  Crocodil,  die  Schlan- 
genarten 5  und  die  vor  der  Fluth  schüchtern  in  die  Wüste 
fliehende  Gazelle 5  ferner  die  ewige  Regel,  die  Sonne  und 
Mond  dem  Landesstrome  vorzeichnen,  so  dass  er,  so  zu  sagen. 
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ihr  Trabant  auf  Erden  ist  *);  endlich  das  brennende  Sand- 
meer der  Libyschen  und  Arabischen  Wüste  im  grellsten  Ge- 
gensatze mit  dem  warmfeuchten  Nilthale. 

Wer  dies  Alles  in  seinen  gewichtigen  Momenten  zu  wä- 
gen und  mit  analogen  Phänomenen  des  alten  Volksglaubens 
zu  vergleichen  weiss,  der  wird  wohl  schwerlich  in  Abrede 
stellen,  dass  in  früher  Vorzeit  die  in  Aegypten  sich  ansie- 
delnden Menschenstämme  zuerst  denselben  Gegenständen  ihre 
Verehrung  widmeten,  wie  z.  B.  die  Anwohner  der  Syrischen 
Seen,  die  ersten  Pflanzer  in  der  Dodonäischen  Wildniss  und 
noch  heut  zu  Tage  die  Negervölker  des  inneren  Afrika.  Die 
Giaubenssumme  jener  Urägypter  beschränkte  sich  gewiss  im 
Wesentlichen  auf  folgende  drei  Dinge: 

Zuvörderst  auf  Fetischismus  Pflanzen  -  und  Thier- 
dienst  besonders  —  und  der  grösste  Fetisch  war  eben  der 
Nil  selber. 

Zweitens  auf  Sterndienst ,  Verehrung  der  Sonne,  des  Mon- 
des und  der  Planeten. 

Drittens  auf  einen  Behelf  von  Anthropologie:  Ahnungen 
von  der  Seele  Kraft  und  Dauer,  so  lange  der  Leichnam  in 
seiner  Gestalt  beisammenbleibt.  (In  Ländern,  wo  der  aus- 
trocknende Wind  im  heissen  Sande  eine  Art  von  natürlichen 
Mumien  bildet,  musste  jener  dämonische  Wahn  von  dem  Ver- 


1)  Oder  ihr  irdischer  Mimas.  Unter  diesem  Namen  erhoben  ihn  die 
Aegypter  seihst.  Philo  Cde  Vita  Mosis  lib.  III.  p.  632.  p.  1(34  Maug.), 
nachdem  er  von  jenen  regelmässigen  Erscheinungen  bei  diesem  Flusse 
geredet,  fährt  so  fort:  — ■  OeonXaaxovai ,  tw  Xoyoj  tov  JS'iV.ov  Alyvmtoi, 
ws  avzCf.it~f.iov  ovquvov  yeyovoru.  Appulejus  in  Hermet.  Trismeg.  Adlo- 
cut.  ad  Asclepium  p.  90  ed.  Elmenhorst:  „An  ignoras  o  Asclepi,  quod 
Aegyptus  imago  sit  coeli7  aut,  quod  est  verius  translatio  aut  descensio 
omnium  quae  gubernantur  atque  exercentur  in  coelo."  Daher  wird  auch 
Aegypten  in  der  symbolischen  Hieroglyphe ,  nach  Horapollo  I.  22 ,  als  ein 
brennendes  Rauchgefäss,  worüber  ein  Herz  lag,  abgebildet.  S.  Xylau- 
der  und  Wyttenb.  zum  Plutarch.  de  Iside  cap.  X.  p.  182  (Animadvv.) 
und  vergl.  C.  Leemans  annot.  ad  Horapoll.  1.  1.  p.  23J  sq. 


weilen  der  Seele  um  den  todten  Körper  und  vom  flinüberflat- 
tern,  nach  dessen  Zerstörung,  zu  einem  andern,  musste  also 
leicht  jene  rohe  Meinung  von  Seelenwanderung  entstehen  5 
wovon  sich  \iele  Spuren  finden.) 

In  solcher  Rohheit  des  Fischer-  und  Hirtenlebens  zeigen 
uns  aber  die  ältesten  Nachrichten  der  Bibel  das  alte  Aegypten 
nicht.  Im  Gegentheil  —  schon  im  ersten  Buche  des  Mose 
zeigt  sich  Memphis  als  eine  königliche  Hauptstadt,  ausge- 
schmücket  mit  Allem,  was  agrarische  Cultur  in  einem  höchst 
fruchtbaren  Lande,  was  eine  geordnete  bürgerliche  Verfas- 
sung verleihen  kann  5  schon  erscheint  diese  Stadt  als  das  Ziel 
von  fremden  Caravanen ,  überbevölkert  und  durch  alle  Zweige 
von  Civilisation  verfeinert,  ja  schon  in  nicht  geringem  Grade 
entartet.  —  Und  doch,  scheint  es,  kam  Memphis  erst  zu  die- 
ser Höhe,  als  Thebä  schon  im  Sinken  war.  Beide  aber  sind 
Königssitze  und  Wohnorte  einer  allgewaltigen  Hierarchie. 
Pharaonen  regieren  hier  und  dort,  und  mit  ihnen  die  ihnen 
beigeordneten  Priester. 

Und  beide,  Abkömmlinge  eines  fremden  .edleren  Stammes, 
sind  auch  die  Urheber  jener  so  weit  fortgeschrittenen  Cultur 
gewesen.  Sie  hatten  die  getrennten  und  herumschweifenden 
Hirten  und  Fischer  grossentheiis  zu  Bürgern  eines  hierarchi- 
schen Staates  gemacht,  und  auf  den  wilden  Stamm  der  noma- 
dischen Menschheit  den  edlen  Zweig  agrarischer  Cultur  ge- 
pfropft. 

Aber  der  alte  Baum  wollte  und  konnte  auch  wohl  nicht 
ganz  von  Art  lassen 5  gebunden  konnten  wohl  werden  die 
Elemente  des  ältesten  Aegyptischen  Lebens,  aber  nicht  «-anz 
zersetzt  und  verwandelt.  Jeder  Volksstamm  wollte  nach  Sinn 
und  Art  seine  Rechte  behalten.  Da  musste  sich  Caste  von 
Caste  scheiden,  und  was  zum  Höchsten  nicht  gelangen  konnte, 
musste  in  der  Niederung  des  Lebens  und  der  Bildung  — 
musste  nahe  an  der  Gränze  des  alten  atomistischen  Fetischis- 
mus bleiben,  während  die  edleren  Stämme  in  raschem  Fort- 
Creuzer's  deutsche  Schriften.     II.  1.  o 


schreiten  zur  edelsten  Geistesbildung  die  grossten  Begünsti- 
gungen genossen. 

Dieses  ist  der  Standpunkt ,  von  dem  wir  die  hierarchische 
Gesetzgebung  und  das  ganze  religiöse  Leben  der  alten  Ae- 
gypter  betrachten  müssen. 

Zwei  grosse  Ideen  bedingen  und  begreifen  ihre  ganze 
bürgerlich -religiöse  Cultur.     Sie  heissen  Osiris  und  Hermes. 

Die  Entwicklung  dieser  zwei  Grundgedanken  wird  uns, 
so  weit  dies ,  bei  so  grossem  Abstände  der  Zeiten  und  Sitten, 
für  uns  möglich  ist,  zuvörderst  das  deutliche  Bild  des  Königs 
geben;  uns  zeigen,  was  in  volkstümlicher  Anschauung  alter 
Aegypter  ein  wahrer  Pharao  soll  und  ist. 

Sodann  wird  uns  die  Erörterung  der  Idee  des  Hermes  in 
ziemlich  hellem  Lichte  sehen  lassen  des  alten  Aegyptens  hö- 
here Wissenschaft,  und  was  ihr  Pfleger,  der  Priester,  ist. 

Wenn  wir  hier  die  alten  Aegypter  nennen,  so  verstehen 
wir  dies  in  der  grossesten  Ausdehnung  bis  an  die  Gränze  der 
Römerzeit  herab.  Denn  so  lange  dort  die  Volksreligion  noch 
einen  Lebensfunken  übrig  hatte,  so  lange  blieben  beide:  Osiris 
(oder  Horus)  und  Hermes,  die  göttlichen  Vorbilder  der  Könige 
und  Priester.  Zum  wenigsten  die  diplomatische  Sprache  der 
Griechischen  Staatssecretäre  bequemte  sich  noch  ganz  nach 
jenen  alten  Volksanschauungen.  Denn  wir  lesen  in  der  In- 
schrift von  Rosette  noch:  „Da  der  König  Ptolemäus  Epipha- 
nes  ein  Gott  ist,  wie  Horns,  der  Rächer  seines  Vaters  Osiris." 
—  „Da  er  nach  dem  Beispiele  des  Hermes,  des  Grossen  und 
abermals  Grossen,  einem  Jedweden  Gerechtigkeit  hat  wider- 
fahren lassen"  *). 

Begreifen  wir  also  die  Ideen  Osiris  und  Hermes,  so  erfassen 
wir  in  seiner  Mitte  das  wunderbare  Band,  das  in  jenem  Pharao- 
nenstaate Scepter  und  Krummstab  so  fest  vereinigt  hielt 5  und  so 
lernen  wir,  so  weit  dies  noch  jetzt  möglich,  sowohl  den  Volks- 
glauben des  alten  Aegyptenlandes,  als  seine  Priesterlehre. 

1)  Inscriptio  Rosetan.  lin.  10  et  lin.  19. 


g.    4. 
Isis  und  Osiris. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  zur  Be- 
trachtung der  Aegyptischen  Religion  selbst,  und  zwar  zuvör- 
derst von  dem  Standpunkte  des  Nationalglaubens  aus.  Ihm 
zum  Grunde  aber  liegt  der  Mythus  von  Osiris  und  Isis,  wel- 
cher die  Leidensgeschichte  eines  grossen  Ehepaares  enthält, 
das  im  Aegyptischen  Volksglauben  den  Dienst  gewonnen  hatte. 
Hiernach  waren  (man  sehe  die  Hauptstelle  bei  Plutarchus  de 
Isid.  et  Osirid.  p.  356  Frankf.  p.  459  Wyttenb.)  Osiris  und 
Isis  Kinder  des  Kronus  und  der  Rhea.  Nach  einer  andern 
Genealogie  hatte  einst  Hermes  der  Luna  im  Würfelspiele  fünf 
Tage  (den  siebzigsten  Theil  jedes  Tages)  abgewonnen,  und 
in  diesen  fünf  Schalttagen  wurden  geboren:  Osiris,  Arueris, 
Typhon,  Isis  und  Nephthys. 

Schon  im  Mutterschoosse,  beginnt  der  Mythus,  entbrann- 
ten die  beiden  Geschwister,  Isis  und  Osiris,  in  Liebe  gegen 
einander  und  begatteten  sich,  und  aus  dem  Ungebornen  ward 
Arueris  geboren.  So  kamen  sie  schon  als  Götterpaar  auf  die 
Welt  5  Isis  findet  zuerst  den  Weizen  und  die  Gerste  ;  Osiris 
die  Werkzeuge  zum  Ackerbau,  den  Pflug,  Karste  und  Hacke; 
er  spannt  zuerst  den  Stier  an  den  Pflug;  er  giebt  den  Men- 
schen Früchte  und  Gesetze,  Ehe,  Gottesdienst  und  bürger- 
liche Ordnung.  Nachdem  Osiris  also  das  Nilthal  beglückt, 
richtete  er  seinen  Blick  auf  die  übrige  Welt,  um  auch  diese 
an  seinen  Wohlthaten  Theil  nehmen  zu  lassen;  er  zog  aus 
mit  einem  grossen  Heere;  Waffen  jedoch  hatte  er  nicht  nö- 
thig,  durch  Musik  und  Rede  beugte  er  die  Völker  sanft,  statt 
sie  mit  Gewalt  zu  unterjochen.    Allein  er  hatte  einen  bösen 
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Bruder,  voll  Neid  und  Scheelsucht  gegen  ihn  erfüllt.  Typhon, 
der  gerne  die  Abwesenheit  seines  Bruders  benutzt  hätte,  um 
sich  an  seiner  Stelle  auf  den  Thron  zu  setzen.  Allein  Isis, 
die  während  der  Abwesenheit  des  Osiris  regferte,  wusste  sich 
so  kräftig  und  standhaft  zu  benehmen,  dass  alle  seine  bösen 
Rathschläge  vereitelt  wurden.  Endlich  kehrt  Osiris  zurück, 
und  Typhon,  der  mit  zwei  und  siebzig  andern  Genossen  und 
mit  der  Aethiopischen  Königin  Aso  einen  Bund  gemacht  ge- 
gen das  Leben  des  Osiris,  veranstaltet  in  geheuchelter  Freund- 
schaft ein  Fest.  Er  hatte  aber  einen  prächtigen  Kasten 
machen  lassen,  und  als  sie  fröhlich  beim  Gastmahle  sassen, 
lässt  Typhon  denselben  hereintragen,  und  verspricht  ihn  dem 
zu  schenken,  welcher  ihn  mit  seinem  Körper  ausfüllen  werde. 
Heimlich  hatte  er  nämlich  das  Maass  vom  Leibe  des  Osiris 
genommen,  und  darnach  den  Kasten  verfertigen  lassen.  Alle 
versuchen  es  der  Reihe  nach.  Keiner  passte.  Endlich  legt 
sich  Osiris  hinein.  Da  springt  Typhon  mit  seinen  Genossen 
herbei,  sie  schliessen  den  Kasten  zu,  umgiessen  ihn  mit  Blei, 
werfen  ihn  dann  in  den  Fluss,  und  senden  ihn  durch  die  Ta- 
nitische  Mündung  (die  daher  den  Aegyptern  verflucht  ist}  dem 
Meere  zu.  So  muss  der  Heiland  Osiris  im  acht  und  zwanzig- 
sten Jahre  seines  Alters  (nach  Andern  im  acht  und  zwanzig- 
sten seiner  Regierung),  den  siebzehnten  des  Monats  Athyr 
(den  dreizehnten  November),  unter  den  Händen  seines  Bru- 
ders sterben. 

Kaum  ist  Osiris  ermordet,  so  durchziehen  Pane  und  Sa- 
tyr'n  mit  Klaggeschrei  Aegypten,  und  verkünden  Osiris  Tod. 
Isis  selbst  erfährt  ihn  bei  der  Stadt  Chemmis;  da  zerschlägt 
sie  sich  die  Brust  unter  lautem  Wehklagen,  schneidet  sich 
eine  Locke  ab  und  legt  sie  hin  5  dann  zieht  sie  schwarze  Klei- 
der an,  und  sucht  den  Leichnam  ihres  geliebten  Gatten  zu 
finden.  Sie  fragt  und  forscht  überall,  bis  ihr  endlich  Kinder 
die  Mündung  angeben,  durch  die  Typhon  mit  seinen  bösen 
Gesellen  den  Kasten  dem  Meere  zugetrieben. 


Es  hatte  aber  Typhon  zur  Schwester  und  Gattin  die 
Nephthys;  ihr  hatte  sich  einst,  denn  sie  wohnten  zusammen, 
in  der  Nacht  aus  Unwissenheit  Osiris  genähert,  und  mit  ihr 
einen  Sohn  erzeugt  5  Isis  aber  merkte  es  bald  5  denn  die  Lo- 
tusblume, die  er  bei  der  Nephthys  zurückgelassen,  zeigte  den 
Irrthum.  Den  Sohn,  der  aus  der  irrenden  Umarmung  gebo- 
ren war,  Anubis,  zwar  weise  und  gut,  wie  der  Vater,  jedoch 
mit  Hundesnatur  und  Hundeskopf  begabt,  sucht  jetzt  Isis  auf, 
nimmt  ihn  sich  zum  Gehülfen,  und  beide  suchen  den  Sarg, 
der  den  todten  Osiris  verschluss.  Sie  finden  ihn  lange  nicht  5 
denn  kaum  war  der  Sarg  im  Schilfe  bei  "der  Stadt  Byblos 
angetrieben,  so  hatte  die  inwohnende  Kraft  des  Gottes  die 
Erikastaude  l)  ergriffen,  so  dass  sie  in  einen  gewaltigen  Stamm 
aufschoss.  Der  König  von  Phönizien  aber,  Malkandros,  der 
am  Strande  wandelte,  sieht  die  gewaltige  Staude,  lässt  sie 
abhauen,  und  setzt  sie  als  eine  Säule  in  seinen  Pallast,  in 
die  also  der  Leichnam  des  Osiris  eingewachsen  war.  Anubis 
und  die  heiligen  Vögel  verkünden  dies  der  Isis 5  traurig,  in 
Magdgestalt,  setzt  sie  sich  vor  die  Mauern  von  Byblos  nie- 
der, an  einen  Brunnen  5  hier  finden  sie  die  Mägde  der  Köni- 
gin. Sie  lässt  sich  mit  ihnen  in  ein  Gespräch  ein ,  und  flech- 
tet ihre  Haare.  Die  Mägde  kommen  zurück  zur  Königin,  und 
Wohlgerüche  erfüllen  den  ganzen  Pallast;  da  erzählen  sie 
von  der  Fremden,  die  ihre  Haare  mit  Salben  geschmückt. 
Die  Königin  lässt  die  Fremde  einladen,  und  da  sie  eben  einen 
neugebornen  Sohn  hat,  erwählt  sie  die  Isis  zur  Amme.  Isis 
aber  reicht  ihm  nicht  die  Brust,  sondern  steckt  ihm  den  Zei- 
gefinger in  den  Mund 5  des  Nachts  aber,  wenn  Alles  schläft, 
legt  sie  ihn  ins  Feuer,  und  läutert  ihn  von  irdischen  Schlacken 
in  der  Flammenglut. 

1)  IqCkt]  iiqttitri)  Erica,  nach  Schreber  nicht  das  gemeine  Heidekraut;, 
sondern  Erica  cinerea,  scoparia,  oder  arborea  Linn.  S.  Schneider  Lex. 
s.  v.  —  Wir  erinnern  hierbei  an  den  Bacchus  ntQiHtonoq  von  Theben  und 
an  die  Epheusäule,  die  den  jungen  Gott  umschliesst.  8.  Euripid.  Phoe- 
niss.  vs.  651.  ibiq.  Scliol.  und  Valckenaer. 


Der  Knabe  gedeihet  wunderbar  5  aber  die  Mutter  lauscht 
des  Nachts,  sie  sieht  die  Feuerläuterung,  und  schreit.  Da 
erscheint  Isis  als  Göttin  in  Blitz  und  Donner,  das  ganze  Haus 
wird  erleuchtet.  Isis  tritt  zur  Säule;  mit  einem  Schlage  ihrer 
Hand  springt  die  Säule  auf,  es  fällt  die  Hülle  aus  einander» 
das  Holz  übergiebt  sie  dem  König,  es  liegt  noch  jetzt  im  Tem- 
pel und  ist  Gnadenholz.  Um  den  Sarg  lässt  nun  Isis  ihrer 
Klage  vollen  Lauf,  in  der  Art,  dass  der  jüngere-  Sohn  des 
Königs  über  den  Jammer  und  das  Wehklagen  der  Göttin  in 
eine  Ohnmacht  fällt. 

Nun  bringt  Isis  den  Sarg  zurück,  eröffnet  ihn  im  Stillen 
und  lässt  ihrer  Zärtlichkeit  und  Traurigkeit  freien  Lauf.  Der 
mit  ihr  gekommene  ältere  Sohn  jenes  Königs,  der  sich  dieser 
Scene  heimlich  genähert  hatte,  wird  durch  den  Zornblick  der 
Göttin  gar  getödtet.  Er  hiess  Maneros.  Daher  hörte  man 
bei  den  Gastmahlen  der  Aegyptier  das  Trauerlied  Maneros. 
Die  Klage  ist  alimählig  ausgeweint,  und  Rache  tritt  an  der 
Wehmuth  Stelle.  Der  Rächer  kann  aber  nur  ihr  Sohn  Horus 
seyn$  er  war  in  der  traurigen  Zeit  zu  Hause  geblieben,  erzo- 
gen in  der  Stadt  Buto  von  einer  treuen  Genossin.  Dahin  geht 
sie  5  den  Leichnam  und  Kasten  verbirgt  sie  in  das  Dickigt  des 
Waldes  an  einem  einsamen  Orte.  Aber  eine  Jagd,  die  der 
wilde  Jäger  Typhon  anstellt,  entdeckt  den  Sarg,  man  öffnet 
ihn,  und  jetzt  fällt  Typhon  über  den  Leichnam  her,  zerschnei- 
det ihn  und  theilt  ihn  in  vierzehn  Stücke.  Isis  entdeckt  bald 
den  Verlust,  sie  sucht  auf  einem  Papyruskahne  den  zerstückel- 
ten Leichnam  des  Osiris,  und  fährt  durch  alle  sieben  Mündun- 
gen des  Nil,  bis  sie  endlich  dreizehn  Stücke  zusammengefun- 
den 5  nur  das  vierzehnte,  das  Männliche,  kann  sie  nicht  finden, 
denn  es  war  vom  Nil  ins  Meer  getragen ,  und  gewisse  Fische, 
die  seitdem  verflucht  waren,  hatten  es  verzehrt.  Sie  setzt 
den  Leichnam  zusammen,  und  das  fehlende  Glied  wird  ersetzt 
durch  ein  nachgebildetes  aus  dem  Holze  des  Sykomorus.  Isis 
stiftet  zum  Andenken  den  Phallus  5  sie  bringt  den  Leichnam 
hinauf  nach  Philä,  wo  er  bestattet  wird,  und  Philä  ist  seitdem 


der  grosse  Todtenort  des  Aegyptischen  Volkes  *).    Aber -auch 
überall,  wo   ein   Glied  gefunden  worden,  stiftet  man  Gräber, 


1)  Man  vergleiche,  was  ich  über  die  sacra  Philensia  in  den  Com- 
mentatt.  Herodotfc.  §.  15.  bemerkt  habe,  indem  wir  durch  die  Französi- 
sche Expedition  jetzt  in  den  Stand  gesetzt  sind,  Mehreres  darüber  anzu- 
geben. Denn  es  sind  noch  jetzt  auf  der  Insel  Philä  sehr  viele  Denkmäler 
und  Ueberreste  aus  der  Zeit  der  Pharaonen  in  Stein  vorhanden,  die  sich 
sämmtlich  auf  diesen  Osirisdienst  beziehen,  und  wovon  das  grosse  Fran- 
zösische Werk  genaue  Nachricht  liefert.  Was  frühere  Reisende  hierüber 
bemerkt,  findet  man  bei  Zoega  de  obeliscis  p.  286.  zusammengestellt.  Es 
sind  aber  auf  dieser  Insel  unter  andern  auf  der  Südseite  zwei  Tempel, 
der  eine  dem  Osiris,  der  andere  der  Isis  geweihet;  beide  durch  eine 
Säulenreihe  mit  einander  verbunden.  Nicht  weit  von  ihnen,  in  der  Rich- 
tung gegen  Osten,  steht  das  Typhonium  nebst  dem  Grabmale  des  Osiris. 
Auf  den  Ueberresten  an  der  westlichen  Seite  findet  man  ein  Relief,  das 
sich  offenbar  auf  den  Tod  des  Osiris  bezieht  CS.  Lancret  in  der  Descr. 
de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  I.  p.  44.).  Osiris  Leichnam  liegt  auf  einem  Crocodil 
(Typhon),  welches  einer  Gegend  zueilt,  die  durch  Schilfrohr  «als  Sumpf- 
land und  Meer  bezeichnet  ist.  Um  die  Scene  sieht  man  die  Sonneu- 
scheibe,  den  halben  Mond  und  die  Sterne.  Es  brachten  aber  die  Aegyp- 
tischen  Priester,  nach  der  classischen  Stelle  des  Diodorus  I.  22,  täglich 
hier  dem  begrabenen  Osiris  aus  dreihundert  und  sechzig  Schalen  (so  viele, 
als  das  alte  Jahr  Tage  zählte)  ein  feierliches  Todtenopfer  von  Milch, 
zugleich  mit  Anrufungen  und  Gebeten;  ohne  Zweifel  mit  Bezug  auf  den 
jährlichen  Lauf  der  Sonne,  womit  ja  die  Beschaffenheit  des  Nil  so  innig 
zusammenhing.  Noch  bestimmter  drückt  sich  hierüber  Heliodorus  in  deu 
Aethiopicis  lib.  IX.  cap.  22.  p.  381  ed.  Coray.  aus.  Hier  liegen  schon 
die  Keime  jener  Ansicht,  welche  Osiris  sowohl  als  Nil  wie  als  Sonne 
kannte,  und  sein  Leben  wie  seine  Noth  in  der  gedoppelten  Beziehung 
auf  das  Sonnenjahr  und  auf  die  Perioden  des  Stromes  nahm.  —  Ein  merk- 
würdiges Relief  findet  sich  (nach  Laueret  in  der  Descript.  de  l'Eg.  Tom. 
I.  chap.  1.  p.  25.  vergl.  mit  Livrais.  I.  pl.  6.  fig.  7.)  aussen  an  dem  Pylon 
des  grossen  Tempels  zu  Philä.  Dort  sieht  man,  ausser  den  Gottheiten 
Isis  und  Osiris  und  Trankopfern,  die  von  Priestern  ihnen  dargebracht 
werden,  noch  folgende  Vorstellung:  Ein  Priester  oder  ein  Opferer,  der 
vor  Gottheiten  steht ,  hält  an  Haaren  oder  an  Stricken  dreissit/  SchlacUt- 
opfer  dreimal  kleiner  als  ev  selbst.  Man  erkenne ,  sagt  hierbei  Lancret, 
an  der  ganzen  Darstellung,   dass  dies  nicht  ein  wirkliches,   sondern   ein 
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und  wo  $#  GMeder  des  erschlagenen  Osiris  ruhen,  da  erhe- 
ben sich  Tempel  und  Wallfahrtsorte  für  die  Andacht.  Keine 
Landschaft  will  dieses  theure  Unterpfand  entbehren. 

Nun  tritt  der  Rächer  Horus  auf,  er,  der  starke,  kräftige 
Sohn,  von  Osiris  in  der  vollen  Kraft  seines  Lebens  mit  Isis 
erzeugt;  der  erschlagene  Vater  prüft  ihn,  indem, er  ihm  aus 
dem  Todtenreiche  erscheint,  und  ermahnt  ihn  zur  Rache. 
Horus  sammelt  seine  Getreuen  aus  allen  Nomen  5  es  kommt 
zum  Treffen,  und  die  Gerechtigkeit  siegt.  Typhon  fällt  leben- 
dig in  des  Horus  Hände.  Aber  Isis  erlöst  den  gefangenen 
Typhon  seiner  Bande  5  darüber  ergrimmt  Horus,  und  im  Zorne 
über  diese  unzeitige  Milde  reisst  er  seiner  Mutter  das  strah- 
lende Diadem  von  dem  Scheitel.  Hermes  setzt  ihr  dafür  die 
Haut  der  Kuh  mit  den  Stierhörnern  auf,  und  letzteres  wird 
zum  bleibenden  Abzeichen  der  Isis  *).  Die  unzeitige  Milde 
gab  sich  bald  in  ihren  schrecklichen  Folgen  kund;  Typhon 
machte  es  nun,  wie  alle  Satans;  er  kommt  als  Verläumder, 
er  sagt  eine  Versammlung  an,  und  contestirt  die  unächte  Ab- 
kunft des  Horus.  Aber  der  Verläumder  wird  zu  Schanden, 
er  muss  gebrandmarkt  in  die  Wüste  zurück  mit  seinen  schwar- 
ten Gesellen.  Horus  besteigt  des  Vaters  Thron,  und  er  ist 
der  Letzte  unter  den  Göttern,  welche  über  Aegypten  regiert 
haben.  Nun  kommen  menschliche  Könige.  Von  dem  erschla- 
genen und  verstümmelten  Osiris  aber  gebiert  Isis  noch  einen 
posthumus,  Harpocrates,  den  Sohn  des  Schmerzes  und  der 
Klage,  der  daher  auch  lahm  und  hinkend  ist. 


Gutes  und  Böses,  Heil  und  Fluch,  sehen  wir  also  in  zwei 
Herrscherfamilien  als  scharfe  Gegensätze.    Wir  sehen  in  die- 

symbolisches  Opfer  sey.  —  Welches  Gewicht  übrigens  in  der  National- 
religion der  Todtendienst  von  Philä  hatte,  beweiset  nichts  so  sprechend, 
als  der  Umstand,  dass  der  Aegypter  keinen  heiligeren  Schwur  kannte, 
als  den:  Ma  %ov  iv  fttkaiq  "Ooigiv ,  „Bei  dem  Osiris,  der  zu  Philä  begra- 
ben liegt."  (Die  Beweisstellen  finden  sich  in  den  Commentt.  Herodott.  1.  1.) 
Q  Vcrgl.  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  II.   p.  '240. 


ser  Legende  die  allegorische  Ueberlieferung  jener  grossen 
Begebenheit ,  wodurch  armselige  Fischer  und  Hirten  zu  agra- 
rischer Cultur  und  besseren  Religionsideen  kamen. 

Diodor.  I.  21.  berichtet  uns,  wie  Isis,  nachdem  sie  die 
vierzehn  Stücke  des  verstümmelten  Osiris ,  ausser  dem  Männ- 
lichen, wieder  gefunden,  nun  auf  die  Bestattung  denkt.  Sie 
bildet  jedes  Glied  aus  Specereien  in  die  Gestalt  eines  ganzen 
Mannskörpers  nach  des  Osiris  Grösse,  gehörig  balsamirt  und 
stattlich  ausgeschmückt,  und  weihet  jedes  der  Stücke  in  ver- 
schiedene Städte,  mit  der  Bedeutung,  an  jedem  dieser  Orte 
liege  der  wahre  Leichnam  des  Osiris;  die  Priester  aber  soll- 
ten Osiris  als  Gott  verehren,  ihm  ein  heiliges  Thier  wählen 
und  dasselbe  dem  Osiris  gleich  verehren.  Daher  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  fährt  Diodorus  fort,  1)  der  Glaube  der  Priester 
jedes  Nomus,  dass  sie  den  wahren  Leichnam  bei  sich  begra- 
ben haben  5 

2)  die  Verehrung  eines  lebenden  heiligen  Thieres,  ver- 
schieden nach  den  Nomen  5 

3)  die  feierliche  Bestattung  desselben  in  den  heiligen 
Grüften,  und  die  Erneuerung  der  Trauer  um  Osiris,  wann 
diese  (die  Thiere)  selber  begraben  werden: 

4)  daher  allenthalben  Todtenstädte  des  Osiris,  unter  de- 
nen jedoch  folgende  für  die  heiligsten  galten:  die  Insel  Philä 
in  der  Thebais  und  die  Tiefen  des  Nil  zwischen  Elephäntine 
und  Syene,  äßvaaoi,  die  Unergründlichen,  genannt 5  Abydus 
in  Oberägypten;  das  Heiligthum  des  Phthah  bei  Memphis; 
Busiris  im  Delta  (Herodot.  II.  59.  Diodor.  I.  85  fin.). 

5)  Hierbei  eine  zweite  Legende:  Isis  begräbt  die  gesam- 
melten Glieder  des  Osiris  in  eine  hölzerne  Kuh,  und  stiftet 
diesen  Sarg  nach  Busiris  *)  (Diod.  1.85.)  —  Dritte  Legende: 
Osiris  stirbt,  seine  Seele  aber  fährt  in  den  Stier  Apis,  und 
so  wie  dieser  Apis  stirbt,  fährt  sie  in  den  Leib  des  neuen 


1)   Pousiri  d.  i.   der  Osiris.   cf.   Champollion  l'Egypt.   s.  1.  Pliaraons 

185.  sq. 


Apis ,  den  man  findet ,  und  wandert  also  bis  auf  den  heul  igen 
Tag  in  den  Apisleibern  fort.  Apis  ist  das  Bild  von  Osiris 
Seele  (Diod.  1.  1.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  395.  p.  472 
Wyttenb.). 

6)  Osiris  Balsamirung  und  Consecrirung  und  Bestattung, 
mit  Einem  Worte:  Osirisleichnäm  ist  Vorbild  der  Königs-, 
Priester-  und  edlen  Leichname  (Herodot.  II.  86.). 

Wir  gingen  aus  von  einem  unmündigen  Zustande  der 
Aegyptischen  Menschheit  5  ein  atomistischer  Fetischismus 
nahm  alles  i  Volk  gefangen,  Schlangen,  Vögel,  vierfüs- 
sige  Thiere,'  Katzen,  als  Gegenstände  der"  höchsten  Vereh- 
rung. Wir  sehen  nun,  wie  das  einzelne  Thierleben  zusam- 
menschiesst  in  einen  einzigen  Thierleib.  —  Jener  partielle 
Fetischismus  ward  zu  einer  allgemeinen  Landesreligion,  die 
vielen  Leiber  werden  zu  einem  heiligen  Leichname  7  das  Her- 
umflattern der  Seele  um  den  Leichnam  wird  zu  einer  ordent- 
lichen Seelenwanderung 5  die  grosse  Naturseele,  Osiris,  lebt 
im  Apis  fort.  Wir  erblicken  hier  die  Umrisse  einer  allegori- 
schen Lehre,  durch  deren  Hülfe  ein  edlerer  Menschenstamm 
Aegyptens  Hirten  und  Fischer  zur  agrarischen  Cultur  aufzieht, 
und  an  die  Bedingungen  und  Geschäfte  des  Ackerbaues  die 
unentbehrlichsten  Wahrheiten  anknüpft.  Die  Erde  wird  in  reli- 
giösem Gesetz  geheiligt,  und  der  Mensch  der  Erde  soll  beim 
Ackerbau  sein  Schicksal,  aber  auch  seine  geistliche  und  leib- 
liche Bestimmung  lernen.  Wo  der  Mensch  stirbt,  da  ist  des 
ersten  Ackermanns,  Osiris,  Acker-  und  Saatfeld 5  Osiris  hat 
den  Saamensack  neben  dem  Krummstabe;  wo  die  sterbliche 
Hülle  niederfällt,  (|a  nat  Osiris  sein  Gebiet,  da  streut  er  sei- 
nen Saamen  aus,  damit  das  Neue  an  der  Stelle  des  Alten  aus 
dem  fruchtbaren  Boden  aufstehe.  Wechselnd  sind  Hüllen  und 
Leiber,  aber  unversiegbar  ist  die  Quelle  des  allgemeinen  und 
individuellen  Lebens. 

Es  beginnt  aber  das  Aegyptische  Jahr  mit  der  Herbst- 
gleiche, wenn  die  Sonne  in  das  Zeichen  der  Waage  tritt, 
mit  dem  Monat  Thoth  (September),   auf  welchen  dann  der 


Reihe  nach  folgen  die  Monate  Phophi  (October),  Athyr  (No- 
vember), Choeak  (December),  Tybi  (Januar),  Mechir  (Fe- 
bruar), Phamenoth  (März),  Pharmuthi  (April),  Pachon  (Mai), 
Pauni  (Junius),  Epiphi  (Julius),  Mesori  (August)  ')•  Das 
alte  Aegypten  hat,  wie  bekannt,  eine  doppelte  Saat-  und 
Erntezeit 5  die  erste  Aussaat  ist  im  Februar,  und  dauert  bis 
zu  Anfang  Juli,  wo  geerntet  wird;  die  zweite  vom  Ende 
Septembers  bis  in  den  November.  Mithin  muss  Osiris  zwei- 
mal sterben,  und  Isis  zweimal  des  Jahres  um  den  Gestorbe- 
nen trauern.  Der  erste  Tod  fällt  ins  Frühjahr,  von  März  bis 
Juli;  da  ist  in  Aegypten  die  Glutzeit,  Kraut  und  Gras  erster- 
ben; die  Frühlingssaat,  die  dem  Boden  anvertraut  ist,  vermag 
sich  nicht  zu  öffnen,  oder  sie  lechzt  und  verdorrt;  Glutwinde 
von   den  Libyschen  Sand  wüsten   her  durchfeuern   die  ganze 

1)  S.  Ptolemäus  de  apparentiis  inerrantium  in  Dion.  Petavii  Urano- 
logion  (Paris  Ki30.)  p.  71  sqq.;  so  wie  über  das  Folgende:  Nordmeyer 
Calendarium  Aegypti  oecooomicum  fGötting.  1792.)  p.  HO  sqq.  Bei  der 
folgenden  Uebersicht  der  Osirisfeier,  so  wie  bei  allen  Festen  des  alten 
Aegyptens  muss  nun  nie  vergessen  werden,  dass  man  im  alt-Aegypti- 
sclien  Calender  ein  bürgerliches  und  ein  natürliches  oder  agrarisches 
Jahr  unterschied.  Jenes  ward  nach  zwölf  Monaten,  jeden  zu  dreissig 
Tagen  gerechnet,  mit  fünf  Epagomenen  oder  Zusatztagen,  eingetheilt. 
Nun  gab  der  Aufgang  des  Sirius  im  Sommersolstitium  einen  andern  Jah- 
resanfang und  Anlass  zur  Festsetzung  einer  grösseren  Periode,  der  So- 
thisperiode.  Sie  bestimmte  eigentlich  die  Norm  für  alle  priesterliche 
Jahresrechnungen.  Bei  der  Voraussetzung  nun,  dass  das  Sommersolsti- 
tium auf  den  ersten  Tag  des  ersten  Monats  (Thoth  genannt)  fiel,  musste 
bald  ein  Incongruenz  des  bürgerlichen  und  des  natürlichen  Jahres  ein- 
treten, und  die  geheiligten  Feste,  da  sie  fixe  Punkte  in  dem  bürgerlichen 
Jahre  hatten,  mussten  allmählig  von  einer  Periode  zur  andern  hinüber 
waudern  (vergl.  Fourier  in  der  Descr.  de  l'Eg.  Antiqq.  Livrais.  III.  Me- 
moires.  Tom.  I.  p.  805  sq.)  Aus  der  Bemerkung  jener  Incongruenzen 
sind  gewiss  nach  und  nach  verschiedenartige  Darstellungen  des  Grund- 
mythus  vom  Osiris  erwachsen,  der  ursprünglich  aus  einer  Normalperiode 
erwachsen  war.  Wir  haben  einige  Hauptpunkte  dieser  verschiedenarti- 
gen Ansichten  anzudeuten  versucht,  z.  B.  in  dem  Satze  von  einem  dop- 
pelten Tode  des  Osiris. 


Luft,  Schlangen  und  giftige  Insekten  wüthen  und  tödten:  es 
herrschen  Seuchen ,  die  erhitzte  Luft  erscheint  in  einem  fürch- 
terlichen Dunkelroth,  der  Leibfarbe  des  Typhon.  Dies  ist  die 
Periode,  wo  Typhon  regiert ;  Isis,  das  Aegyptische  Land, 
dürstet,  wehklagt  und  schreiet  nach  dem  Segen  des  Wassers 5 
allein  umsonst  5  es  müssen  erst  die  bösen  Tage  vorbeilaufen  5 
Osiris  ist  noch  nicht  erwacht,  er  ist  nach  Aethiopien  gebannt 
zu  den  schwarzen  Mohren 5  dort  muss  er  schlafen,  und  man 
sieht  kein  Ende  ab;  das  Felsenbett  von  Aethiopien  hält  ihn 
fest,  die  Felsenpforte  über  Elephantine  hält  ihn  gefangen. 
Hier  ist  Osiris  der  weilende,  schmachtende,  beinahe  ausge- 
trocknete Nil ,  der  kein  Wasser  den  Kanälen  mittheilen  kann, 
und  jenseits  der  Katarrakte,  wo  die  tropischen  Regen  fallen, 
gebannt  ist.  Isis,  die  sich  härmende  Gattin,  ist  das  dem  Nil, 
dem  Gatten  und  Bruder,  verbundene  Schwesterland,  das  nun 
bei  seiner  Todesschwäche  die  Folgen  einfindet.  Typhon  ist 
der  neidische  böse  Bruder,  der  greuliche  Tyrann,  der  die 
Feuer  schnaubenden  Ochsen  durch  die  Wüste  treibt;  deswe- 
gen ist  ihm  die  edle  Isis  verhasst,  er  hält  es  mit  der  Aso, 
der  Königin  im  Mohrenlande,  und  ist  mit  ihr  im  Bunde,  und 
seine  zwei  und  siebzig  Gesellen  sind  die  zwei  und  siebzig 
bösen  "Tage,  bevor  Osiris  aus  seinem  Schlafe  erwacht.  Er 
ist  der  Buhle  der  entarteten  Nephthys  —  der  feindlichen  Li- 
byschen Wüste  und  des  Meerstrandes  5  dort  ist  Typhons  Reich  5 
dagegen  Aegypten,  das  gesegnete  und  mit  frischen  Saaten 
prangende  Nilthal,  ist  der  Isis  Land.  Daher  heisst  es  auch 
Chemia,  d.  i.  das  schwarze  Land,  von  seiner  Fruchtbarkeit, 
von  dem  fetten,  feuchten  und  warmen,  schwarzen  Boden. 
Typhon  aber  ist  der  verzehrende,  wie  er  auch  bei  Plutarchus 
der  zusammenschrumpfen  machende,  2pv,  heisst,  der  verzeh- 
rende Feuermann. 

Nach  dieser  Grundlegung  der  wesentlichsten  Begriffe  der 
Aegyptischen  Volksreligion  sehen  wir  uns  vorläufig  in  den 
bildlichen  Denkmalen  dieses  Kreises  um.  Hier  bieten  die  Tem- 
pelsculpturen  von  Philä  (s.  Descript.  de  l'Egypte  Tom.  I.  pl. 


23.  no.  1.  verglichen  mit  Herodot.  IL  13.)  folgende   Vorstel- 
lungen  dar:    Im   ersten   Bilde,   das   wir   auswählen1),   tritt 
herein  eine  Person  in  Aegyptischer  Tracht,  mit  gewöhnlicher 
Kopfbedeckung,    die  Hände  gleichsam  bittend  emporhebend. 
Vor  ihr  steht  der  Mann  mit  dem  Ibiskopfe  (Hermes).    In  sei- 
ner Hand  sehen  wir  einen  sägeförmigen  langen  Stengel,  der 
sich  am  oberen  Ende  niederbeugt  und  in  drei  verbundene  Li- 
nien ausläuft.     Auf  diesem  Stengel  weist  Hermes  einen  Ab- 
schnitt  bedeutend   nach,   indem   er  auf  den  im  Mittelpunkte 
sitzenden,  zwar  menschlich  gestalteten,  aber  am  Nilschiüssel 
(dem  gehenkelten  Kreuze)  und  sonst  als  Gott  nicht  zu  ver- 
kennenden Osiris   blickt.     Dieser   hält  einen  stumpfen  Kegel 
unter  jenem  Stengel,  sichtbar  um  ihn  zurecht  und  in  Ruhe 
zu  bringen,   wodurch   dann   der   von   Hermes   gesuchte  Ab- 
schnitt bestimmt  werden  wird.    Hinter  ihm  erscheint  Isis  und 
hält,  wie  jene  erste  Person,  gleichsam  bittend  die  Hände  em- 
por.  —  Mir  ist  in  diesem  Relief  jene  erste  männliche  Person 
der  bittende  Aegypter  (etwa  Priester),  der  Repräsentant  des 
Aegyptischen  Volkes,  das  den  Himmel  für  das  kommende  Jahr 
um  Segen,  d.  h.  um  einen  hohen  Nilstand,  bittet.    Der  Ibis- 
köpfige  ist  der  heilige  Schreiber  des  Osiris  und  der  himmlische 
Messkünstler,  Hermes,  der  den  Herrn  der  Natur,  den  Osiris, 
hindeutend  auf  den  Nilmesser  2),  um  die  Bestimmung  des  Was- 


1)  Wir  geben  davon  in  den  beigefügten  Bildern  eine  Copie. 

2)  Es  bedeutet  aber  der  Name  des  Flusses  selbst,  NtiXoq,  wie  man, 
durch  Hülfe  der  Koptischen  Sprache  vorzüglich,  in  neueren  Zeiten  aus- 
gemittelt  hat,  nichts  anderes,  als  das  gemessene  Wasser;  denn  nach  der 
Etymologie,  die  Jablonski  (im  Panth.  Aegypt.  I.  4.  p.  157.  159.)  vorge- 
tragen, und  die  Champollion  (TEgypte  sous  les  Pharaons  I.  p.  134.  136.) 
billigt,  heisst  O-Nst  tempus  definitum,  und  3AXr\'l  ascendere;  also  eigent- 
lich ]\eiah}'C  fluvius  tempore  definito  increscens,  exundans,  der  zur  be- 
stimmten Zeilfrist  ^wachsende ,  aufsteigende  Fluss.  —  J.  D.  Guigniaut 
möchte  den  Namen  lieber  herleiten  von  Nila,  schwarz,  wie  das  Was- 
ser bezeichnet  werde  und  auch  der  Fluss  Indus  und  der  Indische  Gott 
Vischnu,   und  wie  Osiris.  selbst   (I.  p.  398  $   vergl.  jetzt  Fred.   Portal  d. 


serstandes  befragt.  Der  sitzende  Osiris  ist  eben  beschäftigt, 
durch  eine  Bewegung  seiner  Hand  den  Nilmesser  auf  seinen 
Ruhepunkt  zu  bringen ,  und  den  Nilstand  zu  entscheiden.  Hin- 


Couleurs  symboliques,  Paris  1837,  p.  173  sq.).  —  Es  hatte  aber  dieser 
Strom,  der  durch  seine  Ueberschwemmungen  (vergl.  Herodot.  II.  21  sq. 
Diodor.  I.  370  für  Oberägypten  Heilbringer,  für  Niederägypten  Demiurg 
war,  viele  Namen,  Geon,  Xgvooygöaq  und  andere;  so  auch  (pgovQu>v ,  wo- 
rin Jablonski  (voce.  Aegyptt.  p.  34S.)  die  Bedeutung  findet  der  abneh- 
menden Nilfluth.  Anders  Görres  (Mythengesch.il.  p.  403.):  der  aus  dem 
Himmel  fallende  Strom;  s.  den  dort  angeführten  Plutarchus  de  Isid.  et 
Osirid.  p.  6 10.  und  Sympos.  VIII.  8.  Den  AYyvmoq  (i.  e.  NeD.oq')  duntx^ 
kennt  schon  Hdmerus,  Odyss.  IV.  477;  woraus  Viele  diesem  Dichter  die 
Ehre  bereiteten,  dass  er  zuerst  das  Wahre  vom  Nil  gesagt.  Eudoxus 
und  Aristoteles  erklärten  schon ,  nach  Erkundigung  bei  den  Aegyptischen 
Priestern,  die  Regengüsse  in  Aethiopien  für  den  Grund  der  Nilüber- 
schwemmung;  s.  Eustath.  ad  Odyss.  1.  1.  p.  181.  unten  Basil.  (coli.  Strabo 
XVII.  p.  790  Alm.  p.  4Q0  T/sch.),  so  wie  die  Scholien  des  Palat.  Codex 
zu  derselben  Stelle,  die  wir  in  einer  Note  zu  §.  16.  unserer  Commentatt. 
Herodott.  gegeben  haben;  wo  überhaupt  Mehreres  über  die  verschiedenen 
Namen  des  Nil  zu  lesen  ist.  —  Daher  die  bildliche  Vorstellung  des  Wachs- 
thums  dieses  Flusses  nach  seinen  Stufen  (.Tzijxfiti  durch  die  dem  Fiuss- 
gotte  in  verschiedener  Zahl  beigesellten  Kinder;  vergl.  Winckelmanns 
Versuch  einer  Allegorie  S.  550.  Hierher  gehört  der  colossale  Nil  im 
Mus.  Pio  Clement.  I.  tab.  38.  und  die  bei  Zoega  (Numi  Aegypt.  imperat. 
Rom.  1787.)  tab.  XVI.  No.  7.  abgebildete  Aegyptische  Münze  von  Alexan- 
der Severus:  der  Nilus  mit  dem  Füllhorn,  woraus  ein  Kind  hervorragt; 
vor  ihm  stehen  drei  Kinder,  neben  ihm  ruht  der  Sphinx.  Aehnliche  Vor- 
stellungen finden  sich  auf  andern  Münzen.  Wir  werden  hierbei  an  den 
Mythus  von  den  Pygmäen  erinnert  (s.  Iliad.  III.  6.  mit  den  Auslegern), 
den  Mehrere  mit  jenen  NiJkindern  in  Verbindung  gebracht  haben  ;  s.  Ja- 
blonski Panth.  Aegypt.  II.  175.  Forster  in  den  Hessischen  Beiträgen 
1.  Band,  vergl.  mit  dem,  was  in  the  classical  Journal  III.  p.  373  sq.  be- 
merkt wird.  —  Das  dem  Nilus  zuweilen  beigegebene  Attribut  des  Del- 
phins erhält  seine  Erläuterung  aus  Strabo  XI.  p.  780,  wo  erzählt  wird, 
dass  diese  Thiere  aus  dem  Mittelmeere  in  den  Nil  hinaufsteigen,  und 
aus  der  Erzählung  des  Seneca  Quaest.  nat.  IV.  11.  von  dem  Kampfe  der 
Delphine  und  Crocodile  in  jenen  Gegenden.  —  Der  Mythenkreis  des  Del- 
phins wird  im  Verfolg  kürzlich  beschrieben  werden. 


ter  ihm  nimmt  sich  die  fürbittende  Landesmutter,  Isis,   des 
[Hilfsbedürftigen,   flehenden    Aegypters    an.   —    Ein    anderes, 
sonderbares  Relief,  muthmasslich  die  Periode  der  rückkehren- 
den Nüfluth  und  deren  segensreiche  Folgen  darstellend,  findet 
sich  unter  den  Sculpturen  an  der  Nordseite  des  Seitensaals 
vom  kleinen  Tempel,  südlich  vom  Pallaste  zu  Karnak  (De- 
script.  de  l'Eg.  Anliqq.  Vol.  II.  Thebes.  p.  273.  und  dazu  pl. 
64.   A.  III.).     Auf  einem  Bette,   im  grossen  Style  gehalten, 
ruht  eine  männliche  Figur.     Ein  Löwenfell  bedeckt  sie  ganz. 
Sie   ruht  und  stützt  ihren  Kopf  auf  den   rechten  Arm.    Ein 
chimärischer  Vogel  schwebt  über  dem  Ruhenden.    Der  Leib 
des  Vogels  gleicht  einem  Aethiopischen  Geier,  der  Kopf  zeigt 
einen  Jüngling  mit  einer   symbolischen  Mütze.     Am  Bauche 
tritt   ein  mächtiges   Zeugungsorgan    hervor.      Zwei    Frauen 
(die  himmlische  und  die  irdische  Isis,  wie  man  erklären  will) 
stehen  am  Kopfe  und  Fusse  des  Bettes,  die  eine  mit  der  Ku- 
gel und  den  Stierhörnern  auf  dem  Kopfe ,  die  andere  mit  einem 
sehr   verlängerten   Rechteck,   worauf  eine   Vase   steht.    Sie 
scheinen  den  Ausgang  der  Scene  abzuwarten.    Hinter  der  am 
Fusse  des  Bettes  stehenden  Isis  erscheinen  zwei  Reihen   ste- 
hender  Personen,   eine   über   der   andern.     Die  in  der  Mitte 
haben  Frauenleiber  und   darauf  symbolisch  verzierte  Schlan- 
gen 5   die  zwei  ersten  haben  Mannskörper  mit  Froschköpfen. 
Die  beiden   andern  scheinen  Aegyptische  Gottheiten  zu  seyn, 
nämlich  der  am  Ibiskopfe  kenntliche  Thoth  und  der  an  seinen 
zusammengedrückten  Beinen  eben  so  kenntliche  Harpocrates. 
Letzterer  hält  einen  Stengel,  worauf  ein  Lotusblatt  befindlich, 
in   den  Händen.     Die  Hieroglyphe,   welche  das  Wasser  be- 
zeichnet, findet  sich  wenigstens  drei-  oder  viermal  theils  ne- 
ben den  Figuren,  theils  in  den  Inschriften,   die  das  Bildwerk 
einschliessen.    Die  Frauen  mit  Schlangen-  und  Froschköpfen 
haben  an  ihren  Sandalen  Schakalköpfe.     Hinter  der  Isis  am 
Fusse  des  Bettes  steht  ein  falkenköpfiger  Mann,  der  im  Begriff 
ist,   mit  einer  Keule  ein  gefesseltes  Männchen  mit  einem  Ha- 
senkopfe, das  jener  mit  der  linken  Hand  an  den  Ohren  fasst, 


zu  erschlagen.  Hinter  ihm  steht  ein  Priester,  der  eine  Gabe 
von  zwei  Vasen  bringt,  an  denen  unten  heilige  Bänder  hän- 
gen. Hinter  dem  Priester  stehen  wieder  Männer  und  Frauen 
mit  Schlangen-  und  Froschköpfen,  wie  die  obigen.  Unter 
diesem  Bildwerke  erscheint  eine  Zeile  von  grossen  Hierogly- 
phen und  eine  Friese,  zusammengesetzt  aus  Sperbern  (Fal- 
ken), niederkauernden  Gottheiten  und  hieroglyphischen  Le- 
genden. Dieses  Bildwerk  (meinen  die  Französischen  Gelehr- 
ten p.  274  sqq.  1.  1.)  beziehe  sich  auf  den  Nil  und  Aegypten$ 
der  liegende  Osiris  bezeichne  den  Nil,  wie  er  eben  aus  sei- 
ner Lethargie  wieder  erwachen  will,  und  die  Löwenhaut  be- 
ziehe sich  vielleicht  auf  das  Zeichen  des  Löwen ,  wann  jene 
Epoche  eintritt  *).  Jener  chimärische  Vogel  deute  den  Trost 
an,  dass  alsdann  Fülle  und  Fruchtbarkeit  mit  dem  fluthenden 
Nil  aus  Aethiopien  herabkomme.  Sein  Jünglingskopf  bezeichne 
die  um  dieselbe  Zeit  wieder  verjüngte  Natur.  Das  Hasenopfer 
zeige  die  Jahreszeit  an ,  wo  dieses  Thier  (der  Hase)  die 
Ebene  verlassen  und  auf  den  Höhen  und  in  den  Wüsten 
Schutz  suchen  muss.  Auch  bezeichne  der  Hase  bei  den  Alten 
vorzüglich  die  grosse  Fruchtbarbeit,  hier  also  die,  welche  auf 
die  Nilfluth  folgt.  Die  schlangen-  und  froschköpfigen  Figuren, 
mit  den  Schakalsköpfen  an  den  Füssen,  deuten  an,  dass  mit 
dem  fluthenden  Nil  Schlangen  (und  es  sind  gerade  Wasser- 
schlangen im  Bilde  angegeben)  und  Frösche  weggeschwemmt 
werden,  und  dass  sie  ihre  Zuflucht  in  der  Wüste,  dem  ge- 
wöhnlichen Aufenthalte  der  Schakals,  suchen  müssen.  Das 
Aegyptische  Land  ist  bezeichnet  durch  eine  von  den  Figuren 
der  Isis,  die  so  lebhaften  Antheil  an  dem  ganzen  Hergange 
zu  nehmen  scheint.  Die  Darbringung  der  Gefässe  bezeichnet 
vermuthlich  die  Spende  (das  Trankopfer)  von  der  anfangenden 
Nilfluth,  und  darauf  bezieht  sich  auch   der  Ibisköpfige.    Denn 

1)  So  sehen  wir  auch  bei  Zoega  de  obeliscis  p.  320.  einen  Löwen, 
der  auf  seinem  Rücken  die  Osirismumie  hat,  und  damit  dem  Meere  zu- 
schreitet. 


der  Ibis  gilt  (nach  Savigny  Histoire  naturelle  et  raythologique 
d'Ibis)  für  ein  charakteristisches  Symbol  der  Nilfluth.  Mit 
dieser  Erklärung  seyen  auch  die  Hieroglyphen  des  Wassers 
und  der  im  Bildwerke  gleichfalls  wiederholten  Lotussträusse 
völlig  übereinstimmend. 

Endlich  erwacht  Osiris.  Der"  Nil  zerbricht  seine  Kette, 
er  schäumt  über,  und  verlässt  sein  Felsenbett.  Dies  fängt 
man  an  zu  bemerken  im  Mai 5  im  Juni  äussern  sich  schon  die 
Spuren  des  Wachsthums.  Allein  bevor  der  Löwe  kommt  (d. 
h.  bevor  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Löwen  tritt,  vor  dem 
Sommersolstitium),  ist  die  Heilflutli  noch  nicht  da;  im  Som- 
mersolstitium  hat  sie  endlich  ihren  höchsten  Stand  erreicht  5 
der  Nil  stürzt  sich  über  die  Felsenblöcke  nach  Aegypten 
hinab,  und  überschwemmt  das  ganze  Land.  Dann  ist  Aegyp- 
ten ein  Archipelagus ,  dann  schifft  man  im  Lande  umher,  und 
der  vier  und  zwanzigste  September  ist  der  grosse  Freuden- 
tag, da  werden  die  Schleussen  geöffnet  unter  dem  Zujauchzen 
des  Volkes;  Eilboten  verkünden  im  ganzen  Lande  umher  die 
Wasserhöhe.    Ueberall  herrscht  Jubel  und  Freude. 

Diese  natürliche  Jahresgeschichte  des  Aegyptischen  Lan- 
des empfing  nun  der  Völksmythus ,  und  bildete  sie  allegorisch 
so  durch  und  durch,  dass  jede  Oertlichkeit  und  jedes  physi- 
sche oder  agrarische  Element  daran  seine  vollen  Rechte  be- 
hauptete. So  z.  B.  könnten  wir  in  diesem  localen  Sinne  und 
Tone  der  Volkslegende  etwa  so  nachsprechen:  Die  in  den 
Abgründen  zwischen  Elephantine  und  Syene  Qiv  dßvaaoig  — 
auch  Nilquellen  dort  genannt  —  sv  itrj^aio,  cf.  Herodot.  IL  28.) 
versammelte  Wasserkraft  ist  der  im  Felsenbette  schlafende 
Osiris.  Er  erwacht  —  der  Strom  bricht  brausend  über  seine 
beiden  Ufer.  Es  hallet  das  ganze  Aegyptenlarid.  Das  sind 
die  ersten  ^v^ij^ara  n]g  "Ioidog,  wenn  man  die  Worte  eines 
Dichters  hier  anwenden  will  (Gregor.  Naz.  carmina,  ibique 
Schol.  p.  50  ed.  Gaisford.);  das  ist  das  Brüllen  der  Isiskuh. 
Nun  aber  will  jeder  Gau,  will  selber  die  dürre  Grenze  der 
Wüste  an  der  Segensfluth  Antheil  haben ;  da  wird  von  dem 
Creitzw's  deutsche  Schriften.    II.   1.  3 


'seh  warzgelben  Sohne  der  Wüste  (vom  Typhonier)  der  heilige 
Leib  des  Gnadenstroms  zerstückelt  und  in  tausend  und  tau- 
send Kanäle  zerrissen.  Das  sind  die  thränenreichen  Zerstük- 
kelungen  —  OTVa^dynara  ÖaKovoidi]  rd  'OotQiöoq  (Gregor. 
Naz.  I.  1.).  —  Aber  nun  müssen  wir  auch  im  Osiris-Nilus  die 
Sonne  sehen.  Denn  wie  die  dreihundert  und  sechzig  Milch- 
krüge, als  Todtenopfer  zu  E3hilä  dem  Osiris  gefüllt  (Diodor. 
Sicul.  I.  21.),  an  das  alte  Sonnenjahr  erinnern,  so  erinnert 
nicht  weniger  an  den  Nil,  als  an  das  Sonnenjahr,?  der  Ge- 
brauch der  Priester  zu  Acanthus  in  Aegypten ,  welche  alle 
Tage  aus  dreihundert  und  sechzig  Urnen  Nilwasser  in  ein 
durchlöchertes  Fass  giessen  (Diod.  Sic.  I.  07.).  —  Von  die- 
sem Standpunkte  gesehen  ist  Osiris  der  W asser  stronC  an  den 
Felsen. 

Hier  tritt  nun  Horns  in  die  Legende  ein,  Horus,  die  Soiine 
in  der  Sommerwende.  Bis  auf  diese  Zeit  herrschen  in  Aegyp- 
ten vom  April  an,  durch  die  trockene,  sengende  Hitze,  Pest 
und  Seuchen,  und  die  Erde  ist  verbrannt;  öde  und  traurig 
lechzet  Alles;  d.  h.  Typhon  herrscht.  Nun  kommt  Horus,  d.  i. 
die  Sommersonnenwende.  Er  lockt  den  Nil  —  Osiris  —  (d.  i. 
vielleicht:  er  rächt,  er  belebt  in  sich  den  Vater  Osiris  wieder) 
aus  seinem  Felsen  bette.  Es  treten  die  Wasser  über  das  Erd- 
reich; Alles  wird  erquickt;  die  Glut  und  die  Seuchen  schwin- 
den, so  wie  auch  Schlangen  und  schädliches  Gewürm.  Mit 
der  Nilfluth  werden  die  Schlangen  hinweggeschwemmt.  Das 
deuten  auch  andere  Aegyptische  Bildwerke  an;  s.  z.  B.  De- 
script.  de  l'Egypte  Vol.  II.  pl.  64.  A.  und  dazu  p.  273.  (vergl. 
oben).  —  Das  Alles  ist  Horus  Werk.  Ueber  den  Horus  giebt 
Jomard  in  der  Descript.  de  l'Eg.  Tom.  I.  cap.  5.  §.  5.  p.  27. 
(Antiqq.  bei  der  Beschreibung  des  grossen  Tempels  von  Apol- 
linopolis  magna  —  Edfu)  folgende  Vorstellung :  Dieser  Tem- 
pel war  dem  Horus  geweiht  (Eusebius  in  der  Praeparat. 
evangel.  III.  11.  sagt :  Horus  sey  die  Gottheit  von  Apollino- 
polis).  Aus  Horus  haben  die  Griechen  ihren  Apollo  gemacht. 
Dieser  hatte  den  Drachen  Python  getödtet.    Er  war  auch  (in 


Aegypten)  der  Ueberwinder  des  Typhon.  Wenn  die  Sonne 
auf  die  Höhe  des  Himmels,  im  Sommersolstitium,  zu  stehen 
kommt  (und  Apollo  ist  die  Sonne  auf  der  oberen  Himmels- 
sphäre; s.Macrob.  Saturn.  1. 18.),  am  meisten  Licht  und  Wärme 
verbreitet,  und  ihre  Kraft  dadurch  offenbart,  dass  sie  den 
Fluss  (den  Nil)  aus  seinem  Bette  hervorlockt,  alsdann  sind 
alle  schädlichen  Einflüsse  unterdrückt,  und  Typhon,  das  Bild 
der  Krankheit  und  Unfruchtbarkeit,  ist  zernichtet.  Aegypten 
lebt  wieder  auf,  die  Felder  sind  überschwemmt  mit  dem  heil- 
samen und  befruchtenden  Gewässer.  Und  alle  diese  Wohltha- 
ten  sind  das  Werk  des  Horus  oder  der  Sonne  im  Sommersol- 
stitium. Denn  Horus  scheine  nach  einem  alt-Aegyptischen 
Worte  gebildet,  das  dem  Arabischen  harr  —  grosse  Hitze  — 
entspreche.  » 

Wenn  aber  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Scorpion  tritt 
(im  Monat  Athyr),  dann  beginnt  die  Herbsttrauer.  Es  ist 
der  zweite  Tod  des  Osiris.  Nun  liegt  Aegypten  bereits  ganz 
unter  den  Wassern 5  es  nahet  sich  die  dunkele  Zeit,  die  Tage 
nehmen  ab.  Dunkel  und  Wasser  walten  vor.  Alle  Hoffnun- 
gen sind  unter  den  Wellen  begraben.  Hier  nimmt  nun  der 
Mythus  jenen  finsteren,  feindseligen  Dämon  in  einem  andern 
Sinne  wieder  auf.  Jetzt  ist  Typhon  das  verhasste  Meer  und 
der  Verfinsterer  der  Sonne,  der  Winter.  Osiris  ist  einmal 
die  besaaraende  Kraft,  die  sich  aber  nicht  äussert,  sondern 
gleichsam  in  dem  Wasserkasten  begraben  ist.  Die  Sonne  hat 
keine  Macht  mehr.  Die  Fische  verzehren  des  Osiris  Mannes- 
glied. Die  Sonne  ist  zum  Sonnchen  QHarpocrates)  geworden. 
Isis  ist  der  Mond,  der  auch  keine  Kraft  mehr  empfängt1)- 


1)  Die  Sonne  nach  dem  Wintersolstitium,  noch  im  trägeren  Gange 
und  schwach  erscheinend,  jedoch  allmählig  wachsend,  ward  als  Harpo- 
crates  vorgestellt,  als  der  lahme,  hinkende  Gott,  den  Isis  vom  kraftlo- 
sen Osiris  geboren;  s.  oben.  Sein  Aegyptischer  Name  war  Pboch-rat 
({ZtovxgaTqO >  der  jenen  körperlichen  Fehler  bezeichnete;  s.  Jablonski 
Voce.  Aegyptt.   p.  38.   und  Cuperi   Harpocrates.     Der  bedeutend  auf  den 
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Das  sind  die  Acker-  und  Trauerfeste  des  Herbstes.  Doch, 
dass  die  Herbstsaatfeste  allenthalben  Trauerfeste  gewesen 
seyen,  werden  wir  anderwärts  (im  vierten  Bande)  auszufüh- 
ren Gelegenheit  haben,  wo  wir  nämlich  von  den  Griechischen 
Thesmophorien  reden.  Hier  einstweilen  nur  ein  Fingerzeig 
zum  besseren  Verständniss  des  Aegyptischen  Mythus.  Ihren 
Ursprung  weiset  Herodotus  nach.  Aus  Aegypten  waren  sie 
zu  den  Griechen  gekommen.  Saatfeste  waren  es  auch  in  Ae- 
gypten, so  wie  Satzungsfeste.  Wann  das  Saatkorn  in  die 
Furche,  der  Oelbaum  in  die  Grube  gesetzt  wird,  dann  wer- 
den auch  Gesetze  gemacht.  Ackerbau  ist  der  Vater  des  Staa- 
tes und  der  bürgerlichen  Ordnung,  Keime  werden  gepflanzt, 
Kinder  in  ordentlicher  Ehe  erzeugt,  Alles  für  die  Zukunft  auf 
neue  Geschlechter.  Neue  Geschlechter,  neue  Ordnung,  neue 
Ideen  sollen  reifen.  Das  Sterbliche  will  unsterblich  seyn  und 
Unsterbliches  gründen.  Dies  sind  binomische  Ideen ,  der 
Trauer  und  der  Hoffnung  5  daher  auch  alle  die  Ackerfeste  bi- 
nomisch sind,  Trauer  und  Abstinenz,  und  hierauf  der  hoff- 
nungsreiche Theil  des  Festes.  So  hier  in  Aegypten;  vom 
siebzehnten  des  Monats  Athyr  (dreizehnten  November),  wann 
Osiris  von  Typhons  Händen  zum  zweitenmal  den  Tod  erleiden 
muss  (d.  h.  wann  das  Saatkorn  in  die  Erde  hinabgeht),  be- 
ginnt die  Trauerperiode  5  es  ist  ein  Klagen  und  Jammern  durch 
das  ganze  Land,  Isis  sucht  den  gestorbenen  Osiris.  Allein 
mit  dem  eilften  des  Monats  Tybi  (den  sechsten  Januar)  be- 
ginnt die  Jubelperiode;  Osiris  ist  gefunden,  der  Phallus  ist 
gestiftet,  d.  h.  nun  kommt  die  Sonne  wieder  aufwärts,  sie  ist 
durch  das  Dunkel  hindurch  gegangen.  Die  junge  Saat  kommt 
nach  den  Wassern  zum  Vorschein.  Ueberall  ist  wieder  fri- 
sches Leben;   die  ganze  Natur  ist  wie  verjüngt1).    Daher 

Mund  gelegte  Finger  und  die  kahle  Seite  des  Kopfes  waren  nicht  minder 
charakteristische  Merkmale  dieses  Wesens. 

1)  Die   Sonnenwende   und    die    volle   Sonnenkraft,   haben   wir  oben 
gesehen,    bezeichnete  Horus.     Die  Frühlingssonne    war    die  Sonne    im 


hatten  denn  auch,  weil  die  alten  Aegyptier  diesen  Tag  feier- 
ten, als  ein  Fest  der  Erheiterung  nach  langem  Dunkel,  die 
ersten  Kirchenväter,  nachdem  das  Christenthum  in  Aegypten 
gegründet  war,  es  für  rathsam  gefunden,  den  sechsten  Januar 
als  das  Fest  der  Geburt  Christi  einzusetzen.  S.  Jablonski 
opusc.  T.  III.  p.  361. 

Vielleicht  war  in  der  Legende  der  Priester  von  Abydus 
Osiris  vorzüglich  als  das  perso?iificirte  Sonnenjahr  genommen, 
und  selbst  mit  Memnon,  dem  Sohne  der  Aurora,  identificirt. 
Man  erwäge  Folgendes:  In  dieser  zweiten  Hauptstadt  der 
Thebais  hatte  Memnon  seine  Burg,  Osiris  sein  Grab  und  sei- 
nen Tempel.  Ob  die  Gründung  von  Abydus  und  ihre  Grösse 
der  Aethiopischen  Dynastie  ihren  Ursprung  zu  verdanken  hat, 
welche   mit  der  von   Thebä   wetteifern   wollen  (wie  Jomard 


Widder,  welches  Zeichen  von  Vielen  das  erste  Zeichen  des  Aegypti- 
schen  Zodiacus  genannt  wird  (Theonis  Scholia  iu  Arati  Phaen.  p.  69; 
unten  ein  Mehreres),  und  in  dieser  Beziehung  legten  Viele  auch  dem  Amnion 
den  Widderkopf  und  die  Widderhörner  bei ;  s.  Jablonski's  Erklärung  der 
Bemb.  Isistafel  p.  240  sq.  und  Panth.  II.  p.  249.  Zu  Theben,  auf  der 
Westseite  im  Isistempel,  sieht  man  in  einer  Sacristei  einen  Widder  mit 
vier  Köpfen;  jeder  Kopf  hat  oben  eine  Scheibe,  in  deren  Mitte  mau  die 
heilige  Schlange  (uraeus)  sieht.  Ein  Adler,  mit  einer  Mitra  bedeckt  und 
mit  ausgebreiteten  Flügeln,  schwebt  über  diesen  vierfachen  Widderköpfen. 
Vor  dem  letzteren  stehen  zwei  anbetende  Frauen;  s  Descript.  de  l'Eg. 
Vol.  II.  (Thebes)  p.  165.  So  erscheint  der  Widder  nach  dieser  Ansicht 
des  Zodiacus. 

Aber  auch  Somus  oder  Herakles  gelangte  in  diesen  Götterkreis,  als 
Regierer  des  Sonnenjahres.  Ja  er  hiess  selbst  das  Sonnenjahr  und  der 
Jahresgott.  Insbesondere  dachte  man  sich  unter  ihm  die  Frählingssonne, 
und  sein  Name  Som  (Sem)  wird  in  dieser  Beziehung  erklärt:  die  Gottes- 
kraft. Als  wieder  wachsende  Frühlingssonne  fiel  er  mit  der  Idee  des 
Harpocrates  zusammen  — ■  eine  Verbindung,  welche  die  Aegyptische 
Sprache  durch  den  verbundenen  Namen  SmyouxQuTtis ,  d.i.  Herakles-Har- 
pocrates,  bezeichnete 5  und  Herakles  ward,  so  wie  Harpocrates,  unter 
xlie  heilbringenden  und  heilenden  Gottheiten  gezählt;  s.  die  Beweisstellen 
im  Dionysus  p.  139  sqq,  bes.  141. 


vermuthet  in  der  Descript.  de  l'Egypte  Livr.  III.  Antiqq.  Tom. 
II.  chap.  11.  p.  20.),  ist  für  uns  von  minderer  Bedeutung,  als 
die  mysteriöse  Art,  wie  sich  in  dieser  Stadt  die  Legenden 
von  Osiris  und  Memnon  begegnen.  In  diesem  Reviere,  so 
meldet  die  Sage,  hingen  die  Götter  ihre  aus  Akanth,  Granat- 
apfelblüthe  und  Weinlaub  geflochtenen  Kränze  an  Dornen- 
sträuche,  als  sie  die  Kunde  erhielten,  Baby,  das  ist  Typhon, 
habe  sich  des  Reiches  bemächtigt.  Es  sagen  aber  auch  die 
Aegyptier,  fahrt  darauf  ein  Anderer  fort,  es  haben  allhier  die 
nach  Troja  gesendeten  Aethiopier  an  die  Domensträuche  ihre 
Kronen  aufgehängt,  als  sie  den  Tod  des  Memnon  vernommen 
fHellanicus  und  Demetrius  beim  Athenaeus  XV.  p.  478 
Schweigh.).  Es  ist  gewiss  dankenswerth ,  wenn  Jomard  a. 
a.  0.  dieser  Sage  eine  örtliche  Deutung  zu  geben  sucht,  so 
nämlich ,  dass  die  hier  besonders  heftigen  Sandwirbel  die  hier 
herum  wachsenden  Akanthusstauden  unter  ihrer  brennenden 
Decke  begraben  und  versengen  (d.  i.  Typhon  waltet  und  die 
Götterkrone  fällt  in  den  Dornen  nieder).  —  Aber  die  Priester 
hatten  hierbei  eine  höhere  Ansicht  genommen.  Das  grosse 
Geheimniss  von  Abydus  ward  nimmer  offenbaret,  und  blieb  in 
des  Aegyptiers  Munde  ein  unverbrüchlicher  Schwur  —  so  un- 
verletzbar wie  der  beim  heiligen  Grabe  zu  Philä  *).  Hier  lag 
Osiris  begraben,  und  jeder  edle  Aegyptier  trachtete  darnach, 
wo  möglich  hier  bestattet,  und  des  Osiris  Grabgenosse  zu 
werden  (Plutarch.  de  lsid.  p.  47  J.  Wyttenb.).  Hier  durfte 
zum  Opfer,  dem  Osiris  geweiht,  kein  Sänger,  kein  Flöten- 
spieler oder  Citharöde,  im  Tempel  die  Töne  der  Musik  er- 
schallen lassen  (Strabo  XVII.  p.  592  Tzsch.).  —  Hier  war 
der  grosse  Tongeber  Memnon-Ismandes  verstummt,  hier  war 
der  Osirische  Kranz  zur  Zierde  des  Dornstrauches  geworden 
und  in  den  brennenden  Sand  herabgesunken.    Denn  'IoudvSijq 

1)    Jamblich,   de    Myster.   Aegypt.   VI.   7.     Theodoret.  Graec.   affect. 
III.   p.  778  ed.  Schulz,   vergl.  mit  unsern  Commentt.  Herodott.  I.   cap.  B. 

§.  10. 


ist  Memnon  (Strabo  XVII.  p.  559.)  und  Ismandes  ist  nur  der 
Griechische  Laut  für  den  Namen  des  Aegyptiers  'Oov^avdvaq 
(Diodor.  I.  47.  vergl.  Champollion  l'Egypte  sous  les  Pharaons 
I.  p.  250  sq.).  Ist  nun  Usmandi  (Osymandyas)  der  redende, 
tönende  Stein,  wie  Jablonski  will,  auch  dem  Worte  nach, 
oder  ist  er  es  nicht  —  genug:  Licht  und  Dunkel,  Laut  und 
Stille,  sind  in  seinem  Mythus  gegeben 5  und  sein  ewiges  Denk- 
mal ist  der  goldene  Kreis  des  Jahres  und  der  Sonne.  Ja  er 
ist  selbst  der  Sonnenheld,  wie  Osiris  der  Herr,  wie  Dschem- 
schid  der  Perserkönig,  wie  Janns  der  Italischen  Völker  Re- 
gent und  Vater.  Jahrestrauer  und  tiefes  Schweigen,  Lei- 
dens- und  Bussfeste  und  ein  alter  Todtendienst  sind  uns  in 
dieser  gewichtigen  Sage  gegeben.  Um  das  Grab  des  Osiris, 
des  Memnon,  weilt  das  Geheimniss.  Licht  und  Hoffnung  sind 
in  die  Grube  hinabgefahren.  Nur  der  Edle,  d.  h.  der  Gewei- 
hete,  konnte  an  diesem  Grabesorte  im  Tode  Antheil  nehmen 
—  nur  er  konnte  der  Tröstungen  theilhaftig  werden,  die  das 
Geheimniss  verkündigte.  Wie  lauten  sie?  Bild  und  Sage 
rufen  uns  zu:  Mit  der  neuen  Sonne  ertönet  Memnons  Bild- 
säule wieder,  die  Meinnonischen  Vögel  schwingen  sich  vom 
Grabe  des  Gottes  auf,  und  verkündigen  neues  Leben.  Ueber 
des  Osiris  Leichnam  schwebt  der  wunderbare  Vogel  (s.  oben). 
Osiris-Memnon  selber  geht  aus  dem  Dunkel  hervor,  und  all- 
jährlich wiederkehrend  unter  Vogelgesang  bringt  er  in  grös- 
serer Periode  das  grosse  Jubel-  und  Halljahr  seinen  Völ- 
kern. 

,i  Um  den  Osirismythus  nun  ganz  in  seinem  naturgemässen 
Wachsthume  zu  erblicken,  müssen  wir  sehen,  wie  er  in  das 
Reich  der  Vegetation  eintritt,  und  wie  die  Wasserpflanze  in 
ihrem  Kelche  die  Geheimnisse  von  Isis  und  Osiris  verschliesst, 
d.  h.  der  Gottheiten,  die  das  kühle  Wasser  verleihen,  wie  es 
in  der  Formel  auf  einigen  Mumjendecken  heisst.  Der  Lotus 
ist  diese  PHanze.  Sie  ist  die  Geburtsstätte  und  das  Hochzeit- 
bette der  beiden  guten  Götter  Isis  und  Osiris.  <  Dieses  Ver- 
hälfniss  beider   ist  eine   Eht*   und    zwar    eine   Gesehwisterehr 


(wie  allemal  bei  den  grossen  Landesgottheiten},  aber  auch 
eine  mystische  Ehe,  ein  isQoq  ydpog;  denn  schon  im  Mutter- 
leibe waren  sie  sich  in  Liebe  zugethan,  schon  hier  feierten 
sie  das  Hochzeitfest ,  im  Mutterschoosse  begatteten v  sie  sich 
(Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  356.  A.).  Ihre  Mutter  aber, 
in  deren  Schoosse  sie  beide  zugleich  gelegen  und  sich  begat- 
tet, ist  Rhea,  'Peta,  das  Fliessen,  die  Urfeuchtigkeit;  sie  ist 
das  Principium,  der  Anfang  der  Welt  5  Alles  ist  aus  dem 
Feuchten  geworden  $  und  jene  Ehe  der  grossen  Volksgotthei- 
ten, ihre  Liebe,  ihre  Trennung  und  des  Gatten  Tod,  das  ver- 
lorene und  im  Bilde  wieder  hergestellte  Zeugungsorgan  sind 
der  mythische  Volksausdruck  —  die  Legende  —  von  der  Na- 
tur- und  Jahresgeschichte  des  Aegyptischen  Landes;  aber  auch 
andrerseits  das  Aegyptische  (Voin  Lokalstandpunkte  ausgegan- 
gen) PhilosQphem  von  der  Bedingung  alles  Naturlebens  —  vom 
Ursprünge  aller  Dinge  aus  dem  Feuchten  *}.  Daher  denn  auch 
in  der  Isisprocession  der  Prophet  oder  Oberpriester  das  hei- 
ligste Symbol,  den  Wasserkrug,  die  vd^la,  in  den  Falten 
seines  weiten  Kleides  verborgen  trägt. 

Warum  der  Volksglaube  sowohl,  als  die  Priesterlehre, 
gerade  diese  Symbole  wählte,  um  das  unverlöschliche  Leben 
der  Natur  darzustellen  und  den  Naturgott  als  einen  Gegen- 
stand bleibender  Verehrung  hinzustellen,  wird  ganz  begreif- 
lich, wenn  wir  uns  der  climatischen  und  ganzen  physischen 
Beschaffenheit  der  Länder  erinnern  wollen,  wo  diese  Religion 
erwachsen  ist.  Es  wäre  darüber  viel  zu  sagen  5  aber  man 
lese  nur,  was  Eustathius  zu  Odyss.  VII.  120.   p.  275  ßasil. 


1)  Wir  erinnern  liier  nur  an  das  bekannte  Philosophcm  der  Joui- 
schen  Schule,  dass  das  Principium  aller  Dinge  das  Wasser,  das  feuchte 
Element,  sey,  so  wie  an  das  Pindarische  uqiaxov  f.iiv  vdwQ  (Olymp. 
I.  1.  nebst  den  Auslegern).  Daher  sagt  Simplicius  in  Aristot.  Phys.  p.  50. 
Aio  y.ul  Älyimxot,  xrtv  xijq  rcgojxtjq  ^(o^q,  ijv  vÖojq  av/xßo  Xik  w  <j  ixulovv, 
\  n off x u&[x rjv  %r\v  vlrjv  ixaXovv ,  otov  iXuv  xtva  ovaav.  Damit  steht  wohl 
auch  die  allgemeine  Sitte  der  Aegyptier  iu  Verbindung,  die  Götter  auf 
Schiffen  fahrend  darzustellen. 


von  Aegyptens  Vegetation  berichtet.  Im  ganzen  Morgenlande 
war  es  die  Art  des  Lotus ,  welche  im  System  nelumbium  spe- 
ciosum  heisst  ')  (S.  Sprengel  Histor.  rei  herbar.  I.  p.  30.). 
Sie  ist  die  heiligste  Pflanze  des  Aegyptiers,  denn  sie  ver- 
schliesst  die  Geheimnisse  der  Götter:  in  ihrem  Kelche,  mit 
den  Staubfäden  und  dem  Pistill,  war  das  Mann- weibliche  — 
der  Joni-Lingam,  Indisch  zu  reden,  im  Pflanzenreiche.  In 
ihr  stellte  die  Erde,  die  vom  Nil  geschwängerte  Erde  selber, 
für  die  Volksanschauung  ein  Bild  jener  mystischen  Ehe  der 
beiden  Landesgottheiten  auf.  So  ward  der  Lotuskelch  in  reli- 
giöser Betrachtungsart  zum  Mutterschoosse  der  grossen  Rhea 
gesteigert,  und  Staubfäden  und  Pistill  erinnern  in  ihrer  Ver- 
bindung an  die  Vereinigung  des  Götterpaares  schon  im  Schoosse 
der  Mutter. 

Auch  war  diese  Pflanze  in  ihren  Erscheinungen  auf  eben 
so  wunderbare  Weise  von  der  Sonne  abhängig,  wie  der  Lan- 
desstrom ,  an  dessen  Gestade  sie  wuchs.  Sie  ist  -ein  Wasser- 
gewächs, ein  Wasserzeichen,  ein  calendarisches  Prognosticon 
(Geoponica  IL  5.  p.  86.) 5  das  war  sie  schon,  als  dieser  My- 
thus wuchs ,  und  ist  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Das 
Losungswort  der  Aegypter  heisst:  „je  mehr  Lotus,  desto 
mehr  Jahressegen".  Kinder  und  Weiber  brechen  ihn  jauch- 
zend ab,  und  laufen  damit  durch  die  Dörfer,  rufend:  „je  mehr 
Lotus,  desto  mehr  NU.";  vergl.  Jomard  in  der  Descript.  de 
FEgypte  Antiqq.  Vol.  II.  p.  383.  Und  so  sehen  wir  es  noch 
auf  den  Aegyptischen  Bildwerken  5  vergl.  pl.  74.  zu  der  eben 
angeführten  Stelle.  Er  ist  auch  (Diodor.  Sicul.  I.  34.  Grüner 
ad  Zosimum  de  zyth.  p.  55.)  eine  Nahrungspflanze;  denn  es 
mischte  der  Aegyptier  ihren  Staub  dem  Mehle  bei. 

Auch  die  Beziehung  dieser  Pflanze  auf  Sonnen-  und 
Mondsperioden  tritt  uns  in  alten  Sculpturen  der  Thebais  vor 
Augen  5  vergl.  Jomard  in  der  Descript.  de  FEgypte  Antiqq. 
T.  I.  cap.  5.  §.  5.  p.  28.    Auf  einer  Friese  im  Haupttempel  zu 


O  Siehe -unten  ein  Mehreres. 


Edfu,  dem  alten  Apollinopolis  magna,  sieht  man  ein  Kelief. 
Es  zeigt  uns  eine  Treppe  von  vierzehn  Stufen ,  auf  der  ober- 
sten eine  gewaltige  üppige  Lotuspflanze  5  über  ihr  einen  hal- 
ben Mond,  und  darauf,  als  Krone,  ein  Auge 5  etwas  dahinten 
erblicken  wir  eine  kleine  Figur  mit  dem  Ibiskopfe,  dabei  eine 
Jungfrau  mit  dem  Löwenkopfe  und  Wasserkrüge.  Schon  Jo- 
mard  sah  in  diesem  Kelief,  das  Richtige  5  der  Lotus  ist  das 
Wachsthum  des  Nil 5  das  Auge,  Osiris,  d.  i.  die  Sonne  im 
Gipfelpunkte,  im  Sommerselstitium ;  der  halbe  Mond  mit  auf- 
wärts gerichteten  Hörnern,  der  Neumond  (vergl.  Horapollo 
1.  4.) 5  die  Jungfrau  mit  dem  Löwenkopfe,  ein  Sommersoisti- 
tium,  zwischen  das  Zeichen  der  Jungfrau  und  des  Löwen  fal- 
lend $  die  vierzehn  Stufen  dienen  zur  Bezeichnung  einer  astro- 
nomischen Periode  von  1461  Jahren  (nach  Einigen  1400  Jahre), 
wo  das  fixe  Jahr  sich  mit  dem  vagen  Aegyptischen  Kirchen- 
jahre vereinigte  ')  5  eine  Jubelperiode  und  Festzeit  für  den 
alten  Aegyptier. 

Merkwürdig  ist,  was  der  Neuplatoniker  Proclus2).  mit 
Bezug  auf  dieses  Verhältniss  des  Lotus  zur  Sonne,  sagt: 
„Was  soll  ich  vom  Lotus  sagen.    Er  faltet  seine  Blätter  zu- 


1)  Man  könnte  die  vierzehn  Stufen  auch  beziehen  auf  die  Scala  des 
Nilwassers  und  seine  höchsten  erwünschten  Stufen  5  vielleicht  haben?auch 
die  vierzehn  Stücke,  in  die  des  Osiris  Leichnam  vom  Typhon  zerrissen 
ward  (Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  357.) ,  damit  Zusammenhang. 

2)  De  Sacrificio  et  Magia  ed.  Ficin.  Tornaes.  p.  276.  sq.  Ohne  Zwei- 
fel liegen  ähnliche  religiöse  Betrachtun  gen  und  Aussjrrüche  einer  fabel- 
haften Erzählung  von  Indischen  Wunder-  und  Orakel  -  Bäumen  zum 
Grunde.  Ich  hebe  nur  folgende  mit  des  Proclus  Ansichten  correlate 
Worte  aus.  Julius  Valerius  Res  gestae  Alexandri  Macedouis  (s.  oben 
den  Zusatz  zu  §.  12.  Cap.  II.  von  den  Indischen  Religionen)  lib.  III. 
cap.  40  ed.  princ.  Mediol.  Angel.  Mai:  „Id  tarnen  esse  in  hisce  arbori- 
bus  admirabile:  namque  Oriente  sole  marem  illam  arborem,  itemque  cur- 
sus  sui  meditullium  possidente  vel  cerfce  occiduo,  loquacem  fieri,  et  cou- 
sultantibus,  tertio  rcspondere.  Idem  vero  nocturnis  horis  atque  lunaribus 
arborem  feniinaiii." 


sammen  im  Dunkel  vor  Sonnenaufgang 5  wenn  die  Sonne  aber 
über  den  Horizont  heraufgekommen,  öffnet  er  seinen  Kelch, 
und  je  höher  sie  steigt,  desto  offener  wird  er;  gegen  Sonnen- 
untergang zieht  er  sich  wieder  zurück.  Es  will  daher  schei- 
nen ,  dass  dieses  Gewächs  durch  Oeffnen  und  Zusammenfalten 
seiner  Blätter  die  Sonne  nicht  minder  anbete ,  als  der  Mensch 
durch  die  Bewegung  der  Wangen  und  Lippen  und  das  Falten 
seiner  Hände."  Daher  denn  der  Lotus  in  allen  Tempeln,  bei 
allen  Opfern  und  heiligen  Bildern  *);  daher  Lotus -Stengel, 
Blätter  und  Kelche  in  tausend  Combinationen  auf  allen  Sculp- 
turen. 

Wenn  der  Aegyptier  regelmässig  zu  ihrer  Zeit  die  Lo- 
tusblume wiederkommen  sah,  wenn  er  in  ihrem  Kelche  die 
Staubfäden  und  das  Pistill  erblickte,  wenn  er  dabei  dachte, 
dass  die  Natur  in  sich  hat  männliche  und  weibliche  Kraft; 
wie  natürlich  war  es,  dass  er,  so  zu  sagen,  hier  das  Braut- 
bett seiner  Götter  erkannte,  und  dass  sein  naiver  Sinn  die 
im  Blumenkelche  sichtbaren  Theile  auf  den  Phallus  und  Myl- 
lus  bezog ;  gleichwie  der  alte  Indier  eben  darin  den  Joni-Lin- 
gam  verehret.  Darin  sah  aber  auch  wieder  der  sinnreiche 
Betrachter  die  Wahrheit,  dass  die  guten  Götter  nie  ster- 
ben, dass  die  Vegetationskraft  der  Natur  nimmer  unterge- 
hen werde. 

Lotus  ist  also  die  vom  Nilwasser  aufs  Neue  getränkte 
Erde,  und  der  Nilschlamm,  tkvg9  ist  die  Materie,  vhj  (Man 
vergleiche  die  oben  angeführte  Stelle  des  Simplicius  zu  Ari- 
stotel.  Phys.  p.  50.).  Der  Lotus  verkündigt  alle  Jahre  neues 
Leben,  neuen  Segen.  Der  Himmelsfluss  und  der  Himmelsse- 
gen versiegt  nicht;  die  Sonne  weiset  ihm  seine  Bahn  und 
sein  Maass.  Auch  das  Leben  verlischt  nicht  5  wir  werden  neu 
aufblühen,  dem  Lotus  gleich,  und  das  frische  Wasser  wird 
uns  im  Todtenreich  erquicken. 


l)    Mau    vergleiche   nur    Cuperi    Harpocrat.    p.   14.    und    Dionysus 

p.   197. 


Die  physische  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Lotusar- 
ten, so  wie  die  religiöse  Bedeutung  derselben  in  den  Religio- 
nen Indiens  und  Aegyptens,  wird  unten  im  Abschnitte  von 
den  Aegyptischen  Symbolen  näher  erörtert  werden.  Hier  wol- 
len wir  nur  Einiges  niederlegen ,  was  sich  auf  die  Kosmogonie 
und  auf  die  Fortdauer  des  Lebens,  deren  Bild  die  Wasser- 
pflanze Lotus  war,  und  mithin  auf  die  hier  dargestellte  Ideen- 
reihe, unmittelbar  bezieht.  Lotus  war,  nach  des  Aegyptiers 
Ansicht,  das  Schöpfungsbild  aus  den  Wassern  (jüÖQoyovtxov 
dypsiov')]  Götter  und  Göttinnen  steigen  aus  ihrem  Kelche  auf. 
Ich  habe  bereits  auf  der  ersten  Tafel  nr.  6.  die  Vorstellung 
nach  einer  Stoschischen  Gemme  gegeben,  wo  Harpocrates 
auf  dem  Kelche  dieser  Pflanze  sitzt 5  und  in  den  neuen  Abbil- 
dungen (zur  zweiten  Ausgabe)  geben  wir  das  Bild  von  einer 
Tempelfriese  zu  Kefft  (Koptos),  welche  uns  den  Osiris  oder 
Horus  nicht  allein  auf  dem  Lotuskelche  sitzend,  sondern  auch 
mit  solchen  Kelchen  ganz  überschattet,  zeigt.  Hiermit  hän- 
gen ohne  Zweifel  die  Aegyptischen  und  Griechischen  Mythen 
vom  Osiris  oder  Bacchus  in  der  Säule  (jrsQtxwviog)  oder  im 
Baume  (s.  oben)  zusammen  5  und  hieraus  müssen  Bildwerke 
ähnlicher  Art,  besonders  geschnittene  Steine,  wie  der  bei 
Vivenzio  Gemme  antiche  (Tavol.  VIII.)  erläutert  werden.  Wir 
stellen  hier  absichtlich  in  Bildern  Mehreres  der  Art  zusammen, 
zum  Theil  auch ,  um  den  sinnlichen  Beweis  zu  liefern ,  wie 
sehr  dergleichen  religiöse  Darstellungen,  auch  der  späteren 
Griechischen  und  Römischen  Kunst,  auf  uraltem  Grunde  ur- 
sprünglicher Symbole  ruhen.  So  sah  auch  Jomard  (Descript. 
de  l'Egypte  II.  Antiqq.  pl.  74.  vergl.  p.  367.)  in  den  Grabge- 
mälden von  Thebä  aus  der  blauen  Lotusblume  einen  Frauen- 
kopf sich  erheben,  ganz  wie  wir  dies  auf  alt- Griechischen 
Vasen  zuweilen  sehen.  Frauen  tragen  auch  Lotusbluraen  in 
ihren  Händen  in  einem  andern  Bilde  der  Grotten  von  Selsele. 
Wenn  der  Berichterstatter  (Roziere  in  der  Descript.  de  l'Eg. 
Antiqq.  Vol.  I.  cap.  4.  p.  23.)  hierin  ein  Zeichen  der  Unsterb- 
lichkeit erkannte,  so  hätte  er  diese  nicht  zu  bezweifelnde  Er- 


klärung  noch  durch  eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  bestätigen 
können ,  wo  die  ganze  Scene  sich  auf  diese  Ideenreihe  deut- 
licher bezieht.  Es  ist  das  Relief,  welches  zuerst  Pricaeus 
(zum  Appulejus  Apolog.  p.  148.)  und  hernach  Gronovius  (zum 
Herodot.  IL  132.  p.  166  ed.  Wessel.)  bekannt  gemacht  hat. 
Hier  aber,  im  letzteren  Bilde,  ganz  Griechisch-Römische  Ma- 
nier, ja  sogar  eine  Griechische  Inschrift  —  und  dennoch  ge- 
treue Fortpflanzung  des  alten  trostreichen  Zeichens. 

dämlich  mit  den  Ideen  Wasser,  Heil,  Leben,  und  deren 
Bilde,  dem  Lotus,  wächst  nun  die  Vorstellung  fort  zum  Aus- 
druck der  Hoffnung  des  Heiles  und  Lebens  auch  im  Tode.  Aus 
den  Wassern  ist  Alles  geboren,  aus  dem  Landesstrome  ist 
Ösiris,  der  Gott  des  Landes,  aufgestanden.  Er,  des  Lebens 
Herr  hier  und  dort,  er  wird  auch  die  lechzende  Seele  im 
Tode  erquicken,  wie  er  das  lechzende  Erdreich  erquickt.  — 
Alle  diese  Gedanken  und  Hoffnungen  drängen  sich  im  An- 
schauen des  Lotus  zusammen.  Daher  der  Halsschmuck  von 
blauen  Lotusblumen,  welchen  Jomard  in  zwanzig  Mumienkas- 
ten in  den  Thebaischen  Gräbern  fand  (Descript.  de  l'Eg.  I.  2. 
Sect.  X.  p.  352.).  Daher  auch  ohne  Zweifel  an  Lotus  zu 
denken  ist,  wenn  in  einer  Phönizischen  Grabschrift  Osiris  eine 
verstorbene  Frau,  Namens  Thebe,  mit  der  Formel  tröstet: 
Deine  Blume  wird  sich  ivieder  aufrichten  *).  Vielleicht  enthal- 
ten die  alt-Aegyptischen  Buchstaben  auf  einem  kürzlich  ge- 
fundenen Bruchstücke  einer  Mumiendecke  aus  den  Thebaischen 
Gräbern,  welche  mir  von  Freunden  2)  mitgelheilt  worden,  eine 
ähnliche  Formel.  Hier  sieht  man  die  Andacht  zur  Lotusbtume.  Ihr 
geöffneter  Kelch  liegt  auf  dem  mit  fünf  Zonen   beschriebenen 


1)  Die  Inschrift  erklärte  Barthelemy  in  den  Memoires  de  l'Acad.  des 
Inscriptt.  Vol.  XXXII.  p.  725  sqq.  Die  Lotusblume  nannte  hierbei  sehr 
richtig  Graf  Palin  in  den  geistreichen,  aber  oft  allzukühnen  Fragniens 
sur  les  Hieroglyphes  Tom.  III.  p.  135. 

2)  Der  Herren  Sulpiz  und  Melchior  Boisseree. 
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Weltei,  und  auf  des  Betenden  Knie  steht  das  ständige  Göt- 
tersymbol, der  Nilschlüssel. 


Aber  da  dem  ganzen  Osirisdienste ,  wie  schon  oben  be- 
merkt, auch  die  allegorische  Anschauung  des  Sonnen-  und 
Mondenjahres  zum  Grunde  liegt,  so  wenden  sich  diese  Ideen 
nun  auch  so:  Die  Sonne  im  Widder,  das  erste  Licht  des 
neuen  Frühjahrs,  ist  Amun,  die  Sonne  im  Stier,  das  zweite 
Licht  —  Osiris.  Daher  im  Mythus  auch  gesagt  wird ,  Osiris 
sey  vom  Juppiter-Ammon  an  Sohnes  Statt  angenommen  (Diod. 
Sic.  I.  27  sqq.).  Wenn  aber  die  Sonne  im  Stierzeichen  ist, 
dann  ist  sie  in  domicilio  Veneris,  Aegyptisch:  im  Hause  der 
Isis  5  und  wann  sie  so ,  im  Zeichen  des  Stieres ,  im  Neumonde, 
in  eine  gewisse  Conjunction  kommt  mit  dem  Monde,  allego- 
risch: wann  der  Sonnenstier,  Osiris,  im  Neumonde  die  Monds- 
kuh, Isis,  befruchtet,  dann  beginnt  die  Vegetation  auf  Erden 5 
die  Sonnenkraft,  die  männliche  Kraft,  wird  zur  Vegetativkraft, 
wenn  sie  sich  in  den  Mond  senkt,  durch  den  so  alle  Vegeta- 
tion auf  der  Erde  vermittelt  ist.  Daher  denn  auch  Mond  und 
Monat,  Rind  und  Kalb,  ßovg  und  {noaxog  heisst  (S.  Proclus 
in  Hesiod.  p.  168.  und  Eustath.  ad  Odyss.  XIX.  vs.  307.);  und 
Joseph  in  den  sieben  fetten  und  den  sieben  magern  Kühen 
eben  so  viele  Jahre  erblickt. 

Hier  werden  also  Osiris  und  Isis  zu  allgemeinen  Natur- 
gottheiten ,  und  bedeuten  die  Kräfte  der  Natur. 

Endlich  aber  wird  der  Sohn  Amuns,  Osiris,  selber  zum 
Amun  5  Osiris  wird  nun  metaphysisch  als  höchstes  Wesen 
selbst  genommen.  Nämlich  in  der  theologischen  Denkart  der 
Aegyptischen  Priester,  so  wie  des  ganzen  Morgenlandes,  ist 
ein  Emanations-  oder  Evolutionssystem  gegeben .  in  der  Weise, 
dass  das  ewige,  höchste  Wesen  nach  seinen  Eigenschaften 
nicht  etwa  blos  gedacht,  sondern  gewissermassen  in  diesel- 
ben zerlegt  wird,  so  zwar,  dass  jede  Eigenschaft  zu  einer 
eigenen  Person  wird.    Da  aber  jede  Eigenschaft  in  Gott  wie- 


der  Gott  ganz  ist,  oder  mit  dein  ganzen  Gott  identisch  ist, 
so  wird  jede  solche  emanirie  Person,  wie  Osiris,  in  ihrer 
höchsten  Potenz  gedacht,  zum  höchsten  Wesen  selber 5  oder 
Osiris  wird  eine  der  Offenbarungen  des  höchsten  Wesens. 
Es  offenbart  sich  aber  dieses  höchste  Wesen:  a)  als  Amun, 
CJpovv,  Ammon-Juppiter},  in  so  weit  es  die  unoffenbarten 
Urbilder  der  Dinge,  die  Prototypen,  die  Ideen,  ans  Licht 
bringt  —  als  Allmacht;  b)  als  Phthas  [&&d<f)  in  seiner  de- 
miurgischen  Vollkommenheit,  in  so  fern  es  jene  Ideenwelt 
zur  Wirklichkeit  bringt,  und  Alles  nach  Wahrheit  und  ohne 
Fehl  kunstreich  vollendet  —  als  Weisheit;  c)  als  Osiris,  in  so 
fern  es  Urheber  des  Guten  und  wohlthätig  ist,  als  Quell  alles 
Lebens  und  Segens  —  als  Güte  J). 

Dieses  höchste  Wesen,  dessen  Evolutionen  wir  so  eben 
betrachtet,  hiess  im  allgemeinen  Volksglauben  Osiris  5  in  so  fern 
man  es  aber  metaphysisch  betrachtete,  im  Priestersystem ,  viel- 
leicht bald  Ammon,  bald  Kneph  (Kvi'jcp,  bei  den  Griechen 
gewöhnlich  'Jya^oöai^ojv).  Nach  dieser  Voraussetzung  wäre 
also  Osiris,  zuvörderst  als  Kneph,  das  höchste  Wesen  selber, 
'Jyadodai^ayv.  In  zweiter  Instanz  aber  ist  er  Sonne  5  hier 
wird  er  Adoptivsohn  des  Amun,  d.  h.  diese  physische  Sonne 
ist  nur  der  Ausfluss  jenes  metaphysischen  Lichtes,  das  wir 
Amun  nennen.  Ferner  Osiris,  als  Nil,  ist  Nichts  weiter,  wie 
Plutarchus  sagt,  als  ein  Ausfluss,  ein  Abstrahl  des  Segens, 
morgenländisch  als  Wasser  gedacht.  Daher  zu  Sais  die 
Mysterien  des  Osiris  bei  Fackelscheine  am  zirkelrunden  See 
gefeiert  wurden  5  s.  flerodot.  IL  170. 

Alle  höheren  Religionssysteme  des  Orients  aber  gehen 
von  der  Grundidee  aus,  dass,  wenn  nicht  das  Höchste  selber, 
ro  dya$6v ,  in  alle  Sphären  und  Kreise  der  Welt  herabkäme, 
und  nicht  in  alle  Theile  des  Universum  einträte ,  und  selbst  auch 
das  Bedingteste  nicht  bedingte,  keine  Weltordnung,  kein 
xoopoS)  kein  wahres  Seyn,  denkbar  wäre.    Nur  durch  diese 

1)  Vergl.  Jamblich,  de  myster.  Aegypfc.  VIII.  3.  p.  159  ed.  Gale. 
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Entäusserung  des  grossen  Gottes  ist  dieser  Bestand  der  Welt 
möglich  5  aber  diese  Entäusserung  muss  genommen  werden  im 
Sinne  einer  orientalischen  Emanationslehre;  welcher  Lehre 
es  eigenthüralich  ist,  allen  jenen  Ideen  die  Form  der  Zeit 
unterzulegen.  Der  Orientale  setzt  Zeitperioden,  innerhalb 
welcher  jener  Evolutionsact  oder  jene  Emanation  vor  sich 
geht,  innerhalb  welcher  das  ewige,  höchste  Wesen  sich  bald 
in  dieser  Personalität ,  bald  in  jener  offenbart  5  und  es  ist  das 
Wesen  dieser  Metaphysik,  sich  die  Einheit  Gottes  als  ver- 
schlossen in  seinen  eigenen  Abgründen  zu  denken;  woraus 
dann  das  ewige  Wesen  hervorgehe,  als  Allmacht,  aber  per- 
sonificirt,  und  so  von  Aeonen  zu  Aeonen  eine  andere  Eigen- 
schaft, aber  immer  als  Person. 

Das  Aegyptische  Emanationssystem  kennen  wir  nicht  so 
vollständig  aus  Herodotus  (vergl.  II.  43.  46.  145.),  der  je- 
doch auch  drei  Götterordnungen  nennt,  welche  die  Aegyptier 
angenommen.  Mehrere  Data  geben  uns  Diodorus  und  Mane- 
tho;  beide  nennen  acht  oberste  Götter,  als  das  erste  Ge- 
schlecht; worunter  auch  den  Pan  (Mendes)  x).     Es  bezeich- 


1)  S.  Jablonski  Panth.  Aegypt.  prolegg.  p.  63.  et  T.  I.  p.  18.  Dio- 
dorus, ohne  gerade  von  acht  Obergöttern  zu  sprechen,  giebt  folgende 
acht  an:  Sol ,  Saturnus ,  Rhea ,  Juppiter  Amnion ,  Juno ,  Vulcanjus, 
Vestay  Mercurius.  Manetho  nennt  folgende  acht:  Vulcanus ,  Sol  (des 
Vulcanus  Sohn),  Kneph  (Agathodaemon),  Saturnus,  Osiris,  Isis?  Ty- 
phon, Horus.  Theo  Smyrnaeus  de  Musica  cap.  47.  (und  daselbst  Evan- 
der)  liefert  folgende  Inschrift:  &eöiq  ci&avdxoiq  Ilvav [tan  xul  Ovqkvoj, 
cHlto)  y.al  ^iXqvi]  y.ctl  rf]  neu  Nvxrl  y.al  'llptga  nal  txutqI  tojv  ovtojv  y.al 
iaofitvojv  "E q o)  1 1.  Aus  den  Schriften  der  Platoniker  (nach  Hermes  System) 
entwickelt  Görres,  Mythengesch.  II.  S.  3(39,  folgende  acht  ersten  Götter: 
der  Tag,  das  Urlicht,  Kneph;  die  Nacht,  Urnnsterniss,  Athyr  (erster 
Lingam);  das  Feuer,  der  erste  Odem,  Phthah;  die  Urfeuchte,  aus  der 
Finsterniss  hervorgegangen,  die  goldene  Venus  (zweiter  Lingam);  der 
Himmel  und  Phallus  des  Phthahs,  Mendes  (Pan);  die  himmlische  Erde, 
aus  der  Feuchte  aufgestiegen ,  Neitha ;  die  Joni  (dritter  Phallus)  j  endlich 
■Sonne  und  Mond  (vierter  Lingam). 


nen  aber  diese  Götter,  die  an  den  Anbeginn  der  Zeiten  ge- 
setzt werden,  im  höheren  System  den  realen  Urgrund  der 
Dinge  5  sie  stehen  auf  dem  Gipfelpunkte  der  Welten ,  und  sind 
an  sich  nur  Mos  durch  reines  Denken  erkennbar 5  sie  sind 
Götter  der  Vernunft,  dsoL  voijxoi,  an  denen  das  Physische 
keinen  Theil  hat.  In  wie  fern  aber  diese  erste  Ordnung  der 
Götter  doch  auch  den  Grund  enthält  der  realen  Welt,  so  er- 
giessen  sich  von  ihr,  als  dem  Urlichte  und  mehr  oder  minder 
ihm  ähnlich,  andere  Lichtpotenzen  gleichsam  in  abgestuften 
Senkungen  oder  Schichten.  So  ist  z.  B.  Pan-Mendes  hier 
genommen  als  das  immaterielle  Feuer,  das  einerseits  der 
Grund  des  Weltprincips ,  andrerseits  aller  ethischen  Begeiste- 
rung ist. 

Nun  folgt  das  zweite  Göttergeschlecht  von  zwölf  Göttern, 
worunter  auch  Som  (das  personificirte  ringende  Jahr,  aber 
auch  die  personificirte  Tugend,  agsuj,  die  personificirte  Feuer- 
kraft ethischer  Begeisterung).  Dies  versteht  Jablonski  (Pro- 
legg.  ad  Panth.  p.  74.)  so,  dass  zu  deji  ersten  acht  Göttern 
vier  hinzugekommen  seyen,  so  dass  die  Summe  zwölf  betrug. 
Es  sey  nämlich  die  Sonne  unter  vier  Gesichtspunkten  betrach- 
tet, in  den  zwei  Aequinoctien  und  in  den  zwei  Solstitien; 
nämlich  afmmon  und  in  gewissem  Betracht  Herakles  [Som) 
die  Sonne  im  Frühlingsäquinoctium ,  Horus  dieselbe  im  Som- 
mersolstitium ,  Serapis  in  der  Herbstzeit  und  Harpocrates  die 
Wintersonne.  Nach  Andern  (s.  Görres  Mythengesch.  IL 
S.  372  f.)  hingegen  ist  die  Entstehung  der  zweiten  Ordnung 
der  zwölf  Götter  so  zu  fassen :  Diese  zwölf  Götter  sind  zum 
Theil  besonders  zu  nehmen ,  und  schliessen  sich  an  jene  acht 
an 5  es  sind  nämlich  die  acht  Aegyptischen  Kabiren,  nebst 
noch  einigen  andern  Wesen  aus  der  Sphäre  des  Mondes. 
Jene  acht  Kabiren  sind  die  Planeten  mit  Sonne  und  Mond; 
die  Sonne  auf  der  Höhe  des  Universums  5  ihr  zur  Seite  auf- 
wärts Mercur,  Venus,  Mars,  Juppiter,  Saturnus  und  der  Sternen- 
himmel, als  sechs  männliche  Götter;  sodann  abwärts  Mond, 
Creu%er's  deutsche  Schriften.    II.  1.  4 


Aether,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  als  sechs  weibliche 
Wesen. 

Vom  dritten  Göttergeschlechte  gilt  dasselbe,  was  vom 
zweiten.  Wie  dieses  aus  dem  ersten  entstand,  so  ward  das 
dritte  aus  dem  zweiten.  Es  entstand  aber  das  dritte  so:  Her- 
mes gewann  einst  dem  Monde  im  Würfelspiele  den  siebzig- 
sten Theil  jedes  Tages  ab  5  daraus  wurden  fünf  Schalttage, 
die  er  der  Zeit  hinzufugte  (s.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p. 
355.  p.  458  Wyttenb.),  und  eben  so  viele  neue  Götter;  d.  h. 
nach  Jablonski  (1.  1.  p.  75  sqq.)  es  entstand  das  dritte  Göt- 
tergeschlecht in  Folge  des  verbesserten  Aegyptischen  Kalen- 
ders. Erst  hatte  man  nämlich  ein  Jahr  von  360  Tagen.  Die- 
ses verbesserte  man  durch  Zusatz  von  fünf  Schalttagen,  und 
so  erhielt  man  fünf  neue  Götter,  nämlich  Osiris,  Arueris,  Ty- 
phon, Isis  und  Nephthys.  Da  diese  aus  dem  Sonnenjahre 
herausgebracht  worden  waren ,  und  Theile  desselben  ausmach- 
ten, so  sieht  man,  wie  sie  nach  Herodotus  aus  der  zweiten 
Götterordnung  entstanden  seyn  können.  Damit  stimmt  Görres 
(1.  1.  S.  393  f.)  überein,  der  dieselben  Wesen  annimmt,  zu- 
gleich aber  bemerkt,  dass  man  sich  unter  ihnen  Incarnationen 
der  höheren  Götter  zu  denken  habe,  also  Götter,  die  geboren 
werden  und  sterben,  d.  h.  Götter,  die  zur  Erde  herabsteigen, 
und,  wenn  sie  dort  ihr  Werk  vollbracht  haben,  wieder  zum 
Himmel  zurückkehren,  wo  sie  als  Gestirne  glänzen. 

Von  dieser  charakteristischen  Sitte  der  orientalischen  Re- 
ligionen und  auch  der  Aegyptischen,  die  Hauptäusserungen 
eines  Grundwesens  in  besondere  Personen  zu  zerlegen,  und 
dann  wieder  zu  einem  Begriffe  zu  verbinden,  zeigen  selbst 
die  Aegyptischen  Götternaraen  Spuren  in  Compositionen ,  wie 
Semphucrates ,  Hermapion  und  unzählige  andere.  Daher  wer- 
den ferner  besondere  Namen  beigelegt  zur  Bezeichnung  be- 
sonderer Verhältnisse  eines  und  desselben  Wesens.  So  hiess 
z.  B.  Osiris,  in  der  Eigenschaft  eines  Sohnes  der  Isis,  'Aqoa- 
(pi]<;  (Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  p.  498.),  in  anderer  Beziehung 
2£ipiog  (Diodor.  I.  11.).   Der  erwachsene  Horus  hiess  'Jqovi]qi$ 


(Aruerts,  Plut.  de  Isid.  p.  458.).  Dass  aber  Arueris  wieder 
als  besondere  Gottheit  verehrt  ward,  ist  bekannt,  und  dient 
in  so  fern  zur  Bestätigung  des  obigen  Satzes,  'lopdvdqq 
(Strabo  XVJI.  p.  559.),  oder,  wie  ihn  Diodorus  nennt,  'Oov- 
ixavdvaq  (I.  47.),  Usmandi ,  war  nur  ein  anderer  Name  für 
den  Griechischen  Memnon.  Dergleichen  Beispiele  Hessen  sich 
ins  Unendliche  vermehren.  Die  beständige  Vergegenwärti- 
gung jener  Sitte  kann  allein  vor  vielen  Miss  Verständnissen  in 
den  alten  Religionen  bewahren. 
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Wenn  wir  also  gesehen  haben,  wie  das  höchste  Wesen 
sich  seiner  selbst  entäussert,  wie  es  zuletzt  als  Güte  und 
Liebe  —  als  Osiris  —  sich  offenbart,  wie  diese  dann  aber 
auch  in  den  Kampf  mit  dem  Bösen  verwickelt  wird  (denn  die 
Liebe  kann  sich  nur  zeigen  durch  ihren  Gegensatz,  durch 
das  Böse,  Typhon),  w-ie  dieses  Göttliche  31enschliches  fühlen, 
leiden  und  dulden  muss,  wie  die  Liebe  den  Gott,  um  Heiland 
seines  Volkes  zu  werden,  bis  in  den  Tod  hineintreibt 5  wie 
also,  mit  Einem  Worte,  Osiris  sterben  muss,  damit  aus  der 
dürren,  wüsten  Einöde  jenes,  segenreiche  Land  der  mächtigen 
Pharaonen  werde  —  wenn  wir  Alles  dies  zusammenfassen,  so 
werden  wir  leicht  als  die  Wurzel  und  Grundidee  dieser  Reli- 
gion ein  Emanations-  und  Evolutionssystem  entdecken.  Ganz 
anders  bei  den  Griechen.  Wenn  sie  gleich  jenen  Amun  hat- 
ten, der  ihnen  als  Feuerkraft  Zeus  hiess,  so  hatten  sie  auch 
Heroendienst;  und  es  war  ihrer  Denkart  eigenthümlich,  sich 
vorzustellen,  dass  Könige,  Priester,  Sänger,  überhaupt  solche, 
die  sich  auf  irgend  eine  Weise  um  die  Menschen  verdient  ge- 
macht und  ihnen  Wohlthaten  erzeigt,  entweder  nach  ihrem 
Tode,  oder  sogar  ohne  Tod,  eine  Gattung  von  Mittelwesen 
zwischen  Göttern  und  Menschen  würden,  Heroen,  die  biswei- 
len bis  zu  Göttern  selbst  erhoben  wurden.  Ihnen  waren  Feste, 
Altäre,  Kapellen,  einigen  sogar  Tempel  und  ein  eigener  Ritus 
und  Cultus,  angeordnet.  An  diese  Ansicht  gewöhnt,  konnte 
sich  der  Grieche,  wenn  er  irgendwo  von  einem  Gotte  ver- 
nahm, der  auf  Erden  gewesen,  denselben  nicht  anders  den- 
ken, als  einen  gewesenen  Menschen,  der  sich  durch  seine 
Verdienste  zum  Himmel  von  dieser  Erde  emporgeschwungen. 


Mithin   beruhete   ein  Theil   der  Griechischen  Religion  auf  der 
Apotheose,  und  der  Volksglaube  der  Griechen  entfernte  sich 
weit  von  jenem  Emanationssystem,  das  durch  alle  Religionen 
des  Orients  verbreitet  ist.    Ueber  diesen  Unterschied  drückt 
sich  Maximus  Tyrius  in  Dissertat.  VIII.  5.  p.  137  sq.  Reisk. 
treffend  so  aus:  ''Ellrjvst;  {xhv  dvovci  zai  avSoomoic,  dya&oig, 
xal  TL^Käwat  avxujv  al  dpSTCti,  djivTj^ovvTat  de  al  ov^cpOQai- 
iitaqd  dh  AiyvTtxLoiq  iöoTifxiav  h^eL  ro  &&iov  t/^s  y.cu  day.Qva)v. 
Uebrigens  vergleiche  man  meine  Commentatt.  Herodott.  I.  cap. 
2.  §.  17.  Wenn  wir  eben  Osiris  betrachteten,  wie  er,  der  Gott, 
aus  Gott  geboren,  sich   auf  die   Erde  aus  den  himmlischen 
Sphären  herablässt,  und  Menschliches,  ja  das  Härteste,  leiden 
muss,  so  konnte  sich  der  Hellene  mit  diesem  Gedanken  eines 
auf  die  Erde  aus  seiner  Seeligkeit  herabgestiegenen  und  lei- 
denden Gottes  schlechterdings  nicht  vertragen;  er  hatte  nur 
heitere,  seelige  Götter,  die  allein  von  Nectar  und  Ambrosia 
unsterblich  leben,  und  keine  Noth,  kein  Ungemach,  wie  es 
den  Sterblichen  auf  dieser  Erde  beschieden  ist,  kennen.    Mit- 
hin konnte,   nach  Griechischem  Volksglauben,   nur   ein   Mensch 
oder  ein  Halbgott  Menschliches  erleiden;   darum  musste  auch 
der  Griechische  Osiris -Dionysus  von  einer  sterblichen  Jung- 
frau geboren  werden,   während  dem   Aegyptier  der  Gott  in 
der  Qualität  der  Liebe  erscheint,  die  ihn,  um  Retter  und  Hei- 
land seines  Volkes  zu  werden,   bis  in  den  Tod  hineintreibt. 
Es  ist  so  gewissermassen  in  allen  ernsten  orientalischen  Leh- 
ren das  Christentum  in  seinem  Keime  vorgebildet.    Bei  die- 
sem grossen  Zwiespalt  zwischen  Hellenismus  und  allen  orien- 
talischen Religionsanschauungen  darf  es  uns  daher  wohl  nicht 
auffallen,  wenn  redliche  Forscher   in  Verlegenheit  gerathen. 
Plutarchus,  der  gelehrteste  und  frömmste  Hellene  (s.  de  Isid.  et 
Osirid.  p.  467  Wyttenb.) ,  schlägt,  um  ihr  auszuweichen,  einen 
Mittelweg  ein.    Einerseits  hält  er  es  für  unschicklich,   anzu- 
nehmen, dass  Isis  und  Osiris  Götter  gewesen;  er  pflichte  mehr, 
sagt  er,  der  Meinung  derer  bei,  die  sie  für  Dämonen  (Genien) 
hielten,  d.  i,  für  Mittelwesen,  die  nur  halb  in  die  Materie  hin- 


einfallen.  Allein  davon  weiss  die  Aegyptische  Lehre  gewiss 
nichts  5  und  wir  sehen  hier  ein  recht  deutliches  Beispiel ,  wie 
gross  die  Macht  der  Erziehung,  wie  tief  der  Eindruck  ist, 
den  das  Vaterland  mit  seiner  Religion  auf  einen  sonst  sehr 
kräftigen  Geist  zu  äussern  im  Stande  ist.  Anders  bei  denen, 
die  dem  System  der  Apotheose  huldigen.  Es  hatte  sich  näm- 
lich in  Alexandrien ,  hei  dem  dort  herrschenden  Verkehr  aller 
Völker  und  Religionen  der  damals  bekannten  Welt,  ein  Sy- 
stem ,  das  wir  nach  seinem  Stifter ,  dem  Epikureer  Evhemerus, 
der  zu  Kassanders  Zeiten  blühete,  das  Evhemeristische  nennen 
können,  gebildet  5  wornach  alle  Götter  und  Göttinnen  der  Hel- 
lenen und  Barbaren  vormals  Menschen  gewesen  wären,  die 
wegen  ihrer  Verdienste  durch  die  immer  gesteigerte  Vereh- 
rung der  Nachwelt  zu  Göttern  erhoben  worden  seyen.  Es 
musste  dieses  System  zu  jenen  Zeiten  des  sinkenden  Glaubens 
und  der  zunehmenden  Frivolität  natürlich  ausserordentlichen 
Beifall,  besonders  bei  den  Römern,  finden;  wiewohl  auch  ein- 
zelne Männer  von  frommem  Sinne,  wie  Kallimachus,  sich  ihm 
kräftig  widersetzten $  ja,  es  findet  noch  jetzt  bei  Vielen  gros- 
sen Beifall.  Wir  würden  dessen  ungeachtet  nicht  länger 
dabei  verweilen,  wenn  nicht  einer  der  gelehrtesten  Forscher 
neuerer  Zeit,  Zoega,  in  seinem  Werke  über  die  Obelisken, 
sich  dieser  Meinung  hingegeben,  und  sie  auf  die  Aegyptische 
Religion  angewendet  hätte  *). 

Dieser  Annahme  Zoega's  widerspricht  völlig  Herodotus 
(IL  142.  143.  144.),  welcher  in  letzterer  Stelle  sich  ganz  be- 
stimmt so  ausdrückt:  „Vor  den  Menschen  hätten  Götter  in 
Aegypten  regiert,  und  zugleich  mit  ihnen  das  Land  bewohnt; 
unter  ihnen  aber  sey  Orus,  des  Osiris  Sohn,  den  die  Griechen 
Apollo  nennen,  der  letzte  gewesen,  welcher,  nachdem  er  dem 


1)  Da  ich  oben  im  Allgemeinen  Theil  Nro.  VII,  im  Abschnitt  über- 
schrieben: Exanthropismus,  Euemerismus ,  S.  105  ff.,  die  Zoega'sche  Er- 
klärung des  Aegyptischen  Osirisdienstes  aus  Apotheose  vorgetragen  und 
widerlegt  habe,  so  begnüge  ich  mich,  darauf  zu  verweisen. 


Keiche  des  Typhon  ein  Ende  gemacht,  Aegypten  beherrscht 
habe;  Osiris  aber  sey  der  Dionysus  der  Hellenen "5  und  ihn 
nennt  er  im  Verfolg  als  einen  der  Götter  dritter  Ordnung  bei 
den  Aegyptiern  (Man  sehe,  ,was  wir  oben  darüber  bemerkt 
haben).  Nun  kommen  die  menschlichen  Hönige.  Ebender- 
selbe versichert,  dass  es,  nach  den  Behauptungen  der  Prie- 
ster, seit  11340  Jahren  keine  Götter  in  Menschengestalt  ge- 
geben, und  weder  vorher  noch  nachher  habe  steh  dergleichen 
unter  den  Aegyptischen  Königen  gezeigt.  Hiernach  also  hat  es 
unter  den  Pharaonen  Aegyptens  niemals  einen  Gott  in  Men- 
schengestalt gegeben,  und  Heroendienst  hat  nie  in  der  Art 
in  Aegypten  statt  gefunden,  wie  der  oft  erwähnte  Herodotus 
IL  50.  versichert;  welche  Stelle  Zoega,  da  sie  mit  seiner 
Behauptung  in  gänzlichem  Widerspruche  steht,  auf  andere 
Weise  zu  deuteln  sucht  (vergl.  de  obeliscis  p.  302.)  '). 

Auch  müssen  wir  vor  Allem  den  Satz  festhalten,  dass 
das,  was  die  neuere  Metaphysik  in  abstracten  Begritfen  vor- 
trägt, der  Orientale  immer  in  der  Form  der  Geschichte  dar- 
stellt. Alles,  was  über  des  Menschen  Zeit  und  Beginn  hin- 
übergeht, das  fällt  bei  ihm  in  der  Götter  Reich.  Und  wenn 
bei  ihm  hier  in  einer  unendlichen  Zeit  Götter  auf  Götter  der 
Reihe  nach  einander  folgen,  bis  endlich  die  menschliche  Zeit 
beginnt,  so  will  er  damit  eben  andeuten,  wie  das  göttliche 

1)  Ueberdies  ist  die  ganze  Theorie  Zoega's  auf  die  Hypothese  ge- 
gründet, dass  in  Meroe  ein  Priesterstaat  mit  agrarischer  Cultur  existirt 
habe,  von  wannen  alle  Aegyptische  Cultur  ausgegangen  sey.  Es  ist 
aber  hierbei  noch  die  grosse  Frage,  ob  sich  diese  Hypothese  eines  gros- 
sen civilisirten  Staates  in  Meroe  vor  der  Cultur  Aegyptens  (wiewohl 
neuere  Gelehrte  sie  sehr  ausgebildet  und  entwickelt  haben),  bei  näherer 
und  schärferer  Prüfung,  halten  könne.  Auch  mag  Zoega  zusehen,  wie 
er  sein  System,  wornach  ja  der  Beginn  der  Aegyptischen  Cultur,  Reli- 
gion und  des  ganzen  Cultus  etwa  zwischen  1700  und  1500  vor  Christi 
Geburt  fälft,  mit  der  Bibel  und  den  Monumenten  in  Stein,  die  wir  auf 
mindestens  2500  Jahre  vor  Chr.  Geb.  zurückdatiren  müssen,  iu  Vereini- 
gung bringt. 


Wesen  und  der  Urgrund  seiner  Fülle  gleichsam  aus  sich  her- 
aus tritt,  sich  seiner  selbst  entäussert,  und  in  Alles,  selbst 
in  das  Niedrigste,  sich  verbreitet.  So,  in  seiner  letzten  und 
äussersten  Entäusserung,  muss  es  selbst  ein  Mensch  werden, 
Menschliches  erdulden,  ja  sogar  sterben,  jedoch  so,  dass  es, 
weil  es  nie  von  sich  selbst  abfallen  kann,  durch  seine  ewige 
göttliche  Kraft  wiederauflebet,  und  der  Urheber  und  Erhalter 
der  sichtbaren  Welt  und  Natur  wird. 

So  muss  Osiris  in  das  Aeusserste  sich  herablassen,  und 
der  Sterblichen  herbes  Geschick ,  ja  sogar  den  Tod  erdulden, 
und  doch  ist  und  bleibt  er  Gott  in  seiner  reinen,  ungetheilten 
Göttlichkeit;  aber  eben  dies,  dass  er  sich  bis  in  die  untersten 
Sphären  herabsenkt,  und  Mensch  wird,  dies  gerade  macht 
ihn  zu  einem  der  Götter  dritter  Ordnung,  ihn,  der  seinem 
Wesen  nach  den  Göttern  erster  Ordnung  absolut  gleich  ist. 

Freilich  ist  diese  Ansicht  der  Griechischen  schnurstracks 
zuwider,  aber  nichts  desto  weniger  ist  sie  die  wahre  und 
richtige.  Nicht  Priester,  die  sich  mit  den  Königen  verban- 
den, diese  nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter  versetzten,  und 
sie  dem  Volke  zur  Anbetung  darstellten,  haben  so  den  An- 
fang aller  Religion  und  Gottesverehrung  bewirkt,  sondern 
indem  sie  eben  in  der  Natur  jenes  göttliche  Wesen  entdeck- 
ten und  fühlten,  und  das  ihren  Völkern  als  Gott  zur  Vereh- 
rung hinstellten ,  was  sie  selbst  auf  irgend  eine  Weise  ahne- 
ten  und  fühlten,  dessen  Wirkungen  sich  ihnen  offenbarten, 
und,  was  sie  selber  als  die  Bedingung  ihres  eigenen  Lebens 
und  ihrer  eigenen  Existenz  erkannten. 

Kurz,  nicht  Apotheose,  nicht  lebender  Menschen  Vergöt- 
terung, ist  Wurzel  der  Aegyptischen  Religion,  sondern  Na- 
turleben und  Natur anschauung. 

Wenn  wir  also  in  Osiris  nicht  den  durch  die  Liebe  und 
den  Dank  der  Nachwelt  zum  Gott  gesteigerten  Pharao  er- 
blicken können  ?  so  war  er  doch  Vorbild  und  Muster  eines 


jeden  Pharaonen  ')•  Schon  PJato  (Polit.  p.  290.  d.)  weiss, 
dass  es  in  Aegypten  kein  Königthum  giebt  ohne  priesterliche 
Weihe 5  es  waren  aber  die  Könige  (nach  Plutarch  de  Isid.  et 
Osir.  p.  354.  p.  452  sq.  Wyttenb.  verbunden  mit  Diodor.  Sic. 
I.  70.)  theils  aus  den  Priestern,  theils  aus  dem  kriegerischen 
Adel  genommen.  Sie  wurden  erzogen  in  den  Tempelhallen, 
und  bedient  nicht  von  Sklaven,  sondern  von  unsträflichen 
Priestersöhnen,  die  über  zwanzig  Jahre  alt  waren,  und  vor 
den  übrigen  eine  gute  Erziehung  und  Bildung  genossen  hat- 
ten. Hatte  der  König  den  Thron  bestiegen,  so  wurde  er  da- 
bei in  die  höheren  Grade  der  Priesterwissenschaft  aufgenom- 
men ,  deren  hermetische  Verschlossenheit  die  Sphinx  andeuten 
sollte.  Sie  regierten  aber  nicht ,  wie  in  andern  monarchischen 
Staaten,  willkuhrlich  und  unumschränkt,  sondern  ihr  ganzes 
Verhalten  war  verantwortlich  und  nach  gesetzlichen  Vorschrif- 
ten bestimmt.  So  musste  er  Morgens,  wenn  er  sich  gebadet 
und  gekleidet,  zuerst  den  Göttern  ein  Opfer  bringen 5  dann 
ward  in  seiner  Gegenwart  vom  Oberpriester  vor  dem  versam- 
melten Volke  ein  feierliches  Gebet  verrichtet,  worin  ihm  seine 
Regentenpflichten  vorgehalten  wurden.  Den  grössten  Theil 
des  Tages  brachten  sie  in  Gesellschaft  der  Priester  zu  5  daher 
sie  denn  auch,  gleich  diesen,  dem  Streben  nach  Weisheit 
zugethan  waren  (S.  Strabo  XVII.  p.  790.  init.  p.  488.  Tzsch.). 
Daher  sie  auch  wohl  ausdrücklich  Priester  genannt  werden  2), 


1)  Man  sehe  über  diesen  Abschnitt  unsere  Commentatt.  Herodott.  I. 
§.  18.  nach,,  wo  auch  gleich  im  Anfange  die  nöthigen  Notizen  über  das 
Wort  Pharao  gegeben  sind. 

2)  Ich  füge  die  Stelle  des  Plato  im  Staatsmann  p.  290.  p.  319  Bek- 
ker  hier  bei :  „So  dass  in  Aegypten  kein  König  ohne  Priesterthum  regie- 
ren darf  (ovo  tUort  ßaailia  x<»Qk  legarixtis  uqxciv)  ;  sondern  wenn  auch 
etwa  einer  aus  einem  andern  Geschlecht  (*£  «XXov  yivovq)  die  Regierung 
gewaltsam  an  sich  gerissen  hat,  so  muss  er  doch  nothwendig  noch  nach- 
her in  das  Geschlecht  eingeweiht  werden  UlqreXiio&cu,~)."  —  In  einiger 
Entfernung  von  Chenoboscion  in  Oberägypten  finden  sich  Katacomben  mit 
Bildwerken,  welche  Wilkinson  nach  den  Pyramiden  für  die  ältesten  unter 


wie  dies  in  de*  Stelle  bei  Plutarchiis  (a.  a.  0.)  wirklich  ge- 
schieht. Was  konnte  aber  den  Pharaonen,  nach  dem  Geiste 
der  ganzen  Nationalreligion,  für  ein  anderes  Vorbild  vorge- 
halten werden,  als  eben  das  des  Osiris?  Sie  sollten  seyn, 
was  jener  gute  Gott,  als  König  auf  Erden,  gewesen,  und 
Aehnliches  für  ihre  Völker  thun,  was  jener  gethan.  Daher 
sie  denn  auch  beim  Antritte  ihrer  Regierung  die  feierliche 
Weihe  empfangen.  Eine  solche  Scene  finden  wir  dargestellt 
an  der  Mauer  der  ersten  Galerie  in  dem  Peristyle  von  Med  ina- 
tabu, auf  der  Westseite  von  Theben  (S.  Descript.  de  l'Eg. 
Antiqq.  Vol.  IL  chap.  9.  sect.  1.  p.  40.).  Auch  unter  den 
Reliefs  in  einem  Corridor  der  Gebäude  von  Karnak  erkennen 
die  Französischen  Gelehrten  (ibid.  Vol.  IL  p.  235.)  die  Ein- 
weihung eines  Fürsten  in  mehrere  Grade.  Zuerst  wird  der 
König  von  den  Priestern  mit  heiligem  Nilwasser  gereinigt, 
dann  legen  sie  die  Hände  auf  ihn,  und  führen  ihn  hierauf  in 
eine  Kapelle,  wo  Götterbilder  eingeschlossen  sind  (Einfüh- 
rung zur  Kenntniss  der  religiösen  Geheimnisse).  Alle  diese 
Scenen  sind  mit  Hieroglyphen  umgeben,  und  dabei  sieht  man 
die  heiligen  Schiffe,  auf  Altäre  gesetzt,  und  auf  jenen  die  hei- 
ligen Kasten  (Laden),  mit  dem  gewöhnlichen  religiösen  Pomp 
umgeben.  —  Daher  ferner  der  König  nach  seinem  Tode  auf 
eine  Löwenbahre  gelegt  wird,  wie  Osiris  (der  Löwe  aber  ist 
Symbol  der  kommenden  Nilfluth),  und  in  dem  Moment,  wo 
er  stirbt,  noch  einmal  die  Wasserweihe  des  Nilus  empfängt 
(S.  von  Hammer  in  den  Fundgruben  des  Orients,  Bd.  V.  St.  3. 
p.  279.).  Daher  in  der  ganzen  Vorwelt  Könige  als  Nachah- 
mer der  Götter  ihren  Namen  führen.  Der  geweihete  Name 
der  Aegyptischen  Könige  war  aber  ULq  capis,  welches  He- 
rodotus  durch  edel  und  gut,  xalog  xdyadög,  übersetzt,  und 
über  welches  Wort  wir  das  Nöthige  in  unsern  Herodoteischen 

allen  hält;  dem  dabei  geschriebenen  Königsnamen  sind  nicht  königliche 
Titel,  sondern  blos  die  Hieroglyphe  des  Wortes  Priester  vorgesetzt 
(Letronne  im  Journal  des  Savants  1837,  Mai,  p.  260.). 


Abhandlungen  ausführlicher  bemerkt  haben.  Wenn  nun  ein 
itönig  sich  als  ein  solcher  n^co^ig  zeigte,  und  sich  dadurch 
als  einen  würdigen  Schüler  der  Priester  bewährte,  wenn  er 
während  seines  ganzen  Lebens  ein  irdischer  Osiris  gewesen 
war,  wenn  er  vielleicht  gar,  wie  Osiris,  gestorben  um  der 
guten  Sache  willen ,  etwa  im  Kampfe  für's  Vaterland  gegen 
hereindringende  Barbaren-  und  Hirtenschwärme,  wenn  er  so 
gleichsam  Göttliches  auf  Erden  gethan,  aber  Menschliches 
gelitten,  so  wird  man  ihn  nach  seinem  Tode  gewiss  verherr- 
licht haben  durch  Feste  und  Trauergesänge,  als  den  wahren 
und  ächten  Nachfolger  des  Osiris,  der  ja  auch  einst  als  Kö- 
nig die  Aegyptische  Erde  beglückt  hatte.  So  ward  wohl  ein 
und  anderer  Pharao  in  Osiris  Lichte  dem  Volke  gezeigt,  oft 
wohl  selbst  in  religiösen  Scenen,  wie  die  nächtlichen  zu  Sais 
am  See,  wo  man  Osiris  Leiden  in  Schauspielen  darstellte.  — 
So  mögen  wohl  auch  von  manchem  guten  König  Lieder  ge- 
sungen worden  seyn ,  ähnlich  dem  Liede  vom  göttlichen  König 
zu  Philä  (Osiris)  l).   —    Aber  eben  hieraus  konnte  bei  dem 

1)  Gerade  so  ging  es  mit  Dionysus -Osiris  in  Griechenland.  Diony- 
sus,  ,der  Gott,  hatte  auch  um  der  Mensehen  willen,  verfolgt  von  der 
Stiefmutter  Juno,  sein  väterliches  Erbe  verlassen  und  flüchtig  werden 
müssen,  und,  nach  einer  mystischen  Sage,  endlich  sogar  unter  den  Hän- 
den der  Titanen  den  grausamen  Tod  erlitten,  nachdem  er  die  Welt  sei- 
ner guten  Gaben  froh  gemacht,  und  ihre  Bewohner  Ackerbau  und  Wein- 
bau gelehret;  weshalb  er  auch  den  Stierkopf  und  das  Hörn  (den  ältesten 
Becher)  zum  Bilde  hat.  Das.  ward  an  Festtagen  dem  Griechischen  Volke 
in  Tragödien  gewiesen.  Nun  lebte  in  Argos  und  Sicyon  ein  Held ,  ein 
König  Adrastus,  der  Sohn  des  Talaus  und  der  Lysimache  oder  Eurynome. 
Er  hatte  auch  sein  Volk  geschirmt  und  Göttliches  g'ethan.  Er  hatte  den 
ersten  und  zweiten  Krieg  gegen  Thebe  kräftig  geführt,  musste  aber  end- 
lich als  Flüchtling  in  der  Fremde  wallen,  und  starb  zuletzt,  gebeugt 
durch  den  Tod  seines  Sohnes  Aegialeus  (s.  Pausan.  I.  39.  VJII.  25.  X.  90. 
Apollodor.  III.  7.).  Fortan  verehrten  die  Sicyonier  den  Adrastus  statt 
des  Dionysus,  und  stellten  seine  Passionsgeschichte  in  tragischen  Chören 
dar  —  oi  ^ixvojvioi  hf/uojv  tov  "Adqr\aTov,  xal  dt}  TiQoq ,  %ä  mx&ea  av%ov  rqa- 
yiKÖioi  xoQöiai   iytQcugov'   xbv   fx.iv   diovuoov   ov   ri/niojvriq ,   xop    6h  AS(it\axov. 
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gemeinen  Aegyptischen  Volke,  das  der  höheren  Einsicht  und 
Weisheit  ermangelte,  ein  Wahn  sich  erzeugen,  wornach  sie 
eben  jenen  Osirisjünger ,  jenen  Nachfolger  des  Osiris,  mit 
Osiris  selbst,  zumal  da  ja  die  Priester  ihn  unter  die  zählten, 
die  einst  über  Aegypten  geherrscht,  verwechselten,  und  den 
Osiris  selbst  für  diesen  gestorbenen  König  annahmen,  oder 
auf  diesen  gestorbenen  König  das  übertrugen ,  was  der  ge- 
wöhnliche Glaube  von  Osiris  meldete.  Demnach  wiederholen 
wir  hier  nur  unsere  frühere  Behauptung,  dass  nicht  ein  König 
von  Philä  zu  einem  Gotte  geworden ,  sondern  dass  eben  jener 
alte  Naturgott,  Osiris,  im  Verlauf  der  Zeiten  von  Vielen  für 
einen  alten  Pharao  genommen  worden  sey ,  und  auch  leicht  so 
habe  genommen  werden  können. 

Herodot.  V.  67.  Daher  auch  Adrasts  Leben  und  Tod  auf  Griechischen 
Vasen  dargestellt  ist;  s.  Miliin  Magaz.  encycl.  1814.  p.  229.  Ausserdem 
vergleiche  man  über  diese  Stelle,  in  der  der  Ursprung  aller  Griechischen 
Tragödie  zu  suchen  ist,  Bentleji  Opuscc.  p.  310  Lips.  Hermann,  ad  Ari- 
stot.  Poet.  p.  104.  Das  Locale  dieser  Königsburg  und  des  Theaters  hat 
neulich  beschrieben  W.  Gell  Argolis  p.  61.  Mehreres  habe  ich  zur  Stelle 
des  Herodotus  bemerkt. 

Wer  wird  also  nicht  wahrscheinlich  finden,  dass  die  SiUiXa  CScenen; 
Herodott.  II.  1710,  die  man  von  Osiris  Tode  in  Sai's  zeigte,  etwa  an  den 
Jahresfesten  der  Siege  über  die  Hyksos,  in  der  Thebai's  auch  auf  einen 
menschlichen  König,  auf  jenen  Sieger  über  die  Hirten,  übergetragen 
wurden. 


*    6- 

Bildliche  Darstellungen  der  Volksgottheiten, 

Eine  grosse  Zahl  von  Persotiißcationen  diente  zur  Bezeich- 
nung jenes  Sonnenjahres,  so  wie  jener  Verbindung  der  Jah- 
resgottheiten unter  einander.    Wir  wollen,  ausser  dem  schon 
oben  Bemerkten ,  als  Beispiele  einige  ausheben ,  mit  Beziehung 
auf  die  unten  beigefügten  Abbildungen.    Unter  den  Sculpturen 
der  besten  Art  in  den  Ueberbleibseln  von  Karnak,  nördlich 
vom  Pallaste  daselbst,  auf  einem  Monolithen ,  sieht  man  sechs 
Figuren,   die  sich  die  Hände  reichen,   darunter  Isis  mit  der 
Kugel  und  Stierhörnern  auf  dem  Kopfe,  Ostris  und  Horus.   Die 
weiblichen  Körper  sind  von   sehr  schöner  Zeichnung,   und 
überhaupt  ist  diese  Sculptur  eines  der  trefflichsten  Stücke  5  s. 
Descript.  de  TEgypte  Antiqq.  Vol.  IL  (Thebes)  p.  240.    Auf 
der  ersten  Tafel  Fig.  5.  erscheint   der  hundsköpfige  Anubis, 
mit  dem  jungen  Horus  auf  der  einen  Hand ,  und  mit  dem  hei- 
ligen Wassergefäss  in  der  andern  *).    Ebendaselbst  nr.  6.   ist 
Harpocrates  2)  vorgestellt,  mit  der  Peitsche,  als  dem  Zeichen 
der  Macht  und  Herrschaft  (daher  sie  auch  Osiris  häufig  führt), 
und  sitzend  in  der  bekannten  Stellung  auf  dem  Kelche  einer 
Lotusblume,  als  dem  Bilde  des  nie  versiegenden  Nil  und  des 
nie  erlöschenden  Lebens.    Horus  ist  unter  den  Bildwerken  der 
Katakomben  von  Theben  ausgezeichnet  durch  vorzüglich  sorg- 
fältigen Kopfputz  von  eingeflochtenen  Haaren.  Auf  einer  Gemme 
bei  Caylus  I.  Tab.  9.  nr.  1.  sitzt  gerade  so,  wie  der  zuletzt 

1)  Auf  einer  Stoschischen  Gemme  5  s.  Dactyliotheca  Stoschiana ,  bear- 
beitet von  Schlichtegroll  B.  II.  Tab.  17.  nr.  113. 

2)  Aus  derselben  Sammlung  II.  Tab.  15.  nr.  93. 


angeführte  Harpocrates,  der  behaarte  Horus  auf  der  Lotus- 
blume, mit  der  Peitsche  in  der  Hand.  Gegen  ihm  über  steht 
der  Cynocephalus ,  eine  Affenart,  die  in  den  Aegyptischen 
Tempeln  ernährt  ward,  um  an  ihr  die  Mondsveränderungen, 
die  auf  dieses  Thier  grossen  Einfluss  haben  sollten,  wahrzu- 
nehmen. Daher  denn  der  Neumond  unter  dem  Bilde  eines 
aufrechtstehenden  Cynocephalus  vorgestellt  ward  (Horapollo 
I.  14.).  Gerade  so  erscheint  er  auf  der  Gemme  bei  Caylus. 
Beide,  Horus  und  Cynocephalus,  sitzen  einander  gegenüber 
auf  einem  Kahne,  der  sich  nach  der  Seite  des  Cynocephalus 
in  einen  Widderkopf,  nach  dem  Horus  zu  in  einen  Stierkopf 
endigt ,  mit  Anspielung  auf  den  Stand  des  Mondes  im  Widder 
und  den  Sonnenstand  im  Zeichen  des  Stieres.  Die  allgemeine 
Vorstellung,  die  man  in  diesem  Bilde  hat  finden  wollen,  lassen 
wir  auf  ihrem  Werthe  beruhen;  wir  erinnerten  nur  daran 
wegen  der  speciellen  Attribute  des  Horus  und  des  angedeu- 
teten Verhältnisses  zum  Monde. 

Harpocrates  mit  dem  bekannten  Gest,  die  Keule,  jenes 
Attribut  des  Hercules,  in  der  einen  Hand  haltend,  und  auf 
einem  Widder  reitend,  auf  dessen  Kopfe  eine  Kugel  liegt, 
erscheint  auf  einer  Münze  des  Kaisers  Hadrianus  »).  Hier 
fallen  also  die  Ideen  von  Harpocrates  und  Herakles  bereits, 
im  Bilde  zusammen,  —  Harpocrates,  mit  eng  zusammenge- 
drückten Beinen,  mit  einem  knapp  anliegenden  Gewände ,  mit 
einer  Mitra,  aus  zwei  runden  Stücken  zusammengesetzt,  und 
mit  dem  Zeichen  der  Mannheit,  das  unter  dem  Gewände  her- 
vortritt, findet  sich  auf  der  nordöstlichen  Galerie  des  Tempels 
von  Medina-tabu  (Theben  auf  der  Westseite);  s.  Descript. 
de  l'Eg.  T.  I.  Livr.  IL  chap.  9.  sect.  1.  p.  37;  auch  vorher 
schon  in  den  Vorhöfen  auf  ähnliche  Weise ;  ibid.  p.  25.  Man 
bringt  ihm  Früchte  zum  Opfer;  ibid.  p.  45,  Desgleichen  Har- 
pocrates im  Zustande  der  Erection;  vor  ihm  eine  Frauensper- 
son mit  dem  gehenkelten  Kreuze  (Tau)  und  mit  dem  Lotus. 

1)   Bei  Zoega,  Numi  Aegyptt.  imperator.  Tab.  IX.  nr.  4. 
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Rino-s  herum  Vasen  und  Canoben  und  Blumen,  besonders 
Lotus ;  desgleichen  eine  Sphinx  mit  jungfräulichem  Kopfe  und 
Löwenkörper,  haltend  eine  Vase,  und  darauf  eine  Scheibe. 
Vor  Harpocrates  reicht  ein  Priester  eine  Art  von  Scheibe  dar, 
worauf  eine  kleine  knieende  Figur,  die  eine  Vase  mit  beiden 
Händen  hält;  ibid.  p.  45.  Ebendaselbst,  zu  Medina-tabu,  er- 
scheint Harpocrates  in  seinem  Tempel,  auf  einem  Kästchen, 
als  eine  Gestalt  mit  einem  Arme  und  einem  Beine,  aber  im 
Zustande  der  Erection;  in  seiner  Hand  ist  ein  Dreschflegel; 
hinter  ihm  sieht  man  Lotusstengel  und  Weinranken ;  ibid.  p.  48. 
Harpocrates,  mit  den  Zeichen  der  Mannheit,  kommt  gleich- 
falls oft  auf  den  Gebäuden  von  Karnak,  d.  i.  auf  der  Ostseite 
von  Theben,  vor;  ibid.  p.  218. 

Isis,  die  ihren  Sohn  säugende  Mutter,  ist  auf  den  ältesten 
Aegyptischen  Denkmalen  mehrmals  zu  sehen,  z.  B.  auf  den 
Sculpturen  von  Philä  (s.  Descript.  de  l'Eg.  Vol.  I.  pl.  22.  nr. 
2.  3.  4.  5.)  viermal;  dreimal  säugt  sie  ein  ziemlich  mageres, 
auf  ihrem  Schoosse  sitzendes  Kind  (vielleicht  Harpocrates) ; 
einmal  (nr.  2.)  ist  aber  der  Säugling  ein  rüstiger,  vor  der 
Mutter  stehender  Knabe  (etwa  Horus).  Ebendaselbst,  Antiqq. 
1.  chap.  V11I.  p.  11.  mit  pl.  96.  fig.  1.  im  Tempel  zu  Hermon- 
this,  sieht  man  im  Grunde  des  inneren  Heiligthums  die  Nie- 
derkunft (l'accouchement)  der  Isis;  diese  erklärt  Jomard  a. 
a.  0.,  mit  Beziehung  auf  Plutarchus,  für  das  Symbol  des  Win- 
tersolstitiums  und  des  Hervorkommens  der  Pflanzen.  Das  Säu- 
gen des  Hör us,  das  ebendaselbst,  dem  vorigen  Bilde  gegen- 
über, vorgestellt  ist  (s.  pl.  93.  fig.  $.),  bezeichne  zugleich 
das  Wachsthum  der  im  Schoosse  der  Erde  genährten  Pflan- 
zen und  das  Wachsthum  der  Tage  nach  dem  Wintersolstitium. 
Ebendaselbst  (pl.  93.)  sieht  man  den  Horus,  erst  noch  sehr 
klein  und  gesäugt  von  Kühen ,  dann  grösser  *)  und  gesäugt 
von  der  Isis,  dann  von  zwei  Frauen  mit  Kuhköpfen,  endlich 


1)  Nach  Einigen  hiess  der  ältere  Horus:  Arveris  (Plutarch.  de  Isid. 
p.  458.). 
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auf  dem  Schoosse  von  vier  andern  Frauen .  in  noch  grösserer 
Gestalt ,  mit  dem  Finger  auf  dem  Munde  und  mit  einem  Hals- 
bande 3  das  heisst,  nach  Jomard  (a.  a.  0.  p.  11.  12.},  man 
sieht  ihn  aus  einer  Periode  der  Kindheit  in  die  andere  über- 
gehen. 

Eine  Aegyptische  Münze  des  Kaisers  Anton  inus  pius  zeigt 
Isis  auf  einem  Stuhle  sitzend ,  auf  dessen  Lehne  zwei  Wiede- 
hopfe gesehen  werden.  Sie  säugt  eben  ihren  Sohn,  und  auf 
einem  Tische  vor  ihr  steht  das  in  eine  lange  Röhre  auslau- 
fende und  mit  einer  Schlange,  als  Handhabe,  versehene  Ge- 
fäss  l).  Der  Wiedehopf  (upupa,  cucupha)  war  ein  Bild  der 
kindlichen  Liebe,  weil  man  von  ihm  glaubte,  dass  er  seine 
altgewordenen  Aeltern  ernähre.  Dieser  Vogel  kommt  daher 
häufiger  auf  Aegyptischen  Denkmalen  vor,  oder  auch  sein 
Kopf,  auf  einen  Stab  2)  gesetzt ,  z.  B.  in  der  Tempelmauer 
zu  Tentyra  (bei  Denon  pl.  119.  nr.  8.).  Auch  führt  Osiris 
einen  solchen  Stab  auf  einer  Stoschischen  Gemme  (s.  Schlich- 
tegroll IL  p.  62.  zu  Tom.  I.  Tab.  V.  a.).  Das  hier  abgebil- 
dete Gefäss  ist  der  im  Geheimdienste  mehrerer  Naturgottheiten 
gebräuchliche  Krug,  der  als  Wassergefäss  den  Vorstehern 
des  feuchten  Elements  gewidmet  war,  und  durch  die  damit 
verbundene  Lampe  das  Feuer  bezeichnete ,  durch  die  Schlange 
aber  die  sich  immer  neu  verjüngende  Naturkraft  und  andere 
Vorstellungen,  die  im  Schlangensymbol  lagen.  Oft  waren 
auch  Mohnhäupter  und  Früchte  in  besonderen  Verhältnissen 
damit  verbunden. 


1)  Bei  Zoega  in  der  angeführten  Sammlung  Tab.  X.  nr.  1. 

2)  Ueber  dergleichen  Aegyptische  Stäbe    s.   Fea  zu   Winckelmanns 
Gesch.  der  Kunst  I.  S.  326.  und  die  Herausgeber  ebendas.  S.  327. 
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S  e  r  a  p  i  s. 

Unter  den  allgemeinen  Gottheiten  Aegyptens  trat  nachher 
der  Nationalgott  unter  dem  Namen  Serapis  x)  (dessen  Alter 
wir  nicht  kennen)  in  einem  weit  herrschenden  Cultus  hervor, 
und  verdunkelte  sogar  alle  übrigen ,  besonders  seit  der  Alex- 
andrinischen  Zeit,  und  noch  mehr  in  der  folgenden  Periode, 
da  die  dem  ausländischen  Dienste  ergebenen  Römer  ihm  den 
Begriff  des  allerhöchsten  Gottes  beilegten.  Der  Ursprung  sei- 
nes Namens  ist  eben  so  ungewiss,  wie  der  des  Osiris.  Seit 
Alexanders  Zeit  trat  er  bestimmt  an  die  Stelle  des  Osiris,  und 
zwar  in  allen  Beziehungen.  Begriffe  von  ihm:  Herr  der  Ele- 
mente, Inhaber  der  Schlüssel  des  Wasserreichs  und  des  Nil, 
Gott  der  Erde,  Vorsteher  über  alle  tellurischen  Kräfte  und 
Gott  der  Unterwelt 5   Geber  des  Lebens,    Todtenrichter  und 

1)  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  ,  den  schon  die  Alten  vielfach 
zu  deuten  und  zu  erklären  suchten,  hat  sich  neulich  Muhlert  erklärt  in 
der  Leipz.  Litt.  Zeit.  1815.  p.  1794.  Er  sucht  denselben  aus  dem  Ebräischen 
zu  erklären,  so  dass  er  bedeute  entweder:  der  geheimnissvolle  Stier 
oder :  der  Hauptstier.  Plutarchus  de  Isid.  et  Osir.  p.  362.  p.  485  Wyttenb. 
(auf  welche  Stelle  wir  noch  einmal  weiter  unten  zurückkommen  werden) 
erklärt  Serapis  durch  tvcpQoovvr]  und  %aQ/itoovvr}.  Jablonski,  welcher  der 
Meinung  ist  (s.  Voce.  Aegyptt.  p.  285  sq.),  als  sey  das  Wort  zusammen- 
gesetzt aus  Sar-api,  und  bedeute  eine  Art  Nilmesser,  eine  Säule,  woran 
die  Grade  des  wachsenden  Nil  bemerkt  würden,  scheint  dabei  nicht  ge- 
nug bedacht  zu  haben,  wie  innig  bei  den  Aegyptiern  der  Gedanke  an 
erquickendes  Wasser  mit  dem  an  Heil  und  Gliickseeligkeit,  welche  den 
Reinen  und  Unschuldigen  Osiris,  der  Herrscher  der  Unterwelt  (Serapis),, 
zutheilt,  verbunden  war. 

Creut.er's  deutsche  Schriften.     II.    1,  ^ 


Begnadige!*  im  Tode.  Daher  seine  doppelte  Bedeutung-:  er 
ist  der  freundliche  und  der  furchtbare.  Jenes  ist  er  als  Näh- 
rer und  Urheber  des  Beichthums,  als  Erhalter  und  Arzt,  und 
in  so  fern  mit  dem  Aesculapius  identificirt ,  als  Tischgott  und 
Freudengeber 5  dieses  ist  er  als  Gott  der  Wintersonne  und 
der  Finsterniss,  als  Herrscher  über  das  Todtenreich.  Daher 
er  auch  seinen  Sitz  in  den  Nekropolen  hat  5  daher  auch  die 
Formeln  und  Gebete  an  ihn  auf  Inschriften  und  Mumien- 
decken. 

.  So  wie  dort  dem  Osiris  Aimbh  (und  Hermes)  beigesellt 
war,  so  auch  hier  dem  Serapis,  und  zwar  in  allen  Beziehun- 
gen, sowohl  dem  Nil-  und  Wassergotte  und  dem  Naturbe- 
schliesser,  als  dem  Herrscher  in  der  Unterwelt  und  Todten- 
richter.  Die  Ausbildung  dieser  Ideen  von  Serapis  scheint  in 
die  Zeit  der  Ptolemäer  zu  gehören.  Der  Ursprung  seines 
Dienstes  aber  ist  älter.  Man  verehrte  ihn  zu  Bhakotis  lange 
vor  Erbauung  von  Alexandria,  und  in  Mittel-  und  Vorder- 
asien, so  wie  in  Griechenland,  finden  sich  Spuren  einer  etwas 
früheren  Bekanntschaft  mit  diesem  Wesen.  Ja  vielleicht 
kannte  ihn  das  alte  Memphis  schon,  wie  sich  aus  Verglei- 
chung  mehrerer  Stellen  des  Herodotus  und  Anderer  vermuthen 
lässt.  Ganz  neuerlich  hat  man  unter  den  Tempel  bildern  von 
Tentyra,  in  einer  plumpen  menschlichen  Figur,  mit  einem  lan- 
gen Schwänze  am  Bücken  und  mit  dem  Modius  auf  dem  Kopfe 
(bei  Denon  pl.  116.  fig.  5.  *),  den  Serapis  erkennen  wollen, 
in  der  Eigenschaft  eines  Gefährten  des  Typhon,  als  einen 
furchtbaren,  bösen  Genius  (s.  Rhode  über  den  Thierkreis 
p.  92.).  Wäre  diese  Hypothese  gegründet,  so  würde  Serapis 
höchstwahrscheinlich  dem  alten  Pharaonen-Aegypten  angehö- 
ren. Die  Idee  des  bösen  und  furchtbaren  Geistes  widerspricht 
den  nachher  herrschenden  Begriffen  von  Serapis  nicht,  wie 
sich   aus  dem  Obigen  ergiebt;   und   bei  dem  Untergange  so 

1)   Jetzt   in  der  Descript.   de  l'Egi  Livr.  III.  pl.  3.1.     Sicherer  lieisst 
er  wohl  ein  Cabire. 


manches  alt-Aegyptischen  Götternaraens  wäre  auch  der  Um- 
stand erklärbar,  dass  keiner  der  älteren  Schriftsteller  dessen 
gedenkt.  Doch  fordert  jene  Annahme,  um  auch  nur  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  erhalten,  noch  ander- 
weitige Bestätigungen. 

Um  die  bildliche  Vorstellung  des  Serapis  zu  fassen,  muss 
zuvörderst  an  den  Canobus  erinnert  werden.  Unter  diesem 
Namen  kannte  und  verehrte  man  einen  der  Naturgötter,  die 
man  bald  die  grossen ,  bald  die  guten  vorzugsweise  nannte. 
Auch  gab  man  dem  Namen  bald  die  Beziehung  auf  die  Fülle 
und  Segnungen  der  Ncitur,  und  fand  die  Bedeutung  des  gol- 
denen Bodens  darin,  mit  Hinweisung  auf  das  fruchtbare  Ae- 
gypten.  Seine  Gestalt  zeigte  den  Nilkrug  oder  sonst  ein 
sphärisches  Gefäss,  mit  dem  darauf  gesetzten  Menschenkopfe, 
zuweilen  mit  Schlangen  und  andern  Attributen  der  Art  ver- 
bunden. Aehnliche  Götterbildungen  in  ähnlicher  Bedeutung 
kannte  das  ältere  Phönizien,  Vorderasien  und  Griechenland. 
Unter  den  Griechen  aber  machte  die  Menschengestalt  frühzei- 
tig dieser  roheren  Vorstellung  Platz.  In  Aegypten  ward  un- 
ter den  ersten  Ptolemäern  ein  Serapis  von  gebildeter  Form 
aufgestellt.  Es  war  ein  ernster  Gott,  mit  dem  Modius,  (Ge- 
treidemaass)  auf  dem  Haupte,  der  das  von  einer  Schlange 
umwundene  Thier  mit  dem  Hunds-,  Löwen-  und  Wolfsköpfe 
neben  sich  hatte.  Diesen  Serapis,  der  dem  Griechischen  Ades 
genähert  war,  leitete  die  Sage-  von  Sinope  im  Pontus  her. 
Er  ward  der  Hauptgott  von  der  Weltstadt  Alexandria,  und 
bald  im  Besitz  unzähliger  Tempel  der  ganzen  damaligen  Welt. 
Aber  auch  jetzt  verschwand  die  rohere  Form  nicht  ganz,  son- 
dern in  der  alten  Stadt  Canobus,  an  der  von  ihr  benannten 
Nilmündung,  behauptete  sich  jenes  Naturwesen  in  alter  Ge- 
stalt, und  blieb,  wie  vordem,  Hauptgegenstand  eines  Geheim- 
dienstes 5  so  wie  sich  auch  eine  Geheimlehre  aus  diesem  Cul- 
tus  herausbildete,  von  der  wir  in  den  Schriften  der  Philoso- 
phen viele  Spuren  finden. 

5* 


Diesen  Canobus  sehen  wir  zuvörderst  sehr  bedeutsam  auf 
alt-Aegyptischen  Denkmalen,  z.  B.  in  den  Sculpturen  und 
Mumiendecken,  die  man  zu  Thebä  gefunden  hat.  So  sehen 
wir  z.  B.  in  der  Deseript.  de  l'Egypte  Vol.  IL  pl.  36.  eine 
Sphinx  mit  Jungfrauenkopfe  und  Menschenhänden.  Sie  ruht 
auf  einer  Erhöhung,  lieber  ihr  schwebt  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  der  heilige  Vogel  (vielleicht  der  Falke,  itoai;~).  Vor 
ihr  sitzt  ein  stattlicher  Gott  mit  der  symbolischen  Kopfbe- 
deckung und  mit  dem  gehenkelten  Kreuze  in  der  Hand,  ohne 
Zweifel  Osiris.  Diesem  reicht  nun  die  Sphinx  einen  Canobus 
dar.  Hier  wird  wohl  dem  grossen  Herrn  der  ^Natur  der  ge- 
halt-  und  geheimnissreiche  Weltkelch,  der  Feuer  und  Was- 
ser in  sich  verwahrte,  übergeben.  Er  soll  die  Mischung  be- 
stimmen. Es  ist  eine  mysteriöse  Spende  5  darum  ist  die  Sphinx 
die  Ueberbringerin  des  mystischen  Gefässes.  —  Am  Porticus 
des  grossen  Tempels  von  Phiiä  erscheint,  nach  der  Deseript. 
de  l'Eg.  Vol.  I.  pl.  10.  nr.  4,  ein  Canobus  mit  dem  Widder- 
kopfe, der  oben  zwei  heilige  Schlangen  hat.  Er  wird  auf 
einem  Altar  von  zwei  Personen  getragen.  Der  Canobus  hat 
eine  Röhre,  worauf  eine  Sphinx  ruht,  nach  dem  Kruge  zuge- 
kehrt. Vor  dem  Canobus  steht  eine  Person  mit  ausgestreckten 
Händen.  Der  Canobus  hat  oben,  scheint  es,  zwei  verschlos- 
sene Thürchen.  Am  hinteren  Theile  ist  eine  Figur  beschäf- 
tigt an  einer  kleinen  Oeflnung  des  Kruges. 

Ferner  auf  Mumiendecken  sehen  wir  öfters  Canobe,  z.  B. 
in  den  monumentis  Middletonianis  Tab.  XIII.  und  auf  einer 
Mumiendecke  aus  den  Königsgräbern  von  Thebä  (s.  Deseript. 
de  l'Egypte  Vol.  II.  pl.  92.)  stehen  unter  dem  Löwentische, 
worauf  ein  Leichnam  ruht,  den  der  hundsköpfige  Herines  ein- 
segnet, vier  Canobe  (diese  Zahl  scheint  ständig  zu  seyn)  — 
vielleicht  in  Bezug  auf  die  vier  Elemente. 

Endlich  treffen  wir  diesen  Canobus  auch  häufig  auf  Mün- 
zen an,  z.  B.  auf  einer  Aegvptischen  vom  Kaiser  Galba  (bei 
Zoega  numi  Aegypt.  Tab.  SIL  nr.  5.),  und  den  menschlicher 


gewordenen  Serapis  *),  mit  dem  dreiköpfigen  Thiere  und  mit 
dem  Modius  auf  dem  Kopfe  und  dem  Herrscherstabe  in  der 
Hand,  auf  einer  Münze  des  Kaisers  Alexander  Severus  (in 
derselben  Sammlung*  Tab.  XVI.  nr.  8.). 

1)  Die  Beweise  für  die  Vorstellungen,  Symbole  und  Mythen  des  Se- 
rapis- und  Canobusdienstes  finden  sich  im  Dionysus  p.  183  sqq.  Seitdem 
hat  der  Französische  Bearbeiter  meines  Werkes ,  als  Excurs  über  Tacit. 
Hist.  IV.  83.  84,  eine  Abhandlung  über  Serapis  herausgegeben:  Le  Dieu 
Serapis  et  son  origine,  ses  rapports,  ses  atfcributs  et  son  histoire  par 
J.  D.  Guigniaut  Paris  1828. 
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T  y  p  h  o  n    l ). 

Die  ganze  Priesterlehre  der  alten  Aegyptier  war,  wie 
wir  schon  oben  gesehen  haben,  auf  Beförderung  agrarischer 
Cultur  gerichtet ,  und  wir  sehen  letztere  auch  durch  das  ganze 
Nilthal  verbreitet,  so  weit  eben  die  Beschaffenheit  des  Landes 
Ackerbau  und  feste  Wohnsitze  gestattet.  Daher  denn  auch 
das  Nilthal  das  Land  war,  das  den  guten  Göttern,  Isis  und 
Osiris,  angehörte,  worin,  nach  gemeinem  Glauben,  diese  einst 
regiert,  und  ihre  Völker  unter  andern  durch  die  Wohlthaten 
des  Ackerbaues  beglückt  hatten.  Hingegen  die  an  Aegypten 
angrenzenden  Landstriche,  weiche,  von  der  Natur  weniger 
begünstigt,  keinen  Ackerbau  zuliessen,  wurden  als  verflucht 
und  unter  der  Herrschaft  eines  bösen  Geistes  —  Typhon  7- 
stehend  betrachtet.  Er  hat  aber  ein  gedoppeltes  Reich ;  einer- 
seits die  brennenden  und  vom  Samum  durchglüheten  Sand- 
wüsten Libyens  und  Syriens,  andrerseits  die  böse  Dünste  aller 
Art  aushauchenden  Sümpfe  und  Moräste  an  den  Nilmündungen 
in  dem  unteren  Theile  Aegyptens,  besonders  in  und  um  den 
Serbonischen  See  und  in  der  Syrischen  Wüste,  wo  der  Flug- 
sand den  Aufenthalt  so  beschwerlich  und  oft  gefährlich  macht. 
Daher,  wie  Plutarchus  (yifc  Anton,  cap.  3.  p.  917.  A.)  angiebt, 
diese  Gegenden  von  den  Aegyptiern  Tvcpwvoq  h-a-Kvoal^  Aus- 
hauchungen des  Typhon  genannt  wurden.  Demnach  war  der 
Grundbegriff  des  Typhon  der,  dass  man  sich  im  Aligemeinen 

1)  Ausführlicher  haben  wir  vom  Typhon  gesprochen  in  dem  zweiten 
Capitei  §.  22.  unserer  Herodoteischen  Abhandlungen ,  woraus  dieser  Ab- 
schnitt zum  Theil  genommen  ist. 


unter  ihm  alle  bösen  Einflüsse  und  Kräfte  der  Natur  l),  über- 
haupt das  Böse  selbst,  in  physischer  und  ethischer  Beziehung , 
dachte.  Es  hat  aber  diese  Idee  sehr  viele  Formen  angenom- 
men, zumal  unter  den  Griechen,  von  der  alteren  Theogonie 
an  bis  zu  den  späteren  Dichtungen  herab  (s.  Moser  zu  Nonni 
Dionysiaca  VIII.  v.  272.  p.  181  sqq.),  und  ist  in  Aegypten 
auch  mit  der  Landesgeschichte  in  Verbindung  gebracht.  Da- 
her auch  jene  Hirtenvölker  an  den  Granzen  Aegyptens,  die, 
an  ein  unstetes  Leben  gewöhnt,  sich  nicht  zu  festen  Wohn- 
sitzen, mit  Ackerbau  verbunden,  bequemen  konnten,  von  den 
Priestern  tief  verachtet  und  verabscheuet  wurden,  und  jegliche 
Bosheit,  jeder  Frevel  ihnen  zugeschrieben  wurde;  ja  man 
nahm  sogar  von  ihnen  Vieles,  das  man  auf  den  bösen  Genius, 
auf  das  böse  Princip  selber  —  Typhon  —  übertrug  und  diesem 
beilegte.  Daher  denn  auch  das  Thier  des  Typhon  der  Esel 
ist  (im  Gegensatz  geg;en  den  Stier,  als  Symbol  der  agrari- 
schen Cultur).  Auf  ihm  stellt  er  dem  Horus-Apollo  nach,  den 
Latona  auf  der  Insel  bei  Buto  verborgen  hat  (s.  Herodot.  IL 
156.),  und  darum  wird  auch  der  Esel1  dem  Lichtgott  Apollo, 
dem  Feinde  alles  Dunkels  und  alles  Unordentlichen2),  zur 
Versöhnung  geschlachtet. 


1)  Mit  einem  Worte,  alle  Ungunst,  die  der  Aegyptier  im  Reiche 
der  Natur  erlitt,  legte  er  dem  Typhou  bei;  alles  Freundliche  und  Wohl- 
thätige  dem  Osiris.  Hier  liegt  also  schon  ein  physischer  Dualismus  am 
Tage.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  wie  der  beredte  Joh.  Chrysostomus 
dieses  Halbiren  des  Herrn  der  Natur  von  seinem  christlichen  Princip  aus 
bestreitet.  Man  lese  seine  siebente  Homilie  an  die  Autiochier  p.  96  ed. 
Fraucof.  Er  nennt  dabei  die  Heiden  CEU.tivaq).  Bei  einer  Stelle  sollte 
man  fast  vermuthen,  er  habe  auch  die  Aegyptier  vor  Augen:  —  a/U' 
ineiörj  -noXXuxiq  At^iewv,  av/ftujv  yiyvofi/vwv ,  xul  noktywv  —  Xdyovaiv ,  oji 
ovk  ä$iu  iuutu  Ttjq  rov  Oiov  noovotuq.  —  Doch  wenn  auch  dieser  Tadel 
allgemeiner  genommen  werden  muss,  so  ist  darin  doch  die  Aegyptische 
Ansicht  gut  charakterisirt.  Denn  dieser  zufolge  waren  Dürre,  Humjer, 
Krieg  und  dergl.  Wirkungen  des  Typhon. 

2)  Ueber   andere    Beziehungen    des   Esels    vergleiche   man  die  Com- 


Wie  unter  den  zahmen  Thieren  den  Esel,  so  legte  man 
unter  den  wilden  das  Crocodil  und  das  Nilpferd  ihm  bei  (s. 
Plutarch.  de  Isid.  et  ösirid.  cap.  50.  p.  371.  s.  p.  520.  und 
besonders  das  zunächst  vorhergehende  cap.  49.  p.  371.  A. 
p.  519.  Wyttenb.).  Es  konnte  aber  der  Esel,  durch  das  Un- 
gemässigte, Uebertriebene,  Widersprechende  und  Bizarre  in 
seiner  Natur,  ein  passendes  Bild  geben,  sowohl  von  der  Ge- 
waltthätigkeit  und  Macht  des  Typhon  im  Bösen  und  in  der 
Vernichtung  alles  Guten  (worauf  sich  auch  das  Crocodil  und 
Nilpferd  beziehen),  wie  von  seinem  Alles  überschreitenden, 
unordentlichen  und  unbeständigen,  treulosen  Wesen.  Wenn 
man  sich  nun  unter  Typhon  die  bösen  Einflüsse  der  Natur 
dachte,  die  sich  bald  in  den  gefährlichen  Ausdünstungen  der 
Sümpfe,  bald  in  schädlichem  Gewürm,  bald  in  ansteckenden 
Seuchen  *),  bald  in  dem  versengenden  Glutwinde  der  Wüste, 
bald  in  der  übermächtigen,  Alles  vernichtenden  Gewalt  des 
Meeres ,  das  den  guten  Nilstrom  in  sich  aufnimmt  und  gleich- 
sam verschlingt2},   äussern,   so  waren  eben  diese  Ideen  in 


mentatt.    Herodott.  I.    §.  22,   wo  auch,   was   das   zunächst  Folgende  be- 
trifft, die  beiden  Stellen  des  Plutarchus  genauer  behandelt  worden  sind. 

1)  Gegen  die  oft  tödtlichen  Fieber  in  den  sumpfigen  Niederungen  des 
Landes  hatten  die  Aegyptier  eine  Zwiebelart  Cy.QÖ/njuvovy  scilla.  maritima) 
frühzeitig  wirksam  gefunden.  Sie  nannten  sie  daher  Typhonsauge,  und 
sie  erhielt  in  der  priesterlichen  Materia  medica  ihre  Sanctionj  s.  darüber 
weiter  unten.  - 

2)  Den  Hass  des  Meeres  bei  den  älteren  Aegyptiern  muss  man  aber 
nicht,  mit  de  Pauw  und  andern  Neueren,  dahin  ausdehnen,  dass  man  den 
älteren  Pharaonen  alle  Verbindung  und  Bekanntschaft  mit  dem  Meere 
abspricht,  und  z.  B.  die  Seezüge  des  Sesostris  leugnet.  Vielmehr  geht 
aus  Allem,  auch  aus  der  ausgedehnten  Erdkunde  der  älteren  Aegyptier, 
hervor,  dass  sie  bedeutende  Unternehmungen  zur  See  gemacht  haben, 
besonders  auf  dem  rothen  Meere  und  bis  nach  Indien  hin.  Diese  Ansicht 
geben  Herodotus  (II.  102.  vom  Sesostris)  und  Diodorus  (I.  53  sq.  T.  I. 
p.  62  sqq.  Wessel.),  und  sie  wird  durch  die  Reliefs  zu  Medina-tabu,  an 
den  Mauern  des  grossen  Pallastes  —  vermuthlich  des  von  Sesostris 
rVielmehr  von   dessen  Grossvater  Ramses-Meiamun.   nach   Champollion 


den  verschiedenen  Namen  niedergelegt,  als  Typhon ,  Bebon, 
Smy,  Seth.  Vorerst  hiess  Typhon,  nach  Jablonski  (Panth. 
Aegypt.  III.  p.  97.  Voce.  p.  354.),  nichts  anders,  als:  ventus 
malignus  ac  noeivus  (schädlicher  Wind).    Bebon  oder  Babys 


le  jeune  bei  Guigniaut  Notes  p.  846.]  < —  vollkommen  bestätigt ;  s.  De- 
script.  de  l'Eg.  Vol.  II.  (Thebes)  p.  63  sqq.  —  Aber  die  Küsten  des  Mit- 
telmeers mochten  früherhin  periodisch  gesperrt  seyn,  aus  politischen 
Gründen,  die  nach  Zeit  und  Umständen  Milderung  erlitten.  Von  dorther 
hatte  auch  der  Pharaonenthron  Erschütterungen  zu  befürchten  5  und  der 
fortschreitende  Anbau  des  eigenen  Landes,  wie  der  Verkehr  mit  Africa, 
Arabien  und  den  weiteren  Ostländern ,  musste  einer  gesunden  Staatsfüh- 
rung genügen.  So  ward  also  das  Mittelmeer  gewöhnlich  in  priesterlichen 
Bann  gethan. 

Im  Verfolg  der  Zeiten  wurde  indess  auch  diese  Grundidee  verändert, 
indem  die  .Herrschaft  über  das  Meer,  das  ja,  wie  wir  sahen,  dem  alten 
Aegyptier  ein  feindseliger  Dämon  gewesen  war,  nun  doch  von  der  Isis 
verwaltet  ward.  So  dachten  sich  die  Alexandrinischen  Aegyptier,  als 
Küstenbewohner,  deren  Existenz  zum  Theil  vom  Seehandel  abhing,  die 
alte  Landesgottheit;  und  nun  erscheint  diese  neben  dem  Pharus  gehend, 
mit  fliegendem  Mantel,  das  Sistrum  in  der  Hand  und  ein  Segel  ausspan- 
nend. In  dieser  Eigenschaft  führt  sie  den  Namen  Pharia  ;  s.  Eusebii 
Praepar.  evang.  V.  7.  vergl.  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  p.  377.  mit  der 
Anmerk.  von  Te  Water ,  über  den  Pharos,  und  Bionysus  p.  162  sqq.  über 
die  Gottheit.  —  Diese  Idee  liesse  sich  doch  auch  so  mit  der  älteren  Vor- 
stellungsart vereinigen,  dass  man  annähme,  der  Aegyptier  habe  bei  der 
Isis  gegen  den  feindseligen  und  das  Meer  beherrschenden  Typhon  Schutz 
gesucht. 

Es  gab  auch  eine  Maria  Pharia,  welche  ein  Griechischer  Dichter 
mit  der  Venus  vergleicht,  und  ein  Maler  als  Citharspielerinn  abgebildet 
hatte;  Paulus  Silentiarius  in  der  Anthologia  graeca  Vol.  IV.  p.59.  nr.  55. 
ed.  Jacobs,  und  nieine  Annot.  ad  Plotin.  de  pulcrit.  p.  227  ed.  Heidelb. 

Gelegentlich  bemerkt,  so  waren  auch  vielleicht  Libysche  Stämme 
längere  Zeit  im  Monopol  der  Schiffahrt  im  Mittelmeere.  Libysche  Be- 
nennungen will  man  im  Worte  Naphtuhim  (Genes.  X.  13.)  und  in  Neph- 
thun  finden;  woraus  dann  Neptunus  geworden,  s.  Jackson's  chronologi- 
sche Alterthümer  p.  540.  Und  Poseidon  als  Libyscher  Gott  (Herod.  IL 
50.  IV.  188.)  muss  auch  einen  Libyschen  Namen  haben:  s.  Munter  die 
Keligion  der  Karthager  p.  03. 


(Bsßiov  s.  Bdßvg;  s.  Hellanicus  ap.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir. 
p.  371.  p.  520  Wyttenb.)  erklärt  eben  derselbe  im  Panth. 
Aegypt.  III.  p.  103.  Voce.  p.  51.  durch  ventus  in  cavernis  latens 
subterraneus ,  zum  Unterschiede  vom  Typhon,  welcher  den 
ventus  terrestris  (Erdwind)  bedeute.  Jedoch  hat  sich  neuer- 
lich gegen  diese  Ableitung  der  gelehrte  Silvestre  de  Sacy 
erhoben  (in  den  Noten  zu  St.  Croix  Recherches  sur  la  Relig. 
secr.  du  Pagan.  Vol.  I.  p.  171  sq.).  Den  Namen  I^v  erklärt 
Jablonski  (Panth.  V.  11.  25.  Voce.  p.  319.)  durch  tenue ,  sub- 
tile, minutum  (abgezehrt).  Was  endlich  den  Namen  Irt& 
(s.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  367.  D.  p.  505  Wyttenb. 
vergl.  mit  Epiphanius  advers.  Haeres.  Vol.  II.  p.  1093,)  be- 
trifft, so  erklärt  ihn  La  Croze  bei  Jablonski  (im  Panth.  Aegyt. 
III.  p.  109.  Voce.  Aegyptt.  p.  289  sqq.)  durch  pullum  asinae 
(Eselfüllen),  und  dieser  Erklärung  stimmt  im  Ganzen  auch 
Silvestre  de  Sacy  bei  I.  1.  T.  I.  p.  283.  *). 

Auf  den  bildlichen  Monumenten  der  Pharaonenzeit  er- 
scheint Typhon  bald  als  Nilpferd  (Zoega  de  obeliscis  p.  445. 
591.),  bald  in  andern  furchtbaren  Gestalten  und  drohenden 
Stellungen,  wie  z.  B.  auf  den  Bildwerken  zuTentyra,  wo  er, 
bald  mit  der  Keule,  bald  mit  dem  langen  Messer  bewaffnet, 
als  ein  thierisches  Zerrbild  die  Isis  verfolgt.  Ebendaselbst 
sah  man ,  wie  Strabo  (üb.  XVII.  p.  815  Alm.  p.  594  Tzsch.) 
versichert,  ausser  dem  Tempel  der  Venus  und  der  Isis  meh- 
rere Tvcpcovsia  oder  Kapellen  zur  Verehrung  des  Typhon. 
Auch  an  andern  Orten  Aegyptens  wurde  Typhon  als  Gott 
verehrt.  Auf  der  Insel  Philä,  neben  den  Tempeln  der  Isis 
und  des  Osiris,  findet  man  ein  Typhonium,  so  wie  auch  zu 
Hermonthis;  s.  Lancret  (Descr.  de  l'Eg.  Vol.  I.  p.  47.),  der 
dabei  bemerkt,  die  Typhonien  seyen  alle  von  ziemlich  kleinem 
Umfange.    Man  vergleiche  auch  die  Bemerkungen  von  Jomard 


1)  Mehreres  über  diesen  Gegenstand  werden  unsere  Herodoteischen 
Abhandlungen  au  die  Hand  geben,  wo  auch  besonders  über  die  Bedeutung 
des  Wortes  2^0-  ausführlicher  gehandelt  ist. 


ebendaselbst  cap.  VIII.  p.  4.  Typhonische  Vorstellungen  be- 
gegnen uns  in  mehreren  alt  -  Aegyptischen  Tempeln ,  z.  B.  im 
kleinen  Tempel  neben  dem  Pallaste  zu  Karnak;  s.  Descript. 
de  l'Eg.  II.  p.  273.  und  dazu  pl.  63.  Ueber  einem  Thore  des 
kleinen  Südtempels  zu  Karnak  sieht  man  Sperber,  in  Lotus- 
blätter eingewickelt.  Links  erscheint  eine  Typhonische  Figur 5 
rechts  ein  Löwe ,  auf  seinen  Hinterfüssen  sitzend,  in  den  Vor- 
dertatzen zwei  Messer  haltend  5  ibid.  p.  276.  In  demselben 
Tempel  kommt  Typhon  öfter  vor 5  einmal  als  Schwein,  die 
Brüste  von  einer  Frau,  der  ttumpf  componirt  aus  Mann,  Hund 
und  Löwen.  Der  ganze  kleine  Tempel  war  vermuthlich  der 
Isis  und  dem  Typhon  gewidmet;  ibid.  p.  277.  —  In  den  Hy- 
pogeen  von  Theben  sieht  man  mehrmals  Bilder  des  Typhon 
und  der  Nephthys,  mit  lang  gezogenen  Brüsten,  mit  dem 
Leibe  eines  Schweines,  mit  Löwentatzen,  mit  einem  Kopfe 
des  Hippopotamus  und  Menschenarmen  5  Descript.  de  l'Eg.  II. 
p.  356. 

Als  Crocodil,  das  den  Leichnam  des  Osiris  der  See  zu- 
tragt, ist  vermuthlich  auch  Typhon  vorgestellt  in  den  Ruinen 
von  Philä ,  nach  Lancret  ibid.  Vol.  I.  p.  44.  Der  kleine  Tem- 
pel zu  Edfu  (ein  Typhonium)  zeigt  uns  im  Relief  den  Typhon 
als  ein  Zerrbild  mit  grinzendem  Lachen ;  s.  Descript.  de  l'Eg. 
Vol.  I.  cap.  5.  §.  7.  p.  33  sqq.  und  dazu  pl.  62.  Auch  sieht 
man  in  demselben  Tempel  des  Typhon  zu  Edfu ,  an  der  Friese, 
Figuren  von  Typhon  und  Nephthys,  welche  abwechseln  mit 
Gestalten  des  Horus  und  Harpocrates  5  ibid.  p.  34.  und  dazu 
pl.  63.  fig.  5.  *).  Auch  erscheint  dort  die  Isis  ganz  in  Lotus- 
stengel eingehüllt,  wie  sie  die  beiden  feindseligen  Wesen  ab- 
wehrt; oft  auch,  wie  sie  ihren  Sohn  Horus  säugt.  Neben 
Horus  steht  Nephthys  in  folgender  Gestalt.  Sie  hat  einen 
Crocodilskopf,  Menschenhände,  den  Leib  eines  Schweines  und 
einen  offenen  Rachen.  Der  Leib  ist  immer  derselbe,  aber  der 
Kopf  ist  zuweilen  der  eines  Hippopotamus.     Der  Hippopota- 


f)  S.  die  Copie  dieses  Bildes  auf  unserer  Tafel  XVI. 


mus,  wie  das  Crocodil,  war  ja  dem  Typhon  heilig;  und  eben- 
daselbst ist  das  Nilpferd  auch  einigemal  ganz  abgebildet 5  s. 
ibid.  p.  34.  und  den  dort  angeführten  Eusebius  in  der  Prae- 
par.  Evang.  III.  11 ,  welche  Stelle  sich  auf  einen  Fries  im 
Tempel  zu  Edfu  bezieht.  Ebendaselbst  sieht  man  nämlich  den 
Horus  mit  dem  Habichtskopfe,  wie  er  hinter  dem  Hippopota- 
mus  steht  x).  Wenn  daher  Jablonski  (im  Panth.  V.  cap.  2. 
p.  44  sqq.),  sich  auf  einige  Stellen  des  Herodotus  stützend, 
zu  behaupten  sucht ,  dass  in  dem  Mythenkreise  der  Aegyptier 
Typhon  stets  in  Menschengestalt  dargestellt  werde,  so  ist 
dies  einerseits  wohl  richtig,  in  so  fern  wir  ihn  bisweilen  in 
menschlicher  Gestalt  als  Gott  antreffen,  wie  z.  B.  bei  jenem 
Gastmahle,  wo  er  den  ösiris  in  den  Kasten  einschliesst 5 
andrerseits  aber  wird  diese  Meinung  durch  die  Darstellungen, 
wie  sie  jetzt  das  Französische  Werk  liefert,  und  die  doch 
der  Periode  der  Pharaonen  angehören,  zur  Genüge  widerlegt, 
wo  wir  zum  öftern  den  Typhon  in  der  Gestalt  von  unreinen, 
hässlichen,  besonders  aber  von  wilden  und  grausamen  Thie- 
ren  finden,  wie  wir  eben  gesehen  haben. 

1)  So  ist  unter  andern  Horus  auf  der  Bembinischen  Isistafel  mit  dem 
Spiesse  bewaffnet,  womit  er  den  als  Nilpferd  vorgestellten  Typhon  er- 
legt. Auch  auf  der  Inschrift  von  Rosette  wird  er  als  Vorbild  der  Könige 
in  Aeusserung  von  Muth  und  Tapferkeit  vorgestellt;  s.  lin.  26.  Bald  hat 
er  einen  Geierkopf,  wie  Osiris,  von  dem  er  sich  in  der  Malerei  aber 
durch  die  hellere  Farbe  unterschied  5  s.  Jablonski  opuscc.  I.  421  sqq.  II. 
237.  Sein  Attribut  war  der  Löwe,  das  Zeichen  der  kräftigern  Sonne. 
So  sieht  man  ihn  in  dem  kleinen  Tempel  beim  Hippodrom  zu  Medina-tabu. 
Der  Gott  sitzt  in  einer  Tribüne,  die  auf  einem  Altar  steht,  an  deren 
Seite  eine  Sphinx  ausgehauen  ist.  Unter  dem  Horus  erblickt  man  den 
Löwen.  Eine  kleine  Figur  mit  einer  Mitra  und  einer  Palme  liegt  neben 
dem  Sitze  des  Horus.  Ein  Priester  reicht  ihm  eine  lange  Guirlande  von 
Lotusblumen;  s.  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  H.  p.  71.  Auch  im  kleinen 
Tempel  zu  Karnak  C^hebens  Ostseite)  erscheinen  Horus  und  Isis  im  Mo- 
mente dargestellt,  wo  sie  Opfergaben  empfangen;  ebenda«,  p.  272. 
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§.    9. 

Typhon  -  Antäus  *)  und  Sem  -  Herakles. 

Die  Aegyptischen  Sagen  zeigen  uns  die  Namen  Typhon, 
Osiris ,  Antäus,  Hercules  und  Busiris  in  einer  sehr  reellen  Ver- 
bindung, die  billig  Aufmerksamkeit  verdient.  Insbesondere 
aber  werden  Typhon  und  Antäus  mit  einander  verbunden.  Na- 
türlich müssen  hier  blosse  Dichterstellen,  wie  die  des  Luca- 
nus (a.  a.  O.} ,  wohl  unterschieden  werden  von  den  Berichten, 
aus  der  Volkssage  selbst  geschöpft.  Für  solche  werden  uns 
aber  die   des  Diodorus   (a.  a.  0.)  gegeben,   und  wir  haben 

1)  Quellen  des  Mythus:  Pherecydes  ap.  Schol.  Apollonii  IV.  1396. 
vergl.  Pherecydis  Fragmin,  p.  141- — 147  ed.  Sturz.  Pindar.  Pyth.  IX.  185; 
Isthm."  IV.  87  ibique  Scholl.  Plato  Theaet.  p.  159.  p»  173  Heind.  p.  232 
ßekker. ;  de  Legg.  VII.  6.  und  daselbst  Scholiast.  p.  228  Ruhuk.  Apollo- 
dor.  II.  5.  11.  cf.  Heynii  Observv.  p.  171.  Diodor.  Sicul.  I.  17  et  21.  IV. 
17.  und  daselbst  Wessel.  cf.  Eusebii  Praepar.  Evang.  II.  1.  p.  46.  Cleo- 
demus  et  Malchas  ap.  Alexandrum  Polyhist.  in  Joseplü  Antiqq.  Judd.  I. 
15.  p.  44.  Haverc.  vergl.  Eusebii  Praepar.  Ev.  X.  21.  p.  422.  Eusebii 
Chron.  p.  3l.  (768.)  und  daselbst  Scaliger.  Strabo  XVII.  p.  829.  p.  655 
sq.  Tzsch.  Plutarchi  Theseus  cap.  XI.  p.  5.  p.  24  Leopold. ;  besonders 
im  Sertorius  p.  57.  p.  9  ed.  Coray.  Pompon.  Mela  III.  10.  p.  35  sqq.  p. 
380  Gronov.  Hygin.  fab.  31.  p.  88.  ed.  Staver.  Fulgent.  Mythol.  II.  77. 
p.  675  sq.  Philostrati  Iconn.  II.-  21.  p.  844  sqq.  Olear.  vergl.  22.  p.  846. 
Libaoii  Ecphras.  Herculis  et  Antaei  Tom.  IV.  p.  1082  sq.  Reisk.  Luca- 
nus Pharsal.  IV.  p..  160  sqq.  589.  6l5  sqq.  Statius  in  Silv.  III.  1.  vergl. 
J.  Fr.  Gronovii  Diatrib.  cap.  25.  p.  236  sqq.  ed.  Hand.  Claudian.  in 
Rufin.  I.  p.  288.  Diotimus  in  Antholog.  graec.  T.  I.  p.  184  ed.  Jacobs. 
Tzetz.  Chiliad.  II.  366.  Tzetzae  Scholl,  in  Lycophron.  662.  p.  724  ed. 
Mueller.  Joann.  Malalae  Chronographia  p.  10<;>  ed.  Oxon.  Eudociae  Vio- 
lar.  p.  17. 


keinen  Grund  daran  zu  zweifeln.  Ihnen  zufolge  setzt  Osiris 
vor  seinem  grossen  Zuge,  den  er  zur  Beglückung  der  Völ- 
ker unternahm,  den  Hercules,  seinen  Verwandten,  über 
Aegypten,  den  Aniäus  aber  über  Aethiopien  und  Libyen. 
Nachher,  hören  wir,  fiel  der  Kampf  zwischen  Horus  und  Ty- 
phon bei  dem  Flecken  vor,  der  von  Antäus  seinen  Namen 
hatte,  demselben  Antäus,  den  Hercules  zu  Osiris  Zeit  bestraft 
hatte.  —  Uebersehe  man  hier  die  geographischen  Andeutun- 
gen nicht:  Osiris  und  Hercules,  auch  im  Aegyptischen  Götter- 
system vereinigt,  vereinigen  sich  hier  in  der  Regierungsver- 
waltung des  Hauptlandes j  an  die  westlichen  und  östlichen 
Gränzen,  in  Libyens  und  Arabiens  Wüsten,  wird  Antäus  wie 
Typhon  versetzt 5  und  einer  wie  der  andere  fällt  unter  der 
Hand  rächender  Aegyptischer  Götter.  —  Aber  nun,  hören 
wir  sagen,  nun  trat  Hercules  ins  System  der  Griechischen 
Olympier  ein,  und  die  Herakleen  bildeten,  wie  die  übrigen 
Thaten  des  Hercules,  so  auch  dessen  Kampf  mit  Antäus  so 
hellenisch  aus,  dass  man  nur  zu  deutlich  den  Griechischen 
Boden  sieht,  worauf  dieser  sogenannte  Libysche  Siegeskranz 
des  Hercules  gewachsen  ist.  Das  Schwanken  der  Sage  in 
Angabe  der  Oerter  beweiset  schon  die  Erfindung  der  Dichter 
verschiedener  Herakleen.  Denn  bald  war  Irasa,  am  Tritons- 
see in  Cyrenaica  (Pindar.  a.  a.  0.  vergl.  Herodot.  IV.  158.), 
des  Antäus  Wohnsitz;  bald  zeigte  man  sein  Grab  bei  Tingis 
(Tanger)  in  Mauretanien  (Gabinius  beim  Sirabo  und  Plutarch. 
a.  a.  0.)$  bald  wurden  seine  Gebeine  sogar  nach  Olympia 
gebracht  (Strabo).  Und  dann  der  Kampf  selbst ,  ist  er  nicht 
von  Geschichtschreibern  selbst  (der  Dichter  nicht  zu  geden- 
ken) so  beschrieben,  dass  wir  Zug  vor  Zug  die  Copie  der 
Griechischen  Palästra  darin  sehen  ?  (s.  Eusebius  in  der  Chro- 
nik ')  a.  a.  0.) 
x ,_      _ 

1)  Vergl.  Joseph  Scaliger  daselbst.  Salmasius  ad  Solin.  p.  205.  muss 
damit  verbunden  werden.  Letzterer  bestimmt  das  Pankratium  als  die 
Kampfart  zwischen  Hercules  und  Antäus;  vergl.  auch  J.  Fr.  Gronov. 
zum  Statius  (a.  a.  0.)  und  Jacobs  zur  Anthologie  a.  a.  O. 


Unter  diesen  Umständen  war  es  gewiss  begreiflich ,  wenn 
Heyne  (zum  Apollodor.  a.  a.  0.)  auf  Scheidung  des  Griechi- 
schen Elements  dieser  Sage  vom  Aegyptischen  drang,  und 
diese  That  des  Hercules  mit  seinem  Aegyptischen  Zuge  nicht 
in  Zusammenhang  gebracht  wissen  wollte.  Andere  gingen 
noch  weiter,  und  wollten  den  ganzen  Antäus  historisch  als 
einen  furchtbaren  Räuber  nehmen,  dergleichen  Hercules  meh- 
rere siegreich  bekämpft  habe  (Staveren  zum  Fulgentius  a.  a.  0.). 
Dieselbe  Erklärungsart  versuchte  auch  Bochart;  und  ob  er 
gleich  die  Libysche  Küste  als  Kampfplatz  annahm,  so  war 
ihm  doch  Antäus  nichts  anders  als  ein  unbarmherziger  Afri- 
canischer  Corsar,  der  sich  im  Lande  immer  neue  Hülfsmittel 
sammelt  (Bochart  Geograph,  sacr.  I.  24.  25.  p.  476.  488.)  5 
eine  Ausdeutung,  die  Banier,  wie  man  denken  kann,  gleich- 
falls auszuschmücken  versucht  hat. 

Wir  folgen  dem  Fingerzeige ,  den  uns  beide  Mythen  vom 
Antäus  geben.  Sie  weisen  uns  an  des  Nilthals  Ost-  und 
Westgränzen,  und  bringen  ihn  auch  auf  andere  Weise  in 
Zusammenhang  mit  dem  unholden  Typhon. 

Es  wird  mithin  rathsam  seyn,  diesen  physisch -geogra- 
phischen Spuren  nachzugehen  5  vorher  aber  auch  die  Genea- 
logie zu  berücksichtigen.  Antäus,  als  Sohn  der  Erde  und 
des  Neptun  (Poseidon),  ist  allgemein  bekannt.  Weniger  finde 
ich  auf  die  andere  Angabe  geachtet,  wonach  die  Pygmäen, 
als  Erdgeborne  (yijyevs iq) ,  seine  Brüder  heissen,  und  stark 
wie  sie  sind  und  rüstig ,  seinen  Tod  am  Hercules  rächen  wol- 
len (Philostrat.  Iconn.  XXII.  p.  846.).  Andrerseits  aber  hel- 
fen drei  Söhne  Abrahams  von  der  Chettura  dem  Hercules  auf 
seinem  Libyschen  Zuge  gegen  den  Antäus,  und  Hercules 
zeugt  nachher  mit  der  Tochter  eines  dieser  Abrahamiten  den 
Stammvater  Libyscher  Könige  (Cieodemus  und  Alexander 
Polyhistor  beim  Josephus  und  Eusebius  a.  a.  0.)  —  ein  neuer 
genealogischer  Zweig,  den  ich  eben  so  wenig  beachtet  finde, 
obgleich  er  wesentlich  zum  Verständniss  der  Plutarcheischen 
Stelle  gehört  (im  Sertorius  a.  a.  0.);  denn  Plutarchus  giebt 


uns  einige  Trümmer  dieser  andern  Genealogien.  —  So  leiten 
uns  die  verschiedensten  Führer  in  die  Oertlichkeiten  Aegyp- 
tens  [und  seiner  Gränzländer  zurück  5  und  wollen  wir  dem 
Mythus  auf  die  Spur  kommen ,  so  müssen  wir  uns  aus  diesen 
G ranzen  nicht  entfernen.  —  Aber  der  kunstgerechte  Griechi- 
sche Ilinger  oder  Pankratiast,  sagt  man  vielleicht,  wie  sollte 
er  doch  dem  Aegyptischen  Lande  ursprünglich  angehören? 
Was  hat  doch  der  Pharaonen  -Aegyptier  mit  der  Ringkunst 
zu  thun?  Und  zeigt  nicht  der  Name  Palämon  (Ilakai^uiv) , 
vermuthlich  vom  ringen  (jtakaleiv)  selbst  gebildet  \  der  bald 
dem  Hercules,  bald  seinem  Sohne  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
gegeben wird  (Sturz,  ad  Pherecyd.  p.  145  sq.)  —  zeigt  er 
nicht  hinlänglich  Griechischen  Mythus  und  selbst  Griechisches 
Wortspiel?  —  Also,  fragen  wir  dagegen,  könnte  die  Idee 
eines  Ringers  einem  iiegyptischen  Mythus  nicht  angeboren 
seyn?  Wir  dächten  das  Gegentheil.  Feierten  doch  die  Leute 
zu  Chemmis  (Achmin)  dem  Vorgänger  und  Vorbilde  des  Her- 
cules, dem  Perseus,  zu  Ehren  gymnische  Spiele  (dydSva 
yv{ivix.6v  Herodot.  II.  91.),  und  zwar  in  derselben  Stadt,  wo 
des  Perseus  Riesenschuh  das  Vorzeichen  einer  Fruchtbarkeit 
des  ganzen  Landes  ist  5  und  zeigt  uns  nicht  der  Hippodrom 
bei  Thebä ,  dass  die  alten  Aegyptier  allerdings  Leibesübungen 
bei  sich  eingeführt  hatten  5  und  was  noch  mehr  ist,  sehen  wir 
nicht  auf  den  alten  Sculpturen  aus  der  Gegend,  wo  Antäus 
im  Ringkampfe  fällt,  gymnastische  Hebungen  aller  Art  deut- 
lich abgebildet?  (Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  II.  p.  69.  und 
Livr.  III.  Antiqq.  pl.  66.  n'r.  1.  2.)  Möchten  also  die  Griechen 
noch  so  viele  Kunstwörter  ihrer  Gymnastik,  möchten  sie  ihren 
v7VTiaö[AÖ$  oder  ihre  tqotioi  xa\ial^  ihre  y^ocd^ara  (s.  Eu- 
sebius  und  Salmasius  a.  a.  0.)  und  noch  Anderes  in  die  Sage 
hineingelegt  haben 5  möchte  selbst  ein  späterer  Herakleendich- 
ter  das  Wortspiel  mit  ä^^og,  Sand,   und  ä^a  *),   dem  Ai'e- 

1)  Solche   Wortspiele  -wären  wenigstens  iu  der  Griechen  Art,   wie 
nicht  minder,  wenn  etwa  Einer  bei  den  Pygmäen  an  die  nvy/uri  gedacht 


wen,  versucht  haben,  womit  Hercules  den  Erdensohn,  den 
Riesen,  knebelte  *)  —  darum  darf  der  Zug  des  Ringens  dieser 
Sap*e  noch  nicht  genommen  werden.  Ein  Ringer  war  Hercu- 
les nach  seinem  Grundbegriffe.  Sollte  er  doch  seinen  Ehren- 
namen Palämon  Qüakai^tov)  durch  einen  Ringkampf  mit  Jup~ 
piter  selbst  zu  Olympia  gewonnen  haben;  und  er  hatte  auch 
mit  dem  Achelous  gerungen  (Tzetzes  ad  Lycophron.  a.  a.  0.). 
Damals  galt  es  einen  Kampf  mit  einem  Riesenstrome:  im  An- 
täus hat  er  einen  Erdriesen  zu  bekämpfen.  Doch  Wasser 
fliesst  auch  von  dieses  Riesen  Grabe.  Wer  von  des  Antäus 
Grabeshügel,  dem  Rüde  eines  rücklings  geworfenen  Mannes 
ähnlich,  einen  Haufen  Sand  aufhebt,  zieht  Regen  herbei,  der 
so  lange  anhält,  bis  des  Riesen  Grabeshöhle  wieder  gefüllt 
ist  (Pompon.  Meia  a.  a.  0.).  Das  sind  magische  Riesen-  und 
Hünengräber  5  und  unter  gewaltigen  Regengüssen  holt  sich 
auch  der  AVassermann  und  Hirte  Gyges  in  Lydien  vom  Ein- 
iger eines  Riesenleichnams  den  wunderbaren  Zauberring  (Plato 
de  Legg.  II.  3.  p.  379.  p.  37  Ast.).  Ein  anderer  Riese  hatte 
einst  den  Hercules  gar  in  seiner  Höhle  eingesperrt,  bis  die- 
ser die  Decke  zerbricht,  und  dem  Rinderräuber  die  noch  übri- 
gen Rinder,  nach  siegreichem  Kampfe,  wieder  nimmt.  Das 
war  Cacus  gewesen ,  der  den  grossen  Sohn  des  Juppiter  selbst 
in  den  Grotten  des  Aventinus  gefangen  gehalten  (Tirgil.  VIII. 
195.  Liv.  I.  7.  Dionys.  I.  5.  Ovid.  East.  I.  543.).  Das  war 
der  Böse,  Ka*.öq.  So  hatten  Dichter  mit  Italischer  Sage  in 
ihrer  Sprache  gespielt.    Ein  solcher  hätte  auch  in  dieser  Li- 

und  sie  sogar,  wegen  der  nalt]  als  Faustkämpfer,  dem  Ringer  Palämon 
entgegengesetzt  hätte. 

1)  Die  upfxaxct  kommen  in  dieser  Fabel  bei  vielen  Erzählern  vor. 
So  sagt  z.  B.  der  Scholiast  des  Plato  a.  a.  0.,  dem  Eusebius  ähnlich: 
tovtov  ovv  uQÜfAtvoq  tov  * Avxvlov  (Azxiwqov  upfiuoiv  'HQaxXfjq,  y.Xüaaq  cW- 
xthvc.  Wuvovxci  yaq  ivfi  yrjq,  Ioxvqov  ouvsßairs  ytyvza&ai.  Man  merke  daraus 
zugleich  die  Hauptzüge  der  Sage:  Hercules  erwürgt  mit  dem  Drucke 
seiner  Arme,  oder  vermittelst  Bindriemen,  den  Riesen  Antäus  in  der 
Luft,  weil  dieser  am  Erdboden  immer  neue  Kräfte  gewinnt. 
Creu%er>s  deutsche  Schriften.    II.  1.  a 


byschen  Sage  mit  ßovg  und  mit  dem  Libyschen  ßowoq,  Hü- 
gel (Herodot.  IV.  158.  ibiq.  Valckenaer),  spielen  können. 
„Hier  könnet  ihr  wohnen,  hatte  man  den  Hellenischen  Sied- 
lern in  der  Cyrenaica  gesagt,  hier  ist  der  Hügel  (ßovvoq) 
durchbrochen",  d.  h.  hier  giebt  es  Quellen  die  Fülle  (Valcken. 
a.  a.  0.).  Also  Hügel  und  Quellen  5  Erdriesen  und  Wasser- 
männer 5  Flugsand  und  Wasserströme;  Jahressegen  und  Jah- 
resfluch —  dergleichen  natürliche  Dinge  will  uns  das  symbo- 
lische Alterthum  in  solchen  Bildern  zeigen;  —  Jahreszeiten 
auch,  und  vielleicht  grössere  Perioden  und  Erdphänomene  aus 
früher  Vorzeit1).  Geryons  Rinder,  wie  die  des  Bösen  (Ca- 
cus),  sind  Monden,  Jahre  und  Zeiten,  sind  aber  auch  Was- 
serbäche und  Ströme,  die  dem  Alten  vom  Berge  (dem  Winter 
und  der  Regenzeit)  abgenommen  werden  5  und  Geryon  der 
Alte  steht  in  der  Herakleischen  Sage  gleichfalls  als  ein  Bild 
der  drei  Jahreszeiten  und  ihrer  wechselnden  Erscheinungen 
auf  Erden  (Briefe  über  Homer  an  Hermann  p.  78  f.). 

Vielleicht  hatte  der  Griechische  Maler,  dessen  Bild  Phi- 
lostratus  beschreibt  (Iconn.  II.  21.),  eine  Dichtung  vor  Augen, 
die  noch  mehr  in  diesem  physischen  Tone  gehalten  war.  Wie 
dem  aber  auch  sey,  das  Bild  selber  war  sehr  örtlich  und  na- 
türlich gezeichnet.  Es  stellte  den  Kampf  mit  Antäus  dar.  „Da 
sah  man  Staub  und  Hügel.  Es  war  die  grosse  Palästra, 
worauf  Antäus  mit  Hercules  ringen  sollte.  Es  war  Libyen." 
So  weit  die  Scene.  Und  nun  die  genaue  Beschreibung  des 
Kampfes  selbt,  die  ich  übergehe.  Nur  die  Beihülfe  der  3Iut- 
ter  Erde  wird  lebendig  so  geschildert:  „Er  (Hercules)  rang 
aber  gegen  ihn  (den  Antäus)  so,   dass   er  ihn  von  der  Erde 


1)  An  grössere  Perioden  erinnern  die  Hyanten ,  die  aus  Böotieu  ent- 
weichen müssen,  ehe  dies  feuchte  Land  der  agrarischen  Cultur  empfäng- 
lich war.  Die  grossen  Werke  am  See  Copai's  zeugten  von  jenen  Be- 
mühungen, wie  in  Italien  noch  heut  zu  Tage  der  Emissar  am  Albanersee. 
In  Aegyptens  Gränzmarkeu  waren  aber  Sandmeere  und  Staubregen  ru 
bekämpfen. 


abhielt.  Denn  die  Erde  rang-  hülfreich  dem  Antäus  mit  5  sie 
krümmte  sich,  und  wankte  von  der  Stelle  *),  wenn  er  seinen 
Stand  verlor."  Und  im  Hintergründe  der  Scene:  „ein  Ge- 
birge mit  einer  goldenen  Wolke,  und  darin  die  Götter  als 
Zuschauer  des  Kampfes,  und  Hermes  auf  Hercules  zukommend 
und  ihn  krönend."  Wir  wollen  nur  dieses  sagen:  Der  Grie- 
chische Maler  hatte  hier  den  physikalischen  Grundgedanken  der 
Sage  besser  aufgefasst  und  getreuer  copirt,  als  die  meisten 
Griechischen  Dichter  und  als  alle  Mythologen. 

Aber  Einen  müssen  wir  jetzt  ausnehmen,  der  aus  eigener 
Anschauung  Libyscher  Sandwüsten  und  mit  einem  geübten 
Blicke  mehr  in  das  Innere  dieses  Mythus  gesehen:  Jomard. 
Dieser  geübte  und  geistreiche  Theilnehmer  des  Aegyptischen 
Feldzugs  hat,  meines  Bedünkens  wenigstens,  mit  grossem 
Scharfsinne  versucht,  den  physischen  Grund  jener  alt- Aegyp- 
tischen Naturfabel  vom  Biesen  Antäus  wieder  aufzufrischen 
und  vor  Augen  zu  stellen.  Wir  halten  es  für  Pflicht,  seine 
Deutung  unsern  Lesern  mitzutheilen  2).  Indem  er  uns  die 
Ueberreste  des  alten  Antäopolis  beschreibt,  berührt  er  die 
Stellen  des  Diodorus  (s.  oben),  den  Antäus  betreifend 5  und 
nachdem  er,  unseres  Bedünkens  sehr  richtig,  die  ganz  unhalt- 
bare und  gezwungene  Erklärung  Jablonski's,  der  den  Antäus 
mit  dem  Aegyptischen  Mendes-Pan  identificirte  3) ,  widerlegt 
hat,  geht  er  zuerst  in  Etymologien  ein,  und  möchte  den  Namen 
Antäus  aus  dem  Koptischen  Ntöu,  Berg,  erklären4).     Aber 

1)  fA,£ToxXüt,ovöa ,  wie  Morelli  und  Olearius  haben;  vielleicht  aber  f.u- 
xo^WQovaa,  sie  hob  ihn  wieder  aufrecht,  wie  Heyne  vorzieht  in  den 
Opuscc.  academm.  Tom.  V.  p.  132. 

2)  Description  des  Antiquites  d'Antaeopolis,  in  derDescript.de  l'Eg. 
Livr.  III.  Tom.  II.  chap.  12. 

3)  Im  Panth.  Aegypt.  II.  7.  l5.  p.  302  —  304. 

4)  Aber  Ntöu  ist  nicht  bewiesen;  Antaeopolis  heisst  in  Koptischen 
Mscrr.  Tköou,  heut  zu  Tage  bei  den  Arabern  Kaou  (Quäou);  und  Cham- 
pollion  sagt  gewiss  vorsichtiger,   dass  zwischen  diesem  Namen  und  der« 

6* 


gehaltvoller  5  als  diese  Worterklärung,  ist  folgende  Ideenreihe 
desselben  Gelehrten:  Typhon  fallt  unter  Horus  siegreichem 
Schwerte  bei  Anteu;  wo  einst  die  Burg  jenes  Riesen  war, 
den  Osiris  Verwandter,  Hercules,  überwunden  hat  (s.  Diodor. 
a.  a.  0.)  — -:  Osiris  ist  der  Nil,  Isis  das  fruchtbare  Land  Ae- 
gypten ,  Horus  dessen  segensreiche  Erzeugriisse.  Dies  sind  die 
Elemente  des  Mythus  wie  vom  Typhon,  so  vom  Antäus;  und 
zwar  auch  vom  Griechischen  Mythus,  worin  Antäus  so  lange 
unüberwindlich  erscheint,  als  er  den  Boden  berührt  Antäus 
heisst  bald  des  Neptun  Sohn,  bald  Sohn  der  Erde.  Das  sind 
die  Sanddünen  von  Nordägypten.  Sie  sind  wirklich  Erzeug- 
nisse des  Meeres  und  der  wüsten  Erde  (p.  23.).  Nun  liegt 
gerade  Kaou  (Quäou)  oder  das  alte  Antäopolis  an  einem  lan- 
gen und  tiefen  Schlünde  nach  der  Arabischen  Gebirgskette 
hin.  Die  Sandhaufen  der  Wüste,  von  Winden  in  diesen 
Schlund  getrieben,  müssen  sich  in  ihm  festsetzen  und  unge- 
heure Wirbel,  den  Wasserhosen  (trombes)  ähnlich,  verur- 
sachen —  ein  Phänomen,  welches  in  dem  Landstriche,  der 
den  Nil  vom  rothen  Meere  trennt,  nicht  selten  ist.  Aber 
auch  auf  der  Libyschen  Seite  ähnliche  Ursachen  und  Wirkun- 
gen. Man  müsse,  sagt  der  genannte  Beisende,  nur  das  linke 
Ufer  vom  Josephskanal  sehen,  um  sich  von  der  physischen 
und  localen  Wahrheit  dieser  Ideen  zu  überzeugen.  Vielleicht 
versuchten  nun,  fährt  er  fort,  die  Aegyptier  einst,  die  Liby- 
schen Sandberge  (diese  Bilder  des  Antäus)  abzutragen.  Ver- 
gebens —  der  Sand,  dem  wüsten  Erdboden  zurückgegeben 
(der  Riese  seine  Mutter  Erde  berührend),  ward  immer  wie- 
der von  den  brennenden  Winden  der  Wüste  auf  das  frucht- 
bare   Nilthal    hinübergetragen,    und    bedeckte    es    (Antäus 


alten  Antaeopolis  keine  Analogie  sey  (s.  l'Egypte  sous  les  Pharaons  I. 
p.  271.).  Ich  möchte  hinzufügen,  selbst  alsdann  nicht,  wenn  wir  die 
kürzere  und  dem  Griechischen  fremdere  Form  Anteu  annehmen;  unter 
welchem  Namen  diese  Stadt  im  Itinerarium  Antonini  p.  166  ed.  WesseJ. 
vorkomm*. 


erstarkte  immer  wieder)  ').  Wie  wollte  man  des  Riesen 
mächtig  werden?  Breite  Kanäle,  an  der  Libyschen  Seite  ge- 
graben, so  breit,  dass  die  Sand  wölken  nicht  herüberfliegen 
konnten,  waren  das  einzige  Mittel.  Die  Sandhaufen,  da  sie 
nicht  mehr  durch  ununterbrochene  Dünen  verstärkt  wurden, 
fielen  durch  ihre  Schwere  in  die. Kanäle 5  und  so  ward  der 
Riese  Antäus  gleichsam  in  der  Luft  erstickt  (p.  23.). 

Auch  wird  diese  Deutung  durch  geographische  Namen 
und  heilige  Oertlichkeiten  unterstützt  (j>.  23.  24.):  Heraklei- 
scher  Kanal  hiess  gerade  derjenige,  der,  um  die  Verbreitung 
des  Sandes  zu  verhindern,  das  Thal  Aegyptens  von  Libyen 
trennte;  die  Canobische  Niimündung  hiess  auch  die  Herakleo- 
tische,  und  dort  lag  am  Meere  eine  Stadt  Heracleum;  ferner 
Heracleopolis  hiess  eine  andere  Stadt  bei  Feyum  am  Josephs- 
känale,  d.  h.  an  dem  Kanäle,  der  die  Libyschen  Sandhaufen 
abhalten  sollte.  Endlich  östlich  am  Pelusischen  Nilarme  lag 
Klein- Herakleopolis.  Hierbei  äussert  der  Verfasser  die  Ver- 
muthung,  dass  der  Name  Herakles  wohl  selbst  Aegypten  an- 
gehört habe2),  und  dereinst  wohl  noch  in  den  Aegyptischen 
Schriftdenkmalen  entdeckt  werden  könnte. 

So  weit  Jomard.  Niemand  wird  dieser  Deutung  wohl 
eine  gewisse  örtliche  und  physische  Wahrscheinlichkeit  ab- 
sprechen können.  Und  der  Natur  nachzugehen  und  in  Oert- 
lichkeiten die  Wurzeln  der  Sagen  zu  suchen,  ist  und   bleibt 

1)  Hier  hätte  Jomard  die  Beschreibung  Lucans  zur  Entwickelung 
seiner  Idee  benutzen  können.     Dort  heisst  es   (Pharsal.  IV.  615.): 

nie  (Antaeus)  parum  fidens  pedibus  contingere  niatrem 

Auxilium  membris  calidas  infudit  arenas. 
Eben  so  sinnlich  wahr  ist  das  Bild  bei  Philostratus  von  der   sich   krüm- 
menden und  in  die  Höhe  richtenden  Mutter. 

2)  Sollte  aber  auch  der  Name  Herakles  Phönicisch  seyn ,  und  cir- 
cuitor  bedeuten,  wie  Munter  will  (Relig.  der  Karthager  p.  43.),  oder? 
wie  Ändere  wollen:  den  Sonnengott ,  so  ändert  dies  in  der  Erklärung 
von  Antäus  nichts.  EbräiscKe  und  Pliöuicische  Elemente  lassen  sich  ja 
in  diesem  Mythus  nachweisen. ' 


ein  Hauptgesetz  für  den  MythoJogen.  Jetzt  begreift  man  auch, 
wie  Antäus  sowohl  an  die  Arabischen  als  an  die  Libyschen 
Gränzen  versetzt  werden,  und  überhaupt  seine  Wohnsitze  so 
mannigfaltig  wechseln  kann.  Denn  allenthalben,  wo  Typho- 
nische Uebel  herrschen,  da  kann  Antäus  Typhon  hausen. 


Aber  hatte  dieser  Mythus  nicht  auch  noch  andere  Seiten? 
Ich  habe  oben  schon  einige  berührt,  und  bei  diesem  Kampfe 
des  Sonnenhelden  Herakles  an  Jahreszeiten  und  grössere  Pe- 
rioden, an  trockene  und  nasse  Zeit  und  dergl.  erinnert,  und 
die  Aufstellung  von  Antäus  Gebeinen  zu  Olympia  am  heiligen 
Orte  der  Spiele,  in  der  Sonnenwende  gehalten,  mag  dabei 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Aber  übersehen  wir  auch 
andere  Beziehungen  nicht.  Jomard  sagt  richtig:  die  Cano- 
bische  Nilmündung  hiess  auch  die  Herakleotische.  Aber  warum 
übersah  er  das  Herculische  Zauberband?  Man  weiss,  dass  zu 
Canobus  der  Aegyptische  Hercules  Mysterien  hatte.  Als  Ge- 
iveiketen  und  Mystagogen  zeigt  ihn  uns  eine  ganz  übersehene 
Quelle  gerade  in  diesem  Kampfe  mit  Antäus.  Gehen  wir  zu 
ihr  zurück:  ,,In  denselben  Zeiten  zog  Herakles,  der  die 
Kämpfe  durchfochten,  der  Weihepriester  und  Geweihete  (6 
TsXso-Tijs,  o  [Avorr/.öq),  nach  dem  Lande  Libyen,  und  stritt  mit 
dem  Anteon  QJvtsojvi),  der  selbst  ein  Geweiheter  war  (xai 
avraj  ovxt  ^iixmxw),  und  einige  irdische  Künste  gebrauchte 
QfTotovvn  de  yiji'va  riva)u  ').  Nicht  minder  führt  uns  die 
Aegyptische  Sage  Chaldäer  auf  diesen  Schauplatz:  Ein  Cano- 
bischer  Priester,  also  ein  Diener  des  Som-Herakles,  kann  es 
nicht  dulden,  dass  ein  Chaldäischer  Hierophant  nur  allein  das 
Feuer  als  den  höchsten  Gott  verkündigt.  Er  macht  ihn  durch 
eine  Wasserprobe  zu  Schanden,  und  Canobus,  der  Wasser- 


l)  Malala«  Chronogr.  1.  1. 


gott  Aegyptens,  siegt  über  den  Feuergott  des  Chaldäers  '). 
So  tritt  auch  Antäus  dem  Hercnies  hochfahrend  (vTteQcpQovtiv^ 
entgegen 5  und  noch  in  einer  späten  Weltchronik  wird  er  als 
der  Prahler  (xopndC>u)v)  bezeichnet 2)  —  gerade  wie  der 
stolze,  aufgeblasene  Typhon.  —  Also  hier  wieder  Priester  ge- 
gen hoffärtige  Gaukler:.  Künste  des  Lichtes  gegen  Künste 
der  Finsterniss.  Es  hätte  also  Fulgentius  seine  ethische  Deu- 
tung dieser  Fabel  immer  rechtfertigen  können,  hätte  er  ihr 
nur  einen  andern  Geist  eingehaucht.  Ihm  ist  Antäus  der  Wi- 
dersacher (contrarius)  und  des  Fleisches  Begier  (carnis 
libido),  die  in  dem  Maasse  zunimmt,  als  sie  mit  irdischen 
Dingen  mehr  in  Berührung  kommt,  und  von  ihnen  ihre  Nah- 
rung zieht,  bis  sie  von  Hercules,  d.  h.  von  der  Tugend  des 
wahren  Ruhmes  (a  virtute  gloriae),  überwunden  wird3).  — 
Man  kann  diese  Ausdeutung  lächerlich  finden  5  giebt  man  ihr 
aber  localen  Bestand,  so  hat  sie  ihren  Sinn.  Man  denke  nur 
an  die  Gegensätze  in  der  Aegyptischen  Symbolik.  Da  steht 
Osiris,  da  steht  Horus  dem  Typhon  gegenüber,  wie  Hercules 
dem  Antäus.  Wann  und  wo  Osiris,  der  heilsame  Nilstrom, 
seine  Fiuthen  verbreitet,  da  endigt  Typhon's,  des  Dämons  der 
Wüste,  Herrschaft  und  Reich;  und  Horus,  die  volle  Sonnen- 
kraft und  ihres  Segens  Fülle,  erhebt  sich  als  Rächer  gegen 
den  König  der  Wüste.  Auf  dieselbe  Weise  bekämpft  Som- 
Hercules  den  Erdensohn,  den  Antäus.  Es  sind  zuerst  die 
mit  einander  kämpfenden  Jahresperioden:    Dürre   und  Fluch 


1)  Rufini  Hist.  eccles.  üb.  XI.  cap.  26.  vergl.  meinen  Dionysus  I. 
p.  116  sqq. 

2)  Constantini  Manassis  Annales  p.  243  ed.  Meurs.  Der  erstere 
Ausdruck  steht  bei  Philostratus  1.  1.  p.  845. 

3)  Fulgentii  Mythologicon  1.  1.  —  Sonst  ist  in  biblischer  Allegorie 
Aegyptenland  überhaupt  das  Fleisch.  Darauf  wird  noch  in  christlichen 
Gedichten  der  Byzantinischen  Zeit  augespielt.  Ein  Beispiel  liefert  das 
Gedicht  auf  die  Aegyptische  Maria,  wovon  ich  «um  Plotinus  de  pulcritu- 
dine  eine  Probe  gegeben  p.  220. 


liegen  im  Kampfe  mit  Wasser  und  Segen ;  aber  auch  Licht 
mit  Finsterniss.  Eines  wie  das  andere  beruht  auf  unerforsch- 
lichen  Kräften  der  Natur.  Es  ist,  so  zu  sagen,  ein  geheim- 
nissvoller Zwiespalt.  Jahresfluthen,  ewig  wiederkehrend  und 
die  Wüste  in  ein  Paradies  verwandelnd  —  sie  sind  ein  Werk 
des  Wunders.  Zauber  gegen  .Zauber,  heisst  es  im  Sinne 
des  Orientalen.  Rhea  bekämpft  die  Telchinen  (7H#/>£s),  jene 
magischen  Priester  Griechischer  Ursage,  und  trägt  als  solche 
gerade  den  Namen  'Jvrahj,  die  Widerstreberin  x)5  —  hier 
aber  wird  das  andere  Glied  des  Gegensatzes  'Jvraiog,  An- 
täus,  genannt.  Schon  dies  möchte  auf  xVegyptischen  Grund 
des  Mythus  hindeuten  2).  Dem  Aegyptier  ist  die  Wüste  das 
Widerstrebende.  Der  Wüste  Kinder  sind  die  Bösen.  Ty- 
phon heisst  ihm  Smy  (Suty,  der  Verzehrende,  und  ist  das 
Bild  des  Zehrens  und  des  Hungers  3}.  Alles  dieses  wird  nun 
auch  in  den  Willen  gelegt  5  und  die  Söhne  der  Wüste  sind 
die  bösen  Hyksos,  die  argen,  unreinen  Hirten.  Die  Pharao- 
nen, als  Könige  des  Ackerlandes,  stehen  ihnen  gegenüber, 
und  Aegyptische  Priester  machen  ihre  Gaukler  und  Zauberer 
zu  Schanden.  Aber  in  der  Ebräischen  Sage  vom  Auszuge 
des  erwählten  Volkes  kehrt  sich  der  Gegensatz  um.  Jetzt 
macht  Moses,  der  Diener  des  Jehovah,  die  Aegyptischen 
Zauberer  zu  Schanden.  Seine  Wunder  überbieten  die  der 
Pharaonischen  Hierarchen.  Aber  im  Sinne  der  Aegyptier  ist 
Antäus  der  Widersacher  gedacht.  Ihm  stehen  Pygmäen  als 
Rächer  auf.  Dem  Riesen  will  das  Geschlecht-  der  Zwerge 
wieder  aufhelfen.    Was  auch  hier  etwa  Physisches  zum  Grunde 

1)  Scholiast.  Apollonii  I.  vs.  1141. 

2)  So  unangerührt  bleibt  die  Grundidee,  wenn  wir  auch  in  Griechi- 
schen Namen  ihre  Ueberlieferung  haben  sollten.  Nicht  anders  ist  es  mit 
den  meisten  Aegyptischen  Göttern.  Ihre  Namen  mögen  oft  Griechische 
Vebersetzungen  Aegyptischer  seyn. 

3)  Dagegen  ist  in  Aegyptischer  wie  in  Phönicischer  Religion  Mel- 
karth- Hercules  der  Nährer  und  Verleiher  der  Gesundheit;  s.  unsern 
Dionysus  I.  p.  136  s<i<i- 


liegen  mag:  fast  alle  Sagen  haben  in  den  Zwerg  das  Theur- 
gische  und  Magische  niedergelegt  l).  Der  böse  Riese,  durch 
magische  Künste  geweckt,  kommt  immer  wieder.  Nimmer 
werden  die  Sandwirbel  und  die  verwirrten  Kinder  der  Wüste 
ganz  ausgerottet;  und  wenn  auch  Abrahams  Kinder  dem  Her- 
cules beistehen,  wenn  auch  Abrahams  Urenkel,  Joseph,  in 
Aegyptens  Dienste  Kanäle  gräbt  2)  —  die  unversiegbaren 
Quellen  des  Sandmeeres  bringen  immer  neue  Noth;  gleichwie 
in  Sicilien  die  Palicischen  Götter  immer  wiederkommen.  Die 
Quellen,  von  vulkanischen  Bewegungen  des  Aetna  verstopft, 
brechen  immer  neu  wieder  hervor.  So  möchte  also  Antäas  ein 
natürliches  Bild  des  Aegyptischen  Gränzlandes  seyn,  in  hiero- 
glyphischer Sprache  ausgeprägt.  Priester-  oder  Götterkämpfe 
mit  Pygmäen  stellt  uns  manches  Aegyptische  Relief  vor  Au- 
gen 3).    Wer  mag  sagen,   wie  alt  solche  Mythen  sind,   die 

1)  Schelling  über  die  Gottheiten  von  Samothrace  p.  35.  p.  98  sqq.  — 
und  Hercules  erscheint  bekanntlich  in  der  Sage  nicht  Mos  als  Geweihe- 
ter,  sondern  auch  als  Prophet.  Der  Grund  davon  mag  in  der  Phönici- 
schen  und  Aegyptischen  Lehre  liegen.  In  Aegypten  gab  er  Orakel,  und 
in  Tyrus  erscheint  er  als  Prophet  5  s.  Nonni  Pionysiacc.  XL.  vs.  424  sqq. 
Mithin  steht  hier  Antäus,  als  schwarzer  Magus,  dem  Sem -Hercules,  als 
dem  weissen  Magier,  gegenüber.  Aber  des  Letzteren  magische  Bande 
(seine  Riemen  im  geistlichen  Verstände)  sind  stärker  als  die  der  Typho- 
nischen Mächte. 

2)  Man  wird  hierin  nichts  weiter  suchen,  als  eine  Erinnerung  an 
die  Sage  (s.  oben  Josephus).  Und  wenn  die  Israeliten  anderwärts  als 
Gränzhirten  verachtet  werden,  so  weiss  auch  die  Aegyptische  Sage  da- 
von zu  melden  (s.  oben  vom  Typhon,  den  Einige  auf  Moses  bezogen). 
Die  Erwähnung  der  Dii  Palici  zeigt  uns  einen  anderen  Gegensatz.  In 
ihnen  sind  gute  Götter  gegeben.  Von  ihnen  mehr  im  Verfolg.  Hier  nur 
die  eine  Frage:  sind  sie  vielleicht  in  dem  Grundbegriffe  den  Aegypti- 
schen Pygmäen  am  Nil  (s.  vorher)  verwandt? 

3)  Z.  B.  in  der  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  II.  cap.  9.  sect.  E 
p.  49.  Merkwürdig  scheint  es ,  dass  auf  dem  gymnastischen  Relief  zu 
Ebny  Hassan  (Descript.  de  l'Eg.  Livr.  III.  pl,  66.  vergl.  oben)  Menschen 
heller  Farbe  mit  schwarzen  ringen. 


auf  dem  Boden  der  alten  Mutter  Erde  selber  ruhen.  Genug, 
wir  dürfen  am  Schlüsse  dieser  Erörterung  gewiss  mit  vollem 
Rechte  wiederholen,  was  Libanius1)  beim  Anfange  seiner 
Beschreibung  dieses  selbigen  Ringkampfes  sagt:  „Diesen 
Kämpfern  hat  die  Vorwelt  zugesehen." 

2)    In  der  "ExyQuoiq  ^Hquy.Xiovq  v.ul  *AvtuCov  ft.  »•  0. 
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Busiris  und  Sem- Hercules. 

Es  hatte  einst  ein  Widder  dem  Hercules  das  Leben  ge- 
rettet. Das  Thier  scharrete  in  dem  Sande  eine  Wasserquelle 
auf,  und  nun  konnte  der  von  Durst  ermattete  Wanderer  sich 
erquicken  (Statius  in  Thebaid.  III.  476.  ibiq.  Interprett.).  Dem- 
selben Hercules  hatte  sich,  auf  wiederholtes  Bitten  seinen  Va- 
ter zu  sehen,  Juppiter-Ainroon,  mit  einem  Widderfelle  umhan- 
gen, gezeigt,  und  nun  war  seine  Sehnsucht  gestillt.  Darum 
feierten  die  Thebäer  in  Aegypten  am  Festtage  ihres  Ammon 
dieselbe  Widderepiphanie ,  wenn  sie  Som- Hercules  Bild  in 
Juppiters  Tempel  trugen  (Herodot.  II.  42.).  —  Das  waren 
festliche  Perioden  auf  Erden ,  abgespiegelt  von  dem  Kreise 
der  Lichtthiere  am  Himmel.  Darum  musste  auch  zu  Juppiters 
Tempel  dort  die  Festprocession  durch  die  Allee  der  liegenden 
Widder  gehen,  wovon  die  Ueberbleibsel  noch  jetzt  den  Rei- 
senden die  heilige  Strasse  der  Thebaiter  nachweisen  *).  Das 
waren  fröhliche  Feste.  Aber  in  demselben  Aegyptenlande 
sollte  derselbe  Göttersohn  ein  andermal  eines  traurigen  Opfer- 
festes Held  und  Mittelpunkt  werden.  —  Und  das  Unheil  kam 
ihm  von  demselben  Eilande  Cypern  her,  wohin  er  als  Sanda- 
cus  Priesterkönige  seines  Geschlechts  geliefert  hatte.  Es 
geschah  dies  auf  dem  Zuge  nach  Libyen  und  Aegypten,  wo 
er  auch  den  Antaus  hatte  bekämpfen  müssen.  Ueber  letzteres 
herrschte  damals  Busiris,  Sohn  des  Poseidon  und  der  Lysia- 

1)   Dcseript,  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  II.JTiitbes.)  p.  255.  sqq. 


nassa,  Tochter  des  Epaphus  l).  Dieser  opferte  die  Fremden 
an  Juppiters  Altar  zufolge  eines  Orakels.  Denn  neun  Jahre 
lang  war  Aegypten  von  Unfruchtbarkeit  heimgesucht.  Da 
kam  ein  Prophet  Phrasius  von  Cypern  her,  verkündigend, 
die  Noth  werde  sich  wenden ,  wenn  die  Aegyptier  jedes  Jahr 
einen  Fremden  dem  Juppiter  schiachten  wollten.  Busiris  liess 
den  Propheten  zuerst  schlachten,  und  verfuhr  eben  so  mit 
allen  Fremden,  die  ins  Land  hinabkamen.  Nun  wurde  auch 
Hercules  als  Ankömmling  ergriffen,  und  zu  dem  Altare  hin- 
geführt. Aber  er  zerbrach  die  Fesseln,  und  erschlug  den 
Busiris  und  dessen  Sohn  Amphidamas  2}  und  den  Herold  Chal- 
bes.  —  So  weit  das  Wesentliche  der  Legende. 

Wer  war  nun  dieser  Busiris?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  kann  uns  nicht  viele  Worte  kosten.  Hatte  vormals 
der  Redner  Isocrates,  um  dem  Busiris  eine  Schutzrede  zu 
halten,  den  Beweis  führen  müssen  5J,  dass  Busiris  zweihun- 
dert Jahre  vor  Perseus  und  mithin  noch  länger  vor  Hercules 


1)  Oder  Sohn  Poseidons  und  der  Anippe,  Tochter  des  Nilus,  Aga- 
thon  ap.  Plutarch.  de  Fort.  Roman,  p.  315.  Die  erste  Angabe  hat  ApolT 
lodorus  II.  5.  11.  p.  195.  hauptsächlich  aus  dem  Logographen  Pherecydes, 
vergl.  Heyne  p.  171  sq.  u.  Pherecjdis  Fragmin,  p.  141  sqq.  Ueber  ver- 
schiedene Angaben  in  dieser  Genealogie  s.  man  Heyne  und  Sturz  daselbst. 
Für  uns  ist  es  bedeutend,  dass  er  ein  Sohn  des  Neptun  heisst.  Hiermit 
muss  die  Sage  bei  Diodor.  I.  17.  verbunden  werden,  wo  Busiris  gerade 
über  die  Seeküsten  und  die  Striche  nach  Phönicien  hin  als  Statthalter 
gesetzt  wird.  Dort  war  des  Neptunus  Reich;  dort  das  in  der  Priester- 
sage Aegyptens  verhasste  Mittelmeer  und  das  Typhonische  Gebiet  der 
Hirten.  Mithin  hier  eine  innere  Bestätigung  der  oben  nachgewiesenen 
Begriffe,  und  zwar  von  einem  alten  Sagenschreiber. 

2)  Wenn  der  Scholiast  des  Apollonius  IV.  1396.  'Iyidü/iuvTci  aus  dem- 
selben Pherecydes  angeblich  giebt,  so  mochte  Sturz,  a.  a.  0.  p.  149. 
dafür  ^AfiqivdüfxuvTu  schreiben.  Aber  der  cod.  Paris,  p.  326  Schaef.  behält 
3Iq>idü(iuvTU)  und  Sturz  hat  ja  auch  selbst  einige  andere  kleine  Abwei- 
chungen bemerkt.  Falsch  ist  bei  der  Eudocia  p.  216.  'jtftdu/mvxa  ge- 
schrieben. 

3)  Isociatis  Busiris  cap.  15.  p.  228  ed.  ('oray. 


o-elebt,  folglich  nicht  von  diesem  habe  erschlagen  werden 
können,  so  waren  nachher  andere  Schriftsteller  bemühet,  drei, 
ja  fünf  Könige  des  Namens  Busiris  zu  unterscheiden  l).  He- 
rodotus,  der  die  Tradition  kennt,  widerspricht  ihr  auf  eine 
sehr  naive  Weise ,  und  sucht  die  Aegyptier  von  der  Sitte  der 
Menschenopfer  frei  zu  sprechen  (II.  45.).  Das  mochte  zu 
seiner  Zeit  wahr  seyn,  da  Amasis  2)  die  Menschenopfer  zu 
Heliopolis  abgeschafft  hatte,  und  seit  der  Persischen  Eroberung 
sich  überhaupt  wohl  diese  Dinge  änderten.  Aber  dass  es  ehe- 
mals anders  gewesen,  davon  lassen  sich  aus  manchen  bildli- 
chen Vorstellungen  in  den  Aegyptischen  Hypogeen  wohl  nicht 
unwahrscheinliche  Vermuthungen  machen. 

Aber  hören  wir  den  Eratosthenes.  Dieser  kennt  schon 
keinen  König  Busiris  in  Aegypten.  Vielmehr  leitet  er  den 
Ursprung  der  Fabel  \on  der  Ungastlichkeit  her,  wodurch  sich 
früher  die  Bewohner  des  Busiritischen  Nomos  verhasst  ge- 
macht, da  doch  allen  Barbaren  Feindseligkeit  gegen  die  Frem- 
den gewöhnlich  sey  3).  Ein  Theil  der  Wahrheit  ist  damit 
gesagt  5  aber  nicht  die  ganze.  Diese  hören  wir  von  Diodo- 
rus ,  wenn  er  meldet ,  Stiere  4)  und  Menschen  rother  Farbe 

1)  s.  Heyne  und  Sturz,  a.  a.  0.  vergl.  Theonis  Progymn.  cap.  6. 
Syncelli  Chronogr.  p.  152.  und  die  Ausleger  zum  Diodor.  I.  88.  und  zu 
Virgil.  Georg.  III.  5. 

2)  s.  die  vorhergehende  Anmerk.  und  vergl.  besonders  Manetho  apud 
Porphyr,  de  Abstin.  II.  55.  p.  197.  198  ed.  Rhoer.  Zu  Ilithyopolis  ver- 
brannten die  Aegyptier  ehemals  Menschen,  Manetho  ap.  Plutarch.  de 
Isid.  p.  380.  p.  556  Wyttenb.;  und  Plutarchus  tadelt  den  Herodotus,  dass 
er  sich  gleichsam  des  grausamen  Busiris  annähme  (de  malign.  Herodot. 
p.  857.). 

3)  Eratosthenes  ap.  Strabon.  XVII.  p.  802.  p.  541  Tzsch. 

4)  Dies  erinnert  an  die  rothe  Kuh  (vacca  rufa)  im  Ebräischen  Opfer- 
dienste, Numer.  XIX.  2,  worüber  Maimnnides  bekanntlich  eine  eigene 
Schrift  verfasst  hat.  Spencer,  seinem  Systeme  gemäss,  leitete  den  Ebräi- 
schen Gebrauch,  als  ein  altes  Ueberbleibsel  aus  Aegyptischer  Religion, 
unmittelbar  von  ihr  her,    s.  de  legg.  Hebraeor.  ritualibb.   XV.   p.  489  ed. 


wären  von  Alters  her  von  den  Königen ,  der  Sage  nach,  dem 
gleichfarbigen  Typhon  geopfert  worden.  Da  nun  dieses  fast 
immer  Fremde  betroffen,  so  sey  daher  der  Mythus  von  des 
Busiris  Opferung  der  Fremdlinge  entstanden.  Denn  nicht  eines 
Königs  Name  sey  Busiris,  sondern  des  Grabes  von  Osiris  *). 

Pfaff.  Ihm  widersetzt  sich  Witsius  in  den  Aegyptiacis  II.  8.  p.  90  sqq. 
ed.  Basil.  Andere  aber  haben  gerade  im  Ebräischen  Ritus  eine  Opposi- 
tion gegen  die  Aegyptische  Meinung  gefunden,  indem  die  Israeliten  die 
rothe  Kuh  dem  Jehovah  darbrachten,  und  dadurch  erklärten,  dass  der 
von  den  Aegyptiern  sanctionirte  Unterschied  auf  einem  Wahne  beruhe. 
Vergl.  über  diese  Meinung  Burder  in  Rosenmüllers  altem  und  neuem 
Morgenland  II.  p.  255  ff. 

1)  Ich  verweise  hier  auf  meine  Herodoteischen  Abhandlungen  I.  §.12, 
wo  das  Weitere  nachzulesen  ist.  Ueber  Busiris  vergleiche  man  zuvör- 
derst Strabo  XVII.  p.  802.  p.  541  Tzsch.  Diodor.  Sicul.  I.  88.  und  da- 
selbst Wesseling;  ferner  Champollion  l'Egypte  sous  les  Pharaons  Vol. 
I.  p.  365.  II.  p.  42  und  190.  Das  Wort  selbst  erklären  Jablonski  Voce. 
Aegypt.  p.  54.  und  Zoega  de  obeliscc.  p.  288.  mit  Hülfe  des  Koptischen 
durch  Be-Ousiri,  d.  i.  Grabmal  des  Osiris.  Hingegen  Champollion  a.  a. 
O.  S.  185  ff.,  der  Pousiri  schreibt,  findet  darin  nichts  weiter  als  den  Na- 
men Osiris  mit  vorgesetztem  Artikel,  und  erklärt  mit  den  Uebrigen  die 
Etymologie  der  Griechen  (von  ßov$  und  "OoiqiO  für  abgeschmackt. 
Allein  was  den  Namen  Busiris  (Bovoigiq)  betrifft,  so  muss  es  immer  Auf- 
merksamkeit finden,  dass  Diodorus  (I.  880  ausdrücklich  versichert,  in 
Aegyptischer  Sprache  heisse  Busiris  ein  Osirisgrab.  In  Betreff  der  letz- 
ten Etymologie  habe  ich  in  den  Abhandlungen  zum  Herodotus  zu  zeigen 
gesucht,  wie,  nach  dem  Grundgedanken,  die  beiden  Ausdrücke:  „dort 
ist  Osiris"  und:  „dort  ist  Osiris  Grab,"  nur  ein  und  dasselbe  sagen, 
und  wie  selbst  die  zuletzt  berührte  Griechische  Worterkläruug,  ist  sie 
auch  an  sich  falsch,  doch  nicht  minder  etwas  sehr  Wahres  enthält,  indem 
einmal  der  Stier  den  meisten  alten  Völkern  das  Bild  der  Erde  war,  und 
dass  wirklich,  die  Grossen  der  Aegyptier  sich  zuweilen  in  Särgen  bei- 
setzen liessen,  die  als  Kühe  und  Rinder  gestaltet  waren,  mit  deutlichen 
Anspielungen  auf  den  Frühlingsstier  im  Thierkreise  und  auf  die  Hoffnung 
eines  neuen  Lebens.  Die  Beweise  für  die  eben  behaupteten  Sätze  habe 
ich  in  den  Commentatt.  Herodott.  Part.  I.  p.  124  sqq.  gegeben.  Hier  will 
ich  nur  noch  bemerken,  dass  bei  Diodor.  I.  45.  ein  älterer  Busiris  nach 
Menes   eine   Dynastie   von  acht  Pharaonen   gründet,   wovon   der  letzte, 


Wie  innerlich  wahrscheinlich  und  wie  aus  der  Natur  der 
alten  Sprechart  diese  Erklärung  geschöpft  sey,  wird  wohl 
ein  Jeder  mit  uns  anerkennen.  Oder  haben  wir  nicht  oben 
(p.  38.)  auch  die  Kunde  vernommen,  die  die  wandernden 
Götter  bei  Abydus  erschreckt:  Typhon  hat  sich  des  Reiches 
bemächtigt**  Mithin  konnte  wohl  die  Todeskunde  von  Osiris 
auch  so  gefasst  worden  seyn:  Busiris  regiert;  wie  wenn  wir 
etwa  sagten:  der  Tod  triumphirt.  Denn  als  Osiris  in  der 
Blüthe  seiner  Jahre  unter  Typhons  Händen  sterben  musste, 
so  war  dies  ein  grosser  Sieg ,  ein  gewaltiger  Triumph  der 
tellurischen  Mächte.  Man  sage  nicht,  dem  widerstreite  die 
Ansicht ,  die  die  Aegyptier  vom  Tode  hatten ,  als  dem  Anfange 
des  eigentlichen  Lebens  (s.  unten).  Mythus  und  Festgebrauch 
zeigen  uns  hier  eine  andere  Seite.  Wenn  das  frische  Leben 
weggerafft  wird,  so  ist  dies  ein  herber  Tod,  und  darum  er- 
schallen die  Klagelieder  um  den  Osiris.  Dass  das  Herrlichste 
verdunkelt  werden  muss,  kann  der  menschlichen  Ansicht  an 
und  für  sich  nicht  lieblich  scheinen.  Das  Menschliche  will 
seinen  Tribut  haben.  Erst  das  beruhigte  Gemüth  sieht  nach- 
her in  dem  früh  verblichenen  Osiris  den  freundlichen  Gott  der 
Unterwelt,  der  den  lechzenden  Seelen  den  Becher  der  Er- 
quickung reicht,  und  sie  in  die  Wohnungen  der  Götter  zurück- 
sendet. 

Und  hier  stehen  wir  auf  dem  Punkte,  wo  wir  nach  des 
vorliegenden  Mythus  Sinn  zu  fragen  haben.  Aber  wer  möchte 
wohl  in  solcher  Verdunkelung  entfernter  Legenden  auf  Alles 

wieder  Busiris  genannt,  Thebä  bauet.  Das  heisst  vielleicht:  in  Osiris 
Grabmale  ruhen  die  Pharaonen ,  welche  Theben  gegründet  haben ;  wenn 
nicht  noch  zugleich  ein  mythischer  Wink  auf  die  Entstehung  der  alt-Ae- 
gyptischen  Baukunst  darin  liegt.  Davon  unten.  Uebrigens  hat  man  in 
Altägypten  drei  bis  vier  Städte  Busiris  zu  unterscheiden.  Von  einer 
nannten  Einige  einen  Nilarm  den  Busiritischen;  sonst  der  Phatmetische 
genannt.  Herodot.  II.  59.  Zoega  de  obeliscc.  a.  a.  0.  Champollion  I. 
365.  II.  17.  184  sqq.  und  J.  Melch.  Hartmann  Das  Paschalik  Aegypten 
p.  836.  954.  993.  103S. 


Antwort  geben?  Wir  unterfangen  uns  das  am  wenigsten. 
Nur  das  getrauen  wir  uns  zu  erweisen,  und  darum  gingen 
wir  vom  Thebaitischen  Antun,  dem  Glänzenden  (so  heisst  er 
urkundlich),  aus;  dass  Hercules,  dessen  Sohn,  auf  der  Son- 
nenbahn zum  Busiris  nach  Memphis  herabfährt.  Nun  wollen  wir 
lieber  fragen:  Kommt  Hercules  nun  hier  als  lichtglänzender, 
starker  Frühlingsgott  — ?  Kommt  er  als  goldgelber  (j-av$6o) 
gegen  den  April,  welchen  Monat  die  Gazäer  und  die  Mace- 
donier  den  Xanthicus  Q2av9ixöq)  nannten?  Und  ist  in  diesem 
Mythus  blos  das  schnelldrohende  Verblassen  der  hellen  Früh- 
lingssonne angedeutet  —  der  Sonne,  die  aber  in  andern  Jah- 
resperioden  wieder  hell  und  stark  wird?  Oder  kommt  er 
zugleich  als  glühende,  verderbende  Sonne  in  der  Zeit,  wo 
gerade  in  Aegypten  Gras  und  Kraut  versengt  werden?  Und 
soll  er  als  eine  Typhonische  Macht,  glühend  und  schrecklich, 
als  Strafopfer  am  Grabe  des  Osiris  fallen  (d.  h.  vom  Busiris 
geschlachtet  werden)  —  ?  Von  Rache  der  Isis  am  Typhon 
ist  wenigstens  gerade  in  der  angeführten  Stelle  vom  Busiris 
(s.  oben)  die  Rede.  Und  Dürre  und  Hungersnolh  sind  auch 
gerade  der  erste  Anlass  zu  dem  grausamen  Befehle,  die  Frem- 
den an  Juppiters  Altar  zu  schlachten  (s.  oben  und  vergl.  Ovid. 
Art.  amator.  I.  647  sqq.).  Aber  es  werden  auch  neun  böse 
Jahre  dabei  genannt.  Und  so  könnten  wir  wohl  an  eine 
uralte  Plageperiode  x\egyptens  glauben,  in  deren  Folge  jene 
Opferfeste  angeordnet  worden.  Und  haben  wir  nicht  am  Mi- 
nos,  in  dessen  Felsenlabyrinth  der  Feuer  schnaubende  Mino- 
taurus  hauset,  einen  we?//2Jährigen  König,  d.  h.  einen  König, 
der  alle  neun  Jahre  mit  Juppiter  redet  *)?  —  Dass  wir  an 
festliche  Aufzüge  und  Darstellungen  dabei  zu  denken  haben, 
ergiebt  sich  wohl  zur  Genüge  schon  aus  dem,   was  oben  bei 


1)  Mtvwq  ivvwQoq  Odyss.  XIX.  p.  178.  cf.  XI.  311.  und  darüber  un- 
sere Briefe  über  Homer  an  Hermann  p.  44.  75  f.  Andere  wussten  jedoch 
nur  von  einer  achtjährigen  Dürre  Aegyptens;  s.  ad  Hygin.  fab.  56.  In- 
terprr.  p.  120  Staver. 


Herodotus  von  der  Thebaitischen  Jahresprocession  zum  Am- 
monstempel  gemeldet  worden. 

Und  kein  Name  war  in  Griechischen  Mythen  öfter  genannt, 
als  der  unholde  Busiris  (Virgil.  Georg.  III.  5.).  Auch  die 
mysteriösen  Scenerien  der  Griechen  müssen  ihn  fleissig  be- 
nutzt haben.  Wir  sehen  dies  aus  übrig  gebliebenen  Bildwer- 
ken. Bekanntlich  liefern  die  Griechischen  Vasenmalereien 
mehrentheils  mystische  Scenen  —  Abbildungen  von  dem,  was 
man  in  den  Tempeln  sah.  Ein  solches  Bild  sehen  wir  jetzt 
in  der  Sammlung  des  Herrn  von  Millingen  J).  Es  zeigt  uns 
die  Scene  ohngefähr  wie  Pherecydes  sie  beschreibt.  Der  Kö- 
nig auf  seinem  Throne  in  barbarischer  Pracht,  zur  Bezeich- 
nung des  Aegyptischen  Busiris  5  vor  ihm  Hercules  in  Banden, 
bewacht  und  gehalten  von  Dienern  2).  Schon  ist  der  Kampf 
gewagt,  wodurch  Hercules  sich  lösen  will 5  denn  schon  hat 
er  eine  Wunde  empfangen.  Aber  mächtig  schwingt  er  seine 
Keule,  und  im  nächsten  Augenblick  wird  er  den  erschlage- 
nen Busiris  zu  seinen  Füssen  liegen  sehen.    So  hat  also  der 


1)  Peintures  de  Vases  grecs  par  Millingen,  Rome  1813.  nr.  XXVIII. 

2)  Der  Scholiast  des  Apollonius  a.  a.  0.  führt,  ausser  dem  Sohne 
des  Busiris  und  dem  Herolde,  noch  Diener  {o-xüovuq)  an,  oder  ministros 
sacrorum,  Ministranten  beim  Opfer,  wie  Hygin  sagt  (fab.  XXXI.)?  vergl. 
Sturz  a.  a.  0.  Ich  bemerke  nur,  dass  wir  aus  dem  Busiris  des  Euripi- 
des  beim  Stobaeus  Tit.  LXII.  ein  einziges  Bruchstück  übrig  haben,  worin 
vom  Sklaven  gesagt' wird,  nur  dann  dürfe  er  die  Wahrheit  sagen,  wenn 
sie  seinem  Herrn  Vortheil  bringe  (s.  Euripid.  Fragg.  p.  434  ed.  Beck.). 
In  Euripides  Drama  waren  also  auch  vermuthlich  Sklaven  aufgetreten. 
In  einer  andern  Anführung  des  Euripideischen  Busiris  vermuthlich  kommt 
ein  Opferausdruck  vor ,  Hesych.  I.  p.  56  Alb.  in  uyvCaai  (das  Venet.  Msc. 
bei  Schow  hat  uyvrjaai) ,  vergl.  daselbst  die  Ausleger.  In  einer  dritten 
Anführung  desselben  I.  p.  604.  wird  ausdrücklich  Euripides  im  Busiris 
citirt.  Auch  war  Busiris  den  satyrischen  Dramen  und  Komödien  heimge- 
fallen. Einen  Busiris  des  Epicharmus  und  einen  des  Mnesimachus  führen 
die  Alten  an  (Athen.  X.  p.  411.  p.  4.  ibid.  p.  417.  p.  26  Schweigh.  Pol- 
lux  X.  5.  82.). 
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Maler  den    prägnantesten  Moment   der  ganzen  Handlung  ge- 
wählt  '). 


Schwerlich  aber  möchte  Hercules  in  der  Legende  von 
Busiris  als  ein  brennender  Sonnendämon  genommen  worden 
seyn,  d.  i.  als  einer,  der  Typhons  Farbe  trägt.  Daran  zu 
Zweifeln  haben  wir  gewichtige  Grunde.  Zuvörderst  im  Ae- 
gyptischen  System  gehörte  Hercules  unter  die  guten  Götter, 
und  zwar  in  die  zweite  Ordnung  der  Zwölfe  (Herod.  II.  43,). 
Sodann  wird  er  im  Grundmythus  vom  Osiris  als  ein  Ver- 
wandter nicht  blos,  sondern  auch  als  der  bezeichnet,  dem 
Osiris  die  Statthalterschaft  von  Aegypten  anvertraut,  während 
Antäus  und  Busiris  in  die  öden  Provinzen  der  Gränze  gesen- 
det werden  (Diodor.  I.  17.),  Und  muss  nicht  eben  mit  Antäus 
in  Libyen  Hercules  feindselig  streiten  ? 

Also  nach  dem  Grund  Charakter  von  Aegyptischem  System 
und  Mythus  erscheint  Som- Herakles  durchaus  wie  Osiris,  als 
eine  Ausgiessung  höherer  Götter.  Des  ersten  Lichtes  Quell, 
Amun,  ist  sein  Vater.  Auf  ihn  siehet  er  im  Widderzeichen  5 
und  ihm  gehorchend  wandelt  er  die  siderische  Bahn.  Darum 
heisst  er  auch  der  Asteria  Sohn,  d.  i.  der  Sternenfrau  (in 
den  Orakeln  Name  der  Venus  5  J.  Laur.  Lydus  de  menss. 
p.  24.).  Und  gerade  nach  dieser  Genealogie  ist  er  auf  eine 
nnwidersprechliche  Weise  %u  Osiris  Schicksal  verdammt.    Wir 


1)  An  festliche  Gebräuche  erinnert  in  diesem  Herakleischen  Kreise 
gleich  die  folgende  Erzählung  des  Apollodor.  II.  5.  p.  106 ,  wonach  mau 
bei  den  Opfern  des  Hercules  Verwünschungen  ausstiess,  womit  ein  My- 
thus verknüpft  war,  dass  Hercules  als  Räuber  eines  Rindes  von  dem 
Besitzer  desselben  verflucht  worden  war  —  ein  Mythus,  den  Heyne 
schon  richtig  aus  Opferformeln  herleitete.  Eben  so  richtig  vermuthete 
Zoega  (de  obeliscc.  p.  288.),  dass  dieser  Mythus  von  Hercules  und  Busi- 
ris auch  wohl  von  traurigen  Gebräuchen,  am  Grabe  des  Osiris  gewöhn- 
lich, entstanden  seyn  möge.  —  Und  möchten  nicht  in  älterer  Zeit  der 
Pharaonen  bei  diesem  Todtendienste  selbst  Menschenopfer  gefallen  seyn? 


wollen  diesen  Mythus  um  so  mehr  hören ,  da  er  die  bisherigen 
organisch  ergänzt.  Er  lautet  so1):  Herakles,  des  Zeus  und 
der  Asteria  Sohn,  war  auf  seinem  Zuge  durch  Libyen  von 
Typhon  erschlagen  worden ,  aber  durch  das  Riechen  an  einer 
Wachtel  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  worden.  Hier  fällt 
Hercules,  wie  Osiris,  durch  Typhons  Hand.  Es  ist  die  hin- 
abgesunkene Sonne,  aber  zugleich  auch  die  Sonne  in  ihrem 
neuen  Aufsteigen  2).  Denn  der  Sonnenheld  wird  wieder  zum 
Leben  zurückgebracht.  Durch  eine  Wachtel ,  so  sagt  der  Text 
der  Urkunde.  Dafür  muss  6qv$-,  Gazelle,  gelesen  werden, 
sagt  Jablonski  (im  Pantheum  p.  197.  und  zur  Isistafel  p.  233.), 
denn  die  Gazelle  war  ein  Typhonisches  Thier;  in  der  Früh- 
lingsgleiche, wann  Hercules  das  Schattenreich  des  Typhon 
verlassen  hatte,  schlachtete  man  dieses  Thier  an  dem  Altar 
der  Götter,  wovon  die  Isistafel  noch  Beweise  liefert.  Dupuis 
(Orig.  II.  350.)  ist  dieser  Aenderung  beigetreten,  aber  mit 
einer  andern  Erklärung..  Ihm  ist  öqv$;  die  Ziege  Amalthea, 
die  [Phaethon  am  Eingange  zu  den  oberen  Himmelszeichen, 
wo  die  Sonne  wieder  aufsteigt,  als  das  Zeichen  des  Früh- 
lings an  seiner  Hand  leitet.  Dieser  Phaethon  ist  kein  Anderer 
als  Jolaus,  des  Hercules  Begleiter,  der  ihn  durch  den  star- 
ken Geruch  der  Ziege  wieder  ins  Leben  ruft.  Sehr  sinnreich 
ist  jede  dieser  Deutungen.    Die  Conjectur  aber,   worauf  sie 


O  Eudoxus  ap.  Athenaeum  IX.  p.  392.  p.  449  Schweigh.  und  daraus 
Eustatliius  ad  Odyss.  XI.  601.  p.  460  Basil. 

2)  Wogegen  dann  im  vorhergehenden  Mythus  vom  Busiris  der  Ge- 
danke zum  Grunde  läge:  Die  Sonne  liegt  gebunden  und  soll  vom  Grabe 
verschlungen  werden;  aber  sie  ringet,  und  mit  neugewonnener  Kraft 
schlägt  sie  die  Finsterniss  nieder.  Nur  müssen  auch  beim  Busiris  die 
örtlichen  Umstände,  z.  B.  der  öde  Seestrand  und  die  heisse  Sandwüste, 
nicht  vergessen  werden.  —  Somit  erinnert  der  Name  des  verabscheue- 
ten  Busiris  an  den  mit  gleichem  Hass  von  den  Aegyptiern  genahnteu 
Hirten  Philitis,  der  an  der  Gränze  der  westlichen  Wüste,  wo  die  Pyra- 
miden im  Sande  stehen,  seine  Heerden  geweidet  haben  sohlte  (Herodot. 
II.  128.);  vergl.  was  wir  oben  bemerkt  haben. 
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beruhen,  ist  schon  der  Stelle  wegen,  wo  die  Erzähluno;  steht, 
sehr  kühn.  Athenäus  theilt  sie  im  Capitel  von  den  Wachteln 
mit  *).  Auch  nsuss  man  mehr  als  einmal  corrigiren.  Zum 
Glück  brauchen  wir  diese  Hülfe  nicht.  Ein  Mythus  berichtet, 
dass  Hercules  mit  der  fallenden  Sucht  behaftet  gewesen  (Ari- 
stotel.  Problem.  Sect.  30.  init.).  Dagegen  war  Wachtelgehirn 
ein  specifisches  Mittel  (Galenus  cap.  155.).  Mithin  war  es 
sehr  natürlich,  dass  Jolaus,  um  dem  verwundeten  und  ohn- 
mächtigen Hercules  zu  helfen ,  die  Wachtel  wählt  (Bochart 
Hierozoicon  II.  1. 15.).  Immer  bleibt  uns  Hercules-Osiris  von 
Typhon  überwältigt.  Die  Phönicier  opferten  seitdem  ihrem 
Hercules  Wachteln. 

So  zieht  also  der  Mythus  von  Herakles  und  Typhon  in 
Aegyptens  Gränzlanden  herum  —  dem  Vogel  gleich,  der  in 
diesem  Mythus  so  bedeutend  hervortritt,  der  das  Volk  Israel 
nährte,  als  es  Aegyptens  Fleischtöpfe  schmerzlich  entbehrte, 
und  der  noch  heut  zu  Tage  in  Schaaren  über  das  Mittelmeer 
an  Aegyptens  sandigen  Küsten  niederfällt 2).  So  zieht  diese 
Herakleische  Legende  von  Cyprus  herauf  längs  Syriens  und 
Phöniciens  Küsten  bis  nach  Unter-  und  öberägypten ,  oder 
vielmehr  sie  zieht  von  da  abwärts  dem  Meere  und  den  Inseln 
zu.  Ihre  Bahn  aber  ist  die  Bahn  der  Sonne.  Daher  nehmen 
die  Sonnendiener  diesen  Mythus  in  ihre  Kalender  —  jeder 
,auf  seine  Weise. 

1)  Auch  Eustathius  hat  in  seinem  Athenaeus  oQrvya  gelesen. 

2)  Sonnini's  Reisen  II.  p.  4l4.     Fr.  L.  v.  Stolberg-  Relig.   Gesch.  II. 
p.  143  ff.    Vergl.  Roseninüllers  altes  und  neues  Morgenland  II.  p.  247  ff. 
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Hermes. 

Nachdem  wir  so  die  Aegyptische  Religion  von  ihrer  rea- 
len Seite,  als  Naturalismus,  betrachtet  haben,  so  wenden  wir 
uns  nun  auch  zur  ideellen  5  denn  alle  Religionen  des  Orients 
sind  von  der  einen  Seite  Naturalismus  oder,  wenn  man  will, 
Materialismus;  aber  auch  von  der  andern  Seite  mehr  oder 
weniger  Idealismus.     Wenn  Osiris  ein  grosser  Naturleib  ist. 


"Ö 


wenn  sich  in  ihm  das  einzelne  Naturleben  als  Ganzes  zusam- 
mendrängt, so  ist  im  Hermes  dargestellt  das  verkörperte  gei- 
stige Leben,  mithin  das  Selbstschauen ,  Denken  und  das  Lehren 
und  Schreiben. 

Dieser  Genius  der  höchsten  Wissenschaft  und  Weisheit *), 
an  welchen  die  Aegyptische  und  Phönicische  Sage  den  Ur- 
sprung und  Reichthum  aller  Wissenschaft  und  Kunst  anknüpft, 
kommt  unter  verschiedenen  Namen  vor,  als:  Anubis  ^Jvovßiq)^ 
Thoth  Q0(ö&  oder  Oevty  und  Hermes  QEqiatjs).  Was  den 
erstem  Namen  betrifft,  so  erklärt  ihn  Jablonski  (Voce.  p.  32.), 
nach  der  Verwandtschaft  mit  dem  Koptischen,  durch:  aureus, 
der  goldene,  der  in  der  Sonne  schimmernde,  der  Führer  des 
Gestirnes,  das  wir  den  Hundsstern  nennen 5  denn  der  Hunds- 
stern hiess  bei  den  Aegyptiern  IcSdig,  oder  wegen  seines 
Glanzes  auch  "Jvovßtg;    mithin  empfing  Hermes,  der  dieses 

t)  Die  hierher  gehörigen  Hauptstellen  sind  bei  Plato  im  Phaedrus 
p.  340  Heiud.  nebst  Hermias  ad  Piatonis  Phaedrum  cap.  59  Astii;  bei  Cic. 
de  Nat.  Deor.  III.  22.  p.  61 1  unserer  Ausgabe,  nebst  dem  dort  Angeführ- 
ten; bei  Diodor.  I.  p.  i9  YVessel.  Vcrgl,  auch  Fabricii  Biblioth.  graec. 
T.  I.  p.  4(3  Hades. 
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Sternes  Lichtgeist,  sein  Genius  war,  denselben  Namen.  Der 
Name  <9w'#  oder  &ev$  ist  ein  alt-Aegyptisches  Wurzelwort, 
und  vielleicht  in  Verbindung  zu  bringen,  wie  Jablonski  (Voce, 
p.  91.)  glaubt  3  mit  Thoyth ,  die  Säule.  Denn  die  Säule  war 
in  Aegypten  Träger  aller  Wissenschaft  gewesen ,  die  die  Prie- 
ster besassen  (s.  Proclus  in  Piaton.  Tim.  p.  31.),  Daher  also 
Thoth  Träger  oder  Inhaber  aller  Priesterwissenschaft  und 
daher  seine  vielen  Schriften.  Ihn  kennt  auch  als  den  Vermitt- 
ler aller  Phönicischen  Cultur  Sanchuniathon  (bei  Euseb.  Prae- 
par.  Evang.  I.  9.).  Dort  hiess  er  auch  t q i g^Sy lot og.  Den 
Namen  'Epuijq  leitet  Zoega  (de  obeliscc.  p.  224.  581.)  aus  dem 
Aegyptischen  her,  und  behauptet,  er  bezeichne  pater  scientiae, 
der  Weisheit  Vater.  Dagegen  aber  hat  neulich  Champol lion 
(l'Egypte  sous  les  Pharaons  1.  p.  96.)  Zweifel  erhoben  ;  er 
meint,  das  Wort  sey  Griechischen  Ursprungs,  und  die  Grie- 
chen hätten,  nach  ihrer  Gewohnheit,  einen  fremden  Götterna- 
men  ins  Griechische  übersetzt.  Alsdann  wäre,  ^unserer  An- 
sicht nach,  'EofirJQ  (vergl.  Lennep.  Etymolog,  s.  v.  £pw) 
abzuleiten  von  fow,  si'qoj  —  sero,  sermo  —  das  Reden,  das 
Denken  und  Schreiben  in  der  Reihenfolge,  das  discursive 
Denken;  so  wäre  Hermes  der  Vater  der  Buchstabenschrift ,  und 
weil  diese  einzeln  nach  und  nach  darstellt,  und  in  getrennten 
Elementen  das  Geistige  giebt,  der  Vater  alles  discursiven  Den- 
kens; so  wie  Thoth  der  Vater  der  Hieroglyphenschrift ,  oder 
des  totalen  hieroglyphischen  Anschauens.  So  hätten  wir  den 
Hermes  in  beider  Qualität,  und  so  sehen  wir  es  noch  jetzt 
auf  den  Papyrusrollen  und  andern  Denkmalen  in  Stein,  wo 
wir  neben  ganzen  Columnen  von  Hierogtyphen  Buchstaben- 
schrift finden.  Denn  es  haben  sich  die  alten  Aegyptier  kei- 
neswegs allein  mit  Hieroglyphen  beholfen,  sondern  ohne  Zwei- 
fel ist  die  Buchstabenschrift  eben  so  alt.  Ueberhaupt  finden 
wir  überall  im  Orient,  neben  der  gewöhnlichen  oder  Vulgär- 
schrift, noch  eine  Geheimschrift,  deren  sich  blos  die  höheren 
Priester  bedienten,  und  die  für  jeden  Ungeweiheten  verschlos- 
sen  blieb.     Ein   auffallendes   Beispiel   hiervon   liefert  die  be~ 


rühmte  Inschrift  von  Rosette,  die  das  Decret  der  Aegypti- 
schen  Priestersehaft  wegen  der  Wohlthaten  des  Königs  Pto- 
lemäus  Epiphanes  zuerst  in  Hieroglyphenschrift,  und  dann, 
damit  sie  für  Alle,  Aegyptier  und  Griechen,  lesbar  sey,  in 
der  Landes-  und  in  der  Griechischen  Sprache,  neben  einan- 
der liefert 

Dieser  Hermes  ist,  nach  den  Sagen  der  Aegyptier,  Rath- 
geber  und  Freund  des  Osiris,  Erfinder  der  Sprache  und  jener 
doppelten  Schrift  $,  und  wenn  der  Grieche  seinen  Palamedes 
aus  dem  Fluge  der  Kraniche  die  Schrift  erfinden  lässt  (s. 
Mnaseas  in  Scholiis  mscrr.  ad  Dionys.  Thrac.  bei  Fabric.  Bibl. 
graec.  p.  89.),  so  lässt  der  Aegyptier  den  Hermes  die  Ein- 
theilung  des  Tages  in  zwölf  Stifnden  aus  dem  regelmässigen 
Pissen  der  heiligen  Gazelle  erfinden  (s.  Marius  Victorinus  in 
Rhetor.  Ciceron.  p.  151.  und  Fabricius  1.  1.  p.  90.).  Er  hat 
ferner  erfunden,  fährt  die  Sage  fort,  Grammatik,  Astronomie, 
Messkunst,  Rechenkunst,  Musik,  Medicin;  er  ist  erster  Ge- 
setzgeber, erster  Lehrer  der  Religionsgebräuche  und  Heilig- 
thümer,  und  der  Gymnastik  und  Orchestik.  Auch  den  Oelbaum 
hat  Thoth  entdeckt  (s.  unten).  Aehnliches  meldet  die  Phö- 
nicische  Sage  (s.  Eusebius  1.  c).  Er  ist  dort  der  ygafi(.ia- 
tsv$  des  Kronos,  Erfinder  der  Schriftzüge,  weiser  Rathgeben 
der  durch  seine  Klugheit  die  Feinde  des  Kronos  überwindet, 
Gesetzgeber  u.  s.  w. 

Als  Anubis  aber  heisst  er,  wie  wir  oben  gesehen,  der 
goldene,  weil  er  der  Bewohner  des  Lichtsterns,  des  glän- 
zendsten unter  allen  Fixsternen,  der  Genius  des  Sirius  oder 
des  Hundssterns,  ist.  Aus  dem  Lichte  des  Sirius  muss  uns 
der  Geist  aufgehen;  Licht,  Sterne,  Zeit,  Eintheilung  und 
Ordnung  der  Zeit  sind  die  Keime,  aus  denen  die  ganze  Her- 
mesweisheit erwächst.  Dieser  Stern,  den  die  Aegyptier  Ico- 
#t's,  die  Griechen  bisweilen  auch  xiW  nennen,  war  für  Ae- 
gypten  der  Stern  des  Heiles  alle  Jahre.  Man  betrachtete  ihn 
als  den  Vorläufer  der  Nilfluth,  und  aus  der  Art  seines  Auf- 
gangs im  Sommersolstitium  entnahmen   die  Priester  die  Vor- 
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zeichen  der  Höhe  der  Fluth  und  somit  der  Fruchtbarkeit  des 
Jahres,  das  mit  dem  Aufgange  dieses  Sternes  seinen  wahren 
Anfang*  nahm.  Im  Sommersolstitium,  wenn  man  wusste,  dass 
die  Sonne  ihren  höchsten  Stand  erreicht  habe  und  nun  wieder 
abwärts  gehe,  versammeilen  sich  die  Aegyptischen  Priester 
in  der  Nacht  in  Feierkleidern  in  den  Hallen  des  Tempels  5 
und  wenn  sie  die  heiligen  Gebräuche  verrichtet  hatten,  und 
jetzt  der  erwartete  Augenblick  herannahete,  so  führte  der 
Stolist  eine  Gazelle  herbei,  nahm  sie  zwischen  seine  Kniee, 
beobachtete  durch  ihre  Hörner  den  eben  am  Firmament  aut- 
gehenden Sirius,  und  nahm  so  das  Jahreshoroscop  x).  Denn, 
je  nachdem  bei  des  Sternes  Aufgange  sich  diese  oder  jene 
Umstände  zeigen,  urtheilt  er,  ob  das  Jahr  fruchtbar  oder  un- 
fruchtbar seyn  werde,  ob  der  Nil,  dessen  Steigen  in  dieser 
Zeit  bemerklicher  wird,  einen  hohen  Wasserstand  erreichen, 
oder  nur  eine  spärliche  Fluth  bringen  werde.  Somit  hing  an 
jenem  Heliacalaufgange  des  Hundssterns  eine  Summe  von 
Hoffnungen  und  Befürchtungen.  Segen  und  Freude,  oder 
Mangel  und  Sorgen,  waren,  nach  des  Aegyptiers  Glauben, 
in  jenen  Stunden  beschlossen.  Werden  doch  noch  heut  zu 
Tage  bei  Eröffnung  der  Nilkanäle  Eilboten  durch  das  ganze 
Land  gesendet,  und  Freudenfeste  angestellt.  Wie  musste  der 
altgläubige  Pharaonenägyptier  seinem  Nil-Osiris  entgegen 
jubeln,  wenn  dieser,  als  der  ersehnte  Bräutigam,  endlich 
seine  Braut,  die  Aegyptische  Erde,  zu  umarmen  kam. 

Für  jene  Furcht  und  Hoffnung  ist  nun  jener  siderische 
Hund  der  Zeichengeber  am  Himmel;  auf  der  Erde  giebt  die 
Gazelle  das  Zeichen.  In  der  Sommerwende,  wenn  der  Lan- 
desstrom sichtbarer  anwuchs,  ward  sie  unruhig,  und  wenn 
die  Nilfluthen  zunahmen,  floh  sie  scheu  den  Gränzgebirgen 
und  der  Wüste  zu.    —    So  ward  sie  im  religiösen  Glauben 


1)   S.   Zoega  de   obeliscc.    p.  166.     Jablonski   iu   der  Erklärung  der 
Isistftfel,   opusec.  I.  p.  233. 
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wie  zum  Horoscop  so  zum  Opfer  x)  ausersehen.  Sie  ist ,  sagte 
der  Volkssinn,  die  Prophetin  der  segenreichen  Nilfluth ,  sie  ist 
das  dem  Hermes  -Anubis  geweihete  Thier.  Hermes  beobach- 
tet all  ihr  Thun,  selbst  das  Geringste,  sogar  ihr  regelmässi- 
ges Pissen  zwölfmal   des  Tagres   in   bestimmten  Zeiträumen, 

CT  ° 

und  theilt  darnach  den  Tag  ein;  daher  hat  er  auch  das  Ga- 
zellenhorn,  als  das  Hörn  des  Heiles,  als  Unterpfand  der  kom- 
menden ^iilfeuchtigkeit. 

Diese  Beobachtung  des  Sirius  war  die  Bedingung  des 
ganzen  priesterlichen  Kalenders;  und  wenn  die  heilige  Tra- 
dition sagte:  durch  Sirius- Hermes  ist  uns  das  wahre  Jahr 
gegeben,  so  ist  für  uns  damit  gesagt:  die  Aegyptische  Prie- 
sterschaft fand  durch  die  Vergleichung  des  ersten  Monatsta- 
ges im  Jahre,  des  Thoth  (d.  h.  in  jener  Nacht,  wann  die 
Nilfluth  kommt ;  denn  alsdann  beginnt  das  Aegyptische  Jahr), 
mit  dem  Neumonde ,  der  dem  Heliacalaufgange  des  Sirius  am 
nächsten  war,  das  wahre  Jahr  von  365  Tagen,  mit  Einschluss 
der  fünf  Zusatztage,  statt  des  alten  Mondenjahres. 

Aber  eben  dieser  Sothis-Sirius  bestimmt  auch  das  Grosse 
Jahr,  2w&iax.ri  we^iodog  oder  xvvixdq  xvxlog  genannt.  Ohne 
Zweifel  bezog  sich  auch  hierauf  das  Buch  des  Manetho,  ßt/ftos 
Tijq  IwSsax;.  Es  war  ein  grosser  Cyclus  von  1461  vagen 
oder  bürgerlichen  Jahren 2),   der  ein  siderisches  Jahr   be- 

1)  Gazellen opfer,  von  Priestern  verrichtet ,  zeigt  die  neueste  Liefe- 
rung der  Description  de  l'Egypte.  Auch  daraus  möchte  man  wohl  jetzt 
eine  Bestätigung  hernehmen,  dass  man  in  der  Hauptstelle  des  Theon  zum 
Aratus  p.  22.  nicht  %6v  oQTvya,  die  Wachtel,  sondern  tov  ogvyci  lesen 
müsse.  Dort  erzählt  uns  nämlich  dieser  Erklärer,  wie  der  Hund  der 
Isis  heilig,  wie  die  Aegyptier  in  der  eilften  Stunde,  wann  der  Hundsstern 
aufgeht  und  der  Nil  wächst,  des  Jahres  Anfang  setzen,  und  wie  sie  als- 
dann die  Gazelle  opfern  (bisher  die  Wachtel},  weil  ihnen  das  Zittern 
dieses  Thieres  den  Aufgang  des  Sternes  anzeige,  lieber  die  agrarische 
Prognostik  dieses  Aufgangs  vergl.  man  auch  Theon.  ad  vs.  330  Phae- 
nomm.  p.  291  sq.  ed.  Buhlii. 

2)  Ueber  diese  Sothische  Periode   (auch  Cynisclier-  oder  Canicular- 


^     106     ^ 

schloss.  Hieran  knüpften  sich  zugleich  mythische  Traditionen 
von  grösseren  Perioden,  nach  deren  Ablauf  man  wichtige 
Revolutionen  in  der  Natur  erwartete.  In  diesem  Tone  ist  fol- 
gende Volksmeinung  gehalten,  die  wir  in  einer  Mythologie 
nicht  unberührt  lassen  dürfen :  Nämlich  alle  dreitausend  Jahre, 
in  der  Frühlingsgleiche ,  wann  die  trockene  Zeit  herrscht  und 
man  das  Hörn  des  Heiles  erwartet,  bleibt  die  Nilfluth  aus, 
und  statt  ihr  kommt  ein  Feuerstrom  5  es  kommt  nun  der  fürch- 
terliche Weltbrand  ^kymiQüjotq)^  und  dann  geht  das  ganze 
Land  des  Hermes  in  Flammen  und  Rauch  auf,  jedoch  nicht 
um  auf  ewig  vernichtet  zu  seyn,  sondern  nur  um  verjüngt 
wiederaufzustehen.  Denn  im  nächsten  Sommersolstitium,  wann 
die  Sonne  im  Löwen  steht,  rechts  der  Mond  im  Krebse,  die 
Planeten  in  ihren  Häusern ,  und  der  Widder  mitten  am  Fir- 
mament, dann  erscheint  Sothis  wieder,  und  begrüsst,  indem 
er  aufgeht,  die  neue  Ordnung  der  Dinge  und  die  neue  Zeit, 
die  jetzt  beginnt.  Es  stellt  aber  jedes  Jahr  im  Kleinen  das 
grosse  Jahr  dar 5  denn  jedes  Jahr,  in  dem  Frühlingsäquinoc- 
tium,  wann  die  heisse  Zeit  in  Aegypten  herrscht  und  Alles 
vertrocknet  ist,  zeigt  gleichsam  den  Brand  der  Erde.  Da 
würde  auch  das  Land  zur  Einöde  werden,  und  in  Flammen 
aufgehen,  wenn  nicht  Sirius  erschiene  und  mit  ihm  die  ret- 
tende Nilfluth:  und  nun  wird  unter  den  Wassern  die  Erde 
neu  geboren.  Daher  die  naive  Gewohnheit,  alle  Jahre  um 
die  Zeit,   wo   man   den  Eintritt  des  Weltbrandes  erwartete, 

cyclus  genannt)  sehe  man  Marsham  im  Canon.  Chron.  p.  387.  Jackson 
in  den  chronologischen  Alterthüniern  p.  419.  420.  übers,  von  Windheim. 
Ideler's  histor.  Untersuch,  über  die  astronom.  Beobacht.  der  Alten,  und 
jetzt  Fourier  in  dem  neuesten  Bande  der  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Livr. 
III.  Memoires  Tom.  I.  p.  803  sqq.  —  Uiese  Sothische  Periode  trat  den 
20.  Julius  des  Jahres  135  nach  Chr.  unter  Antoninus  wieder  ein  (Censo- 
rin.  de  die  natali  cap.  21.).  üeber  den  doppelten  Jahresanfang  des  Ae- 
gyptischen  Kalenders,  im  Sommersolstitium  und  in  der  Herbstgleiche, 
wovon  schon  oben  die  Rede  seyn  musste,  vergl.  mau  noch  das  angeführte 
Werk  von  Jackson  p.  16. 
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die  Schaafe  roth  anzumalen  ').  Dass  übrigens  die  Perser 
und  andere  Völker  an  ähnliche  Perioden  glaubten,  werden 
Wir  im  Verfolg"  sehen.  In  diesem  zwiefachen  Sinne  sagt  Por- 
phyrius  (a.  a.  0.):  „Der  Neumond  und  des  Hundssterns  Auf- 
gang ist  für  die  Aegyptier  Anfang  der  Erzeugung  in  der 
Welr.i:  Und  auf  der  Hieroglyphensäule  bei  Nysa  sagte  Isis 
von  sich  selbst:  „Ich  bin  dieses  Landes  Königin,  von  Her- 
mes unterwiesen.  Was  ich  von  Satzungen  gegeben,  kann 
Niemand  aufheben.  Ich  bin  des  Kronos,  des  letzten  Gottes, 
Tochter.  Ich  bin  des  Osiris  Gattin  und  Schwester.  Ich  bin 
die,  welche  zuerst  die  Früchte  zum  Nutzen  der  Menschen 
gefunden.  Ich  bin  des  Königs  Horus  Mutter.  Ich  bin  die, 
die  im  Sterne  des  Hundes  aufgeht  2).  Mir  ist  die  Stadt  Bu ba- 
stos gebaut.  Sey  gegrüsst,  sey  abermals  gegrüsst,  du  Land 
Aegypten,  dass  du  mich  geboren  hast." 


Suchen  wir  nun,  so  weit  wir  vermögen,  diese  Thatsachen 
und  Anschauungen  in  ihren  Hauptmomenten  zusammen  zu  fas- 
sen, so  bemerken  wir  zuvörderst:  Sirius  erscheint  dem  alten 
Aegyptier  als  der  leuchtende,  blitzende,  brennende,  aber  auch 
als  der  bestimmende,  fatalistische,  eintheilende  und  ordnende 
Stern;  er  ist  der  Quell  der  Himmelskunde,  der  Zeiteintheilung, 
der  Jahreskunde,    das   Unterpfand    des   Jahressegens.      Die 

1)  Vergl.  Görres  Mythengesch.  S.  407  f. 

2)  Diodor.  Sicul.  I.  cap.  27.  ibiq.  Wessel.  Das  Hundsgestirn  hatte 
nämlich  zwei  Sterne,  den  einen  am  Kopfe,  Isis  genannt,  den  andern  an 
der  Zunge,  als  Sirius  oder  Hundsstern  im  eigentlichen  Sinne  bezeichnet. 
Daher  verehrten  die  Aegyptier  die  Isis  auch  selbst  unter  dem  Namen 
Sothis  (Damascius  ap.  Phot.  Biblioth.  p.  1043.).  Sirius  aber,  SdQioq, 
wurde,  wegen  der  reellen  Verbindung  zwischen  Stern  und  FIuss,  auch 
wieder  mit  Siris,  dem  Nil,  in  der  religiösen  Bezeichnung  vorknüpft, 
vergl.  Jackson  Chronologische  Alterthümer  p.  437  und  Wyttenb.  ad  Plu- 
tarch.  de  Iside  p.  223  sq.  Die  oben  berührte  Stelle  des  Porphyrius  steht 
in  der  Schrift  de  antro  Nymph.  cap.  24.  p.  22  ed.    Goensii. 
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Sterne  aber  sind  die  himmlischen  Thiere,  die  Heerden  des 
Firmaments 5  der  Hund  ist  ihr  Wächter,  sein  Auge  sieht  Alles, 
seine  Spürkraft  durchdringt  Alles.  So  steht  Hermes,  der 
Hundskopf ,  dem  Stierkopf  und  der  kuhköpfigen  Isis  als  Wäch- 
ter und  Berather  zur  Seite.  Er  bewacht  die  Götter,  wie  die 
Hunde  Wächter  der  Menschen  sind  ').  Sie ,  die  Götter ,  sind 
die  guten  (ayadof)^  er  ist  der  gute  Geist  [dya9odai[j.ajv  2): 
sie  geben  die  allgemeinen,  auch  leiblichen  Güter;  er  giebt  das 
Geistige.    Osiris  und  Isis  sind  das  gute  Königspaar  5  Hermes 


1)  S.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  p.  356.  p.  463  Wytt. 

2)  So  heisst  er  aber  auch  als  wohlthätiger  Genius  der  Fruchtbar- 
keit, und  auf  animalische  Fruchtbarkeit  weiset,  wie  man  vermuthet,  der 
Name  Sothis  hin  Qooj&t,  gravida;  s.  Jablonski  Voce.  Aeg}rptt.  p.  336.1. 
—  Unter  den  vielen  Namen,  die  Aegypten  hatte,  scheint  auch  Hermochy- 
mios  CEgpoxv/uoq  oder  vielmehr  ^Eo^o^uos)  das  fette,  eigentlich  schwarze 
Land  des  Hermes  zu  bezeichnen  (s.  Steph.  Byz.  p.  55  ed.  Berkel.  und 
daselbst  die  Ausleger).  Der  andere  Name  Xrifxtu  bedeutet  gleichfalls  das 
schwarzerdige  Land  (Plutarch.  de  Isid.  p.  364.  p.  493  Wyttenb.).  So 
haben  die  Aegyptier  selbst  ihr  Land  genannt,  nämlich  im  Thebaitischen 
Dialekt:  Käme,  im  Memphitischen :  Chame,  Chemi,  das  schwarze;  ein 
Name,  der  in  sehr  vielen  Koptischen  Monumenten  und  noch  in  der  In- 
schrift von  Rosette  vorkommt,  und  wovon  auch  die  Bibel  weiss.  S. 
Jackson  Chronolog.  Alterth.  p.  538.  Ackerblad  lettre  a  Mr.  de  Sacy  sur 
l'Inscr.  de  Rosette  p.  33.  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  und  daselbst  Te  Wa- 
ter p.  405  sq.  Champollion  l'Egypte  sous  les  Pharaons  p.  110.  Und 
schon  der  Naturmaler  Homerus  (Odyss.  IV.  358.)  und  der  Vater  der  Ge- 
schichte~(Herodotus  II.  12.)  kennen  diese  Beschaffenheit  des  Aegyptisclien 
Bodens.  In  einigen  andern  Beiwörtern  wird  aber  auch  auf  die  dunkele 
Hautfarbe  der  Einwohner  angespielt.  Uebrigens  trugen  einige  Städte 
noch  besonders  den  Namen  von  Hermes:  in  Oberägypten  Hermopolis 
magna,  jetzt  noch  übrig  in  den  Ruinen  von  Achmuneyn;  Hermopolis 
parva  im  Westen  von  Mittelägypten.  Ob  Hermonthis  als  dritte  Stadt  an 
diesen!  Namen  Theil  hat,  wie  Jomard  will,  ist  sehr  zweifelhaft,  da  sich 
über  diesen  Namen  nichts  Sicheres  ausmitteln  lässt.  Chainpollion  \a  £g7. 
288.  K.  H.  249  ff.  Descript,.  de  PBg.  Antiqq.  Livr.  III.  Tom.  II.  chap. 
13.  n.  1. 
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der  weise  Priester,  der  Vater  der  geistigen  Güter  ')$  er  ist 
die  Intelligenz  auf  dem  Gipfel.  Wie  der  Sirius  auf  der  Zinne 
des  Firmaments  die  übrigen  Planeten  überblickt,  und  die 
Lichtthiere  des  Himmels  hütet,  so  hütet  und  warnet  er  alle 
Creaturen.  Alle  Creaturen  und  Naturen  sind  vor  ihm  geöffnet, 
sie  sind  in  seine  Macht  gegeben ,  sie  sind  in  seine  geistige 
Obhut  gestellt 5  kurz,  Alles  ist  geistig  in  seine  Gewalt  gege- 
ben. Er  hat  das  Unterpfand  des  Aegyptischen  Lebens,  das 
Hörn  des  Heiles,  das  Gazellenhorn 5  wie  durch  dieses  Hörn 
des  Hundssterns  Aufgang  und  das  daran  hängende  Geschick 
des  Jahres  und  der  Welt  gesehen  wird ,  so  hat  auch  Hermes, 
der  Gott ,  die  Weltleuchte  oder  die  Weltlaterne ,  die  kosmische 
und  magische  Laterne,  worin  er  alle  Wesen  sieht,  Steine, 
Kraut,  Bäume,  Pflanzen,  Blumen,  Nasses  und  Trocknes,  den 
Bau  der  Erde  wie  den  Bau  der  Leiber  —  jenen  Weltspiegel 
hat  er,  das  Kleinod  Josephs,  Salomo's,  Dschemschid's  und 
Iskanders  (Alexanders);  er  ist  'Eq^ov  i-kvoq,^  des  Hermes 
Laterne  und  Feuerheerd.  Diese  kennen  wir  aus  Nicomachus 
bei  Athenäus  XL  cap.  55.  p.  269  ed.  Schweigh. 2). 


1)  So  von  einer  Seite.  Hier  ist  Hermes  das  höchste  Wesen,  näm- 
lich in  so  weit  der  Standpunkt  auf  dem  Gebiete  des  Intelligibeln  genom- 
men wird.  Aber  andrerseits  nimmt  auch  er  den  Osiris  in  sich  auf  und 
dieser  ihn,  wirkt  gemeinnützig,  mischt  Kräutersäfte  und  steigt  bis  zum 
Haushalt  herab,  wird  cEQ/nrjq  xegdojoq.  S.  meine  Opuscc.  mythologg.  p.  34 
unten,  und  daselbst  Proclus  in  Piatonis  Cratylum. 

2)  S.  Dionysus  I.  p.  26  sqq.'  Da  die  dort  gegebene  Lesart  dieser 
Stelle  beim  Athenäus  selbst  dem  gelehrten  Herausgeber  die  wahre  zu 
seyn  scheint,  so  will  ich  mich  hier  begnügen,  die  neu  hinzugekommene 
Bestätigung  eines  alt  -  Aegyptischen  Denkmals  zu  bemerken.  —  Da  so 
eben  vom  Welt -Spiegel  die  Rede  war,  so  will  ich  jetztf  auf  einen  ethi- 
schen Gebrauch  der  Spiegel  im  Aegyptischen  Cultus  aufmerksam  machen : 
Am  Eingang  der  Aegyptischen  Tempel  waren  Spiegel  angebracht,  die 
dieselbe  Bestimmung  hatten  wie  dio  Inschrift  am  Tempel  zu  Delphi: 
„Lerne  Dich  selbst  kennen."  (Olympiodorus  in  Piatonis  Alcib.  prior. 
Sect.  I.  p.  9.'  in  meinen  Init.  philosophiae  ac  theologiae  Platonicae  IL) 
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Die  heiligen  Thiere  werden  auf  Erden  verehrt  —  der 
Hund ,  der  Stier  und  andere  5  sie  werden  auch  im  Steine  ver- 
körpert, sie  werden  in  Hieroglyphen  verwandelt.  Thiere  sind 
die  Runen  des  Morgenlandes  —  es  ist  die  Thierschrift  auf  den 
Säulen 5  und  Hermes,  der  die  Weisheit  ist  und  das  Licht  und 
die  Ordnung,  die  Intelligenz  und  die  Sternenschrift,  ist  auch 
selbst  die  beschriebene  und  mit  heiligen  Thiercharakteren 
bemalte  Säule 5  er  ist  Hieroglyphe  und  Schrift  selber.  Die 
Säule  in  Aegypten  ist  Träger  aller  Wissenschaft,  sagt  Pro- 
clus  in  Piaton.  Tim.  p.  31.  Hermes  ist  die  redende  Säule, 
priesterlich  und  laienmässig  *3»  Daher  auch  noch  in  Athen 
der  Katechismus  fürs  Volk,  die  Sittenlehre  für  Alle,  auf  Her- 
men geschrieben  ward  (S.  Plat.  Hipparch.  p.  228.  p.  238  sq. 
ed.  Bekker.).  Wie  nun  Hermes  das  spürende,  schauende, 
wachsame  Thier  ist,  aber  auch  Lehrer,  Prophet  und  heiliger 
Schreiber,  so  ist  Hom  bei  den  Persern  der  Gnadenbaum  (der 
Baum  des  Paradieses  und  der  Erkenntniss),  aber  auch  Ge- 
setzgeber, Lehrer  und  Prophet.     So   auch  Buddha   bei  den 


1)  Ein  Basrelief  auf  der  Insel  Philä  zeigt  uns  eine  hundsköpfige 
Figur  mit  einer  Schreibrolle  in  der  einen  Hand;  mit  der  andern  ist  sie 
im  Begriff  zu  schreiben  (s.  Descr.  de  TEg.  Vol.  I.  Antiqq.  pl.  13.  fig.  3. 
und  dazu  den  Text  Vol.  II.  p.  380;  vergl.  auch  Mahne  Darstellung  der 
Lexicographie  I.  S.  417.)  —  vermuthlich  Anubis  Hermes  cynocephalus, 
als  göttlicher  Schreiber.  (Auch  unter  den  westlichen  Ruinen  auf  der 
Insel  Philä  sieht  man  neben  dem  Osiris  den  Thoth,  der  viele  Columneu 
schreibt,  und  zwar  hieroglyphische;  s.  Lancret  in  der  Descript.  de  l'Eg. 
Vol.  I.  p.  44.)  Der  Cynocephalus  aber,  eine  dem  Hermes  geheiligte 
Affenart,  war  Hieroglyphe  a)  des  Mondes,  wegen  der  Blindheit  dieses 
Affen  und  seiner  Menstruation  im  Neulicht,  daher  er  auch  zum  Tempel- 
affen erhoben  war;  b)  des  Schreibens ;  c)  des  Priesterstandes ,  weil  er 
keine  Fische  isst;  d)  der  Welt,  weil  er  aus  zweiundsiebzig  Theilen  be- 
steht, wie  diese.  S.  Horapollo  I.  14.  p.  21  sqq.  ed.  Leemans  mit  dessen 
Anmerkk.  p.  196  sqq.  Strabo  XVII.  p.  513.  Costaz  in  Descr.  de  TEg. 
II.  p.  408.  Vergl.  auch  die  Anmerk.  zu  P.  J.  §.  26.  der  Commentt.  He- 
rodott. 
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Indiern  das  ins  Fleisch  gekommene  Gnadenwort.  Vergl.  Schle- 
gel Weisheit  der  Inder  S.  123. 

Was  also  in  Schrift  kommt,  ist  Hermes.  Es  kommt  aber 
die  Weisheit  aus  den  Sternen,  wo  die  Lichtgötter  sind,  in 
die  niederen  Sphären.  Hier  aber  ist  sie  der  Zeit  hingegeben. 
Sie  muss  geboren  werden  und  wachsen ;  sie  muss  auch  er- 
strebt werden.  Daher  waren  im  Anfange  der  Hermesbücher 
nur  vier  5  dies  sind  die  vier  Veda's  der  Indier$  sie  enthalten 
Hermetische  Weisheit  (S.  Polier  Mythologie  des  Ind.  I.  p.  54 
sqq.).  Damals  schrieb  Hermes  noch  die  vierte  Columne.  In 
der  Folge  aber  —  denn  die  Weisheit  wächst  und  mehret 
sich  —  gab  es  zweiundvierzig1),  und  dann,  in  der  Zeiten 
Verlauf,  wie  Jamblichus  (de  myster.  Aegypt.  VIII.  1.)  sagt, 
zwanzigtausend.  Das  heisst,  die  Hermetischen  Bücher  sind 
ein  fort  und  fort  wachsendes  Erbgut  priesterlieher  Geschlech- 
ter. Jamblichus  sagt  sehr  gut  und  deutlich  a.  a.  0.:  „Es 
haben  die  Aegyptischen  Priester  allen  ihren  Erfindungen  von 
Alters  her  den  Namen  Hermes  vorgesetzt."  Daher  auch  das 
Buch  des  Eratosthenes ,  Hermes  {^EQ^ifjq)  betitelt,  von  der 
gesammten  Wissenschaft  des  alten  Aegyptens  handelte.  S. 
Dionysus  I.  p.  92.  cf.  Diod.  Sic.  I.  81.  p.  91  Wessel. 

Was  aber  auf  Erden  von  göttlicher  Weisheit  herabkommt, 
kann  und  darf  nicht  gemein  gemacht  werden.  Daher  wird 
die  Wissenschaft  getheilt.  Hermes  muss  zwei  Gestalten  an- 
nehmen. Nicht  alles  Wissen  und  alle  Weisheit  ist  für  Alle  $ 
das  Beste  muss  in  den  Tempelhallen  bleiben ,  und  seiner  kön- 
nen sich  nur  Priester  und  Könige  erfreuen.  Sie  sind  die  Eso- 
teriker;  das  übrige  Wissen  ist  für's  Volk,  für  die  Exoteriher. 
So  auch  die  Schrift 5  sie  ist  gedoppelt:  geschlossene  Thier- 
schrift,  Hieroglyphe,  nur  lesbar  dem  Geweiheten;  und  offene, 


1)  Wir  brauchen  hier  nur  all  das  schon  oben  angeführte  merkwür- 
dige Relief  von  Edfu  in  der  Descript.  de  l'Eg.  Tom.  I.  cap.  5.  g.  24.  zu 
erinnern,  wo  Hermes  ibicephalus  an  der  dreiundvierzigsten  Columne  von 
Hieroglyphen  schreibt. 
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öffentliche  Buchstabenschrift,  Jedermann  kenntlich.  Beides  ist 
wieder  Hernies,  jenes  vielleicht  als  Thoth  (Säulenschrift), 
dieses  als  Hermes  £EQ[ti]f)  —  das  discursive  Denken,  Re- 
den und  Schreiben. 

Hermes -Sirius  ist  auch  Geist  der  Geister,  er  leitet  auch 
die  Geister,  die  Seelen,  auf  und  ab  durch  alle  Kreise.  Er 
steht  am  Anfang-  und  am  Ende  der  grossen  Weitbahn,  am 
Anfang  und  am  Ende  der  Zeiten.  Dreitausend  Jahre  sind 
der  Welt  und  den  Geistern  bestimmt,  dann  ist  das  grosse 
Jahr  beschlossen,  dann  findet  Alles  seine  Bestimmung,  dann 
convergiren  alle  Lebenskreise  in  Einem  Punkte,  und  alle  Läu- 
terungen sind  beendigt  5  Alles  gelangt  an  seinen  Ort.  Darum 
ist  auch  Hermes  der  Führer  der  Seelen  Qpv%orn:o^7T6<^)  in  und 
aus  dem  Leben  5  er  ist  evracpiaoTijg,  er  segnet  und  balsamirt 
den  Leib  ein 5  er  hat  die  erste  Leiche,  des  Osiris,  aromatisch 
verewigt  und  magisch  besiegelt.  Er  hat  die  Urmumie  gefer- 
tigt *).  Er  geleitet  die  auf  einem  Löwen  (dem  Bilde  des 
Nil,  nach  Horapollo  I.  21.)  liegende  Osirismumie  zum  Meere 
hinab.  Er  steht  ihm,  als  dem  Todtenrichter,  mit  der  Schreib- 
tafel zur  Seite.  Er  hat  als  Seelenführer  (Psychopompus)  die 
Urne  zur  Todtenlibation  5  und  auch  in  höherer  Bedeutung  des 
Geheimdienstes  ist  er  dem  Osiris,  als  dem  Herrscher  über 
Leben  und  Tod,  beigesellt  (Zoega  de  obell.  p.  320  sqq.). 


1)  S.  Diodor.  Sic.  I.  96.  ibiq.  Wessel.  So  sehen  wir  den  Hermes 
Anubis  ivracpiaar^q  mit  dem  Hundskopfe  in  den  Königsgräbern  von  Thebä, 
wie  er  eine  einbalsamirte  Mumie  einsegnet.  S.  Descript.  de  FEg.  Antiqq.  * 
Vol.  II.  pl.  92.  nr.  1.  und  unsere  Herodoteischen  Abhandll.  I.  §.  26.  nebst 
der  dazu  gehörigen  Tafel  nr.  2,  wo  wir  jene  Darstellung  nach  dem  Fran- 
zösischen Werke  gegeben  haben.  So  sehen  wir  den  Hermes  auf  Mumien- 
decken öfters,  s.  Monumm.  Middletonn.  tab.  XXII 5  so  uuter  andern  auf 
der  Wiener  Mumie  (vergl.  Fundgruben  des  Orients  von  v.  Hammer  Vol. 
V.  part.  3.  p.  275.  276.)  und  auf  der  Göttinger.  S.  Heyne  notit.  mumiae 
Gotting.  p.  10  — 12.  nebst  Montfaucon  Antiqq.  expliq.  Supplem.  T.  II.  pl. 
37.  p.  139  sqq.  —  Den  Hermes  xpvxono^nöq  kennt  in  dieser  Bedeutung 
schon  Homerus.    S.  Odyss.  XXIV.  1. 
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Also  Hermes  ist  Führer  der  Seelen  aus  dem  Leben  5  er 
lehret  die  Unsterblichkeit  in  der  Seelen  Wanderung.  Sie  ist 
unter  andern  vorgestellt  durch  das  Labyrinth  mit  seinen  drei- 
tausend Gemächern,  wovon  fünfzehnhundert  ober  und  fünf- 
zehnhundert unter  der  Erde  (Herodot.  II.  148.)  5  dies  ist  ein 
solches  symbolisches  Geisterhaus,  zur  Versinnlichung  der  drei- 
tausendjährigen Seelenwanderung  5  dies  ist  der  Cyclus,  den 
die  Seele,  von  Hermes  geführt,  durchläuft,  bis  zur  Wieder- 
kehr der  Dinge  l).    Hermes  waltet  als  Führer  mit  dem  Gna- 


1)  Da  wir  hier  an  eine  bekannte  symbolische  Erklärung  des  Laby- 
rinths erinnern,  so  werden  einige  Bemerkungen  über  die  Aegyptische 
Baukunst  überhaupt  wohl  nicht  am  unrechten  Orte  stehen.  Schon  Her- 
der hatte  die  Idee,  sie  sey  von  der  Höhle  entlehnt  worden.  Aber  wenn 
dabei  an  die  Wohnungen  der  Troglodyten  am  rothen  Meere  hinab  gedacht 
worden  ist,  so  vermisst  man  die  natürliche  Fortschreitung  zu  den  gross- 
artigen massiven,  aber  immer  doch  gedrückten  Tempeln  über  der  Erde. 
Ohne  noch  hier  den  Einüuss  in  Anschlag  bringen  zu  wollen,  den  Indiens 
alte  Architektur  auf  die  Aegyptische  gehabt  haben  könnte,  erinnern  wir 
nur  an  den  tellurischen  Charakter,  dass  wir  so  sageu,  den  die  Aegyp- 
tische Religion  von  ihrer  einen  Seite  so  entschieden  behauptet.  In  einem 
Religionsgesetze,  das  ganz  auf  der  Grundidee  vom  gestorbenen  Gotte 
beruht,  und  in  einem  Lande,  wo  die  Wohnungen  der  Todteu  herrlicher 
seyn  mussten ,  als  die  der  Lebendigen ,  werden  wohl  die  Grabesgrotten, 
die  sich  in  ihrer  Vollkommenheit  oft  der  Anlage  von  Tempeln  annähern, 
den  Urtypus  der  religiösen  Architektur  enthalten.  Mein  Freund,  Herr 
Dr.  Sulpiz  Boisseree,  hat  diese  Gedanken  Punkt  vor  Punkt  in  allen  bau- 
künstlerischen Momenten  durchgeführt.  Wir  müssen  also  unsere  Leser 
auf  diese  Beweisführung,  welche  im  ersten  Theile  seiner  Geschichte  der 
deutschen  Architektur  gegeben  werden  wird,  verweisen.  Nur  eine  Idee 
wollen  wir  jetzt  vorläufig  von  ihm  entlehnen.  Die  Pyramiden,  worüber 
schon  im  Alterthume  so  verschiedenartige  Meinungen  obwalteten,  jene 
imposanten  Denkmale  von  dem  Stolze  despotischer  Pharaonen,  sind  viel- 
leicht für  Mittelägypten  das  gewesen,  was  die  Königsgräber  in  den  Ber- 
gen Oberägypteus  waren.  Die  Memphitischen  Regenten  wollten  denen 
in  der  ThebaYs  nicht  nachstehen.  Wenn  letztere  in  ausgehöhlten  und 
prächtig  verzierten  Bergen  ihre  Wohnungen  nach  dem  Tode  sich  zurich- 
ten lassen,  so  musste  die  Anstrengung  ganzer  Generationen  diesen  Mem- 
Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.  1.  g 
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denbecher  im  Todtenreiche;  und  in  der  Memphitischen  Wüste, 
am  Eingänge  der  Nekropolen  oder  der  Todtenstädte.  ist  eine 


phitern  künstliche  Berge  zur  Grabesstätte  aufrichten.  Die  dreieckige 
Form,  die  jener  Vorstellung  zu  widersprechen  scheint,  hatte  vielleicht 
auf  das  in  den  alten  Religionen  geheiligte  Dreieck  Beziehung,  welches 
an  Isis  ,  die  Mutter  aller  Lebenden  und  die  Herrscherin  über  die  Todten, 
erinnerte.  In  den  Indischen  Religionen  tritt  dieses  Symbol  noch  deutlicher 
hervor.  Doch  kommen  hier  auch  noch  andere  Momente  in  Betracht,  die 
der  genannte  Gelehrte  in  seiner  organischen  Entwickelung  der  Architek- 
tur nicht  unberücksichtigt  gelassen  hat. 

Die  Belege  zu  den  sehr  verschiedenen  Vorstellungen  von  der  Be- 
stimmung der  Pyramiden  findet  der  Leser  in  unsern  Meletematt.  I.  p. 
95  sq.  Nur  eine  noch  zu  berühren,  so  fällt  es  auf  den  ersten  Blick  sehr 
auf,  wenn  christliche  Schriftsteller  sie  die  Kornkammern  des  Joseph 
nennen,  mit  Widerspruch  gegen  Herodotus  und  Andere,  die  sie  Grüber 
der  Könige  nennen.  Aber  es  giebt  eine  Sage,  worin  sie  als  Kornkam- 
mern der  Pharaonen  erscheinen  (ojqhu  [iaaü.i-/.a  oirodo/ä;  Etymolog,  magu. 
p.  697  Heidelb.  p.  632  Lips.  Steph.  Byz.  p.  650  Berkel.).  ■ —  Nun  erin- 
nert der  Graf  Palin  (de  l'Etude  des  Hieroglyphes  IV.  p.  6.)  gar  an  die 
Stelle  im  Hiob  V.  26:  ,, Und  wirst  im  Alter  %u  Grabe  kommen,  wie  Gar- 
ben eingeführt  werden  %u  seiner  Zeit.  u  —  Sage  man  darüber  was  lirnn 
will;  Wer  sich  in  die  Grabmalereien  der  Thebais  einstudirt  hat,  wird 
mit  mir  in  dieser  Anspielung  einen  jener  genialen  Blicke  erkennen,  deren 
diese  Schrift  viele  enthält.  Osiris  als  Todtenregent ,  mit  der  Pflugschaar 
und  mit  dem  Saamensacke ,  gehört  in  diese  Bilderreihe,  i —  [Seitdem  hat 
B.  Thorlacius  die  Idee  von  mystischen  Tempeln  und  Götter-  und  Königs- 
gräbern mit  grosser  Umsicht,  bis  auf  die  Tope's  der  Buddhisten  und  die 
pyrämidenartigen  Gebäude  der  Mcxicauer,  durchgeführt  in  einer  Abhand- 
hing: Om  Aegyptens  symbolske  Oldminder  isaerdeleshed  om  Pyramiderue. 
Kjöbenhavn  1822.]  —  Und  um  mit  einigen  Worten  noch  vom  Labyrinth 
■>.xi  sprechen,  so  schliesst  ja  ein  Gebrauch,  der  davon  gemacht  worden, 
den  andern  nicht  aus,  wie  Jomard  und  Christie  richtig  bemerken.  Diese 
neuesten  Beschreiber  jener  Gegenden  setzen  es  in  Libyen,  auf  den 
Punkt,  wo  der  Kanal  sich  in  den  See  des  Möris  ergoss.  Seiue  Bestim- 
mung betreffend,  so  sehen  sie  darin  einen  gemeinsamen  Versammlungs- 
ort der  Häupter  aller  Nomen,  und  zugleich  einen  Sammelplatz  der  Heilig- 
tümer und  heiligen  (beigesetzten)  Thiere  eines  jeden  einzelueu  Nomos. 
Mithin   sey  es  eine   Art   von  Aegyptischem  Pantheon    gewesen,    indem 
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der  zwei  grossesten  Pyramiden  des  Hermes  Grab  '}.  Denn 
dem  Fleische  nach  muss  auch  er  den  Tod  sehen :  die  Weis- 
heit ist  nicht  unsterblich  nach  Individuen,  die  sie  besitzen, 
sondern  in  der  Erbfolge  der  Geschlechter  als  unverlöschtes 
Licht.  Von  der  einen  Seite  ist  sie  ein  irdisches  Gut,  und 
muss  irdisches  Loos  erleiden;  aber  andrerseits,  in  der  Ge-^ 
sammtzahl,  m  der  Succession  der  Geschlechter,  ist  der  Weis^ 


keine  Versainmlung  ohne  Opfer  und  heilige  Gebräuche  gedacht  werden 
k(inne.  Eine  vierseitige  Pyramide  habe  an  seinem  Eingange  gestanden 
CS.  die  Abhandlungen  dieser  Gelehrten  über  die  Pyramiden *  über  deri 
See  Möris  und  das  Labyrinth,  in  der  DesCript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Livr.  IIL 
(Paris  ISIS.)  Tom.  II.  Chap.  17.  besonders  p.  23  —  42.).  Einige  andere 
Nachweisungen  über  das  Labyrinth,  die  wir  in  den  Meletemm.  I.  p.' 84 
sq.  gegeben,  wollen  wir  hier  nicht  wiederholen.  Eben  so  wenig  for- 
dert es  unser  Zweck,  in  die  verschiedenen  Etymologien  des  Wortes* 
ftvgcfitq  einzugehen.  Es  sey  daher  nur  kürzlich  bemerkt,  dass  die  Grie- 
chen sich  selbst,  nach  ihrer  Art,  Über  jene  Bestimmung  der  Pyramiden* 
die  wir  oben  berührt,  Rechenschaft  zu  geben  suchten,  indem  sie  dabei 
an  tcvqoqj  frumentum,  dachten.  Es  ist  eben  so  wenig  unsere  Absicht* 
darüber  zu  urtheilen,  wie  über  die  Etymologien  der  neueren  Altertums- 
forscher; wovon  Munter  in  den  antiquarr.  Abhandll.  S.  9,  f.  diejenige 
allen  andern  vorzieht,  die  dem  Worte  die  Bedeutung  palatium  mortis* 
Todtenpallast ,  giebt.  Aufmerksamkeit  aber  verdienen  die  Nachrichten 
der  Alten  und  Neueren,  wouach  die  allgemeine  Sage  die  Pyramiden  ein- 
mal als  Grabstätten  bezeichnete,  mit  deutlichen  Spuren  von  einem  Got^ 
tesdienste  bei  den  Gräbern  (Zoega  de  obeliscc.  p.  382.  und  Schulze  in 
Paulus  Sammlung  der  orienfcaL  Reisen  Vi.  S.  188  ff.)  5  sodann  auch  von 
ihrer  Bestimmung  zu  astronomischen  Beobachtungen  wusste  (s.  die  Stelle 
des  Proclus  in  Langle's  Anmerkk.  zu  Nordens  Reisen  Ilf.  327.).  «  Zur 
theilweisen  Berichtigung  des  Inhalts  dieser  Anmerkung  Will  ich  vorjetzt 
nur  bemerken  r  dass  nach  Wilkinsoii  (Manners  and  Customs  of  the  an- 
cient  Egyptians  p.  20  sq.)  die  Pyramiden  und  die  Gräber  die  ältesten 
noch  bestehenden  Gebäude  in  Aegypten  und  von  den  Aegyptiern  selbst* 
nicht,  wie  Einige  haben  behaupten  wollen,  von  den  Hyksos  gebaut  Wor- 
den sind,  (vergl.  0.  Frank  Auszüge  aus  diesem  Werke  in  den  Münchner 
Gelehrt.  Auzeigen  1838.    S.  306.) 

1)    S.  Abdallatif  Relation  de  l'Egypte*  edit.  de  Sacy  p.   t77. 
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heitsfunke  unsterblich  5  und  dies  ist  dann  Hermes  ö  köyoc, 
nicht  blos  6  Kdyiog,  sondern  auch  ö  koyog  selber  (s.  meine 
Opuscc.  Mythologg.  p.  SS  im  I.  Bande  der  Meletemm.),  die 
verkörperte  Intelligenz  aus  der  hohen  morgenländischen  Vor- 
zeit, wie  Hom,  der  Lebensbaum;  wie  Zendavesta ,  des  Lebens 
Wort  —  und  wie  das  Morgenland  weiter  Gesetz  und  Gesetz- 
geber indentificirt.  Er  ist  aber  als  agrarische  Intelligenz 
das  ewige  Brod.  Er  ist  das  Freudenöl  (als  Erfinder  des 
Oelbaums  ').  Er  ist  der  Labetrunk  aus  dem  Gnadenkelche. 
Wer  ihn  in  sich  aufnimmt,  der  ist  Geweiheter;  wer  aus  sei- 
nem Becher  trinkt,  der  ist  erquickt,  dessen  Sehnsucht  ist 
gestillt 5  wem  seine  Laterne  leuchtet,  der  ist  im  Lichte 5  wer 
in  seinen  Spiegel  sieht,  der  durchschauet  alle  Naturen  und 
Creaturen.  Ein  solcher  nun  ist  der  Priester,  er  ist  Hermes, 
Er  lieset  in  den  Sternen ,  er  schreibt  die  Schrift  des  Himmels, 
die  Hieroglyphe,  er  deutet  sie  in  gemeiner  Schrift  fürs  Volk; 
er  rathet  dem  Volke,  er  hilft  am  Leib  und  am  Geist.  Er 
stehet  dem  Könige  zur  Seite.  Er  ist  Arzt,  Gesetzeslehrer, 
Richter2),  Opferer,  Beter,  Wahrsager;  er  ist  Bestatter  der 

1)  Hermes,  als  Erfinder  des  Oelbaumes,  ist  in  der  Aegyptischen 
Sage  gepriesen.  S.  Champollion  TEgypte  sous  les  Pharaons  I.  p.  317. 
(s.  oben).  Daher  hat  er  auch  auf  der  Stoschischen  Gemme  I.  nr.  9.  als 
Anubis  den  Oelzweig  in  der  linken  Hand,  in  der  rechten  den  Mercur- 
stab  (Schlangenstab).  S.  daselbst  Winckelmann  Vol.  I.  p.  52  ed.  Schlich- 
tegroll. 

2)  Der  Aegyptische  Oberrichter,  aQxidr/.uorijq,  hatte  vor  seiner  Brysfc 
an  einer  goldenen  Kette  hängen  ein  Bild  von  Sapphir.  Das  nannte  man 
die  Wahrheit,  aXSj&eia;  s.  Diodor.  Sicul.  I.  48.  I.  75.  Aeliau.  V.  H.  XIV. 
34.  Das  ist  das  Urim  und  Thummim  am  Brustschilde  des  Hohenpriesters 
der  Israeliten  (Exod.  XXVIII.  30.),  welches  die  LXX  übersetzen  durch 
dijXiüOiq  aal  aX^&ua,  Offenbarung  und  Wahrheit.  S.  Marsham.  Can.  chron. 
p.  316.  Spencer  de  legg.  Hebrr.  rituall.  p.  1337.  Gale  de  Sibyllis  p.  245; 
wogegen  Wesseling.  ad  Diodor.  I.  75.  p.  8(5.  E.  F.  K.  Rosenmüller  findet 
in  dem  Aegyptischen  Schilde  des  Richters  dieselbe  symbolische  Bedeutung, 
wie  in  dem  Ebräischen  Hohenpriesterschilde  (s.  dessen  altes  und  neues 
Morgenland  II.  §•  272.  p.  113.). 
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Todten,  und  bauet  die  Häuser  der  Todten  und  die  Tempel  der 
Götter.  Mit  Einem  Worte :  der  Priester  ist  in  und  durch,  von 
und  zu  Hermes,  Xdyo$.  Und  wenn  in  Hermes  Poemander 
von  Hermes  so  geredet  wird,  wie  von  Christus  Joh.  10,  11. 
14.  (Vergl.  Casaubon.  Exercitt.  Baronn.  p.  Tl.),  so  mögen  die 
Worte  christlich  seyn,  die  Gedanken  aber  gehören  jener  rei- 
nen Erkenntniss  an,  zu  der  sich  schon  im  höheren  Alterthum 
ein  begünstigter  kleiner  Theil  von  Menschen  unter  den  culti- 
virten  Völkern  erhoben  hatte.  Es  ist  mithin  in  Hermes  ge- 
geben eine  grosse  idealistische  Ansicht,  und  man  kann  nicht 
in  Abrede  seyn,  dass  das  Geistige  als  Grundelement,  als 
Hauptfactor  im  Priestersystem  der  Aegyptier  sprechend  her- 
vortritt. Durch  Wort  und  Intelligenz,  sahen  wir,  ist  ja  alles 
Leben  und  alles  Heil  vermittelt. 

Und  in  Wahrheit,  wir  wollen  diese  idealistische  Seite 
Aegyptischer  Lehre  recht  fest  halten,  recht  scharf  ins  Auge 
fassen,  da  wir  alsobald  weiter  unten  ein  ganz  entgegenge- 
setztes Urtheil  über  Aegypten  werden  hervortreten  sehen, 
dessen  wir  uns  um  so  mehr  erwehren  müssen,  weil  es  bis 
auf  den  heutigen  Tag  verführerisch  gewesen  ist.  Aber  es 
wäre  doch  wieder  eine  grundfalsche  Betrachtungsart ,  wenn 
wir  in  irgend  einem  Religionssystem  des  hohen  Alterthums, 
und  namentlich  in  Aegypten,  einen  reinen  Idealismus  suchen 
wollten.  Vielmehr  hier,  wie  allenthalben,  ist  Leib  und  Geist 
verbunden.  Und  vielmehr,  wenn  wir  denn  so  sprechen  wol- 
len, ein  unentwickeltes  Identitätssystem ,  ein  System,  das  durch 
ein  magisches  Band  Leib  und  Geist  verknüpft,  wird  uns  allent- 
halben begegnen,  so  wie  es  uns  hier  begegnet  ist.  Dort, 
wie  hier,  sahen  wir,  wie  das  Leibliche  ist  durch  das  Geistige, 
wie  alle  Geister  in  einen  Geist  aufgehen  5  dies  wird  Aegyptisch, 
oder  vielmehr  alterthümiich  allgemein ,  mythisch  so  ausge- 
drückt: alle  Lichter  sind  im  Lichte,  alle  Sterne  hängen  von 
einem  Sirius  ab,  alle  Menschenjahre  sind  ein  grosses  Götter- 
jahr u.  s.  w. 
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Allein,  wie  wir  bereits  oben  angedeutet,  schon  im  Alter- 
tbume  herrschte  eine  gedoppelte  Ansicht  der  Aegyptischen 
Religion.  Wir  wollen  es  versuchen,  beide  kürzlich  darzule- 
gen. Die  eine,  der  andern  scharf  entgegengesetzt,  die  \\ir 
die  materialistische  (exoterische)  nennen  können,  hat  zu  ihrem 
Urheber  den  Stoischen  Philosophen  Chäremon,  der  den  Aelius 
Gallus  auf  seiner  Reise  nach  Aegypten  begleitete,  und  also 
unter  Tiberius  lebte,  über  den  zwar  Strabo  ein  sehr  nachthei- 
liges, Porphyrius  dagegen  ein  sehr  günstiges  Unheil  fällt1). 
Er  und  die  ihm  folgen ,  erkennen  Nichts  vor  den  sichtbaren 
Welten  (yQüj^ihojv  *Ja4uafj/),  Nichts,  was  über  dieses  mate- 
rielle Seyn  Welt  wäre  5  sie  erkennen  keine  andern  Götter  der 
Aegyptier  an,  als:  a)  die  Planeten,  b)  die  £eic|ien  des  Zo- 
diacus,  c)  die  Paranateilonten,  d)  die  Eintheilung  des  Zodia- 
cus  nach  Decanen,  ej  die  Horoscope,  d.  i.  die  Sterne,  die 
auf  das  ganze  Naturleben  Einfluss  haben,  und  woran  man 
die  Constellation  nimmt  5  f)  die  Sonne,  der  Demiurg  des  Welt- 
alls, der  höchste  Gott.  Sie  erklären  die  ganze  Geschichte 
von  Osiris  und  Isis  und  alle  Priestersagen  theils  von  den 
Sternen  und  ihrem  Auf-  und  Untergange,  theils  von  den 
Mondsphasen,  theils  von  der  Sonne  Lauf  nach  der  hellen  oder 
dunkelen  Hemisphäre,  theils  vom  Nil,  km-z,  Alles  von  natür- 
lichen Dingen,  Nichts  von  unkörperlichen,  lebendigen  Wesen; 
sie  haben  eine  physikalische  Religion.  Einige  von  diesen 
knüpfen  auch  das,  was  von  uns  abhängt,  die  Aeusserungen 
der  Freiheit,  an  die  Sterne  und  nehmen  als  Grund  aller 
Handlungen  eine  Verkettung  an,   die  sie  Fatum  (^eiiA.a(j(ävif) 

1)  Man  vergleiche  über  Chäremon;  Vossius  de  historicc.  Graecc. 
p.  111.  164  sqq.  Jonsius  de  scripta,  bist,  philos.  p.  1.  Gale  ad  Jainblich. 
de  myster.  Aegyptt.  VIII.  cap.  4.  p,  303.  De  Rhoer.  ad  Porphyr,  de 
Abstin.  p,  308,  321;  und  besonders,  was  die  hier  erwähnte  Ansicht  be- 
trifft, Porphyr.  Epist.  ad  Aneb.  p.  7  ed.  Gale  (ante  Jainblich.  de  myster.). 
Iu  Entwickelung  und  Ansicht  folge  ich  hier  besonders  meinem  Freunde 
Oorres  in  seiner  lange  nicht  genug  verstandenen  und  gewürdigten  My-» 
thongesch.  II.  S.  430  ff. 
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nennen,   und  auch  die   Götter  selbst  verstricken  sie  in  diese 
Kette. 

Materialismus  und  Fatalismus  ist  also  das  in  der  Ansicht 
Charemons  Vorherrschende.  Nach  ihm  ist  Aegyptens  Religion 
nichts  weiter  als  religiöse  Physik ,  eine  Religion,  deren  Object 
die  Natur  ist.  Ganz  entgegen  dieser  Ansicht  ist  die  der  Neu- 
plitoniker,  an  deren  Spitze  hier  Jamblichus  steht,  und  die 
wir,  zum  Unterschiede  von  jener,  als  die  idealistische  [esoteri- 
sche) bezeichnen  können  ').  Hiernach  stellen  die  Aegyptier 
an  die  Spitze  ihrer  ganzen  Religionstheorie  einen  vovq  und 
einen  loyog,  eine  Intelligenz,  als  etwas  Selbstständiges; 
2)  sie  haben  dann  eine  demiurgische  Intelligenz  über  der 
Welt  und  vor  der  Welt;  3)  eine  ungetheilte  Intelligenz,  als 
Eine,  in  dev  ganzen  Welt;  4)  sie  haben  eine  Intelligenz,  die 
in  der  Welt  durch  alle  Sphären  vertheilt  ist.  —  Wenn  so 
nach  Charemons  Ansicht  Kneph  die  Sammlung,  das  Aggregat 
der  feinsten  Elemente,  woraus  erst  die  Körper  werden,  wäre, 
so  wäre  derselbe  nach  Jamblichus  die  weit  bildende  Intelligenz; 
wenn  Phlhah  nach  Chäremon  das  Feuer  ist,  so  ist  er  nach 
Jamblichus  der  demiurgische  Geist.  So  ist  ferner  nach  Chä- 
remon das,  was  wir  Freiheit  nennen,  nichts,  als  die  Unge- 
bundenheit  der  ersten  weltbildenden  Elemente,  so  lange  noch 
kein  kosmisches  Band  da  ist,  das  sie  in  Ordnung  hält;  nach 
Jamblichus  aber  ist  sie  eine  wirklich  intellectueile  Bestimmung 
des  Willens  durch  sich  selber,   sie  ist  Freiheit.     Wir  hoffen, 

1)  Die  Hauptstelle  hierüber  ist  bei  Jamblichus  de  tnysteriis  Aegyptt. 
VI».  4.  p.  160  Gal.  coli.  Euseb.  Praep.  Evang.  HI.  4.  Dort  sagt  Jam- 
blichus: &V01XU  xt  ov  "kiyovoiv  ihm  ndrxa  Aiyvnxioi,  ulku  xal  xr\v  xijq  \pv~ 
yrjq  ^(arjv  xal  %rtv  votqav  ano  xrjq  (pvoio)q  diaxolvovotv ,  ovx  inl  xou  navxoq 
liövov,  uXXä  xal  i<p  tjf.iojv'  vovv  xs  xal  ).6yov  nQoqxxqoupuvot,  xa&*  iavzovq 
ovxu.q,  ovxojq  drt/niovQyiio&at  yaol  xä  ytyvotutru,  tiqotii'.zoqu  ti  xa>v  iv  yivtou 
dtjftiovQyov  7igoxürtovat,  xal  xr\v  ttqo  xov  ougavou  xal  x>tv  iv  iw  ovqavo)  £wrt~ 
*r\v  övra/mv  yivojoxovot'  xaö agov  xt  vovv  vntQ  rov  xöaaov  nQoxi&iuai,  xal 
fi'a  af.i(Qimov  h  okm  »w  xoo^ot  xal  dujqtjf.uvov    fai    nuo«t    raq    oytttQaq   htoav 

B.    X.    k. 
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dass  es  aus  dem,  was  wir  schon  oben  bemerkt,  klar  seyn 
werde,  in  wie  fern  beide  Männer  richtig  geurtheilt,  wie  sie 
beide  im  Geiste  einer  und  derselben  jungen  Zeit  geurtheilt 
und  gleichsam  die  beiden  Elemente,  die  beiden  Factoren. 
Jeder  jeden  einzeln  für  sich,  in  ihrer  Trennung  von  einander, 
statt  in  ihrer  ursprünglichen  Verbindung,  aufgefasst  ').  Der 
alte  ursprüngliche  Sinn  der  Hermesbücher  war  ein  Naturleben, 
eine  einfache,  aber  tiefe,  fruchtbare  Naturansicht 5  daraus  ent- 
wickelte sich  aus  innerer  Kraft,  wie  der  mächtige  Baum  aus 
dem  Keime,  ein  grossartiges  System,  auch  des  speculativen 
Denkens.  Zwischen  Chäremon  und  Jamblichus  und  zwischen 
dem  Entstehen  der  Hermesbücher  liegen  fast  dreitausend  Jahre. 
In  dieser  Zeit  musste  der  menschliche  Geist,  auch  in  der  Ae- 
gyptischen  Verfassung,  fortschreiten.  Durch  die  vielfältigen 
politischen  und  geistigen  Stürme  und  Veränderungen ,  die  wäh- 
rend jenen  Zeiten  auch  Aegypten  betrafen,  durch  sie  erst 
konnte  sich  jener  Gegensatz  zwischen  Materiellem  und  Intel- 
lectuellem  entwickeln,  der  in  jener  alten  Zeit  gleichsam  schlum- 
merte, und  in  einer  Grundanschauung,  die  beides,  als  Un- 
zertrennliches, in  sich  schloss,  vermittelt  war 5  wir  meinen 
jene  natürliche  Kindesansicht  der  Welt,  wo  Ph)rsisches  und 
Intelligibles  wie  in  einer  Schaale  geschlossen  liegen  2). 


1)  Görres  Mythengeschichte  S.  440  f. 

2)  Es  könnte  aber  hier  die  zweifelnde  Frage  entstehen,  ob  jene 
geistige  Ansicht  nicht  etwa  blos  Griechische  Zuthat,  Ausdeutung  Grie- 
chischer Philosophie,  sey.  Dies  rauss  schlechterdings  verneint  werden, 
und  die  so  vielstimmige  und  vielfältige  Sage,  welche  auch  vor  der  Zwei- 
felsucht neuerer  Zeiten  die  herrschende  Meinung  der  Gelehrten  begrün- 
dete, die  Sage,  dass  Pythagoras  und  andere  Griechen  erst  ihre  Weisheit 
aus  Aegypten  geholt  haben,  muss  für  ein  historisches  Factum  gelten. 
Hundert  Stellen  des  Herodotus,  Hellanicus,  uud  was  wir  sonst  von  Frag- 
menten älterer  Geschichtschreiber  und  Philosophen  haben,  setzen  gleich- 
falls eine  alte  geistige  Cultur  der  Pharaonen -Aegyptier  voraus.  Wer 
sich  an  der  Griechisch -philosophischen  Einkleidung  solcher  Aegyptischer 
lioligionslehrcn    oder,   wenn    man   will,   Philosopheme   stösst,   muss  die 
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Aber  auch  hier  imiss  man  möglichst  den  localen  Stand- 
punkt festhalten.  Man  stelle  sich  also  vor  einen  Aegyptischen 
Tempel ,  etwa  den  zu  Denderah ,  mit  dem  kreisförmigen  Zo- 
diacus  an  der  inneren  Kuppel  l).  Und  nun  denke  man  sich 
den  Normalstand  aller  Himmelszeichen  im  feierlichen  Moment 
vom  grossen  Jahresanbruch  in  der  heiligen  Nacht  jenes  Som- 
mersolstitiums  nach  Ablauf  von  dreitausend  Jahren:  da  er- 
scheint in  des  Firmaments  Mitte  der  Widder,  also  Amun, 
Juppiter  Amnion,  der  Gott  der  "Götter,  das  erste  Licht.  Nun 
weiter,  die  übrigen  Himmelszeichen  allzumal,  darunter  ihre 
Trabanten,  ihre  Paranatellonten,  und  so  durch  alle  Kreise 
bis  unter  den  Mond  herab,  und  dann  zuletzt,  die  Götter  auf 
Erden,  Osiris.  Und  so  die  ganze  grosse  Pyramide  abwärts 
mit  der  leiblich  Alles  umfassenden  Isis.  Denn,  wohlbemerkt, 
die  Göttergeschlechter  und  die  ganze  Welt  quillt  und  fliesst 
eins  aus  dem  andern  und  alle  aus  einem  Urquell,  gedoppelt: 
einmal  örtlich,  von  oben  nach  unten 5  dann  in  der  Zeit  —  das 

merkwürdige  Erklärung;  lesen,  welche  Jamblichus  selbst  darüber  giebt: 
de  mysterr.  Aegyptt.  VIII.  4.  p.  160.  Sehr  bemerkeuswerthe  Ideen  über 
die  Aegyptische  Religion ,  über  deren  organische  Ganzheit  und  Tiefe, 
giebt  Jomard  in  der  Descr.  de  l'Eg.  an  mehreren  Orten,  besonders  da, 
wo  er  mit  Recht  über  die  bisher  meistens  herrschende  Vorstellungsart 
klagt,  die  in  derselben  nichts  als  einen  elenden  atomistischen  Localdienst 
gesehen  habe,  der,  in  jeder  Provinz  anders,  bei  dem  niedrigsten  Fe- 
tischismus stehen  geblieben  sey,  und  nichts  weiter  darin  gesehen  habe, 
als  eine  sklavische  Verehrung  von  Bestien  (s.  Antiqq.  Tom.  I.  cap.  5. 
§.  5.  p.  26.  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  grossen  Tempels  von 
Edfu ,  deu  er  für  einen  Pantheontempel  aller  Gottheiten  hält).  —  Wer 
aber  durch  die  Totalität  und  durch  Ton  und  Art  Aegyptischer  Bildwerke 
und  Mythen  nicht  von  dem  hohen  Alterthume  dieser  Religion  zu  über- 
zeugen ist  —  wie  sollte  der  durch  einzelne  Gründe  und  Nachweisungen 
zu  überzeugen  seyn? 

1)  S.  Descriptioa  des  mönuments  astronomiques  in  Descr.  de  l'Eg. 
Vol.  II.  Antiqq.  Appendice  nr.  2.  §.  6.  p.  7.  verglichen  jetzt  mit  den 
Kupfertafeln  der  astronomischen  Plafonds  im  grossen  Tempel  zu  Tentyra, 
Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Livr.  III.  pl.  18  sqq. 
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ist  das  Aegyptische  Pantheon.  Also  Planetengötter,  Kalender- 
götter u.  s.  w.,  Erd-  und  Wassergötter  u.  s.  w.  Wie  aber 
oben  im  Sirius  jener  Urgenius,  Anubis-Thoth- Hermes,  über 
das  ganze  Planetensystem  zu  walten ,  und  es  an  einem  Licht- 
bande zu  halten,  und  das  All  vom  spitzen  Scheitelpunkte  der 
Pyramide  bis  zu  ihrer  breiten  Basis  zu  tragen  scheint;  so 
steht  der  den  Hermes  repräsentirende  Priester  am  Festaltar, 
und  hat  die  magische  Hermeslaterne  ').  Sie  ist  das  Bild  der 
Welt,  der  Schauspiele,  die  die  Götter  aufstellen,  oder  aller 
Erscheinungen  der  Götter  und  alles  Lebens.  Oben  ist  die 
Lampe  mit  dem  heiligen  Oel,  wie  am  Himmel  die  Lichter  mit 
der  himmlischen  Feuchtigkeit:  alles  Lebens  Quell  und  Saamen, 
in  der  Mitte  ist  der  Spiegel,  sind  die  Früchte  und  Pflanzen, 
und  unten  ist  der  Becher  mit  dem  heiligen  Wasser  des  Nilus. 
Mit  der  Laterne  zündet  der  Priester  das  Rauchopfer  an,  mit 
dem  Becher  giesst  er  das  Trankopfer  aus,  und  wer  in  der» 
Spiegel  blickt,  der  sieht  das  Weltall;  aus  der  hellen  Scheibe 
weissagt  der  Priester.  Das  ist  denn  auch  der  Hermes,  von 
welchem  Isis  in  der  Rede  an  ihren  Sohn  Horus  (bei  Stobaus 
Eclogg.  I.  52.  p.  926  Heeren,  vergl.  Dionys.  J.  p.  54  sq.)  sagt : 
er  ist  Geist,  Intelligenz,  vovq  durch  und  durch,  6  udvxa  vove, 
er  sieht  Alles,  und  da  er  es  sieht,  erkennt  er  es,  und  da  er 
es  erkannte,  so  vermochte  er  es  einzusehen  und  zu  zeigen, 
und  wie  er  darauf  in  die  Sterne  übergegangen,  dieser  Geist 
Hermes,  und  wie  darauf  erst,  nachdem  der  Hermetische  Geist 
wirkte,  die  Natur  entstanden,  geboren  als  eine  schöne  Welt 2). 
Hier  liegen  deutlich  die  drei  Momente  vor,  die  im  Hermes 
personificirt  sind.    Wir  haben  in  ihm  die  Idee  1)  des  geisti- 


1)  Die  einzelnen  Belege  habe  ich  im  Dionjsus  gegeben  I.  p.  25-—  55. 

2)  Vergl.  auch  Hermes  ap.  Stob.  Eclogg.  I.  51.  p.  948  sqq.  Heeren., 
wo  Hermes  spricht  von  den  geistigen  Gaben ,  die  er  den  Menschen  ver- 
leihen will,  besonders  von  der  Wahrheit.  Darauf  bildet  er  das  Ge- 
schlecht der  Menschen.  Vorher  hatte  er  die  Materie  der  unttrgcordneteu 
Xaturou  finster  (oiuyrfi  gefunden. 
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gen  Schauens  und  Erkennens;  2)  des  activen  Schauens,  des 
Offenbarens  im  Lichte  Qn  den  Sternen),  Licht,  als  Vermitte- 
lung  und  Band  zwischen  Geist  und  Leib  gedacht  ;  3)  die  Idee 
des  Schaffens.  Er  wird  als  Deiniurg  vorgestellt,  der  durch 
seines  Geistes  Kraft  auch  schafft.  Hier  liegt  die  Verbindung 
zwischen  dem  Realen  und  Idealen,  die  Vermittelung  zwischen 
Geist  und  Leib,  vor  Augen;  hier  ist  die  Vermischung  der 
idealistischen  mit  der  materiellen  Betrachtungsark 


Dürfen  wir  nun  noch  mit  wenigen  Worten  den  Osirts  und 
Hermes  vergleichen,  so  erinnern  wir,  wie  oben  in  dem  Grund- 
mylhus  alles  einzelne  animalische  Leben  in  dem  Einen  Osiris- 
Jpis  zusammen  lloss.  Dieser  Apis-Osiris  ist  ISaturleib  und  Na- 
turseele :,  Hermes  ist  Naturgeist.  Beide  sind  sich  befreundet; 
und  wie  öie  Sonnenstrahlen  sich  in  den  Wellen  des  Nilus 
spiegeln,  so  erscheint  in  den  einzelnen  Thiergestalten  die 
Form  des  allgemeinen  Lebens.  Diese  Gestalten,  im  priester- 
lichen Sinne  gefasst,  geben  die  heiligen  Charaktere  der  Thier- 
schrift.  Hermes,  der  Geist  der  Natur,  ist  dieser  Zoograph; 
die  Hieroglyphik  ist  seine  Erfindung.  Und  wie  des  Osi.ris, 
Leib  und  Seele  durch  alle  Gauen  Aegyptens  und  durch  die 
Folge  der  Generationen  in  stets  neuen  Thierseelen  und  Thier- 
leibern  seine  unversiegbare  Kraft  bethätigt,  so  entwickelt 
sich  des  Hermes  Geist  fort  und  fort  in  immer  wachsenden 
Hollen  hieroglyphischer  Schriften  —  und  ihr  ganzes  geistli- 
ches Corpus  ist  und  heisst  eben  selber  Hermes  ')  2). 

1)  Ich  weiss  dess wegen  nicht,  ob  der  gelehrte  Jqmard  nicht  irret, 
wenn  er  behauptet,  die  Hieroglyphe,  die  doch  so  ursprünglich  verwach- 
sen mit  dem  Aegyptischen  Urmythus  ist,  gehöre  nicht  dem  höchsten  Al- 
terthum  Aegyptens  an  (s.  Deseript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Livr-.  III.  Mem.  p.  381. 

2)  S.  hierzu  NacJUräge  II E. 
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§.   12. 

Die  Lehre  von  der  Welt,  von  den  Geistern,  und  von  der  Seelen 
Natur  und  Schicksal. 

Wir  gehen  nun  über  zu  der  Betrachtung  der  Weltöko- 
nomie in  dem  Geiste  und  der  Denkungsart  des  alten  Aegyp- 
tiers,  und  verbinden  damit  auch  eine  Darstellung  der  Aegyp- 
tischen  Pneumatologie  oder  Geisterlehre ,  die  mit  jener  Ansicht 
eng  zusammenhängt,  und  die  wir  uns  räumlich  oder  zeitlich 
denken  können,  wie  sie  uns  der  Thierkreis  darstellt  Es 
statuirten  nämlich  die  Aegyptier  drei  göttliche  Emanationen 
oder  drei  Götterordnungen,  die  wir  jedoch  hier,  der  Kürze 
wegen,  indem  wir  sie  schon  oben  angeführt,  nicht  wiederho- 
len; und  so  sehen  wir  es  noch  auf  den  Thierkreisen  zu  Ten- 
tyra.  Man  stelle  sich  nur  unten  an  die  Kuppel  und  blicke 
aufwärts ,  da  sehen  wir  ganz  oben  die  zwölf  ersten  und  höch- 
sten Götter,  die  Kalendergötter  (die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises),  zuweilen  auf  Schiffchen  gestellt,  nach  der  allgemei- 
nen Sitte,  die  Aegyptischen  Gottheiten  auf  Schiffe  zu  setzen, 
wovon  wir  ebenfalls  oben  Beispiele  gegeben  haben.  Ein  jeder 
dieser  zwölf  Götter  hat  seine  drei  Trabanten  in  Gondeln.  Diese 
sechs  und  dreissig  Untergötter,  deren  in  jedem  Zeichen,  bei 
jedem  Gotte,  drei  waren,  hiessen  Decane,  und  ihre  Namen 
werden  verschieden  angegeben  bei  Origenes,  Firmicus  und 
Andern  5  s.  die  dritte  Tafel  bei  Dupuis  Origine  de  tous  les 
cultes  *)  und  dessen  Tom.  VII.  p.  120  sqq.  mit  den  Bemer- 
kungen des  Salmasius  de  annis  climactericis.     Sie  heissen 


1)   Wir  habeu  sie '  beigefügt.    S.  tab.  XVII. 
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auch  Dämonen  und  ätherische  Götter  des  Hermes  (S.  Görres 
Mythengesch.  II.  S.  383.).  Jeder  dieser  Decane  hat  wieder 
zwei  Gehülfen  unter  sich,  und  so  wird  die  Eintheilung  fort- 
gesetzt, bis  der  Umkreis  des  Zodiacus,  in  360  Grade  getheilt, 
bis  zum  Mittelpunkte  der  Erde,  eben  so  viele  Pyramiden  giebt, 
deren  jede  ihren  eigenen  Dämon  zum  Gebieter  hat;  gleichwie 
die  zwölf  Götter  die  grossesten,  höchsten  Götter  zu  Gebietern 
haben.  Die  Pyramide  kann  demnach  auch  das  Symbol  des 
Geisterreichs  in  seiner  Abstufung  von  der  breitesten  Basis  bis 
zur  Einheit  in  der  Spitze  seyn.  Geister  sollen  auch  die  Py- 
ramiden gebaut  haben,  und  wie  man  einerseits  die  sieben 
Kammern  einer  Pyramide  den  sieben  Planeten,  d.  i.  den  fünf 
Planeten  nebst  Sonne  und  Mond,  gewidmet  hat,  so  versetzt 
der  Volksglaube  in  eine  andere  das  Grab  des  grossen  Aga- 
thodämon.  Die  Namen  der  sieben  Planeten  übrigens  in  dem 
Lexicon  bei  Kircher  sind  nicht  Aegyptisch,  wie  Jablonski 
gezeigt  hat I).  Die  Götter  sind  aber  die  Vorsteher  und  Re- 
genten der  Zeit  (s.  Herodot.  II.  82.);  daher  nach  ihnen  die 
sieben  Wochentage ,  die  zwölf  Monate  (Marsham  Canon,  p.  197.)? 
und  daher  die  Eintheilung  der  Planeten  nach  ihren  zwölf 
Wohnungen,  wie  man  auf  der  angeführten  Tafel  bei  Dupuis 
sieht.  Darum  ist  auch  in  den  Monaten  der  Aegyptier  nach 
ihrer  Folge  und  ihren  Namen  das  Verhältniss  derselben  zu 
den  Bildern  des  Thierkreises  nicht  zu  verkennen  2). 


.    1)  Rempha  Aegyptiorum  Deus ,  Opuscc.  T.  II.  p.  30  sqq. 

2)  Vergl.  Jablonski  Opuscc.  T.  I  und  II.  p.  274  sqq.  Der  alt-Aegyp- 
tische  und  Alexandrinisch  -  Griechische  Kalender  müssen  natürlich  unter- 
schieden werden-,  vergl.  auch  Rhode  über  den  Thierkreis  S.  12.  Die 
Namen  der  Monate  und  die  Angaben  der  Auf-  und  Untergänge  der  Haupt- 
fixsterne finden  sich  in  Ptolemäus  fpäotii;  u.nXav<av  in  D.  Petavii  Uranolo- 
gium  p.  71  sqq.,  woraus  wir  erstere  oben  schon  angegeben  haben.  — 
Ueber  den  Aegyptischen  Kalender  sehe  man  überhaupt  die  Nachweisun- 
gen bei  van  Goens  zu  Porphyr,  de  Nymph.  antro  p.  113.  und  Dupuis  Re- 
ligion universelle  Tom.  VI.  1.  p.  425  sq. 
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Also  ein  grosses  System  von  Stufen  und  Unterord nuii- 
gen.  und  am  Schluss  Alles  in  eine  grosse  Einheit  zurückge- 
hend; alle  Götter  ein  Gott,  wie  alle  Sterne  eine  Welt.  Hiermit 
hängt  nun  die  ganze  Dämonologie  zusammen.  Der  ganze 
Himmel  ist  getheilt  unter  die  Götter  in  bestimmte  Regionen; 
die  oberste  Hegion,  vom  Scheitelpunkte  des  Himmels  bis  zum 
Monde,  gehört  den  Göttern  nach  ihren  drei  Ordnungen. 
Obenan  stehen*  wie  Proclus  in  seinem  Commentar  zu  Plato's 
Alcibiades  pr.  p.  08  sqq.  ed.  Creuzer,  p.  185  ed.  Cousin  an- 
giebt,  die  zwölf  überhimmlischen  Götter  [vTregorrdvtoi),  und 
ihnen  untergeordnet  ein  Chor  ihrer  Dämorien.  Dann  folgen 
2)  die  inweltlichen  Götter  {jyr.vouioi  !).     Von  diesen  führt  ein 

Unter  den  Sculpturen  des  grossen  südlichen  Tempels  des  Juppiter- 
Ammon  zu  Karnak  sieht  man  ein-  Relief;  darauf  acht  Gottheiten  (oder 
Priester?)  in 'anbetender  Stellung  vor  dem  Neumonde  ^  der  oben  an  der 
Friese  angebracht  ist.  Sie  stehen  auf  beiden  Seiten  mit  aufgehobenen 
Händen.  Ihre  Köpfe  haben  mannigfaltige  Zierrathen  5  s>  Descript.  de  TEg. 
Vol.  II.  p.  2(58,  wo  die  Verfasser  versichern,  das«  diess  nichts  anders 
als  eine  Neumondsfeier  sey. 

I)  Der  Welt,  oder  dem  Weltleibe,  wie  es  neisst,  schrieben  die 
Aegyptier  fünf  Theile  zu:  den  Geist  oder  ersten  Odem  (nrioftu),  das 
Feuer,  das  Trockene <  das  Feuchte  und. das  Luftige  (ro  ttfQojfes'),  Diodor. 
Sicul.  I.  11.  p.  15  Wessel.  Alle  diese  Theile,  sagteh  sie  ferner,  seyen 
von  den  Potenzen,  der  Sonne  (Osiris)  und  dem  Monde  (Isis),  abhängig 
(ebendas.  p.  14.).  Dies  steht  mit  der  Kosmogonie  im  Zusammenhange, 
wovon  uns  ein  Hermetisches  Dogma  im  sermo  sacer  (cap.  3.  p.  18  ed. 
Flussat.)  aufbehalten  ist.  Es  lautet  so:  „Es  ruhete  eine  gränzenlose 
Finsterniss  auf  dem  Abgrunde;  und  Wasser  und  ein  feiner  verständiger 
Geist  tnvtupa) ,  die  durch  göttliche  Kraft  in  dem  Chaos  waren.  Es  that 
sieb  aber  ein  heiliges  Licht  auf,  und  es  gerannen  unter  dem  Sande  aus 
dem  feuchten  Wesen  die  Elemente,  und  alle  Götter  theilen  aus  von  der 
besaamenden  Natur"  u.  s.  w.  Diese  absichtlich  ganz  wörtlich  gegebene 
Uebersetzung  kann  vielleicht  am  sichersten  unsere  Leser  überzeugen, 
dass  wir  in  diesen  Sätzen ,  so  neu  auch  ihre  Griechische  Einkleidung  ist, 
alt-  Aejjyptische  Meinungen  haben.  Die  Localfarben  verrathen  sich  in 
mehreren  Zügen ,  nicht  anders  wie  in  dent  Wortspiele  zwischen  l).vqf 
Schlamm,   und   vkri,    Materie,    beim    Simplieius    (s.    oben).     Die   Mutter 
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jeder  wieder  eine  Reihe  von  Dämonen  (rd^/g  öcupovia)  an, 
der  er  in  jedem  Bezug  seine  Kräfte  mittheilt,  wnd  die  sich 
auch  freuen,  seinen  Namen  zu  tragen.  Hier  sehen  wir  schon 
die  Grundidee  von  Schutzpatron  und  Namengeber  in  den  Him- 
mel verlegt.  3)  In  diesen  Dämonen  ruhen  nun  alle  Mittel- 
punkte (y.tviQo)  aller  Dinge  in  der  Welt.  Die  Dämonen  em- 
pfangen die  Kräfte  und  Einflüsse  von  den  Göttern,  deren 
Trabanten  sie  sind,  und  bilden  darnach  Thiere  und  Pflanzen, 
theilen  diesen  jene  Kräfte  und  Einflüsse  mit,  so  dass  sie,  die 
Dämonen,  die  ganze  Welt  erfüllen,  und  die  verschiedensten 
Sphären  derselben  (die  überhimmlische,  die  himmlische  und 
das  über  und  unter  dem  Monde  Befindliche)  mit  einander  ver- 
binden. 4)  Es  giebt  sechs  Ordnungen  von  Dämonen.  Die  erste 
ist  einartig  Qhosiöijg)  und  göttlich,  sie  hat  wahrhaft  göttliche 
Natur.  Diese  obersten  Dämonen  verknüpfen  die  Seelen,  die 
vom  Vater  herab  in  die  Körper  kommen,  mit  den  Göttern. 
Die  zweite  hat  intellectuelle  (vosocfy  Eigenschaft,  und  steht 
dem  Aufsteigen  und  Herabsteigen  der  Seelen  in  irdische  Lei- 
ber vor  5  sie  geben  die  göttliche  Schöpfung  ans  Licht.  Die 
dritte  theilt  den  göttlichen  Seelen  die  Schöpferkraft  *)  im 
zweiten  Range  (ji$  xa  öevxeQa)  mit,  und  leitet  die  höheren 
Einflüsse  auf  sie   herab.     Die  vierte  ist  die,   die  die  activen 


Nacht,  als  Aegyptisches  Urvvesen  (Athor),  erkennen  mehrere  Gewährs- 
männer an,  und  man  wollte  die  Aegyptische  Tageseinteilung,  wonach 
sie  von  einem  Abend  bis  zum  andern  einen  Tag  rechneten,  daher  leiten 
(.Io.  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  13.  p.  36  ed.  Röther). 

O  Nämlich  göttliche  Seelen  gehen  nur  desswegen  in  den  Ort  der 
Geburt  (ytrtoetDq  tottov),  um  Wohlthäter  der  geringeren  Seelen  zu  wer- 
den (in  fvfQytofq  ro>v  o.Ti\ioxtQO)v  yv/onO-  Sie  stellen  dar,  sie  bilden  ab 
die  aufs  Gute  gerichtete  Vorsehung  der  Götter  selbst  Crt)v  uya&oeidrj  tiqo- 
voiuv  unmvnovvxui) ;  s.  Proclus  ibid.  p.  32.  p.  db.  Die  Wirkungen  (fpfy* 
ytiuO,  die  den  Göttern  eigenthümlich  angehören,  wirken  durch  die  Welt 
und  auf  den  Menschen  durch  die  physischen  Strahlen  in  der  Welt.  Pie 
Naturen  aber  wirken  durch  die  Elemente,  die  Menschen  durch  Künste 
und  Wissenschaften.    S.  Hermes  in  der  Clavis  p.  11.  b.  Patrit. 
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Kräfte  der  allgemeinen  Naturen  den  getheilten  (speciellen) 
Naturen  mittheilt,  Leben,  Ordnung,  Ideen  und  das  ganze 
Vervollkommnungsgeschäft,  das  die  Götter  haben.  Die  fünfte, 
die  leibähnliche  oder  körperähnliche  (<7c/^uaro£*<5>;s) ,  die  nach 
dem  Muster  des  ewigen  Körpers,  der  Idee  Körper,  alle  Ele- 
mente des  irdischen  Körpers  zusammenhält,  trägt  und  darüber 
wacht.  Die  sechste  von  denen,  die  um  die  Materie  (yhif) 
beschäftigt  sind,  und  welche  die  aus  der  himmlischen  vky  her- 
abkommenden Kräfte  in  der  irdischen  vhj  zusammenhalten, 
und  den  Schattenriss  (öY.ioyQa<pia)  der  Ideen  in  der  Materie 
bewahren.  —  So  weit  Proclus. 

Wie  nun  die  obere  Himmelssphäre  ihre  Unterordnungen 
von  Wesen  hat,  so  auch  die  untere.  Immer  dienen  die  nie- 
deren den  höheren.  Der  Kreis  des  Mondes,  ingleichen  Was- 
ser, Erde,  Luft,  sind  mit  Dämonen  angefüllt,  als  Mittelwesen 
zwischen  den  Göttern  und  Menschen ,  ieichtbeweglich  und 
luftiger  Natur.  Sie  stehen  den  Elementen  und  Körpern  vor, 
sie  bedingen  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Pflanzen,  sie 
bestimmen  ihre  Blüthe  und  Wirksamkeit  5  und  es  hat  der  Gott 
in  dem  Thierzeichen ,  in  dem  Monat,  wo  er  regiert,  einen 
entschiedenen  Einfluss  auf  die  ganze  Vegetation,  die  zur  Blü- 
the kommt.  Daher  beobachtet  man  die  Zeichen ,  worin  die 
Pflanzen  gebrochen  und  bereitet  werden.  Aus  den  Gestirnen 
wurden  die  Heilkräfte  der  Pflanzen  und  die  Regeln  ihrer  Be- 
handlung, so  wie  die  Krankheiten  der  Menschen  und  Thiere, 
beurtheilt,  und  jene  sechs  und  dreissig  Decane  werden  nun 
eben  so  viele  Dämonen,  die  sich  in  die  sechs  und  dreissig 
Theile  des  menschlichen  Körpers  theilen,  und  darüber  ihre 
Herrschaft  ausüben  a).  Es  hing  damit  die  Arzneikunde  der 
Aegyptier  eng  zusammen  (Herodot.  IL  84.).    Dieses  religiös- 


1)  Daher  Sesostris  das  Land  in  sechs  und  dreissig  Nomen  eintheilte 
(s.  Strabo  XVII.  p.  787.  p.  478  Tzsch.);  denn  wie  der  Leib  des  Menschen. 
so  sollte  auch  dieser  heilige  Erdleib  unter  den  Schutz  der  sechs  und 
dreissig  Decane  gestellt  seyn. 


kalendarische  System  griff  auch  in  alle  andere  Zweige  des 
menschlichen  Lebens  ein,  dessen  Schicksale  die  Aegyptier  ja 
nach  den  Monaten  und  Tagen,  an  denen  Jemand  geboren  war. 
und  mithin  nach  dem  Einfluss ,  den  die  Götter ,  als  Regenten  der 
Zeiten,  üben«  bestimmten.  An  der  Schrift  des  Manetho,  näm- 
lich an  den  ApoteIesmatica5  haben  wir  ein  zwar  spätes,  aber 
gleichwohl  charakteristisches  Denkmal  dieser  Aegyptischeri 
Astrologie.  Für  das  Wesentliche  ihres  Inhalts  bürgen  die 
Zeugnisse  des  Herodotus  (IL  82.)  and  des  Diodoros  (I.  81.); 
um  nicht  mehrere  Zeugen  anzuführen ,  die  diese  Wissenschaft 
der  Prognostik,  der  Vorzeichen  und  dergl.  den  ilten  Aegyp- 
tiern  beilegen.  Aehnliche  Schriften  über  PflatilJen-  und  Arz- 
neikunde befinden  sich  hier  und  da  noch  landsehriftlich  in 
den  Bibliotheken.  Wir  wollen  aus  einem  Manuscript  dieser 
Art  ein  Beispiel  einer  astronomischen  Botanik  oßicineiler  Pflan- 
zen geben.  Es  ist  eine  kleine,  zum  Theil  sehr  verdorbene 
Schrift,  betitelt  tvbqI  '  ßoravcav  ^'^'öew^  in  der  Leydner 
Bibliothek  *).  Sie  bricht  bei  dem  Zeichen  des  Schützen  plötz- 
lich ab.  Als  ein  Beispiel  zur  Charakteristik  der  physikalisch- 
medicinischen  Astrologie  der  Aegyptier  sind  diese  Bruchstücke 
eben  so  gut  geeignet,  als  das  angeführte  Gedicht  des  Mane- 
tho  in  anderer  Hinsicht,  ohngeachtet  eins  wie  das  andere 
erweislich  einem  späten  Zeitalter  angehört.  Wir  wollen  un- 
gern Lesern  eine  Andeutung  des  Inhalts  gehen:  Der  weise 
König  Nechepso  2) ,  heisst  es  in  der  Einleitung  der  kleines^ 
Schrift,  sehnt  sich  die  Stimme  Gottes  (des  Hermes)  zu  hören. 
Er  gelangte  dazu ,  und  mit  treulichen  Gaben  ausgerüstet 
erkannte   er   die  Sympathien  der  Steine  und  der  Pflanzen 


i)  Jetzt  herausgegeben  von  Ro'tlier  ad  calc.  des  Jo.  Laurent.  Lydus 
de  mepsibus  p.  313  —  332. 

2)  Nechepso  (iV^c^w,  TTuti^mi)  soll  die  von  Hermes  erfundene  Magie 
verbessert  haben.  S.Auson.  Epigr.  19.  Vergl.  Salmasü  Exercitt.  Plin. 
f*.  50i.  b.  D.  und  daselbst  den  Aötuis, "und  vorzüglich'  le  obelisco. 
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(<ii>[i7ra9ei'aQ  li$a)i>  y.al  ßoraviuv),  und  lehrte  nun  die  Zeilen 
(xaiQov$)  und  die  Oerter  (VöV-cwf),  wann  und  wo  man  die 
Kräuter  brechen  muss.  Denn  Alles  wachst  und  welket  durch 
den  Einfluss  der  Sterne.  Darauf  wird  gezeigt,  wie  eine 
Pflanze  in  dem  einen  Lande,  das  unter  dem  Himmelszeichen 
liegt ,  schädlich,  in  einem  andern  Lande,  unter  einem  andern 
Himmelszeichen  gelegen,  essbar  und  unschädlich  sey.  Wann 
die  Sonne  im  Widder  stehe,  seyen  alle  Pflanzen  am  wirk- 
samsten, denn  der  Widder  sey  die  Erhöhung  [vipwpa)  der 
Sonne,  und  weil  er  den  meisten  Göttern  eigen  sey,  so  sey 
er  auch  der  meisten  Götterkräfte  theilhaftig.  Hierauf  folgt 
die  Beschreibung,  wie  die  Kräuter  in  diesen  Zeichen  zu  me- 
dicinischem  Gebrauch  zu  bereiten  sind.  So  weit  die  Einlei- 
tung. Hieran  schliessen  sich  die  einzelnen  Bilder  des  Thier- 
kreises,  mit  den  darunter  gehörigen  Pflanzen,  vom  Widder 
bis  zum  Schützen,  wo  das  Manuscript  abbricht.  Bei  einer 
jeden  Pflanze  werden  ihre  officinellen  Kräfte  angegeben,  und 
ihre  Bereitungsart  zu  diesem  Zwecke  gezeigt;  z.  B.  „die 
Pflanze  vom  Krebs,  Wallwurz  (Beinwell,  symphytum,  y.agxt- 
vov  fioxävr)  ovfjyvTof).  Beides,  die  Wurzel  und  die  Frucht 
derselben,  ist  sehr  wirksam,  denn  aus  der  Wurzel  bereitet 
man  eine  Salbe  zum  Auflegen  auf  Wunden "  u.  s.  w.  *). 


1)  Jene  Planetengottheiten,  jene  Zeichen  des  Thierkreises  und  die 
übrigen  Wesen  des  astrotheologischen  Systems  erscheinen  nun  auch  auf 
Werken  der  alten  Bildnerei  untergeordnet  derjenigen  Gottheit,  die  in  dein 
herrschenden  Systeme  jedesmal  als  die  höchste  gedacht  wird.  So  haben 
wir  in  den  zwei  weiblichen  Figuren,  die  auf  dem  Thierkreise  zu  Tentyrv, 
das  Ganze  umfassen,  und  die  Isis  darstellen,  eine  alt-Aegyptische  Vor- 
stellung einer  solchen  Unterordnung  des  ganzen  siderischen  Göttersy- 
stems unter  ein  höchstes  Wesen.  Die  nachherigen  Vorstellungen  lassen 
sich  sämmtlich  aus  Münzen  erweisen.  So  erscheint  bald  Zeus  im  Mit- 
telpunkte des  Planetenchors  und  des  diesen  umgebenden  Thierkreises  (s. 
das  Relief  bei  Hirt  auf  der  zweiten  Tafel  im  archäol.  Bilderb.);  bald  ist 
es  Van>  der  mit  seiner  Flöte  den  Chor  der  Planeten  und  der  Sternbilder 
des  Zodiacus  lenkt   (s.  die  Gemme  aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von 


Selbst  im  Tode  nehmen  unsern  Geist  die  Dämonen  auf. 
um  ihn  zurück  zu  leiten  in  die  himmlischen  Regionen.  Wie 
der  Leib  nämlich  fällt ,  wird  er,  nach  beendigtem  Balsamiren, 
durch  mehr  oder  weniger  Anmiete  (wobei  in  den  Zahlenpro- 
portionen gewisse  Bedeutungen  lagen)  den  guten  Genien  zu- 
geeignet, vor  dem  Bösen  bewahrt,  und  so  gleichsam  magisch. 
Dass  auch  diese  magische  Todten weihe  in  Form  einer  Art 
von  Wissenschaft  gebracht  war,  davon  zeigen  sich  mehrere 
Spuren;  wie  wir  denn  z.  B.  vier  Bücher  eines  Philosophen 
Julianus  genannt  finden,  worin  von  den  Dämonen  und  von 
den  Schutzmitteln  (Phylakterien)  eines  jeden  Gliedes  des 
menschlichen  Leibes  gehandelt  war  '). 

Den  neueren  Europäern  ist  jene  geisterhafte  Anschauungs- 
art der  Natur  nach  und  nach  fremd  geworden.  Wenn  sie  in 
gewissen  physischen,  chemischen  und  pharmaceutischen  Be- 
ziehungen sich  des  Wortes  Geist  bedienen,  um  entweder  das 
innerste  Wesen  oder  den  Strahlenpunkt  aller  Kräfte  eines 
Naturkörpers,  oder  auch  wohl  die  auf  künstliche  Weise  ver- 
stärkte Kraft  desselben,  zu  bezeichnen $  so  will  es  ihnen  doch 
ganz  sonderbar  bedünken,  wenn  sie  in  den  Volkssagen  oder 
Priesterlehren  der  alten  Völker  von  Sonnen-,  Mond-,  Thier-, 
Pflanzen-,  Melaligeistern,  ja  von  Dämonen,  als  Bewohnern 


Orleans,  bei  Dupuis  pl.  XXII.);  bald  wird  Serapis  zum  Herrscher  der 
Sphäre  gemacht.  So  erscheint  er  auf  einer  Aegyptischen  Münze  des 
Antoninus  Pius,  umgeben  von  den  nach  der  damaligen  Vorstellung  ge- 
bildeten Köpfen  der  sieben  Planeten,  und  im  äusseren  Kreise  von  den 
Bildern  des  Zodiacus.  Zur  Erläuterung  dient  hier  die  Hauptstelle  des 
Eusebius  Praepar.  Evang.  III.  4.  üeber  die  speciellen  Beziehungen  dieser 
Münze  auf  die  damalige  Zeit  verbreitet  sich  Zoega  in  den  numi  Aegyntt. 
miperatt.  p.  181. 

1)  Suidas  s.  v.  Julianus  Vol.  II.  p.  123.  ed.  Küster,  vom  Philosophen 
Juliauus  Chaldaeus :  l'ygaipt  neQt  dcibftovwv  ßtßUu  6'.  3Av&Qa>no)V  de  laue  qpi/~ 
laKTfjQiov  ixQoq  txaoiov  fiÖQtov.  Vergl.  auch  die  geistreichen  Bemerkungen 
hierüber  von  Palin  in  seinen  Frag  mm.  sur  Tetude  des  Hieroglyphe« 
II.  p.  6, 
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einzelner  Leiber  um!  Giiedmassen,  sprechen  hören.  Der  alten 
Welt  war  diese  Spiechart  so  eigen  und  so  geläufig,  dass  ich 
hei  den  meisten  meiner  Leser  den  Vorwurf  der  Plattheit  mit 
Recht  fürchten  müsste,  wollte  ich  darüber  ausführlicher  seyn. 
Denn  der  Furcht ,  bei  Andern  wegen  der  Anerkennung  die- 
ser antiken  Ansicht  für  mystisch  zu  gelten,  bin  ich  mir,  das 
kann  ich  versichern,  nie  erinnerlich  gewesen.  Aber  um  derer 
willen,  denen  ich  in  diesem  Capitel  die  Vorweihe  zur  gesamm- 
ten  Mythologie  ertheilen  möchte,  sey  es  noch  mit  Wenigem 
gesagt ,  dass  der  natürliche  und  gerade  Sinn  des  ganzen  Al- 
terthums,  noch  unangerührt  von  der  späterhin  herrschend 
gewordenen  Mechanik  und  Atomistik,  in  dem  Weltgebäude 
kein  todtes  Uhrwerk,  sondern  ein  Lebendiges  (ein  £woi/) 
erblickte,  und  in  den  Sternen  nicht  nach  dem  Gesetz  des  An- 
ziehens oder  Abstossens  rollende  Lichtmassen  oder  dunkele 
Körper,  sondern  lebendige*  Geister,  und  so  durch  alle  Natur- 
reiche hindurch  bis  zum  Gestein  in  der  Tiefe. 

Aber  auch  die  anthropologisch- ethische  Anwendung  dieser 
Dämonenlehre,  in  Bezug  auf  den  Abfall  und  die  Rückkehr 
der  Seelen,  wollen  wir  nun  betrachten.  Hat  nämlich  eine 
Seele  sich  verlocken  lassen ,  dem  Schooss  des  ewigen  Vaters 
zu  entsagen ,  so  überiässt  sie  die  Liebe  des  Vaters  nicht  sich 
selber ,  sondern  er  übergiebt  sie  den  leitenden  Geistern.  Sie^ 
die  Dämonen,  leiten  die  Seelen  herab  ins  Leben,  hüllen  sie  in 
Körper,  und  stehen  ihnen  immer  zur  Seite.  Die  Bahn  aber, 
wodurch  die  Seelen  herab  und  wieder  zurück  steigen,  ist  der 
Zodiacus.  So  lange  die  Seele  in  den  oberen  Sphären  ist,  hat 
sie  noch  die  Wahl  zur  Rückkehr,  selbst  wenn  sie  schon  den 
Thierkreis  erreicht  hat,  bis  in  das  Zeichen  des  Löwen,  wo 
gleichsam  die  Gränzmarke  und  Pforte  des  leiblichen  Daseyris 
(incunabula  nascendi)  ist  5  dann  folgt  das  Zeichen  des  Kreb- 
ses, wo  die  Pforte  ist,  durch  welche  die  Seelen  niedersteigen 5 
sie  wird  die  Menschenpforte  genannt  und  von  Dämonen  be- 
wacht 5  und  von  nun  an  geht  es  immer  weiter  abwärts,  bis 
die  Seele  endlich  in  einen  Jüeib  kommt.    Sie  lebt,  und  weil 


sie  während  des  Lebens  viele  Mackel  und  Mängel  angenom- 
men ,  muss  sie  geläutert  werden.  Nach  Verlauf  von  dreitau- 
send Jahren  aber,  wenn  das  grosse  Jahr  eintritt,  kommt  sie 
wieder  an  den  alten  Platz.  Sie  muss  denselben  Weg  zurück. 
Durch  die  Götterpforte,  die  von  Hunden  bewacht  wird,  steigt 
sie  wieder  herauf,  und  hier  lässt  sie  alles  Irdische  zurück  5 
sie  will  nicht  zum  zweitenmal  in  den  bösen  Kreislauf  und  in 
die  Zwingherrschaft  der  Sinne.  Diese  Pforte  aber,  durch 
welche  sie  heraufsteigt,  ist  im  Steinbock  (s.  Macrob.  Somn. 
Scip.  I.  12.  Porphyr,  de  antro  Nymph.  cap.  6.  Clemens  Alex. 
Stromat.  V.  p.  675.).  So  wie  nun  die  Dämonen  das  Geschäft 
haben,  die  Seelen  herabzuführen,  so  haben  die  Heroen  — 
d.  h.  edle  Seelen,  die  sich  zwar  auch  der  Lust  zum  irdischen 
Leben  nicht  erwehren  konnten,  aber  von  edeln  Motiven  dazu 
bewegt  wurden ,  die  auf  Erden  Göttliches  gethan ,  aber  Sterb- 
liches erlitten ,  und  nun  zwischen  den  Menschen  und  Dämonen 
im  nebellosen,  reinen  Luftkreise  wohnen  —  diese  Heroen  ha- 
ben das  Geschäft  ,s  die  Seelen  wieder  aus  dem  Leibe  zu  be- 
freien und  zurückzuführen. 

Diese  Aegyptische  Seelen-  und  Dämonenlehre  hat  sieb 
nun  weiter  zu  den  Griechen  verbreitet,  als  zum  Pherecydes 
von  Syrus,  Heraklitus  (der  freilich  nun  der  odog  ävu>  y.ai 
y.draj  den  Sinn  seines  genialen  Systems  unterlegte),  Plato 
(Yergl.  dessen  beide  Höhlen,  de  Republ.  und  dessen  ganze 
Dämonenlehre),  und  so  weiter  bis  zu  Cicero  und  Macrobius 
herab.  S.  Porphyr,  de  antro  Nymph.  cap.  18  sqq.  ibiq.  v.  Goens. 
Plutarch.  de  S.  N.  V.  ibiq.  Wyttenb.  p.  114  sqq.  Macrob. 
Somn.  Scip.  I.  12.  Vergl.  auch  Görres  Mythengesch.  II.  S. 
387  ff.  —  Es  bedarf  wohl  keiner  ausführlichen  Erörterung,  wie 
jene  Wanderungsgeschichte  für  den  Geweihet en  und  Denker 
zu  allen  Zeiten  die  Bedeutung  einer  erhabenen  Allegorie  hatte, 
während  sie  dem  Volke  jederzeit  eine  heilig  geglaubte  Le- 
gende blieb,  wen/i  nicht  der  leichtere  Sinn  einer  ganz  poeti- 
schen Religion  jene  uralten  Ueberlieferungen  in  Vergessen- 
heit stellte. 
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Diese  priesterliche  Geisterlehre  war  so  folgerecht  und 
durchgreifend,  wie  die  Natur,  von  der  sie  entlehnt  war,  und 
iloss  physisch,  ethisch,  politisch  in  eine  einzige  grosse  x4n- 
schauung  zusammen.  Es  wird  genügen,  einige  Aeusserungen 
dieser  orientalischen  Denkart  in  freier  Mittheilung  uns  naher 
zu  bringen.  Wir  führen  zuvörderst  eine  Stelle  aus  des  Her- 
mes Trism.  Clavis  p.  11.  a.  b.  ed.  Franc.  Patric.  an,  die  uns 
in  dieser  Beziehung  bemerkenswert!!  zu  seyn  scheint.  Dort 
lässt  er  sich  unter  andern  über  die  Beschaffenheit  der  Kindes- 
seelen so  aus:  „Die  Kindesseele  ist  schön,  weil  sie  noch 
nicht  verfinstert  ist  durch  die  Hefe  der  Materie  und  Leiden- 
schaft, sintemal  sie,  in  die  Geburt  kommend'  aus  den  höheren 
Sphären,  noch  nicht  an  der  Materie  fest  anklebt,  sondern 
(wie  an  der  Nabelschnur  der  Mutter)  an  der  Weltseele  hängt 5 
wie  sie  aber  beschwert  wird  mit  dem  Leibe,  erzeugt  der  Leib 
das  Vergessen  des  himmlischen  Daseyns,  sie  geht  verlustig 
des  göttlichen  Andenkens,  und  dann  ist  sie  im  Argen 5  denn 
diese  Vergessenheit  ist  das  Arge."  Proclus  ([ad  Piaton.  Al- 
cib.  I.  p.  196  ed.  Cr.  p.  39  ed.  Cous.)  unterscheidet  bestimmt 
sieben  Stufen  oder  Ordnungen  (rai-eio)  des  menschlichen  Le- 
bens. Die  erste,  sagt  er,  ist  vorzüglich  dem  Monde  und  der 
Mondsschöpfung  (j)  itohjoic,  öehjviaY.i]}  unterthänig;  denn  in 
diesem  Alter  leben  wir  zufolge  der  ernährenden  und  physi- 
schen Kraft.  Es  ist  dies  die  vegetante  Periode  des  Menschen, 
wo  das  Nutritionsgeschäft  das  Hauptsächlichste  ist  5  der  Mond 
aber  enthält  den  Grund  aller»  ernährenden  Keime;  durch  sein 
feuchtes,  sanft  erwärmendes  Licht  kommt  Nahrung  und  Ge- 
deihen in  alle  Naturen.  Hier  ist  das  Ganze  zuerst  physisch 
genommen ,  aber  eben  dasselbe  auch  ethisch  auf  eine  unzwei- 
deutige Weise 5  denn  in  diesem  Alter  ist  die  Seele  noch  reiner 
und  unschuldiger,  und  noch  nicht  völlig  abgesondert  von  der 
grossen  Weltseele,  sie  ist  noch  nicht  ganz  von  der  Materie 
umdüstert  und  umschlungen.  Die  zweite  Periode  unterwirft 
uns  dem  Hermes;  dann  gehören  wir  der  eQ/uaixt)  itoirjais  an, 
als  Knuhen,   indem   sich   in   uns  die   erste  Wissbegier  regt 


und  wir  uns  mit  der  Cithar.  mit  der  Gymnastik  und  den  Ele- 
menten der  Wissenschaften  beschäftigen.  Dies  Alles  ist  des 
Hermes  Werk;  daher  er  auch  der  Vorsteher  der  Gymnasien 
ist.  Mit  der  dritten  Stufe  tritt  Venus  in  ihre  Herrschaft  ein; 
wir  kommen  unter  die  schöpferische  Gewalt  der  Venus  (dtpQo- 
öiotaxi)  7voh]öiq).  Dann  regen  sich  im  Organismus  die  Zeu- 
gungskräfte ,  wir  nähern  uns  der  Pubertät,  und  kommen  in 
den  Zustand  des  Epheben,  wo  jener  gewaltige  Stern,  Hespe- 
rus  und  Lucifer,  seine  Herrschaft  über  uns  ausübt.  Die  vierte 
Ordnung  führt  uns  zur  Sonne  {i)\iav.i]  jt.);  die  Sonne  zeitigt 
und  reift  den  jungen  Mann,  wie  sie  Alles  reift  und  zeitigt; 
und  wie  sie  im  Planetensystem  das  Oberste  ist,  so  steht  auch 
in  der  Periode,  wo  sie  ihren  Einfluss  übt,  der  Mann  auf  dem 
Culminationspunkte  des  Lebens.  Hier  ist  der  Stillstand,  hier 
die  Scheidelinie  zwischen  Leben  und  Tod.  In  der  fünüen 
gehören  wir  dem  Mars  [Ares)  an  (aQeiy.i)  7r.),  weil  sich  in 
diesem  Alter  hauptsächlich  die  Kraft  olfenbart  und  das  Ver- 
mögen, Andere  zu  überwältigen.  Es  ist  das  Kriegsalter  für 
den  Mann.  Die  sechste  führt  uns  in  das  Regiment  des  Juppi 
ter  [Zeus)  (ßi'ia  tv.).  Jetzt  nämlich  neigen  wir  uns  am  mei- 
sten zum  Wachsthum  in  Weisheit,  ingleichen  zum  thätigen 
(praktischen)  und  politischen  Leben.  Es  kommt  das  Alter, 
wo  die  politischen  Ideen  in  uns  aufgehen,  wo  es  die  Herr- 
schaft gilt  im  Hause,  im  Staate  und  allerwärts.  Denn  Jup- 
piter  ist  der  grosse  König,  der  Repräsentant  aller  prakti- 
schen und  politischen  Weisheit.  Die  siebente  bringt  uns 
unter, das  Regiment  des  Kronos  (xoovia  7r.),  d.  h.  des  Plane- 
ten, der  in  weiter  Ferne  mit  verhülltem  Haupte  schimmert. 
Dies  ist  Kronos,  der  unoffenbarte  Gott  (deus  in  statu  non 
manifesto);  der  Kneph  der  Aegyptier ').     Jn  dieser  Periode 


l)  Nach  der  vulksmässiyen  Ansicht  der  Griechen  und  Römer  wer- 
den freilich  diese  planetarischen  Einflüsse  oft  anders  genommen.  Dort, 
auf  dem  Standpunkte  des  sinnlichen  Lebens,  erscheint  z.  B.  Juppiter  als 
wohlthätig,    Saturn   als   verderblich.      Appulejus    in    Floridis   p.  348  El- 
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machen  wir  uns  allmählig  los  vom  leiblichen  und  körperlichen 
Daseyn,  und  wenden  uns  zu  einem  höheren,  unkörperlichen 
Leben;  jetzt  ist  die  Zeit  des  Todes  und  der  Seelenrückkehr. 
Nun  geht  es  in  die  EJysäischen  Felder.  Dies  war  siderisch 
der  achte  Kreis  *);  und  wer  nicht  die  sieben  Ordnungen 
durchlaufen  hat,  der  muss  wieder  wandern,  und  dann  muss 
er  dreimal  wandern.  Dann  erst  geht  er  als  ein  stark  Ge- 
prüfter ein  in  die  seeligen  Wohnungen.  Von  dieser  dreifachen 
Wanderung  weiss  auch  der  Pythagoreische  Sänger  Pindarus 
(wie  denn  überhaupt  frühe  anerkanntermassen  durch  Pytha- 
goras  und  Andere  die  Aegyptische  Pneumatologie  unter  den 
Griechen  verbreitet  wurde).  Er  singt  Olymp.  II.  123,  welche 
Stelle  auch  Hermias  zu  Plato's  Phaedrus  cap.  29.  p.  152  Ast. 
anführt : 

Doch  wer  vermocht,  hier  und  drunten 

Zu  drei  Malen  ausharrend,  von  allem  Ungerechten  rein 

Das  Herz  zu  halten,  wallet  zu  Kronos'  Stadt 

Zeus  Weg  dahin,  wo  seelige  Inseln  okeanische 

Luft1  allumwehn  u.  s.  w. 2). 

Sie  also  gehen   den  Weg  des  Zeus,  d.  h.  den  Weg,  den 
ihnen  der  Gott  zeigt,  der  die  hypostasirte  Vernunft  ist,  zum 


menh.  folgt  dieser  Betrachtungsart,  wenn  er  sagt:  Sol  qui  micantem  *— 
flammam  —  explicas;  itemque  luminis  ejus  Lima  discipula,  ncc  non  quin- 
que  caeterae  vagantium  potestates:  Jovis  benefica,  Veneris  voluptifica, 
pernix  Mercuriiy  perniciosa  Saturni,  Martis  iguita. 

1)  Zoega  de  obeliscc.  p.  297:  „Platonici  nonnulli  in  octava  spTiaera 
coilocarunt  campos  Elysios.  Macrob.  in  Somn.  Scip.  I.  cap.  11."  Vergl. 
auch  Palin  Fragmni,  sur  l'etude  des  Kieroglyphes  IV.  p.  113.  114.  und 
was  ich  ausführlicher  darüber  in  den  Commentatt.  Herodott.  P.  I.  cap.  3. 
abgehandelt  habe. 

2)  Nach  JRothe^  (Pindars   Olyto]  u    VerMMMi    ver- 
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Thurme  des  Kronos,  d.  h.  in  den  Schooss  namenloser  Selig- 
keit. Darum  heisst  auch  Hermes  TQiq^tytöToq,  weil  er,  die 
verkörperte  Intelligenz,  den  dreimaligen  Wandel  hier  und 
dort  wohl  bestanden,  dreimal  die  Läuterungsbahn  durchlau- 
fen hat.    S.  Hermias  I.  c. 
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Hier  mag*  denn  auch  eine  kurze  Nachricht  von  der  Todleu- 
bestattung  der  alten  Aegyptier,  so  wie  eine  Uebersicht  der 
damit  verbundenen  Begriffe  vom  Zustande  des  Menschen  im 
Tode  und  vom  Schicksale  der  Seelen,  ihre  Stelle  finden.  War 
nämlich  ein  Aegyptier  gestorben,  so  gingen  seine  Angehöri- 
gen sogleich  zum  Priester  und  meldeten  es.  Dieser  begab 
sich  hierauf  mit  denen,  die  einzig  das  Geschäft  hatten,  den 
Leichnam  gehörig  zuzubereiten  und  einzubalsamiren ,  in  ein 
dazu  bestimmtes  Gebäude,  und  zeigte  dort  drei  Modelle  {ita- 
gadeiyfxara)  von  Mumien,  kostbare,  minder  kostbare  und 
ganz  geringe,  und  so  bestimmte  man  nun  auf  dreifache  Weise, 
nach  dem  Stande  und  Vermögen  des  Verstorbenen,  die  Ein- 
balsamirung  und  Beisetzung  *).  Hierauf  fing  der  Priester, 
dem  zunächst  dieses  Geschäft  oblag,  ö  7taoacrxiOTijg^  an,  den 
Leichnam  zu  seciren.  Allein,  so  wie  er  den  Schnitt  gemacht, 
ergriff  er  die  Flucht,  und  wurde  von  den  Anverwandten  des 
Gestorbenen  mit  Steinwürfen  verfolgt  —  anzudeuten :  dieser 
Leib  ist  Gottes  Werk,  dieses  kleine  Universum  ist  auch  im 
Aeusserlichen  heilig  5  er  hat  sich  also  an  Gottes  Werk  ver- 
griffen. Nach  dem  folgerechten  Priestersystem  ward  auch 
dieser  Paraschistes  den  Priestern  beigezählt,  und  durch  die 
Tradition  sanctionirt,  dass  Hermes,  aller  Priester  Lehrer  und 


1)  Hauptstelleu  über  das  Mumisiren  sind  Herodot.  II.  85« — 90.  Diodor. 
Sic.  I.  91.  Jene  Capitel  des  Herodotus  haben  Mir  ausführlich  behandelt 
in  deu  Commentt.  Herodott.  I.  §.  I — 7,  die  daher  in  Ausehung  alles  Spe- 
ziellen nachzulesen,  indem  daselbst  die  nölhigcn  Naehweisuugen  und  Ci- 
tate  juis  älteren  und  neueren  Schriftstellern  gegeben  siud, 
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Vater,  selbst  zuerst  den  gestorbenen  Osiris  einbalsamirt  und 
zur  Mumie  gemacht  habe.  Hierauf  wurden  bei  der  edleren 
Balsamirung,  wovon  wir,  um  der  religiösen  Begriffe  willen, 
eine  kurze  Uebersicht  geben,  alle  mehr  flüssigen  und  der 
Verwesung  leicht  ausgesetzten  Theile  aus  dem  Körper  her- 
ausgenommen, die  festen  aber  ausgewaschen,  eingesprützt 
und  mit  wohlriechenden  Specereien  angefüllt,  nachdem  sie 
siebenzig  Tage  in  mineral-alkalischem  Salze  (natruuf)  gele- 
gen hatten.  Das  Eingeweide  und  das  Uebrige  wurde  in  einen 
Kasten  gebracht  und  in  den  Nil  getragen,  damit  er  es  dem 
Meere  zusende.  Hierbei  sprach  einer  der  Taricheuten  (Bal- 
samirer),  die  Sonne  anblickend,  im  Namen  des  Todten,  des- 
sen Eingeweide  eben  dem  Flusse  übergeben  werden  sollten, 
folgendes  Gebet,  das  uns  Forphyrius  (de  abstin.  IV.  10.  p. 
329  sq.  ed.  llhoer.)  aufbehalten  hat:  „0  du  Herrscher  Helios 
(Sonne)  und  ihr  Götter  alle,  die  ihr  dem  Menschen  das  Le- 
ben verliehen,  nehmt  mich  auf  und  führet  mich  in  den  Chor 
der  ewigen  Götter.  Denn  ich  habe,  so  lange  ich  in  der  Zeit- 
lichkeit war,  die  Götter  verehrt,  die  meine  Eltern  mich  zu 
verehren  angewiesen;  auch  habe  ich  diese  selbst,  die  Urhe- 
ber meines  irdischen  Daseyns  jederzeit  geehrt.  Ich  habe  kei- 
nen meiner  Nebenmenschen  getödtet,  kein  mir  anvertrau- 
tes Pfand  unterschlagen.  So  ich  aber  in  meinem  Leben  durch 
Essen  oder  Trinken  dessen,  was  verboten  war,  gesündigt} 
so  habe  ich  dieses  nicht  durch  mich  selbst  gethan,  sondern 
davon  trägt  dieser  Bauch  da  die  Schuld."  Und  wie  er  diese 
Worte  gesprochen ,  liess  er  den  Kasten  in  den  Nil  hinab  *). 
Nachdem  nun  die  festen  Theile  des  Körpers  auf  die  oben  an- 
geführte Weise  vor  Verwesung  und  Fäulniss  verwahrt  und 
geschützt  waren  —  wobei,  nach  dem  Urtheile  der  neueren 
Physiker  und  Chirurgen,  manche  Kenntnisse  der  alten  Ae^ 
gyptier  in  der  Chemie  und  ihre  grosse  Geschicklichkeit  in  der 
ganzen  Behandlungsart  und  Zubereitung  der  Leichname  Auf- 


?")   Vergl.  Commentt.  Herodott.  I.  §.  5. 
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merksamkeit  verdienen  —  so  erfolgte  das  Einwickeln  des 
Leichnams  in  die  Munriendecken,  das  zugleich  ein  Einsegnen 
war.  Man  umwickelte  nämlich,  um  alle  Theile  des  Körpers 
in  ihrer  natürlichen  Form  zu  erhalten,  den  ganzen  Körper 
vielfach  mit  den  feinsten  Stoffen  von  Linnen  und  baumwolle- 
nen Zeugen  fbyssus).  Denn  der  mumisirte  Mensch  wird,  nach 
allegorischer  Ansicht,  wieder  ein  Kind •  er  wird  durch  den 
Tod  von  neuem  gleichsam  geboren,  er  geht  in  ein  neues 
Leben  ein.  Rein  und  unschuldig,  wie  das  Kind,  soll  er  in 
die  Wohnungen  der  Götter  eingehen.  Daher  legt  man  ihm 
auch  die  Hände  entweder  dicht  an  die  Seiten  öder  kreuzweis 
über  einander,  und  wickelt  ihn  ein  in  Windeln,  wie  das  neu- 
geborene Kind1).     Eben  darum  legt  man  auch,  zum  Schutz 


1)  S.   Artemidor.   Oneirocrit.  I.   13.  p.  27  ed.  Reiff  und  daselbst  be- 
sonders  die  Worte:    £xtl  xal  ol  uno&vtjay.ovxiq   lo xioiiivoiq   ivst- 

).OVVXUV   QMXSGlV ,     ü)q    V.  ttl    XU    ßQ£(f1},    Xul  %Ü  ^Ut    X  t&lVXUl.       GregOrillN 

Palama  Orat.  t:  v.-j.l  ncgtoqu'yyovoui  xuivtut  v.ul  v.uqIui  anugyüvojv ,  av  yyevtlq 
tvtaqituv  dto/uwv.  Derselbe  Artemidorus  1.  c.  cap.  14,  wo  er  zeigt, 
dass  einem  Kranken,  der  im  Traume  wähnt,  ein  Kind  zu  gebären,  eben 
dadurch  der  Tod  augezeigt  werde,  fügt  die  Worte  bei:  o*qniQ  xo  figt- 
tyoq  x  ou  ■n£Qi£%ov%o<;  ow  uux  og  ünuD.aa  o  ix  u  i ,  ovxoj  xul  t[  i/>  v  x  >.  • 
Denn  es  verglichen  die  Alten  die  Gebärmutter  mit  einem  Grabe,  »worin 
der  Embryo  gleichsam  durch  gewisse  Bande  zurückgehalten  werde.  Ja 
sogar  den  im  Mutterleibe  eingeschlossenen  männlichen  Saamen  verglichen 
sie  mit  einem  im  Grabeshügel  ruhenden  Leichnam.  S.  Pisida  de  opific. 
mundi:  kuv  nuq    rtfiiv  6  onogoq,  w?  ow/iia  vaxqov  ivTaqpst?  xjj  xoiXtu, 

Daher  denn  auch  die  Pythagoreer,  diese  ächten  Lehrjünger  der  Ae- 
gyptischen  Priester,  den  Tod  für  eine  zweite  Genesung  erklärten 
und  durch  gewisse  Symbole,  worunter  die  bekannte  ^/«cwar, 
dies  anzudeuten  suchten.  Daher  nannten  sie  auch  den  Tod  das 
Geburtsfest  (tu  ytvtoiu)  des  Menschen,  weil  jetzt  erst  das  wahre  Leben 
und  die  wahre  Gesundheit  des  Menschen  ihren  Anfang  nähme.  Jene 
frühere  Geburt  (yevi&Xq,  yiviav<i)  sey  eine  Geburt  im  Trüben  und  Finstern, 
und  befleckt  mit  allen  irdischen  Mackeln.  8=  Coel.  Rhodigfnus  Antiqq. 
Lectt.  p.  034.  Olympiodor  ad  Piaton  Phaedon.  p.  333  ed.  Wyfckuib. 
Boissonad.  ad  Marini  Vit.  Prodi  p.  104 
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und  zur  Beruhigung,  wie  dem  Kinde,  in  die  Bandagen  unter 
den  Leib  und  die  Brust  goldene,  silberne  Idole,  Scarabäen 
und  dergl,  besonders  Osirisbiider.  Denn  von  nun  an  ist  er 
dem  Osiris  geweihet,  er  ist  gJeichsam  ein  Novize,  und  wird 
durch  Anmiete  in  gewisser  Zahl  und  Bedeutung  hermetisch 
verwahrt  und  gleichsam  versiegelt.  Mit  Einem  Worte,  diese 
Mumie  ist  nun  ein  gereinigter,  mit  Talismanen  geheiligter, 
schlafender  und  seeliger  Mensch.  Denn  wie  die  Obhut  fin- 
den Menschen  im  Leben  sechs  und  dreissig  Decanen  oder 
guten  Geistern  übergeben  war,  von  denen  einem  jeden  ein 
Glied  des  Körpers  zugetheilt  ist,  damit  er  es  vor  den  Einflüs- 
sen und  der  Macht  der  bösen  Geister  bewahre  *),  so  ist  eben- 
falls der  todte  Mensch  als  Mumie  der  Obhut  der  guten  Geister 
übergeben,  damit  sie  ihn  schützen  und  bewahren.  Die  hier 
zum  Grunde  liegende  Idee  war  freilich  die  von  einer  Reini- 
gungsweihe, die  der  gestorbene  und  mumisirte  Mensch  erhal- 
ten. —  Die  nun  so  eingewickelte  Mumie  ward  hierauf  mit 
einer  Maske  belegt  aus  zusammengeleimtem  Kattun  mit  Gips- 
überzug 5  auf  dieser  ward  das  Gesicht  nach  der  natürlichen 
Physiognomie  der  Person  nachgeahmt,  und  der  ganze  übrige 
Körper  mit  Hieroglyphen  und  andern  bildlichen  Vorstellungen, 
die  wohl  die  Anschauung  des  Aegyptiers  von  Leben  und  Tod 
enthalten  haben  mögen,  bemalt.  80  malte  man  an  die  Füsse 
gewöhnlich  zwei  Wölfe  2),  oben  aber  thierk öpfige  Figuren 
und  dergl.  Die  Farbe  hat,  wie  die  Untersuchungen  neuerer 
Gelehrten,  eines  Gmelin,  Blumenbach  und  Anderer,  gezeigt, 
eine  weisse  Kreide  zu  ihrer  Grundlage,  auf  welcher  sie  auf- 


1)  Hierauf  bezog  sich  die  Schrift  des  Philosophen  Julianus  Clialdaeus, 
deren  wir  schon  oben  erwähnten,  wie  Suidas  (Tom.  n.  p.  123.)  berichtet: 
l'ygaxpE  (Dämlich  Julianus)  neql  daifiövwv  ßißkta  d'.  *Av&qo)tio)v  <Je'  iazi  qvia- 
nxrjQiov  itQoq  txaoxov  [töqiov '  ondla  tu  rtXeotovQywu  XukduixK. 

2)  Ueber  den  Wolf,  der  als  Wächter  des  Amenthes  dem  Todtenbe- 
herrscher  Osiris  und  Serapis  beigegeben  wird,  erklärt  sich  Zoega  aus- 
führlich (numi  Aegyptt,  p,  70,  und  ds  obeiisce,  p.  307), 
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getragen  ist.  Sie  selbst  ist  verschieden ,  und  zwar  sechsfach : 
weiss,  schwarz,  blau,  roth,  gelb  und  grün 5  blau  und  roth 
jedoch  am  ineisten.  Darauf  ward  der  Todte  in  das  Futteral 
oder  den  kostbar  gearbeiteten  und  bemalten  Sarg  von  Syko- 
morenholz  gelegt,  und  bisweilen  noch  über  diesem  in  einen 
Granitsarkophag,  dessen  vier  Wände  mit  Sculpturen  bedeckt 
waren  (s.  Zoega  de  obeliscc.  p.  544.).  Endlich  stellte  man 
die  so  verwahrte  Mumie  in  den  Nekropolen  oder  Todtenstäd- 
tcn  aufrecht  an  der  Wand  auf.  Es  war  aber,  nach  Aegyp- 
tischer  Ansicht,  jeder,  der  diese  Todesweihe  empfing,  ein 
vom  Hermes  geführter,  das  grosse  Weltjahr  erwartender 
Gottgeweiheter,  und  dem  Osiris,  der  selbst  den  Tod  erlitten, 
auch  noch  im  Tode  dienstpflichtiger  Mensch;  und  die  grossen 
Grabesstädte  besonders,  wo  die  Vornehmen  beigesetzt  wur- 
den, hiessen  Gräber  des  Osiris.  Denn  der  Name  ßusiris  (cf. 
Herodot.  IL  59.)  heisst  nichts  anders,  als  Grab  des  Osiris  '). 
Dieser  Ort  ward  zu  einer  grossen  Todtensladt,  wohin  Tau- 
sende der  Aegyptischen  Menschheit  gebracht  wurden,  und 
unter  der  Obhut  ihres  Königs  Osiris  ruheten.  Dort  war  auch 
ein  Todtenreich;  dort  war  der  Ort,  der  alles  Fleisch  in  sich 
aufnahm  und  gleichsam  verschlang.  Daher  entstand  denn  die 
Fabel  der  Griechen  von  Busiris,  als  dem  finstern  Tyrannen 
der  Tiefe;  eine  Personification  des  Alles  verschlingenden,  alles 
Fleisch  fressenden,  irdischen  Abgrundes.  Aber  nicht  blos  zu 
Busiris,  sondern  auch  bei  Memphis  waren  solche  Nekropolen; 
dort  war  viele  Meilen  weit  in  das  Innere  des  Landes  eine 
ungeheure  Menge  von  Gräbern,  wovon  sich  noch  viele  Spu- 
ren zeigen;  denn  auch  dort  war  ja,  wie  die  Sage  meldete, 
Osiris,  und  zwar  an  der  Seite  der  Isis,  begraben;  und  wenn 
dort  die  Könige  von  Memphis  und  andern  Aegyptischen  Städ- 
ten sich  beisetzen  Hessen,  so  genossen  sie  gleichfalls  den 
doppelten  Trost,  Grabgenossen  der  grossen  Gottheiten  zu 
seyn.   und  auch  im  Tode  unter  ihren  Unterthanen,  wie  einst 

I)    8.  darüber  die  im  §.  tO.  p.  94.  gegebenen  Beweise. 
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im  Leben,  zu  ruhen.  Es  war  der  Hafen,  in  dem  sie  gebor- 
gen waren  nach  der  Schiffahrt  durchs  Leben.  Denn  schon 
die  Alten  (s.  Piutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  S59.  p.  472  Wyt- 
tenb.)  erklärten  den  Namen  Memphis  durch  "ÖQ^oq  dyadojv, 
der  Port  der  Frommen,  wiewohl  es  Andere  deuteten:  rd<po<; 
'Ocr/piöoq,  des  Osiris  Grabmal  *).  Unserer  Meinung  zufolge 
laufen  beide  Erklärungen ,  wenn  wir  auf  die  Sache  selbst 
sehen ,  in  Eins  zusammen.  Denn  dass  wir  unter  jenen  From- 
men oder  Guten  Qdyadoi)  eben  die  Todten  oder  Gestorbenen 
verstehen,  dazu  nöthigt  uns  die  classische  Stelle  des  Diodo- 
rus  I.  96,  wo  er  angiebt,  dass  in  Aegypten  der  Grund  der 
ganzen  Griechischen  Vorstellung  von  der  Unterwelt  mit  allen 
sich  darauf  beziehenden  Mythen  zu  suchen  sey.  Hier  bemerkt 
er  unter  Anderem  Folgendes:  Jene  Auen  und  jene  Wohnun- 
gen der  seeligen  Gestorbenen  seyen  ein  Ort  in  der  Nähe  eines 
Sees,  den  man  den  Acherusischen  nenne,  bei  Memphis.  Die- 
ser See  sey  ringsherum  von  lieblichen  Auen  und  Wiesen,  mit 
herrlichen  Wäldern  von  Lotus  und  Schilfrohr ,  umgeben.  Man 
könne  aber  wohl  diesen  Ort  für  die  Wohnung  der  Gestorbe- 
nen halten,  weil  hier  die  meisten  und  grössten  Begräbnisse 
der  Aegyptier  seyen ,  indem  die  Todten  über  den  Fluss  und 
den  Acherusischen  See  gefahren,  und  hier  in  ihre  Grüfte  bei- 
gesetzt würden.  Denn  nur  der,  erzählt  ferner  Diodorus ,  wel- 
cher im  Todtengericht  frei  gesprochen  und  dadurch  für  einen 


1)  Nach  Jablonski  de  terra  Gosen  §.  %  p.  40  sqq.  heisst  der  Ort 
Menuphi  d.  i.  pfena  bonorum.  Anders  Michaelis  in  Suppleuim.  ad  Lex. 
Hebr.  p.  1506  sqq. ,  der  jene  Stelle  des  Plutarchus  *ul  r^v  /uh  nökiv  ol 
f.th'  "O g  f.t  o  v  v.yu&ojv  tQ/n^vivouaiv ,  ol  ö  wq  [nach  Wyttenbach:  ol  d*  IMojq} 
•vuqov'Oa.lQidoq  zu  verbessern  sucht,  und  "Oopov  aya&öv  i.  e.  por- 
tum  bonum ,  den  guten  Hafen,  lesen  will.  S.  auch  Te  Water  zu  Ja- 
blonski Voce.  Aegyptt.  p.  137.  Champollion  (TEgypte  sous  les  Pharaons 
I.  p.  363.)  nimmt,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  Stelle  des  Plutarchus, 
Meß  für  locus  bonus,  der  gute  Ort.  —  üeber  diesen  ganzen  Abschnitt 
vergleiche  man  ebenfalls  unsere  Herodoteischen  Abhandlungen  Part.  I. 
S-  U.  p.  105  sqq. 
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Guteti  und  Frommen  erklärt  war,  konnte  zu  einem  solchen 
Begräbniss  gelangen.  Es  war  aber  die  Gegend  um  Memphis 
hochheilig  dem  Aegyptier,  weil  hier  nicht  blos  Apis,  sondern 
auch  Osiris  beerdigt  seyn  sollte  (s.  Diodor.  1.  c.  und  Plutarch. 
de  Isid.  et  Osir.  p.  485  Wyttenb.),  ja  sogar  Isis,  und  zwar 
diese  im  Tempel  des  Vulcan  bei  Memphis  *).  Wenn  sich  aber 
die  Aegyptier  selbst  bei  Osiris  beisetzen  Hessen ,  so  lag  hier- 
bei die  Idee  zum  Grunde,  dass  sie  nun  gleichsam  stufenweise, 
unter  dem  Schutze  des  Osiris,  zu  den  höchsten  Göttern  zu- 
rückkehren könnten,  nach  Vollendung  des  ihnen  bestimmten 
Kreislaufes.  Darum  wurden  auch  nach  Osiris  Muster  die  besten 
Mumien  zubereitet  und  geschmückt  (s.  Herodot.  II.  86.) 5  Osi- 
ris war  die  Urmumie.  Daraus  lässt  sich  auch  die  ungeheuere 
Ausdehnung   dieser  Grabesörter  erklären  2).     Dort  standen 


1)  S.  Diodor.  I.  22.  ofioiox;  dk  y.ul  ruvrriv  fitruvaaru.aav  1%  rivO-QOj^wv 
rv/ilv  u&avüxbiv  %ituoJv,  r.al  iu.<pi\vv.i  y.uxu.  tjjv  Jllf'/.«fiv '  orcov  dety.vvrab  f*fxQi 
rou  vvv  avrijq  o  orjr.oq,  v7zc(Qx<»v  Iv  tw  Tt{xivu  rov  'HyuCorov ;  durch  welche 
Stelle,  beiläufig  gesagt,  Zoega's  Behauptung  de  obeliscc.  p.  373.  wider- 
legt wird.  Vergl.  auch  Herodot.  II.  170,  wo  erzählt  wird,  Osiris  sey 
in  dem  Tempel  der  Minerva  zu  Sa'is  begraben  wordeu.  Denn  die  Götter, 
die  Menschliches  und  endlich  sogar  den  Tod  erdulden,  glaubte  man, 
würden  in  den  Tempeln  der  höheren,  überirdischen,  von  allem  irdischen 
Zustande  und  Schicksalen  befreieten  Götter  begraben. 

Wenn  aber  hier  Diodorus  von  einem  Isisgrabe  spricht ,  so  ist  dies, 
da  man  mit  Zoega  früher  die  Existenz  von  Isisgräbern  leugnete,  höchst 
merkwürdig.  Ohne  hier  die  Gründe  zu  untersuchen,  warum  überhaupt 
in  den  Religionen  der  Alten  seltener  von  sterbenden  oder  gestorbenen 
Göttinnen  die  Rede  ist ,  bemerke  ich  nur ,  dass  auch  der  Argolische  My- 
thus von  der  Semele,  die  in  die  Unterwelt  hinabsteigt,  und  der  Attische 
vom  Raube  der  Proserpina  durch  Pluto,  ihrem  Ursprünge  nach  aus  Ae- 
gypten  stammen.  Denn  die  Aegyptier  hatten  auch  ihre  Venus-Proserpina, 
nämlich  die  Athor. 

2)  Aus  dieser  Gegend  sind  nach  die  meisten  Mumien,  die  sich  in 
den  verschiedenen  Sammlungen  und  Kabinetten  von  Europa  finden,  und 
die  noch  jetzt  dahin  gebracht  werden.  Die  Beweise  habe  ich  gegeben  in 
meinen  Comnientt.  Herodott.  I.  §.  11.  p.  105  sqq. 
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auch  die  Pyramiden,  wo  die  Könige  sich  beisetzen  Hessen. 
Man  vergleiche  nur  Strabo  XVII.  p.  808.  p.  565.  Tzsch.  und 
Herodot.  IL  124. 

Aber  auch  in  Oberägypten  hatte  man  ein  Gleiches  5  dort 
lag  die  Stadt  Abydus,  wo  ebenfalls  ein  Grab  des  Osiris  war 
und  ein  berühmter  Tempel,  wo  in  der  früheren  Zeit  die  The- 
baitischen  Könige,  und  vielleicht  selbst  noch  späterhin  die 
Grossen  aus  allen  Nomen  —  denn  auch  sie  wollten  bei  Osiris 
ruhen  —  sich  beisetzen  Hessen.  Plutarchus  (de  Isid.  et  Osir. 
p.  359.  a.  p.  471  Wyttenb.  vergl.  unsere  Commentt.  Herodott. 
I.  p>  97  sq.)  berichtet  uns  ausdrücklich,  wie  die  reichen  und 
vornehmeren  Aegyptier,  etwa  die  aus  den  höheren  Casten, 
sich  hinbringen  liessen  nach  Abydus ,  weil  sie  keinen  sehnli- 
cheren Wunsch  hätten,  als  den,  beigesetzt  zu  werden  in 
dasselbe  Grab,  wo  Osiris  begraben  lag,  und  mit  ihm  auch 
im  Tode  vereinigt  zu  seyn.  Von  der  Heiligkeit  dieses  Ortes 
haben  wir  einige  sprechende  Beweise.  In  dem  Tempel  des 
Osiris  durfte  man  dort,  wie  es  bei  andern  Göttern  Sitte  war, 
keinen  Flötenspieler  und  sonstige  Art  von  Musik  beim  Opfer 
vernehmen,  zum  Zeichen  der  tiefen  Trauer  *);  und  nach 
Aegyptischen  Religionsbegriffen  gab  es  keine  grössere  Sünde, 
als  das  verborgene  Geheimniss  von  Abydus  gemein  zu  machen 
Qs.~  Porphyr.  Epist.  ad  Aneb.  p.  6  ed.  Gal.).  Dort  war  es, 
wo  die  Götter ,  eilf  an  der  Zahl ,  als  sie  auf  Nilschiffen  sas- 
sen  und  den  Nil  herabfuhren,  die  Nachricht  erhielten,  Osiris 
sey  erschlagen;  wo  sie  alsdann  Trauerkleider  anlegten,  die 
Haare  abschnitten,  und  den  Ort  zu  einem  Trauerhause  wei- 
heten  auf  ewige  Zeiten  (vergl.  Helianici  Fragmin,  p.  41.). 
Der  Ort  selbst  giebt  davon  Kunde;  denn  Abydus  heisst,  wie 
Zoega  (de  obeliscc.  p.  284.)  und  Andere  aus  dem  Koptischen 
ausgemittelt :  mansio,  habitatio  pluribus  communis ,  d.  i.  die 
Mehreren  gemeinsame  Wohnung  2). 

1)  S.  Strabo  XVII.  p.  814.  p.  592  Tzsch. 

2)  Auch  über  diese  Stadt  werden  unsere  Herodoteisclien  Abhandll. 
Creu%er>s  deutsche  Schriften.     II.  1.  |q 
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Noch  weiter  hinauf,  bei  Theben,  an  dem  westlichen  Ufer 
des  Nil,  gegen  die  Libysche  Wüste  hin,  werden  uns  gleich- 
falls solche  weit  ausgedehnte  Gräber,  und  zwar  königliche, 
von  älteren  Schriftstellern,   wie  von  neueren  Reisenden,  ge- 
nannt1).    Dort  auch,   in  der  Libyschen  Wüste,  sieben  Tag- 
reisen von  Thebä  entfernt,  lagen  ja,   nach  Herodots  Bericht 
(III.  26.),  die  Inseln  der  Seeligen ,  woraus  wahrscheinlich  der 
ganze  Griechische  Mythus  vom  Elysium  und  den  Inseln   der 
Seeligen  seinen  Ursprung  genommen  hat.    Den  Aegyptischen 
Ursprung  dieser  Hellenischen  Dichtung  ahnete  schon  Zoega 
(de  obeiiscc.  p.  296.).    Mir  scheint  aber  dabei  nicht  allein  auf 
die  Fruchtbarkeit  des  dortigen  Nilthals  zu  sehen  zu  seyn,  als 
vieiraehr  auf  die  uralten  Nekropolen  [Wohnungen  der  Seeligen 
scheint   man   sie   genannt   zu    haben;    s.    oben).     Denn    hier 
waren,  in  der  Ausdehnung  von  mehreren  Meilen,   unter  der 
Erde  solche  Grabeswohnungen,    bestimmt   in   der   urältesten 
Zeit   Aegyptens   für   die   gestorbenen   Könige,    Priester  und 
Vornehmen.     In  jener  Vorzeit  war  nämlich  Thebä  (schon  in 
Homerus   Gedichten  gefeiert)  die  Hauptstadt  Aegyptens  und 
die  Residenz  der  Könige,  die  hier  beim  Antritt  der  Regierung 
ihre  Weihe  empfingen,  und  hier  auch  beigesetzt  wurden;  wie 
die  Könige  der  alten   Perser,   die  zu  Pasargadä  ihre  Weihe 
erhielten,  wenn  sie  die  Regierung  antraten,  und  auch  dort 
nach  ihrem  Tode  beigesetzt  wurden  5  und  wie  noch  die  Ptole- 
mäer,  obwohl  zu  Alexandria  bestattet,  doch  zu  Memphis  ihre 
Antrittsweihe  nahmen. 


ein  Mehreres  angeben,  s.  Part.  I.  p.  100  sqq.  Noch  in  den  christlichen 
Jahrhunderten  war  Abydus  ein  Orakel-  und  Wallfahrtsort.  Ein  myste- 
riöser Gott,  Besas  CBtjo«?)?  zog  viel  Volk  dorthin ;  und  mauche  Reste 
des  Osirischen  Todtendienstes  mochten  sich  hier  im  Dunkeln  erhalten 
haben.  S.  meine  Commentt.  Herodott.  p.  101.  und  daselbst  Euseb.  H. 
Eccl.  VI.  41.  und  Ammian.  Marcellin.  XIX.  12. 

1)   Die  Stellen  habe  ich  in  den  Commentt.  Herodott.  I.  §.  9.  p.  88  sqq. 
angeführt,  wo  überhaupt  dieser  ganze  Punkt  genauer  erörtert  worden  ist. 


-^     147     -^ 

Diese  ausserordentliche  Sorgfalt,  auf  die  todten  Körper 
verwendet,  alle  die  Nekropolen  und  andern  grossartigen 
Anstalten,  die  sich  auf  die  Fortdauer  des  menschlichen  Lebens 
nach  dem  Tode  beziehen,  hingen  mit  einer  Denkart  zusam- 
men ,  die  wir  als  den  Grundcharakter  des  Aegyptischen  Vol- 
kes bezeichnen  müssen.  Die  Aegyptier,  wie  uns  Diodorus 
(I.  51.)  erzählt,  halten  die  Zeit  dieses  Lebens  für  sehr  gering, 
aber  das  Andenken  an  Tugenden  nach  dem  Tode  sehr  hoch  5 
und  die  Wohnungen  der  Lebenden  nennen  sie  Herbergen 
(xaTccXüosif))  weil  wir  nur  auf  kurze  Zeit,  wie  zur  Einkehr 
auf  einer  Reise,  in  ihnen  wohnen 5  hingegen  die  Gräber  der 
Todten  ewige  Wohnungen,  weil  wir  eine  unendliche  Zeit  im 
Hades  verbleiben.  Daher  wenden  sie  auch  wenig  Sorgfalt 
und  Mühe  auf  die  Erbauung  der  Häuser,  aber  in  Ansehung 
der  Grabesstätten  lassen  sie  sich  die  grosseste  Mühe  und  den 
grossesten  Aufwand  nicht  verdriessen.  Und  in  der  That,  es 
lebte  der  Aegyptier  höchst  einfach  in  kleinen ,  leichten  Hütten 
von  Schilfrohr 5  aber  ins  Ungeheuere  gingen  alle  die  Anstal- 
ten für  das  Religiöse1),  wie  die  Tempel,  die  Todtenstädte, 
die  Pyramiden,  und  überhaupt  die  Ueberreste,  die  wir  noch 
jetzt  in  den  Gebirgen  bei  Theben,  Lycopolis,  Memphis  und 
an  andern  Orten  finden.  Dort  war  der  grosse  Amenthes  oder 
Hades,  das  Todtenreich,  das  Reich,  wo  der  Mensch  auf  län- 
gere Zeit  hauset,  unter  dem  Scepter  des  Osiris-Bacchus  und 
der  Isis  -  Ceres  2),  im  Elysium,  wo  aller  Jammer  gestillt  ist 
und  alle  Noth  fhr  Ende  erreicht  hat.  Aber  bevor  der  Mensch 
in  dieses  Reich  eingeht,  hat  er  ein  Gericht  zu  bestehen,  wo 
ihm  Osiris ,  als  Todtenrichter  und  Herr  der  Todten ,  nach  den 
verschiedenen  Graden  seiner  Frömmigkeit  während  des  irdi- 


1)  Diese  ernste  Richtung  des  Geistes  dieses  Volkes  spricht  sich  auch 
recht  deutlich  in  jener  Sitte  aus,  bei  den  Gastmahlen  hölzerne  Mumien 
aufzustellen.    S.  Herodot.  II.  78.  vergl.  mit  Plutarch.  Sympos.  p.  t48.  B. 

'2)   S.  Diodor.  I.  96.  p.  107  Wessel.  coli.  Herodot.  II.  42.  59. 

KT 


^     148     -^ 

sehen  Lebens,  sein  Loos  zutheiit  *).  Und  dies  finden  wir  auf 
unzähligen  Reliefs  noch  jetzt  dargestellt,  worauf  wir  unten 
zurückkommen  werden.  Dies  gab  auch  Veranlassung  zu  der 
Fiction  der  Todtenrichter  bei  den  Hellenen,  eines  Aeacus, 
Bhadamanthus ,  M  irios.  Der  Amenthes  aber  ist  der  Hades  der 
Griechen,  worauf  schon  das  Wort  selbst  hinzudeuten  scheint. 
Denn  wiewohl  Plutarchus  (de  Isid.  et  Osirid.  p.  362.  p.  485  sq. 
Wyttenb.)  das  Wort  erklärt  durch  6  *ka\ißaw)v  xai  ö i- 
öovg,  d.  i.  der  die  Gestorbenen  aufnimmt  und  wieder  ans  Licht 
sendet 2) ,  und  auch  La  Croze  durch  Hülfe  des  Koptischen 
diese  Erklärung  als  die  richtige  gelten  lassen  will,  so  hat 
Jablonski  (Voce.  Aegyptt.  p.  24.)  in  dem  Worte  Ement  die 
wahre  Wurzel  gesucht,  welches  bedeute  ddqg,  oeeidens,  £öcpog, 
epeßog,  inferum  sedes,  d.  i.  das  Dunkel,  der  Sitz  der  Unter- 
welt. Und  ihm  sind  dann  auch  Zoega  (de  obell.  p.  278.  295.) 
und  de  Rossi  (Etymol.  ling.  Aegypt.  p.  7.)  beigetreten,  wel- 
cher letztere  auch  an  Amittha  oder  Amettha ,  Finsterniss  (ca- 
ligo)  denkt.  Der  Name  Bhadamanthus  aber  bezeichnet  nach 
Zoega~nichts  weiter,  als  prineeps , inferum ,  d.  i.  der  Fürst  der 
Unterwelt ,  von  Rat ,  prineipium,  und  Amentk,  und  ist  ein  Bei- 
name des  Osiris,  als  König  des  Todtenreichs  3).    Sogar  den 

1)  Aber  schon  vorher,  gleich  nach  seinem  Tode,  hatte  er  noch 
über  der  Erde  ein  Gericht  zu  bestehen;  denn  wie  er  gestorben,  versam- 
melten sich  die  Genossen,  die  Mitglieder  seiner  Caste,  setzten  sich  zu 
dem  Leichnam,  und  erklärten  ihn,  nach  seinen  Handlungen  während  des 
vergangenen  Lebens,  der  feierlichen  Bestattung  und  Balsamirung  entwe- 
der würdig  oder  unwürdig.  S.  Heyne  Opuscc.  academm.  I.  p.  135  sqq.  — 
Ueber  die  mysteriöse  Darstellung  und  Bedeutung  des  Todtengerichts  s. 
Palin  Fragmm.  sur  l'etude  des  Hieroglyphes  III.  p.  202  —  204  sq.  Vergl. 
meine  Commentt.  Herodott.  I.  cap.  3. 

2)  Eben  so  sagt  Aristides  Vol.  I.  p.  97.  p.  54  Jebb.  vom  Serapis: 
OwriiQ  avroq  xal  ^pvxono/HTioq ,  uywv  elq  «pwg,  v.al  näXtv  öe^ofitroq  nav- 
iuxV    TtuvTttq   y.al  Ttf^t^wy.  n 

3)  Andere  Etymologien  der  Griechen  habe  ich  in  meinen  Meletemm. 
I.  p.  89.  angeführt. 
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Namen  Elysium  sucht  er  aus  dem  Aegyptischen  zu  deuten 
von  jelel  i.  e.  nitor ,  splendor ,  der  Ort  der  Freude  und  des  Ju- 
bels, wo  die  Seelen,  von  den  Banden  des  Körpers  befreiet 
und  erlöset,  nun  gleichsam  unter  der  Leitung  des  Gottes  allein 
höheren,  geistigen  Beschäftigungen  obliegen.  Dass  aber  mit 
dem  Todtenreiche  der  Aegyptier  die  Gedanken  von  Freude 
und  Fröhlichkeit  verband,  beweiset  unter  vielem  Andern  auch 
die  Stelle  des  Plutarchus  de  Isid.  et  Osirid.  p.  362.  p.  485 
Wyttenb.,  wo  er  den  Namen  Serapis  durch  avcpQoövvr;  und 
%aQ[M)ovvi]  erklärt  *);  beweiset  ferner  der  Name  Charon  QXd- 
qwp)<,  eine  Nachbildung  der  Griechen  eben  jenes  Osiris,  wel- 
cher der  Lenker  und  Regierer  der  heilsamen  Wogen,  wie 
der  gestorbenen  Seelen  ist. 

Es  waren  aber  die  Aegyptier,  sagt  Herodotus  in  der 
classischen  Stelle  II.  123,  die  ersten,  welche  lehrten,  dass 
die  unsterbliche  Seele  des  Menschen,  wenn  der  Körper  ver- 
weset sey,  in  einen  Thierkörper  fahre,  und  nachdem  sie  so 
alle  Thiere  durchwandert,  kehre  sie  in  einen  Menschenkörper 
zurück  5  und  diese  Wanderung  werde  innerhalb  dreitausend 
Jahren  vollendet 2).    Ohne  uns  bei  den  verschiedenen  Erklä- 


1)  Andere  Erklärungen  des  in  der  That  ganz  unbekannten  Namens 
Serapis  s.  oben  g.  7.  p.  65. 

2)  Es  lauten  die  Worte  a.  a.  0.  folgendermassen:  ngiavot  dk  y.ul  tqvSe 
xov  Xoyov  Alyvnxioi  alai  ol  ainovxaq ,  wq  uv&qojtcov  ipv%r,  u&üvaxoq  laxv'  xov 
0(ö[taxoq  da  y.axutp&Cvovxoq ,  iq  u).Xo  ^wov  uial  yiv6f,uvov  iqdüaxuc'  Ineav  dsvna- 
Qtf ).&i]  TiciVta  tu  /tgoula  y.ul  t«  &u).äooia  %al  xu  naxaivu,  avxiq  iq  v.v&gümov 
ow(«ß  yivö^avov  iqövvaiv'  xrtv  7iagi^).voiv  da  avcij  yivao&ui  Iv  xgiqyiXlotat  i'xaöi. 
Dann  setzt  er  noch  hinzu ,  ohne  Zweifel  mit  Anspielung  auf  Pythagoras 
und  Orpheus:  rovxo)  tw  koyo)  aiol  o$  ^/.krjvojv  $xgrjOavxo,  °^  (l£V>  Tigöxagov,  ol 
6k,  voxagov ,  (oq  idto)  havxiLv  iövxi'  xiov  iyu)  alöojq  xa  ovvopaxa ,  ov  ygcccpoj- 
Ich  habe  diese  Stelle,  so  wie  die  ganze  Lehre  der  Aegyptier  von  der 
Seeleuwanderung,  im  P.  I.  g.  24.  meiner  Herodoteischen  Abhandlungen 
ausführlich  behandelt,  und  bemerke  daraus  hier  nur,  dass  ich  in  Erklä- 
rung der  Herodoteischen  Stelle  mit  Wyttenbach  vollkommen  einverstan- 
den bin,  der  in  der  Schrift:  qua©  fuerit  veterum  »hilosonhorura  seuteutia 
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runden  und  Deutungen ,  welche  diese  Stelle  erfahren  hat,  auf- 
zuhalten, bemerken  wir  nur,  was  schon  Zoega  (de  obeliscc. 
p.  390.)  richtig  gesehen,  wiewohl  neuerlich  Heeren  (in  den 
Ideen  II.  p.  6M.  dritte  Ausg.)  es  bestritten  hat,  dass  nämlich 
die  Aegyptische  Lehre  die  gewesen  ist:  es  dauere  die  Seele 
nach  dem  Tode  fort ,  und  zwar  in  dem  Körper ,  in  den  sie  auf 
Erden  eingeschlossen  5  mit  der  Vernichtung  und  dem  Unter- 
gange desselben  aber  verlasse  sie  ihn,  und  gehe  in  einen 
andern  Körper,  und  zwar  in  einen  Thierkörper,  ein  *). 

de  vita  et  statu  animorum  post  mortem,  Amstel.  1783.  p.  XVIf.  folgenden 
Sinn  in  die v Worte  des  Herodotus  legt:  „Aegyptios  primos  dixisse7  Ani- 
mam ,  quum  sit  imrnortalis ,  in  alia  deinceps  corpora  immiyrare ,  atque 
Herum  in  humanuni  corpus  redire,  et  hunc  circuitum  absolvi  trium  mil- 
lium  annorum  spatio." 

1)  Ich  unterdrücke  jetzt  alles  Folgende  bis  zum  Schlüsse  dieses  Pa- 
ragraphen, und  verweise  die  Leser  auf  den  ersten  Band  dieser  dritten 
Ausg.,  wo  im  Abschnitt  VIII.  S.  137  —  147  die  Lehre  von  der  Metenso- 
matose  (Umkörperung  oder  Seelenwanderung)  richtiger   vorgetragen  ist. 
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Und  diese  Lehre  von  einer  Seelenwanderung  war  in  über- 
aus vielen  Mythen  und  Allegorien  der  Aegyptier,  und  beson- 
ders der  Griechen,  niedergelegt.  Wir  erinnern  hier  nur  an 
den  Homerischen  Mythus  von  der  Circe ,  an  den  gleichfalls 
Homerischen  von  Proteus,  worin  wenigstens  die  Alten  selbst 
ein  Bild  der  vielfache  und  mannigfaltige  Gestalten  und  Formen 
annehmenden  und  wechselnden  Urmaterie ,  ein  Bild  der  Fort- 
dauer der  Substanz  bei  allem  Wechsel  der  Form,  erkannten 
(j)  TtoajToyovos  vh] ;  s.  Odyss.  IV.  417.  und  daselbst  Eusta- 
thius  p.  177  Basi!/).  Auch  Pythagoras  selbst  lehrte  in  Bildern 
und  Allegorien  diese  Seelenwanderung;  und  so  nahmen  die 
meisten  andern  Griechischen  S'hilosophen,  die  diesen  Satz 
adoptirten ,  nur  eine  allegorische  Metempsychose  an  '). 

Aber  nicht  minder  häufig  finden  sich  diese  Lehren  von 
einem  Todtengerichte,  von  Fortdauer  und  Zustande  der  Seele 
nach  dem  Tode,  Seelenwanderung  und  dergl.,  an  den  Wän- 
den der  Palläste,  Tempel,  Grotten  und  Gräber  zu  Theben, 
Memphis  und  andern  Orten  in  bildlichen  Darstellungen  ver- 
sinnlicht,  wovon  wir  einige  der  interessantesten,  so  wie  sie 
das  grosse  Französische  Werk  liefert,  hier  ausheben  wol- 
len 2). 

Was  zunächst  das  Aegyptische  Todtengericht  3)  betrifft, 
so  finden  sich  in  dem  Isistempel  zu  Theben ,  auf  der  Westseite 

1)  S.  Wyttenbach  zu  Plato's  Phaedon  p.  210  sqq. 

2)  Vom  Labyrinth ,  als  diesem  grossen  Geisterhause ,  haben  wir  oben 
geredet. 

3j  Herodöfc.  II.   123.    Diodor.  Sic.  I.  96.    vergl,   Zoega  de  obeltecc. 
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des  Nil  *) 5  folgende  Darstellungen  in  Wandmalereien  (s.  De- 
script.  de  l'Eg.  Vol.  11.  Antiqq.  p.  165  sq.  und  dazu  pl.  35/): 
l)er  erste  Theil  der  Scene  besteht  aus  drei  Personen,  ganz 
so  und  in  allen  Stücken ,  wie  im  Todtengericht  auf  den  Papy- 
rusrollen. Die  Person  in  der  Mitte  scheint  inständig  um  den 
Zutritt  zu  einem  Gott,  auf  der  rechten  Seite  des  Gemäldes, 
zu  bitten.  Der  Bittende  richtet  sich  an  eine  Frau ,  mit  den 
Attributen  der  Gottheit  5  ohne  Zweifel  Isis  selbst.  Eine  Prie- 
sterin hinter  dem  Bittenden  scheint  ihre  Bitten  mit  den  seini- 
gen zu  vereinigen.  Hinter  der  Isis  ist  eine  Waage,  welche 
zwei  Personen  ins  Gleichgewicht  setzen.  Die  eine  hat  eine 
Sperber-  (Falken-)  maske  vor,  die  andere  die  Chacal-  (Scha- 
kal-) maske.  Die  letztere  trägt  in  den  Händen  ein  gehen- 
keltes Kreuz  (beide  sind  ohne  Zweifel  die  Gottheit,  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  betrachtet).  Ein  Cynocephalus  sitzt 
kauernd  mitten  auf  dem  Waagebalken.  Am  Waagebalken  ist 
ein  Gewicht  durch  einen  Knoten  angebunden,  gerade  so  wie 
ein  Gewicht  auch  auf  der  einen  Waagschaale  liegt.  Es  dient 
ohne  Zweifel  dazu,  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen 5 
womit  sich  der  Sperberköpfige  besonders  zu  beschäftigen  scheint. 
Auf  der  Waagschaale,  die  der  Schakalköpfige  in  Bewegung 
setzt,  liegt  das  Blatt  von  einer  Pflanze.    (Dieses  ganze  Per- 

p.  295  sqq.  p.  308.  Heeren  Ideen  II.  1.  p.  655  ff.  Aehnliche  Vorstellun- 
gen auf  Mumienkasfceu  giebt  Zoega  a.  a.  O.  an.  Von  Papyrusrollen ,  in 
Mumien  gefunden,  hat,  Denon  dergleichen  eine  abbilden  lassen  pl.  141. 
Auch  finden  sich  dergleichen  auf  Papyrus  aus  den  Gräbern  von  Theben 
jtt  den  Kupfern  zur  Descript.  de  PEg.  Antiqq.  Vol.  II.  pl.  60.  64.  66.  67 
und  72.  In  Betreff  der  Papyrusrollen ,  worauf  dasselbe  Todtengericht, 
mit  verschiedenen  Modifikationen  in  Nebenumständen,  vorkommt,  muss 
man  noch  Jomard  sur  les  Hypogees  de  Thebes  vergleichen  ^  in  der  De- 
script. de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  II.  p.  363  sq. 

1)  Und  zwar  in  einem  Sanctuarium  (Sacristei);  wovon  die  Heraus- 
geber aus  vielen  Gründen  vermuthen,  dass  es  zum  Begräbniss  für  vor- 
nehme Personen  (Könige,  Priester)  gedient  haben  möge;  s.  ibid.  p. 
169.   170. 
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sonale  findet  sich  auch  auf  jenen  Papyrusrollen,  nur  dass  hier 
und  da  der  Sperberköpfige  und  Schakalköpfige  sich  ansehen, 
statt  sich  zu  folgen  5  ferner  dass  der  Sperberköpfige  das  Gleich- 
getvicht  herstellt,  statt  dass  es  hier  der  Schakalköpfige  thut.  — 
Auch  fehlen  zuweilen  die  zwei  Sphinx -artigen  Wesen  neben 
dem  Cynocephalus ,  die  man  hier  im  Tempelbilde  sieht.)  — 
Hinter  der  Waage  folgt  der  Ibisköpfige  (Thoth  —  Hermes). 
Er  scheint  beschäftigt  zu  seyn ,  um  das  Resultat  des  Wagens 
niederzuschreiben.  Vor  ihm  sitzt  Harpocrates  auf  einer  Art 
von  Tragbahre  (Tragkorb).  Er  hat  in  jeder  Hand  einen 
Dreschflegel,  und  in  der  linken  noch  ausserdem  einen  Krumm- 
stab. Vor  dem  Gott  ist  ein  Unthier  mit  einem  Löwenleibe 
und  Eberkopfe ,  auf  einem  Altar.  (Dasselbe  Unthier  erscheint 
auf  den  Papyrusrollen  5  nur  ist  es  dem  wilden  Mutterschweine 
ähnlicher.)  Vor  dem  Thiere  steht  eine  Lotusblume,  auf  wel- 
cher vier  kleine  mumienartige  Bilder  stehen;  das  erste  mit 
einem  Menschenkopfe,  das  zweite  mit  dem  eines  Cynocepha- 
lus, das  dritte  mit  dem  Schakalskopfe  und  das  vierte  mit  dem 
Sperber-  (Falken-)  köpfe.  (Diese  vier  Figuren  finden  sich 
beständig  in  den  Gräbern  —  bald,  wie  hier,  als  Hermen,  mu- 
mienartig auf  einem  Schafte  —  bald  als  Deckel  auf  Canoben. 
Jene  Figuren  auf  dem  Lotus  sieht  man  gerade  so  auf  mehreren 
Papyrusrollen ,  auf  andern  sieht  man  nur  einige  Lotusblumen.) 
Nach  den  vier  Figuren  sieht  man  ein  Thier,  wie  ein  Pferd, 
dessen  Kopf  in  ein  Gefäss  fällt  5  sein  Leib  ist  mit  Pfeilen  durch- 
bohrt. —■  Am  Ende  des  Bildes  sitzt  Osiris  auf  einem  Throne, 
und  hält  in  seiner  Hand  die  Attribute  der  Gottheit,  den  Krumm- 
stab und  den  Dreschflegel. 

Erklärung  der  Herausgeber  (p.  166.);  „Der  Todte  wird 
hier  von  der  Isis  zum  Oberrichter  der  Todten  (Osiris  5  Hero- 
dot.  II.  123.)  geführt.  Die  Waagschaale  zeigt  das  Abwägen 
der  guten  und  der  bösen  Handlungen,  wovon  Thoth  das  Re- 
sultat, in  Gegenwart  des  Osiris,  aufschreibt.  Das  von  Pfeilen 
durchbohrte  Thier  ist  vielleicht  die,  Seele  des  Todten,  der  vor 
dem  furchtbaren  Todtenrichter  steht."  —  (Ebendaselbst  p.  167.) 
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„  Das  Vnthier  vor  dem  Osiris  sey  das  Urbild  des  Griechischen 
Cerberus  (so  wie  Osiris  selbst  Minos,  der  Todtenrichter^  sey^ 
Odyss.  XI.  567.).  Der  Ibisköpfige  Thoth  hier  sey  das  Urbild 
von  dem  Todtenführer  Hermes  (Odyss.  XXIV.  1.)  —  und 
wenn  man  die  Sculpturen  in  den  Grotten  von  Eleithya  (Ui- 
thyopolis)  vergleiche  (s.  Antiqq.  Vol.  I.  pl.  70.  l)  zur  Descript. 
de  l'Eg.),  so  sehe  man,  neben  den  übrigen  Details  der  Tod- 
tengebräuche,  auch  den  Fährmann  Charon,  den  Todtenkahn 
und  die  Flüsse  der  Unterwelt  in  ihrem  Ursprünge  5  und  es  sey 
also  vollkommen  wahr,  was  Diodorus  (I.  cap.  96.  p.  107 
Wessel.)  sage,  dass  die  Griechen  ihre  ganze  Fabel  von  der 
Unterwelt  den  Aegyptiern  abgezeichnet  haben.  Auch  die 
ganze  Fabel  vom  Todtengericht  im  Hades,  von  der  LI  eber- 
fahrt über  den  unterirdischen  Styx  (welche  Dichtungen  nach 
Diodor.  I.  92.  cf.  96. 2)  von  den  Aegyptischen  Localitäten  und 
Gebräuchen  entlehnt  waren),  könne  man  ihrer  ganzen  Ent- 
stehung nach  in  den  Hypogeen  von  Eleithya  und  mehreren 
von  Thebä  sehen.  Die  Dichtung  von  der  Ueberfahrt  über 
den  Fluss  habe  darin  ihren  ganz  natürlichen  Grund,  weil  alle 
Hypogeen  von  Thebä  (und  dort  hatte  sich  diese  ganze  Sache 
schon  ausgebildet)  in  der  Libyschen  (westlichen)  Gebirgs- 
kette sich  befänden  (wie  man  noch  sieht),  und  der  grösste 
Theil  der  Stadt  auf  der  östlichen  —  Arabischen  —  Seite  5  so 
dass  also  die  Ueberfahrt  jedesmal  wirklich  geschah.6' 


1)  Eine  Vorstellung  der  Aegyptischen  Todtengebräuche,  von  dieser 
selbigen  Kupfertafel  entlehnt,  liefert  die  Tafel  bei  unsern  Commentt. 
Herodott.  nr.  1 ,  wozu  die  Erläuterungen  daselbst  gehören  Part.  I. 
Cap.  1. 

2)  In  Betreff  der  ersten  Stelle  des  Diodorus  (X  cap.  92.)  findet  noch 
eine  Bemerkung  statt.  Der  Geschichtschreiber  spricht  von  der  Versamm- 
lung der  Todtenrichter:  Imnu  naQayevojtu'vojv  foxan-iuv  nUto)  twv  rerragu- 
v.ovTtt  x.  t.  A.  —  so  hat  der  Wesselingische  Text.  Dort  findet  sich  aber 
aus  zwei  Codd.  die  Variaute  bemerkt:  dval  nkiCo),  und  diese  Zahl  von 
zwei  und  vierzig  Richtern  findet  sich  jetzt   durch   die  Papyrusrollen   am 
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Noch  macht  Jomard  (Descript.  de  l'Eg.  II.  p.  862  sqq.), 
in  Betreff  der  Papyrusrollen  mit  dem  Todtengerichte ,  auf  Fol- 
gendes aufmerksam:  1)  dass  diese  Rollen  zwei  Schriftarten 
haben:  a)  hieroglyphische  in  kleiner  Anzahl  (jind  vermuthlich 
das  eigentliche  Unheil  des  Todten  enthaltend};  b)  eine  Art 
alphabetischer  Schrift  —  oft  sehr  lang.  2)  Dass  diese  hiero- 
glyphische Schrift  nur  innerhalb  eines  abgesteckten  heiligeren 
Bezirks  (einer  Art  von  Kapelle)  angetroffen  wird  —  worin 
man  die  andere  Schrift  niemals  findet.  3)  Dass  sich  zwischen 
den  Hieroglyphen  und  dem  Gesims,  das  den  Raum  umgiebt, 
immer  zwei  Reihen  von  sitzenden,  einander  fast  ganz  glei- 
chen Figuren  finden ,  die  ein  Blatt  auf  dem  Kopfe  haben.  In 
zwei  Papyrusrollen  sey  die  Zahl  dieser  Figuren  gleich,  näm- 
lich drei  und  zwanzig  in  der  oberen  Reihe,  und  neunzehn  in 
der  unteren,  zusammen  zwei  und  vierzig.  Eine  Rolle  mit 
Hieroglyphen  hat  drei  und  vierzig.  4)  Dass  man  unter  die- 
sen Bildern  gewöhnlich  allerlei  Scenen  in  roher  Darstellung 
findet,  z.  B.  Kähne,  auf. welchen  man  Todte  fährt ,  Opfer  und 
dergl.  Diese  Scenen ,  sagt  Jomard ,  verdienen  alle  Aufmerk- 
samkeit —  und  jene  wenigen,  sich  oft  so  ähnlichen  Hierogly- 
phen führen  vielleicht  am  ersten  zur  Entzifferung  dieser  Art 
von  Schrift.  5)  Auf  der  grossen  PapjTusrolle  mit  dem  gros- 
sen Todtengerichte  sieht  man  die  Seele  des  Verstorbenen  auf 
einem  Kahne  stehend,  dem  Osiris,  der  Isis  und  dem  Harpo- 
crates  huldigen  und  verschiedene  Prüfungen  durchgehen  — 
sie  betet  darauf  oder  opfert  (eine  Blume)  verschiedenen  sym- 
bolischen Götterfiguren  mit  den  Köpfen  von  Sperbern,  Lö- 
wen, Schakal,  Ibis  oder  des  Cynocephalus  —  dann  öffnet 
sie  eine  monolithische  Kapelle  einem  Sperber  mit  einem  Men- 
schenkopfe. 

Unter  den  Malereien  auf  den  Papyrusrollen  findet  sich 
ein  Bild   in  den  Katakomben  von  Theben   (pl.  83.  fig.  1.  A. 

den  Hypogeen  von  Theben    bestätigt.     Man  sehe  z.  ß.  Descript.  de  l'Eg. 
H.  pl.  62,  wo  xwei  und  vierzig  Todteurichter  abgebildet  sind, 
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Vol.  II.  Jomard,  sur  les  hypogees  de  Thebes,  Descript.  de 
l'Eg.  Antiqq.  II.  p.  379.)  von  folgendem  Inhalt ») :  Neun 
Personen  steigen  eine  Treppe  hinauf,  jede  auf  Einer  Stufe 
stehend,  zu  einem  Gott,  der  auf  einer  Bühne  sitzt.  Einer 
von  ihnen  trägt  eine  grosse  Waage  auf  der  Schulter.  Da 
die  Hauptscene  derselben  Rolle  sich  auf  die  Schicksale  der 
Seele  bezieht,  so  vermuthet  der  Verfasser,  dass  es  auch  mit 
dieser  Nebenvorstellung  gleiche  Bewandtniss  habe,  und  dass 
letztere  auch  das  Urtheil  über  die  Seelen  vorstelle.  Ueber 
diesem  Bilde  sieht  man  in  einer  Barke  eine  hundsköpfige 2) 
Figur  ein  Schwein  oder  einen  Hippopotamas  vor  sich  her  trei- 
ben. Vorher  geht  ein  anderer  Hundsköpfiger.  Beide  haben 
Ruthen.  Alle  drei  Personen  gehen  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung von  jenen  neun  Personen  ab.  Dazu  kommt  noch,  dass 
unter  den  Hieroglyphen  desselben  Bildes  ein  Mensch  erscheint, 
dem  ein  Strom  von  Blut  aus  dem  Kopfe  quillt  —  und  dass  in 
derselben  Grabesgruft  (Hypogee)  mehrere  grosse  Figuren 
mit  gebundenen  Händen  erscheinen,  denen  gleichfalls  Blut 
aus  den  Köpfen  sprützt.  —  Dies  führt  den  Verfasser  zu  fol- 
gender Deutung,  welcher  Costaz  beipflichtet  (ebendas.  p.  408.): 
Auf  jener  Papyrusrolle,  meint  Jomard,  sey  ^vorgestellt 
ein  Missethäter ,  dessen  Seele ,  nach  erfolgtem  Ausspruch, 
dass  er  schuldig  sey,  und  nach  geschehener  Hinrichtung,  in 
ein  Schioein  (das  den  Aegyptiern  verhasste,  unreine  Thier) 
oder  in  einen  Hippopotamus  (nach  Horapollo  I.  56.  IL  37.  das 
Bild  der  Undankbarkeit ,  Ungerechtigkeit  und  Gewaltthätigkeif) 
fahre,  und  in  diesem  Thierleib  auf  Erden  zurückkehren  solle. 
Der  Hundsköpfige  sey  eben  hier  Hermes  ipv%o7tou7vö<;  (Homer. 
Odyss.  XXIV.  1.  und  Virgil.  Aeneid.  IV.). 

1)  Eine  Copie  davon  ist  auf  der  unsern  Conunentt.  Herodott.  beigefügten 
Tafel,  unter  nr.  3  —  7.  befindlich;  wozu  man  den  Text  Part.  I.  Cap.  3. 
§.  25.  26.  vergleichen  inuss. 

2)  Costaz,  der  (ibid.  p.  408.)  von  demselben  Gemälde  spricht,  ueunt 
diese  beiden  Figuren  hundsköpfige  Affen  (singes  cynocephales) ,  welche 
den  Hermes  vorstellten. 
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§.   15. 

Nachdem  wir  nun  so  das  Geisterreich  der  Aegyptier  von 
seiner  physischen,  anthropologischen  und  ethischen  Seite  be- 
trachtet haben,  wollen  wir  nun  auch  seine  historische  Anwen- 
dung* auf  die  Perioden  der  Aegyptischen  Geschichte  sehen. 
Der  Himmel,  fanden  wir,  ist  getheilt  —  die  Sphären,  die 
Lichter  des  Himmels,  die  Kreise  über  und  unter  dem  Monde, 
die  Kräfte,  die  Naturen,  die  Elemente,  die  Naturreiche 5  so 
auch  sind  die  Zeiten  getheilt.  Wie  nämlich  die  Aegyptische 
Weltanschauung  im  Räume  Alles  in  ein  grosses  Geistersystem 
ordnete,  so  auch  in  der  Zeit.  Wie  Alles,  was  im  Räume  ist, 
von  Geistern  besetzt  ist  und  regiert  wird,  so  ist  auch  Alles, 
was  in  der  Zeit  ist,  von  Geistern  regiert;  es  ist  eine  Succes- 
sion  von  dämonischen  Dynastien,  die  an  den  Anbeginn  der  Zei- 
ten gesetzt  werden.  Zuerst  haben  die  höchsten  Götter  über 
die  Aegyptische  Erde  geherrscht,  dann  die  mittleren,  dann 
die  niederen,  die  Halbgötter,  endlich  die  Menschen.  Zuerst 
nämlich  herrschte  Kneph  in  einer  unbekannten  höchsten  Pe- 
riode, sodann  Phthas ,  dessen  Element  das  Feuer  ist,  und 
dessen  Regierungszeit  sich  auch  nicht  bestimmen  lässt.  Der 
erste  Regent ,  dessen  Zeit  man  weiss ,  ist  die  Sonne ,  Helios, 
Vulcanus  Sohn  5  er  regierte  30,000  Jahre.  Ihm  folgten  Kro- 
nos  und  die  andern  Götter  3984  Jahre  hindurch ;  dann  die  Ka- 
liren, d.  i.  die  mächtigen  Planetengötter  zweiter  Ordnung. 
Es  folgten  acht  Halbgötter,  worunter  wahrscheinlich  zuerst 
Osiris  1).     Nachdem  also  die  Götter  und  Halbgötter  regiert, 

1)   Gerade  dasselbe  Verhältniss   ist  in  der  Lehre  der  Orphiker  (die 
sie  wohl  aus  Aegypten  mögen  entnommen  haben)   von  den   Weltaltern, 
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kommen  erst  menschliche  Könige,  nämlich  die  erste  Königs- 
periode der  sieben  und  dreissig  Thcbaiter,  welche  1400  oder 
1055  Jahre  regiert  haben  J). 

Jedoch  bemerke  man  hierbei  die  grosse  Verschiedenheit 
der  Angaben  unter  den  Priestern  in  Betreff  dieser  Geschichts- 
perioden, und  die  Annahme  von  Görres,  dass  jene  sieben  und 
dreissig  menschlichen  Könige,  sieben  und  dreissig  Thebaiter, 
die  sechs  und  dreissig  Decane  seyen,  mit  Menes,  ihrem  Vor- 
steher. Hiernach  werden  1190  Jahre,  die  Menes  und  seine 
Decane  ausfüllen ,  abgeschnitten ,  und  die  historische  Zeit 
Aegyptens  mit  dem  Jahre  2712  vor  Christi  Geburt  angefan- 
gen. Ueberhaupt  gehe  der  Ursprung  (s.  a.  a.  0.  I.  S.  280. 
282.)  des  Thierkreises  nicht  über  das  Jahr  SOOO  vor  Christi 
Geburt  zurück,  und  der  Zodiacus  von  Denderah  (Tentyra) 
sey  zwischen  2000  und  SOOO  vor  Christi  Geburt  zu  setzen. 
Was  den  Ursprung  des  Thierkreises  betrifft,  so  wie  die  ver- 
schiedenen Versuche  ihn  zu  erklären,  seit  Kircher  bis  auf 
Gatterer,  Ideler  und  Rhode,  welcher  letztere  ihn  aus  dem 
Klima  und  den  davon  abhängenden  Beschäftigungen  der  Be- 
wohner Aegyptens  ableitet 5  so  bemerken  wir  nur,  dass  der 
Thierkreis  wohl  nicht  in  Aegypten,  sondern  unter  den  Ost- 
asiatischen Völkern,  und  früher  wohl  bei  den  Babyloniern, 
als  bei  den  Aegyptiern,  bekannt  gewesen  seyn  mag.  Denn 
Erstere  hatten,  nach  Berosus  (ap.  Euseb.  Praepar.  Evang. 
IX.  p.  160.) ,  uralte  Sternkundige.  Auch  hat  van  Goens  (zum 
Porphyrius   de  antro  Nymph.  p.  113.)  viele   Gründe  für  den 


deFen  sie  sechs  annahmen  und  eben  so  viele  Weltregenten:  Phanes,  die 
Nacht  y  Uranus,  Kronos^  Zeus  und  Dionysus.  Diese  Königsreihe  fängt 
ebenfalls  oben  an  mit  den  intelligiblen  und  intellectuellen  Göttern,  geht 
durch  die  mittlere  Ordnung,  und  so  endlich  in  die  sichtbare  Welt  selbst 
herab. 

1)  Vergl.  Chronic.  Aegypt.  apud  Euseb.  Thes.  Tempp.  II.  p.  7.  und 
Manetho  ap.  Syncell. ,  so  wie  über  das  Folgende  Görres  Mythengesch. 
II.  S.  412. 
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Chaldäisch- Babylonischen  Ursprung  des  Thierkreises  beige- 
bracht *).  Was  aber  die  Zeit  betrifft,  so  herrscht  auch  hier- 
über eine  grosse  Divergenz  der  Meinungen.  Nach  Einigen 
rühren  sie  aus  der  alten  Pharaonenperiode  vor  dein  Persi- 
schen Einfalle  her,  nach  Andern  aus  der  Zeit  nach  Alexander2). 
Die  Ansicht  von  Görres  haben  wir  oben  gegeben.  Entge- 
gengesetzten Vorstellungsarten  huldigen  einige  Französische 
Gelehrte,  Biot ,  Dupuis  (Beligion  universelle  Tom.  VI.  p.  425 
sqq.)  und  Einige  von  den  Verfassern  der  Description  de 
l'Egypte  (Antiqq.  Vol.  II.  p.  257. 3),  die  man  bei  ihnen  selbst 
nachlesen  muss. 


1)  Die  Frage,  ob  die  Chaldäer  oder  die  Aegyptier  die  ältesten 
Astronomen  gewesen  sind,  hat  neuerlich  in  Betrachtung  gezogen  und 
mehrere  Beweise  für  die  ersteren  angeführt  Claudius  James  Rieh  Obser- 
vations  on  the  Ruins  of  Babylon,  London  by  Murray,  1S16.  (wovon  ein 
Auszug  in  der  Leipz.  Litt.  Zeit.  1818.  nr.  279.  mitgetheilt  ist),  beson- 
ders S.  33.  des  zweiten  Abschnitts.  Einer  der  Hauptbeweise  möchte  mit 
Recht  der  seyn,  dass  die  Sandwüsten  von  Chaldäa  und  Arabien  lange 
vorher  durchreiset  wurden,  ehe  man  die  See  beschiffte,  und  dass  man 
dabei  sich  nach  den  Sternen  richtete.  < —  Auch  hat  der  Graf  Pastoret  (Histoire 
de  la  Legislation,  Paris  18l7.  Tom.  I.  cap.  5.  S.  276  ff.)  sich  über  die 
Erfindung  des  Thierkreises  durch  die  Chaldäer  erklärt.  Andere  Vor- 
stellungen der  Verfasser  der  Description  de  l'Egypte,  auch  noch  in  der 
neuesten  Lieferung  der  dazu  gehörigen  astronomischen  Memoires  (Livr. 
III.  Paris  1818),  haben  wir  hie  und  da  angegeben. 

2)  So  Visconti,  Notice  sommaire  des  deux  Zodiaques  de  Tentyra; 
bei  Larcher  Herod.  T.  II.  p.  567  sqq. 

3)  Einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  astronomischen  Denkmäler 
von  Oberägypten  gewährt  in  der  Description  de  TEgypte  (Antiqq.  Vol.  II. 
Thebes)  Appendice  nr.  2.  die  Abhandlung;  Description  des  Monumens 
astronomiques  decouverts  en  Egypte,  par  MM.  Jollois  et  Devilliers. 
Diese  Abhandlung  enthält:  Observations  preliminaires;  sodann  die  allge- 
meine Uebersicht  der  einzelnen  astronomischen  Monumente,  nämlich:  §.  1. 
Thierkreis  aus  dem  Porticus  von  Esnej  §.  2.  Thierkreis  aus  dem  nörd- 
lichen Tempel  von  Esne;  §.  3.  Plafond  aus  einem  der  Säle  des  Tempels 
von  Erment  oder  Hermonthis;  §.  4.  Astronomisches  Gemälde,  befindlich 
am  Plafond   des   ersten   westlichen  Grabes    der   Könige   fHypogeen    von 


-*fe     160    -^ 

Theben)  5  §.  5.  Thierkreis  vom  Porticus  des  Tempels  von  Denderah; 
§.6.  Kreisförmiger  Zodiacus  des  Tempels  von  Denderah»  — »  Vergl.  jetzt: 
Notice  sur  le  Zodiaque  de  Dendera  — ■  par  M.  Dumersan,  Paris  1824. 
§.  7.  üeberblick  und  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Hierbei  sind  wei- 
ter keine  Erklärungen  angegeben,  sondern  nur  kurze  Beschreibungen; 
mit  Verweisung  auf  die  Erklärung  der  Kupfer  und  auf  die  Kupfer  selbst. 
Ueber  die  Zeit  der  Entstehung  des  Thierkreises ,  und  somit  der  Ae- 
gyptischen  Cultur  überhaupt,  vergleiche  man,  ausser  den  Angaben  der 
Französischen  Gelehrten,  noch  Bode's  Ptolemäus  und  Rhode  p.  42,  wo- 
nach wir  16,000  Jahre  erhalten. 
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Werfen  wir  zuletzt  noch   einen  Blick   auf  die  Cycten  der 
Aegyptier.     Zuvörderst   wird   man   wohl   erwarten,   dass  in 
einer  Religion,  worin  der  Planetendienst   so  bedeutend  her- 
vortrat, wie  in  der  Aegyptischen ,  auch  diese  Gestirne  einen 
Haupteinfluss  auf  die  Zeitrechnung  gehabt  haben  werden.   Die 
sieben  Planeten,  Saturn,  Juppiter,  Mars,  Sonne,  Venus,  Mer- 
cur  (Erde),  Mond,  waren  in  dieser  Ordnung  als  sieben  himm- 
lische Mächte  verehrt,   und  gaben   beisammen   eine  Achtzahl 
von  Cabiren.    Hiernach   bildete  sich  im  Kalendersystero  eine 
Periode  von  sieben  Tagen  (die  Woche),  sodann  wieder  eine 
von  sieben  Jahren.    Beide  wurden  nach  den  Planeten  genannt 
und  gezählt.    F4S  ist  bekannt ,  dass  der  siebente  Tag  wie  das 
siebente  Jahr  auch  bei  den  Ebräern  geheiligt  waren.    Dass 
aber  diese  Festperioden   nachher  zu  Verunglimpfung   dieses 
Volkes  Veranlassung  gaben  (man  lese  nur  Joseph,  c.  Apion. 
II.  p.  470  ed.  Haverc.  und  Taciti  Historr.  V.  4.),   wollen  wir 
hier  nur  der  gelehrten  Ausführung  wegen  bemerken,  die  in 
Bezug  auf  Aegyptische  Sagen  Jablonski  in  den  Voce.  Aegyptt. 
p.  235  sqq.  darüber  geliefert  hat.     Die  allgemeine  Heiligkeit 
der  Siebenzahl   haben  die  Alten  schon  in  allen  Beziehungen 
bemerkt  (s.  die  Stelle   des   Varro  in  den  Hebdomaden  beim 
Gellius  N.  A.  III.  10.).    Auch  ist  es  überflüssig,  über  die  reli- 
giösen Cyclen  von  sieben  Tagen  und  von  eben  so  vielen  Jah- 
ren bei  einer  grossen  Zahl  der  alten  Völker  weitläuftig  zu 
seyn.    Wir  dürfen  nur  auf  Goguet  vom  Urspr.  der  Gesetze  I. 
p.  235,  übers,  von  Hamberger,  verweisen;  vergl.  jetzt  Rosen- 
müller im  alten  und  neuen  Morgenland  II.  §.  244.  (zu  2  B. 
Creuztr's  deutsche  Schrifteji.    II.   1.  | « 
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Mos.  XX.  9.  10.  vom  Säbbath  der  Ebräer)  p.  63  ff.;  ferner 
Sallier  de  la  (eie  du  septieme  jour,  in  den  Memoirr.  de  l'Acad. 
des  Inscriptt.  IV.  45  sqq.  5  und  über  die  alt-Aegyptische  Ein- 
richtung besonders  Fourier  in  der  Descript.  de  l'Egypte  Antiqq. 
Livr.  III.  Memoirr.  Tom.  I.  p.  807. 

Sodann  bemerken  wir  den  Jahrescyclus  von  365  Tagen, 
personificirt  als  Som  -  Herakles  l) ,  als  der  Kämpfer  auf  der 
Sonnenbahn.  Nach  dieser  Ansicht  ist  er  der  Sohn  des  Licht- 
konigs  Amraon,  der  im  Widderzeichen  erscheint,  und  das  Jahr 
unter  mancherlei  Arbeiten  durchfuhrt;  denn  die  zwölf  Kämpfe 
stellen  uns  eben  den  Lauf  der  Sonne  durch  den  Zodiacus  dar. 
Ein  Symbol  dieses  Sonnenjahres  war  der  goldene  Kreis  des 
Königs  Osymandyas  2).  Es  war  ein  Kreis  mit  Gold  eingelegt, 
an  einem  Gebäude  angebracht,  365  Ellen  im  Umfang.  Rich- 
tig haben  aber  die  Französischen  Gelehrten  bemerkt,  dass 
man  diese  365  Ellen  nicht  buchstäblich  nehmen  müsse,  son- 
dern in  dem  Sinne,  wie  wir  das  Wort  Grade  gebrauchen. 
Uebrigens  beweise  diese  Angabe,  dass  die  alten  Aegyptier 
ein  unbestimmtes  Jahr  von  365  Tagen  hatten.  Daneben  war 
abgebildet  der  ganze  Thierkreis,  die  Decane,  Trabanten 
u.  s.  w.  Hier  war  also  das  verbesserte  Sonnenjahr  von  365 
Tagen  dargestellt,  während  das  alte  Mondenjahr  von  360  Ta- 
gen symbolisch  bezeichnet  wurde  durch  das  dessen  der  Milch 
in  die  360  Urnen  am  Grabe  des  Osiris  zu  Philä  (Diodor.  Sic. 
I.  22.  p.  25  Wessel.  s.  oben  S.  23.)  —  ein  messendes  Mon- 
denjahr 5  Licht  und  Nass  als  Grundbedingung  aller  und  jeder 
Existenz  auf  Erden  (des  irdischen  Daseyns  und  Lebens).  — 
Ob  beide,  das  Monden-  und  Sonnenjahr,  in  dem  Verhältniss 
zu  einander  gestanden,  dass,  während  die  Tempelannalen 
jenes  beibehielten,  im  bürgerlichen  Leben  dieses  galt3),  las- 
sen wir  unentschieden. 

1)  S.  Dionysus  I.  p.  141. 

2)  S.  Diodor.  I.  49.    Strab.  p.  1152  Tzsch.    Descript.  de  YRg.  T.  II. 
p.  152  sqq. 

3)  S.  Rhode  Versuch  über  den  Thierkreis  S.  78. 


Der  zweite  Cyclus  war  die  Apisperiode,  ein  lunarischer 
Cyclus  von  25  bürgerlichen  Jahren  ').  Alle  25  Jahre,  nahm 
man  an,  erschiene  die  Gottheit  im  Fleisch  5  ein  Strahl  vom 
Himmel  befruchtet  eine  Kuh,  welche  dann  einen  Stier,  Apis, 
gebiert.  Er  wird  zum  Tempel  geführt,  von  Priestern  gepflegt 
und  von  Allen  verehrt,  bis  er  nach  25  Jahren  von  den  Prie- 
stern geschlachtet,  und  heimlich  von  denselben  an  einem  sorg- 
fältig geheim  gehaltenen  Orte  begraben  ward  2). 

Eine  dritte  grössere  Periode,  zwischen  der  Apis-  und 
Sothisperiode  in  der  Mitte  stehend ,  ist  die  Phönixperiode,  von 
600  oder  1400  Jahren  3).  Wir  gehen  von  der  Hauptstelle 
Herodot.  IL  73.  aus.  Dort  berichtet  uns  der  Vater  der  Ge- 
schichte: „Es  giebt  aber  noch  einen  andern  heiligen  Vogel, 
mit  Namen  Phönix,  Ich  ,habe  ihn  aber  nicht  gesehen,  ausser 
in  einem  Bilde;  denn  er  kommt  sehr  selten  zu  ihnen,  alle  500 
Jahre  einmal,  wie  die  von  Heliopolis  sagen,  und  er  komme 
dann  nur,  sagen  sie,  wann  sein  Vater  gestorben.  Er  ist 
aber ,  wenn  er  seinem  Bilde  gleichet ,  von  dieser  Grösse  und 
Gestalt:  ein  Theil  seines  Gefieders  ist  golden,  der  andere  roth, 
und  ist  dem  Adler  ausserordentlich  ähnlich  an  äusserer  Gestalt 
und  an  Grösse.  Dieser  Vogel  nun  macht  folgende  sinnreiche 
Anstalten,  wie  sie  erzählen,  ich  kann  es  aber  nicht  glauben: 
er  käme  aus  Aethiopien  geflogen,  und  brächte  in  das  Heilig- 
thum  des  Helios  seinen  Vater,  den  er  in  Myrrhen  eingehüllet, 
und  begrübe  ihn  im  Tempel  des  Helios  (der  Sonne).  Er 
brächte  ihn  aber  also:  Zuerst  bildete  er  sich  ein  Ei  aus  Myr- 
rhen, so  gross  er  es  tragen  könnte,  und  wenn  er  diesen  Ver- 
such gemacht,  so  höhle  er  das  Ei  aus,  und  lege  seinen  Vater 
hinein,  und  an  der  Stelle,  da,  wo  er  es  ausgehöhlet  und  sei- 

1)  Oder  von  309  Mondswandlungen.  S.  Dornedden  neue  Theorie 
u.  s.  w.  S.  85.  Vergl.  Fourier  sur  les  sciences  de  l'Egypte,  in  der  De» 
script.  de  VEg.  Antiqq.  Livr.  III.  Mem.  Tom.  I.  p.  819. 

2)  Vergl.  unsere  Commentt.  Herodott.  I.  p.  144.  sq. 

3)  S.  Marsham  Canon  Chron.  p.  9.  387. 

11* 
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neu  Vater  hineingelegt,  klebe  er  wieder  andere  Myrrhen 
darauf 5  und  wenn  sein  Vater  darin  liege,  sey  es  gerade  eben 
so  schwer,  wie  zuvor $  und  wenn  er's  wieder  zugeklebet,  so 
brächte  er  seinen  Vater  gen  Aegypten  in  das  Heiiigthum  des 
Helios  (Tempel  der  Sonne).  Also  mache  es  dieser  Vogel, 
erzählten  sie;i  l).  Mit  dieser  Stelle  verbinde  man  noch  Taci- 
tus  Anna!.  VI.  28.  Dieser  weiss  von  vier  Erscheinungen  des 
Phönix  in  der  historischen  Zeit,  unter  Sesostris,  Amasis,  Pto- 
lemäus  III.  und  Tiberins.  Gerade  so,  wie  ihn  Herodotus  be- 
schreibt, erscheint  aber  der  Phönix  auf  alt- Aegyptischen 
Bildwerken.  Jomard  (^in  der  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Tom. 
I.  cap.  5.  §.  6.  p.  29  —  31.)  findet  den  Phönix  abgebildet  auf 
vielen  Aegyptischen  Monumenten,  z.  B.  in  den  Tempeln  zu 
Edfu  (Apoliinopolis  magna),  zu  Philä,  Esne,  auch  zu  Medina- 
tabu  (Theben)  und  anderwärts,  bald  jünger,  bald  älter  und 
mit  einigen  Varietäten,  einmal  auch  als  menschenähnlichen, 
geflügelten  Genius 5  zuweilen  mit  dem  Sterne  (dem  Sirius) 
und  mit  einer  Schaale  (dem  Symbol  der  Nillluth  im  Sommer- 
solstitium).  Er  findet  alle  die  verschiedenen  Eigenschaften, 
die  Herodotus,  Tacitus,  Plinius,  Solinus  und  Horapollo  von 
ihm  angeben,  und  erklärt  auch  die  einzelnen  allegorischen 
Züge,  die  von  ihnen  angegeben  werden,  mit  Verweisung  auf 
tVie  Kupferplatten  zu  der  ersten  Lieferung  des  genannten  Wer- 
kes, nämlich  pl.  16.  fig.  1.  2.  pl.  18.  pl.  22.  fig.  5.  pl.  23.  fig.  3. 
pl.  78.  fig.  16.   pl.  80.  fig.  17.      Vielleicht    ist  auch  der  auf 


1)  Auch  hat  man  verschiedene  andere  Traditionen,  z.  B.  dass  aus 
den  Gebeinen  und  dem  Marke  des  alten  entweder  verwesenden  oder  sich 
verbrennenden  Phönix  der  junge  Vogel  entstehe.  S.  Plin.  H.  N.  X.  2. 
Tzetz.  Chiliad.  V.  6.  und  Scholiast.  Aristid.  Tom.  II.  p.  107  Jebb.  Merk- 
würdig ist  auch  die  .Chinesische  Tradition,  die  aus  Martini  Histor.  Sinica 
Coray  zum  Heliodor.  p.  201  sqq.  anführt:  „Sub  initium  imperii  (Xaoharri 
uarti  iniperatoris)  Solis  avis  apparuit,  cujus  adventu  felicitatem  regno 
portendi  vulgo  existimant.  Ex  forma,  qua  avem  hanc  pingunt,  aquilam 
crederes ,  nisi  plumarum  mira  et  discolor  varietas  obstaret.  Phoenicein 
ut  esse  suspicer,  ejus  raritas  persuadet. 


einem  Relief  von  Hermonthis  (I.  1.  pl.  1)5.  unten)  vorkom- 
mende Vogel  der  Phönix.  Auch  auf  der  Bembinischen  Isis- 
tafel sehen  wir  den  Phönix  (wenn  er  es  anders  ist)  auf  der 
Hand  des  Aegyptischen  Herakles  (Jablonski  Opuscc.  II.  p.237.). 
Wir  sehen  hie  und  da  alle  Kennzeichen,  wie  ihn  die  Alten 
beschreiben,  z.  B.  das  goldene  und  das  rothe  Gefieder,  seine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Adler.  Zuweilen  auch  ist  er  klein  finde 
fieri  pullum,  sagt  Plinius  H.  N.  X.  2.),  mit  einer  Krone  von 
Federn  auf  dem  Kopfe  (caput  plumeo  apice  cohonestante),  und 
hat  andere  Embleme  neben  sich,  einen  Stern,  eine  Schaale, 
deren  symbolische  Bedeutung  Jomard  (siehe  oben)  richtig 
gefunden  hat. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Bedeutung  und  dem  Sinne  die- 
ses Mythus,  so  erkennen  die  Alten  schon  darin  eine  Sage, 
deren  Grundlage  die  Idee  des  grossen  Jahres  selber  ist  *). 
„Dass  die  Lebensperiode  dieses  Vogels  eine  Epoche  des  gros- 
sen Weltjahres  andeute,  ist  ausgemacht"2).  Die  berühmten 
Lehrer  der  Christlichen  Kirche  fanden  in  der  Phönixfabel  ein 
Bild  und  Prototyp  der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit ,  beson- 
ders von  der  Auferstehung  des  Fleisches.  S.  Clemens  Roman. 
Epist.  I.  ad  Corinth.  cap.  24.  p.  120  sqq.  ed.  Wotton.  und  noch 
Mehreres  bei  Larcher  ad  Herodot.  1.  1.  Tom.  II.  p.  320. 

Es  ist  demnach  der  Phönix  der  Vogel  des  grossen  Jahres 
oder  der  Wiedergeburt  der  neuen  Zeit  in  gewissen  Cyclen.  In 
jener  Epoche  von  1461  Jahren  traf,  mit  Eintritt  des  Neu- 
mondes im  Sommersolstitium,  das  fixe  (^agrarische)  Jahr  mit 
dem  vagen  Kirchenjahre  in  Einklang.  Es  war  eine  Jnbel« 
periode  für  ganz  Aegypten,  und  ein  Triumph  für  die  Wissen- 

1)  S.  Böttigers  Kuustmythologie  I.  »S.  3')  —  41.  und  daselbst  die  Er- 
klärung von  de  Vignoles  und  Forster.  Ueber  den  Phönix  findet  sich 
auch  eine  Abhandlung  von  Drummond  in  the  classical  Journal  Vol.  XIV. 
p.  319.  sq. 

2)  So  Solinus  Polyhisfc.   cap.  36:    „cum    luijus    vita   matfni  anni  fieri 
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schaft  der  Priester,  besonders  der  gelehrtesten  zu  Heliopolis  *). 
Nach  Heliopolis  fliegt  der  Vogel,  er  fliegt  in  die  Sonnenstadt, 
in  den  Sonnentempel  legt  er  seine  Bürde  nieder.  Er  ist  der 
»Sonnenvogel;  daher  ist  purpurn  und  golden  sein  Gefieder, 
darum  ist  er  wie  der  Adler  gestaltet,  der  zur  Sonne  aufzu- 
blicken vermag.  Er  kommt  von  der  Sonne  Aufgang2),  vom 
Morgen  her.  Er  heisst  der  Phönicische$  er  kann  aber  auch 
der  purpurne  heissen.  Aber  er  kommt  nicht  alle  Jahre  $  er 
kommt  im  grossen  Jahr;  daher  ist  er  der  Vogel  des  Sternes, 
mit  dessen  merkwürdiger  Constellation  er  auffliegt.  Er  hat 
im  Bilde  den  Stern  des  grossen  Jahres  bei  sich,  das  Bild  des 
Sirius  (Sothis).  Er  kommt  vom  Morgen,  der  Siriusvogel: 
darum  bringt  er  Myrrhen  mit  und  Würze  des  Morgenlandes. 
In  der  Myrrhenkugel  liegt  seine  Bürde;  diese  Kugel  ist  das 
Schicksals -Knäuel,  und  in  ihm  ist  die  alte  Zeit  umschlossen. 
Des  Vogels  Vater  ist  diese  Bürde,  er  ist  die  alte  Zeit. 
Er  starb  im  Morgenlande,  in  Arabien,  woher  die  Sonne  und 


1)  U'eber  die  Gelehrsamkeit  der  Heliopoliter  s.  Herodot.  II.  3.  Strabo 
XVII.  p.  557  Tzsch.  Die  relative  Vollkommenheit  der  Aeayptischen 
Astronomie  behaupten  die  Verfasser  der  Descript.  de  l'Egypte  a.  a.  O. 
und  öfter.  Auf  die  Einsicht  in  die  Allegorie  vom  Phönix  hat  das  Mehr 
oder  Weniger  hier  keinen  Eiufluss;  und  wir  lassen  daher  jene  Meinung 
auf  sich  beruhen. 

2)  Die  goldbewachenden  Greife  kennen  wir  aus  Herodotus  (III.  116. 
IV.  13.).  In  andern  Sagen  wird  der  Greif  dein  Phönix  ähnlicher.  Einen 
sciu'inen  Beitrag  liefert  dazu  Epiphanius  in  den  neuerlich  edirten  Stücken 
seines  Physiologus  i&uowXöyoq)  (iu  A.  Mustoxyd.  und  D.  Schinae  Anec- 
dott.  graecc.  Venet.  1817.  p.  13.).  Dort  heisst  er  der  grosseste  unter 
allem  Geflügel  des  Himmels.  Im  Morgenlande,  an  einer  Bucht  des  Flus- 
ses Oceanus,  hält  sich  ein  Paar  davon  auf;  und  so  wie  die  Sonne  auf- 
geht und  mit  ihren  Strahlen  die  Welt  befeuchtet  (besprengt,  gavrttipy  so 
löset  der  eine  seine  Flügel,  und  nimmt  auf  die  Strahlen  der  Sonne.  Der 
andere  aber  begleitet  sie  bis  an  den  Untergang,  und  auf  seinen  Flügeln 
steht  geschrieben:  Lichtähnlich  Cq><»TOHdeq)  wandert  er  ein  Licht  der 
Welt.  —  Die  christliche  Anwendung  übergehen  wir  als  fremdartig  unse- 
rem Zweck©, 
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der  Weihrauch  kommt.  Er  kommt  von  den  Indiern  her  l}- 
Denn  dort  hat  man  allein  das  feste  Jahr,  und  alle  1461  Jahre 
kommt  es  von  Indien  her  zu  den  Aegyptiern,  um  das  gemeine 
Kirchenjahr  zu  berichtigen.  (Jomard  I.  1.  p.  3.  sagt:  ,.en 
langue  metaphorique:  le  retour  de  l'annee  fixe,  qui  etoit  la 
seule  en  usage  chez  les  Indiens,  et  qui  revenoit,  pour  ainsi 
dire,  tous  les  1460  ans,  concilier  en  Egypte  le  calcul  du  tems 
avec  la  marche  du  soleil.")  Der  Vater  ist  gestorben.  Wer 
wird  ihn  ersetzen?  Aus  seiner  Asche,  aus  der  Asche  des 
sich  selbst  verbrennenden  (der  in   der  Glut  der  Sonne  und 


1)  Der  Indische  Vogel,  *Ivätxo$  ogriq,  heisst  er  ausdrücklich  beim 
Aristides  Tom.  II.  p.  107  Jebb.  und  bei  dessen  Scholiasten.  Philostratus 
(Vit.  Apolloini  Tyan.  III.  49.  p.  135  Olear.)  weiss  Folgendes  aus  der 
Sage  zu  berichten:  Der  Phönix  komme  alle  fünfhundert  Jahre  nach  Ae- 
gypten.  In  der  Zwischenzeit  habe  er  in  Indien  hie  und  da  sein  Lager. 
Dass  er  nach  Aegypten  komme,  darüber  seyen  Indier  und  Aegyptier  ein- 
stimmig. —  Auch  führt  derselbe  Autor  noch  den  poetisch -schönen  Zug 
an,  wie  der  Phönix,  wenn  er  sich  in  seinem  Neste  verbrenne,  sich 
selbst  Abschieds-  oder  Reiselieder  (TTQont^nrr^ovq  v/nvovq')  singe.  Etwas 
Aehnliches,  fährt  er  fort,  wollten  aufmerksame  Beobachter  von  den 
Schwänen  wissen.  Dieses  Letztere  bringt  nun  der  kürzlich  von  uns 
edirte  Scholiast  (s.  Jos.  Bekkeri  Specim.  Philostrat.  Vit.  Apollouii  p.  1190 
in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Phönix,  wonach  die  Schwäne  dem 
Phönix  die  Reisehymnen  singen  (*«#  xovq  xvxvovq  qiv.al  7TQ07nLu7iTr}f)(ovq  tw 
<Potvixt  ydiiv  x.  t.  A.).  Das  Bild  verliert  durch  diese  Erklärung  gewiss 
nichts,  wenn  sie  auch  nicht  die  richtige  ist;  und  selten  sind  Schoüasten 
so  poetisch.  ■ —  Aber  könnte  nicht  auch  der  Schwan  mit  dem  Phönix  ver- 
wechselt worden  seyn?,  Davon  liegen  deutliche  Anzeigen  in  den  Fabeln 
der  neueren  Perser  vor,  die  von  einem  Wundervogel  Kuknos  wissen, 
welcher  kein  anderer  als  xvxvoq,  der  Schwan,  ist.  S.  Drummond  in  the 
classical  Journal  Vol.  XVI.  p.  94.  —  JVIehreres  über  diese  Persischen 
Mythen  giebt  v.  Dalberg's  Abhandlung:  Simorg,  der  Persische  Phönix, 
in  v.  Hammer's  Fundgruben  des  Orients  Vol.  I.  p.  199  sqq.  —  [Beson- 
ders muss  jetzt  aufmerksam  gemacht  werden  auf:  De  Phoenicis  fabula 
apud  Graecos,  Romanos  et  populos  orientales.  Particula  I  et  II,  auetore 
R.  J.  F.  Henrichseti  Havniae  1<W25,  1827;  zwei  Abhandlungen,  worin 
dieser  Mythus  mit  grosser  Belesenheit  behandelt  ist.] 
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des  Sirius  ausgeglüheten  Zeit),  erstehet  der  Sohn,  erstehet 
die  neue  Zeit.  Und  zum  Andenken  des  in  der  Glutzeit  (im 
Sonimersolstitium)  geendigten  grossen  Jahres  zündeten  die 
Phönicier  ein  Feuer  an,  d.  h.  sie  verbrannten  die  alte  Zeit 5 
wie  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  im  ganzen  Norden  von 
Schweden  bis  nach  Sachsen,  ja  selbst  bis  an  den  Rhein,  aus 
uraltem  Gebrauche  die  jetzt  sogenannten  Johannisfeuer  lodern. 
Ja  sogar  der  Deutsche  Ausdruck:  „die  Kirchweihe  begraben44, 
kann  uns  auf  diese  Idee  hinweisen.  Daher  auch  die  Römische 
Sitte,  vom  Scheiterhaufen  der  Kaiser  einen  Adler,  von  dem 
der  Kaiserinnen  aber  einen  Pfau  aufsteigen  zu  lassen  —  an- 
zudeuten eine  neue  Regierung,  eine  neue  Zeit.  Vom  ver- 
brannten Körper  schwingt  sich  der  himmlische  Geist  auf,  und 
schwebt  als  seeliger  Genius  über  dem  Nachfolger.  Die  Pietät 
des  Nachfolgers  soll  in  der  Schule  des  Vaters  gebildet  seyn 
und  der  Entschluss  grossartiger  Aufopferung.  Alte  Formen 
müssen  zerbrechen,  neue  geschaffen  werden;  der  Phönix  opfert 
sich  selbst.  Aber  die  neue  Generation  ist  nicht  zerstörend. 
Mit  heiliger  Liebe  nimmt  der  neue  Phönix  den  Leichnam  des 
Vaters;  der  aus  dessen  Asche  hervorgehende  Genius  wird  der 
Leitstern  der  neuen  Zeit.  Wer  nämlich  wird  den  Vater  be- 
graben? Wer  anders,  als  der  gefiederte  gleiche  Sohn?  (die 
gleiche  und  zu  gleichem  Loos  des  Sterbens  bestimmte  Zeit) 
Wo  aber  wird  er  begraben?  Im  Tempel  der  Sonne.  Sie:  die 
grosse  Zeitentheilerin  und  Zeitenverzehrerin ,  nimmt ,  so 
wie  die  Jahre,  so  die  grossen  Jahre  in  ihren  Raum  und 
Schooss  auf.  So  entsteht,  so  wächst,  so  fliegt,  so  stirbt  in 
und  vom  Sonnenaufgang  das  grosse  beflügelte  Weltjahr,  und 
es  wird  von  dorther  vom  jungen  in  den  Sonnentempel  zur 
Sonnenstadt  getragen,  nach  Heliopolis,  wo  in  den  Tempel- 
hallen die  Sonnenpriester  des  Morgenlandes  Weisheit  und 
Zeit-  und  Himmelskunde  berechnen,  sie,  der  Indischen  Wei- 
sen würdige  Schüler.  Der  Sonnentempel  ist  das  Grab  des 
grossen  Zeitenvogels,  und  beim  Eintritt  der  grossen  Zeit- 
räume werden  in  Aegypten  neue  Tempel  zur  Erinnerung  ge- 
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baut.  So  wurde  vermuthlich  in  einer  andern  Sonnenstadt,  zu 
Edfu  oder  Apollinopolis  magna,  der  grosse  Tempel  damals 
gebaut  (s.  Jomard  1.  1.  p.  29.),  als  das  grosse  Jahr  zwischen 
dem  Zeichen  der  Jungfrau  und  des  Löwen  kam,  der  Tempel 
zu  Esne  in  der  Jungfrau,  der  zu  Denderah  und  der  zu  Her- 
monthis  im  Löwen.  Eben  in  dem  Tempel  der  zuletzt  genannten 
Stadt  sehen  wir  ein  Relief,  wo  der  Stier  die  Frühlingsgleiche, 
der  Scorpion  die  Herbstgleiche,  der  Löwe  die  Sommerwende 
und  der  Wassermann  die  Winterwende  bezeichnet.  S.  De- 
script.  de  l'Eg.  I.  chap.  8.  p.  10.  und  dazu  pl.  96.  fig.  2. 

Wir  schliessen  mit  einem  andern  Relief  auf  einem  gros- 
sen Fries  im  Hauptterapel  zu  Edfu  oder  Apollinopolis  magna, 
worin  Jomard  (1.  1.  cap.  5.  §.  5.  p.  28  sqq.)  eine  Andeutung 
einer  astronomischen  Periode  finden  will.  Auf  diesem  Fries 
sieht  man  eine  Treppe  von  vierzehn  Absätzen.  Auf  dem 
obersten  Absatz  erhebt  sich  eine  Säule  von  Lotus,  und  darauf 
ein  halber  Mond  5  das  Ganze  ist  gekrönt  mit  einem  Auge, 
Dahinter  steht  eine  kleine  Figur  mit  einem  Ibiskopfe.  Alles 
dieses  seyen  Zeichen  des  Neumondes  im  Sommersolstitium, 
d.  h.  des  Anfangs  eines  neuen  Jahres;  denn  der  Lotus  be- 
zeichne das  Wachsthum  des  Nil  5  das  Auge  den  Osiris  d.  i. 
die  Sonne  in  ihrem  Gipfelpunkte 5  der  Ibis  die  Ueberschwem- 
uiung;  der  halbe  Mond  mit  aufwärts  gerichteten  Hörnern  den 
Neumond  {Horapollo  I.  4.).  Nun  komme  auf  demselben  Fries 
noch  mehreres  dahin  zu  Beziehende  vor:  Ibisköpfige  Figuren, 
Wassergefässe  und  auch  eine  Jungfrau  mit  dem  Löwenkopfe. 
Es  sey  mithin  vermuthlich  eine  astronomische  Epoche  ange- 
deutet, die  Zeit  des  Baues  dieses  Tempels,  nämlich  die  Periode, 
als  der  Jahresanfang  (das  Sommersolstitium)  zwischen  das 
Zeichen  der  Jungfrau  und  des  Löwen  fiel.  Es  sey  angedeu- 
tet die  Erneuerung  einer  Sothischen  Periode;  und  bekanntlich 
sey  die  Epoche  von  1461  Jahren ,  wo  das  fixe  oder  agrarische 
Jahr  sich  mit  dem  vagen  Kirchenjahre  vereinigte ,  für  Aegyp- 
ten  eine  Epoche  der  Freude  und  des  Wohllebens  für  das  Volk, 
und  eine  Epoche  des  Ruhmes  für  die  Astronomen  gewesen. 
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Ein  vierter  Cyclus  war  die  Canicularperiode ,  die  grosse 
Sothisperiode  von  1461  Jahren  5  worüber  oben  schon  das  Nä- 
here bemerkt  worden  ist. 


Da  in  den  Griechischen  Schriftstellern  sich  ganz  deut- 
liche Spuren  erhalten  haben,  dass,  wie  bei  mehreren  Völkern 
des  Alterthuuis,  so  auch  bei  den  Aegyptiern ,  eine  innige 
Verbindung  der  Astronomie  und  der  Musik  statt  gefunden,  und 
hier  insbesondere  mit  bestimmter  Beziehung  auf  einige  Cyclen, 
so  wird  hier  wohl  die  passendste  Stelle  seyn,  von  der  Musik 
der  Pharaonen  -  Aegyptier  ,  und  insbesondere  von  ihrer  reli- 
giösen Bestimmung ,  in  der  Kürze  zu  handeln. 

Nicht  blos  solche  dichterische  Andeutungen,  wie  die  eben 
berührte  vom  singenden  Phönix ,  wie  die  Sage  vom  Memnon 
und  dergl.  sind,  sondern  andere  viel  bedeutendere  Spuren, 
die  schon  Jablonski  (_im  Pantheon.  Prolegg.  p.  LIV  sqq.)  ge- 
sammelt hat,  müssen  uns  zu  der  Frage  führen:  welche  Be- 
deutung die  Musik  im  lleligionsdienste  der  Pharaonen- Aegyp- 
tier gehabt  haben  mag ,  und  welcher  Art  sie  gewesen  ? 
Bekanntlich  zeigen  die  Thebaitischen  Sculpturen  musikalische 
Instrumente  verschiedener  Art,  besonders  Harfen,  zum  Theil 
schon  von  vielen  Saiten  und  kunstreicher  Ausbildung.  Zwei 
Stellen  des  Diodorus  (I.  15.  und  I.  81.)  scheinen  sich  zu  wi- 
dersprechen. Nach  der  einen  war  die  Musik  selbst  den  Ae- 
gyptischen  Göttern  lieb;  nach  der  andern  fand  man  sie  in 
Aegypten  sittlich  verwerflich.  Diesen  Widerspruch  -  sucht 
Jomard  zu  heben,  indem  er  verschiedene  Perioden  unterschei- 
det. Seine  Vorstellungsart  ist  kürzlich  folgende:  Die  älteste 
Musik  war  bei  den  Pharaonen -Aegyptiern  blosse  Vocalmusik, 
und  die  dreisaitige  Hermeslyra  diente  blos  zum  Angeben  des 
Tones  für  die  Sänger.  Dieser  Gesang  war  der  einfachste 
Ausdruck  von  Schmerz  und  Freude  und  andern  religiösen 
Empfindungen.  Sie  hatte  einen  religiös -moralischen  Charak- 
ter,  und   ihr   Zweck    war   Bildung   zur   Harmonie    ethischer 
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Gefühle.    Dieser  ernste  Charakter  ältester  Musik   sey  in  der 
Person  des  Maneros  (Herodot.  II.  79.)   versinnlicht.    Da  die- 
ser  MavSpcog,  nach   Jablonski's  Erklärung  (Voce.  p.  128.), 
Aegyptisch  den  Sohn  des  Ewigen  bedeute,  so  dürfe  man  wohl 
dabei  an  Osiris  und  Horus,  den  Gott  der  Ordnung,   denken. 
Die  zweite  Periode  und  der  Verfall  der  heiligen  Musik  Ae- 
gyptens  sey  vermuthlich  aus  Asien  herzuleiten,  und  die  Flöte, 
deren   Hero'dotus   (II.  60.  II.  48.)   bei   Aegyptischen   Festen 
gedenkt,  sey   wohl   das  erste  Instrument   musikalischer   Art 
gewesen,  das  die  Aegyptier  aus  Asien  überkommen  hätten. 
Des  Sesostris  Feldzüge   und  die  Persische  Eroberung  hätten 
vermuthlich  zu  diesen    Neuerungen    Anlass   gegeben.     Jene 
vielsaitigen  Harfen  in  den  Königsgräbern  möchten  daher  wohl 
auch  nicht  der  ältesten  Periode  angehören.    Jener  würdevolle 
Gesang  sey  auch   wohl   von  Moses  beibehalten  worden,  der 
nach  einigen  Zeugnissen  (Philo  de  vit.  Mosis  I.  p.  470  F.  und 
Clemens  Alex.  Strom.  1.  p.  343.)  in  den  verschiedenen  Zwei- 
gen Aegyptischer  Musik    sey   unterrichtet   worden.     Hierauf 
macht  Jomard  auf  die  alte  Verbindung;  der  Astronomie  mit  der 
Musik  der   Aegyptier   aufmerksam,   bringt   zu  dem  Ende  die 
Hauptzeugnisse  bei,    wovon  wir  nur  einige  genauer  anführen 
wollen  (Diodor.  I.  16.    Demetr.  de  Elocut.  §.  71.  und  daselbst 
Gale  p.  4!6  ed.   Fischer.     Hesych.   in  STZTayad/u^aTov  —  2d- 
qcl'xiv  Vol.  I.  p.  1408  ed.  Alberti,   womit  man  jetzt  noch  ver- 
binden mag  Theologumm.  arithmetica  p.  41  —  53  ed.  Ast.  und 
Jo.  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  72  —  88  ed.  Röther.),  und  ver- 
weiset auf  eine  Abhandlung  vom  Abbe  Rousier,  worin  gezeigt 
werde,  dass  die  Musik  der  Alten  in  einem  genauen  Zusam- 
menhange stehe   mit  den  sieben  Planeten,   mit  den  Wochen- 
tagen,  den  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht,  und  mit  den 
Zeichen    des   Thierkreises    nach    Aegyptischem   System.     S. 
Jomard  Memoire   sur  la  musique  de  l'antique  Egypte,  in  der 
Descript.  de  l'Eg.  Livr.  III.   Tom.  I.   p.  357  sqq.   besonders 
p.  395      403. 
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Ist  es  uns  erlaubt,  schliesslich  einige  Bemerkungen  über 
diese  Ansicht  zu  machen,  so  müssen  wir  zuvörderst  die 
ideenreiche  und  grossartige  Weise  loben,  womit  dieser  ver- 
diente Gelehrte  auch  diesen  Gegenstand  behandelt  hat.  Den 
Zusammenhang  der  Musik  mit  der  Aegyptischen  Astronomie, 
worin  sich  Jablonski  nicht  in  allen  Stücken  zu  finden  wusste, 
hat  er  mehr  begründet,  und  der  Siebenlaut  im  Priesterhymnus 
an  die  iiegyp tischen  Gottheiten  ist  wohl  unstreitig  mit  Hecht 
von  ihm  auf  die  sieben  Planeten  bezogen  worden.  Auch  ist 
wohl  zu  vermuthen  gestattet,  dass  einst  Osiris,  dessen  Ge- 
schichte so  oft  mit  Memnon  harmonirt,  auch  von  einer  andern 
Seite  wieder  als  Maneros,  als  der  beklagte  gute  Jüngling, 
genommen  war.  Davon  ein  Mehreres  im  folgenden  Paragra- 
phen. Hiess  doch  auch  Adonis  nach  einer  Flöte,  und  ver- 
muthlich  nach  einer  Flötenmelodie,  Gingras.  —  Aber  in  Fol- 
gendem müssen  wir  uns  von  Jomard  trennen.  Nach  unserer 
Vorstellung  vom  Urzustände  der  Aegyptischen  Menschheit 
können  wir  die  älteste  Musik  so  hoch  und  würdig  dort  nicht 
nehmen.  Die  ursprüngliche  Volkslegende  und  die  ältesten 
Volksgebräuche  waren  gewiss  —  und  sie  mussten  es  seyn  — 
orgiastischer  Art  5  und  immer  waren  die  Paraylien  und  Phall- 
agogien  die  allgemeinsten  Feste.  Die  Hirten  und  Nilschiffer 
mussten  bei  ihren  Trauer-  und  Freudenfesten  ganz  gewiss 
rauschende  Musik  haben,  eine  Instrumentalmusik.  Bacchisch 
war,  dass  ich  so  spreche,  der  Grundcharakter  der  Volksre- 
ligion. Auch  lässt  der  Mythus  (und  dieser  ist  in  solchen 
Dingen  sehr  zu  hören)  den  grossen  Nationalgott  Osiris 
zweierlei  Flöten  erfinden,  die  einröhrige  (povav'kov)  und  die 
Queerflöte  (jcpojriyya  izXayiav'kov)^  s.  Juba  ap.  Athen.  JV. 
p.  175.  p.  181  Schweighäus.  Und  auch  Herodotus  (II.  48.) 
kennt  gerade  bei  Aegyptischen  Phallusfesten  den  Flötenspie- 
ler. Wenn  daher  bei  Diodorus  (s.  oben  p.  259.)  Osiris 
durch  die  Musik  die  Völker  bildet,  so  müssen  wir,  glaube 
ich,  darin  Instrumentalmusik  erkennen.  Rohen  Hirten  ge- 
genüber  konnten   die  Priester   diese  gewiss  nicht  entbehren. 


In  ungemischten  Religionen  des  reinen  Lichtdienstes  mag 
dagegen  das  Saitenspiel  als  das  altere  gelten  (wir  werden 
im  Verfolg  davon  selbst  Beispiele  liefern).  Aber  wie  sollten 
die  ersten  Nomaden  des  Nilthals  einer  solchen  hohen  ethi- 
schen Erziehung  empfänglich  gewesen  seyn?  Jomard  muss 
diese  Horden  entweder  erst  später  kommen  lassen,  oder 
zugeben,  dass  die  rauschende  Instrumentalmusik  dort  sehr 
frühe  nothwendig  war.  —  Auch  begünstigt  die  lange  noch 
nicht  genug  erwogene  Hauptsteile  des  Plato  (de  Legg.  IL  3. 
p.  656  sq.  p.  239  ed.  Bekker.)  die  Vorsteliungsart  nicht,  wo- 
nach die  Aegyptier  sogar  noch  gegen  die  Persische  Periode 
hin  Neuerungen  in  den  Künsten  aus  der  Fremde  angenom- 
men hätten.  Denn  hiernach  war  das  Neuern  (xcuvozopsiv) 
und  andere  Manieren  Einführen,  als  die  der  Väter  (ja  7tä- 
TQia),  den  Künstlern  verboten.  Und  wir  lesen  dort  von 
gleichen  canonischen  Priestergesetzen  über  die  Musik.  Wir 
hören  dort  von  göttlichen  fcinrichtungen  der  Tonkunst  und 
von  Liedern  der  Isis,  welche  sich  aus  alter  Zeit  erhalten 
haben  (jadditeg  exet  cpavl  rä  rov  ito'kvv  tovtov  aeauto^eva 
yoovov  [A€hj  ri]s  "loiöog  nonj^ara  ysyovevaf).  —  Aber  eben 
dieses  Zeugniss,  mit  dem  noch  etwas  älteren  des  Herodotus 
verglichen,  möchte  wohl  zu  der  Annahme  hinführen,  dass, 
wie  alle  andere  Dinge,  so  auch  die  Musik  in  jenem  Pharao- 
nenlande castenmässig  streng  geschieden  war.  Hieraus  er- 
gäbe sich  das  Resultat ,  dass  die  reinere  und  sittlichere  Musik 
mit  dem  Saitenspiel  und  würdevollen  Gesang  dem  priesterli- 
chen Götterdienst  vorbehalten  blieb,  während  von  Anfang  und 
immerfort  der  materielle  Volksdienst'  und  sein  Orgiasmus  sinn- 
liche Lieder  und  rauschende  Instrumente  gebieterisch  forderten. 
Ueber  die  verschiedenen  Arten  musikalischer  Instrumente 
hat  Villoteau  aus  den  Oberägyptischen  Denkmalen  belehrende 
Nachrichten  gegeben  (in  einer  eigenen  Abhandlung  über  die- 
sen Gegenstand,  in  der  Description  de  l'Egypte  Antiqq.  Me- 
moir.  Livrais.  I.  p.  181  sqq.). 
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Phamenophis  -  Memnon» 

Und  hier  möchte  wohl  der  Ort  seyn ,  kürzlich  vom  Memnon 
zu  sprechen.  Ohnehin  scheint  die  Art,  wie  wir  ihn  oben  (p. 
37  sq.)  mit  dem  Osiris  verbunden  haben,  noch  einer  Recht- 
fertigung zu  bedürfen,  zumal  da  er  dort  ohne  Weiteres  ganz 
allegorisch  von  uns  genommen  worden.  Diese  Ansicht,  so 
viel  als  möglich,  zu  bestätigen,  soll  daher  unser  einziges  Aui 
genmerk  seyn. 

In  alle  einzelnen  Wendungen  dieses  weitgreifenden  My- 
thus einzugehen,  wäre  im  höchsten  Grade  überflüssig,  da 
gelehrte  Vorgänger  bereits  alle  Quellen  der  Sage  verfolgt, 
und  das  Zeugenverhör  abgeschlossen  haben  *).    Aber  dennoch 

1)  Jablonski  de  Memnone,  Francofurti  ad  Viadr.  1753.  Lanyles 
Dissertation  sur  la  statue  de  Memnon  (Magaz.  encyclop.  an.  II.  Toni.  III.). 
v.  Veitheim  über  Memnons  Bildsäule,  in  Dessen  Sammlung  einiger  Auf- 
sätze II.  Jacobs  über  die  Gräber  des  Memnon  und  die  Inschriften  an 
der  Bildsäule  desselben  fjn  den  Denkschriften  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München  1809.  1810.  jetzt  in  Desselben  Vermischten  Schrif- 
ten IV.  S.  3  —  112.).  Description  de  l'Egypte  Antiqq.  Vol.  II.  (Thebes) 
chap.  IX.  sect.  1.  p.  93  sqq.  [Jetzt  kommt  hinzu  iLetronne  1)  in  dem 
Memoire  sur  les  inscriptions  grecques  et  latines  du  colosse  de  Memnon, 
d'apres  les  nouvelles  copies  envoyees  par  Salt  (in  dem  zweiten  Bande 
der  Transactions  of  the  royal  Society  of  literature  of  London  ■ —  und  ein 
Auszug  aus  dieser  Abhandlung  im  Journal  des  Savans  1831  Juin/p.  359 
sqq.).  2)  Dessen  Memoire  betitelt :  La  statue  vocale  de  Memnon  etudiee 
dans  ses  rapports  avec  l'Egypte  et  la.  Grece  —  erscheint  im  zehnten 
Tome  der  Memoires  de  l'Academie  des  Inscriptions.]  —  Hier  nur  vor- 
läufig einige  nachträgliche  Bemerkungen  »u  den  Quellen.    Die  Stelle  de» 
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möchte  es  nicht  leicht  einen  Mythus  geben,  der  so  verschie- 
dene Deutungen  erfahren  hätte.  .Um  von  der  Ansicht  nicht 
zu  sprechen,  wonach  der  tönende  Memnon  ein  Gaukelspiel 
der  Priester  wäre,  dergleichen  sie  sich  wohl  nach  völliger 
Entartung  in  den  Serapeen  zu  Alexandria  und  anderwärts 
erlaubt  haben  mögen  —  haben  sich  Vorstellungsarten  gebil- 
det, denen  zufolge  man  die  Sage  vom  Klange  der  Bildsäule 
erst  für  eine  in  der  Römerzeit  aufgekommene  Legende  halten 
müsste;  während  eine  nun  allbekannte  Erzählung  der  Fran- 
zösischen Theilnehmer  der  Oberägyptischen  Expedition  wie- 
derum der  buchstäblichen  Auslegung  hat  zu  statten  kommen 
wollen.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  so  stark  bekräftigte  Aus- 
sage so  achtbarer  Gelehrten  in  Zweifel  zu  ziehen.  Eben  so 
wenig  kann  ich  in  die  Tiefen  der  Physik  hinabsteigen,  und 
gewisse  Andeutungen  der  Alten  von  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen Ton  und  Licht  (Plutarch.  Symposiaca  VIII.  3.)  verfol- 
gen 5  da  diese  Seite  ausser  unserin  Gebiete  liegt,  und  der 
Aufmerksamkeit  neuerer  Physiker  ohnehin  nicht  entgangen 
ist.  Auch  der  astronomische  Weg  zur  Auffindung  des  Sinnes 
dieser  'Wundersage  ist  nicht  unbetreten  geblieben.    Jablonski 

Homerus  Odyss.  IV.  188.  berührt  Proelus  Commentär.  in  P]aton. 
Alcib.  I.  p.  332  ed.  Francof.  Desselben  Proelus  Excerpt  aus  der  Aethio- 
pis  des  Arctinus  siehe  jetzt  in  der  vollständigen  Ausgabe  der  Chrestom. 
am  Hephaestion  p.  478  sq.  ed.  Gaisford.  Die  Erzählungen  des  Diodor. 
II.  22  sq.  p.  136  sqq.  Wessel.  rühren  sicher  vom  Ctesias  her,  wie  fast 
das  ganze  zweite  Buch.  Zu  den  Scholien  der  Tzetzae  ad  Lycophr.  vs. 
,18.  vergl.  man  jetzt  Müller  p.  303.  Dass  Aeschylus,  Sophocles  und 
Theodectes  den  Memnon  auf  die  Bühne  gebracht  hatten,  ist  schon  von 
Andern  nachgewiesen.  Man  sieht  ihn  auch  auf  Griechischen  Vasen. 
Neuerlich  hat  Alexander  de  la  Borde  eine  solche  Ausdeutung  versucht, 
s.  Collection  des  Vases  du  comte  de  Lamberg  Nr.  I.  Auch  eine  Vase 
bei  Dubois-Maisonneuve  (Paris  18180  pl.  IX.  zeigt  den  Achilles  und 
Memnon,  [und  jetzt  viel  mehrere  Vasen,  s.  K.  0.  Müllers  Handb.  d."  Ar- 
chäologie S.  657  zweiter  Ausg.  E.  Gerhard's  Berlin's,  antike  Bildwerke 
S.  194.  J.  de  Witte  Cabinet  Durand  nr.  321.  391.  392.  428.  und  Dessel- 
ben Cabinet  de  M.  de  M##*  nr.  59  et  60.] 
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sah  im  Memnonsbilde  eine  Säule,  zu  astronomischen  Beobach- 
tungen eingerichtet,  und  Dornedden  einen  Jahresgnomon,  mit 
der  Idee  des  Grabmals  verbunden.  Nach  meiner  Ueberzeu- 
gung  muss  diesen  beiden  Gelehrten  das  Verdienst  bleiben, 
dass  sie  auf  die  symbolische  Sprache  des  priesterlichen  Alter- 
thums  geachtet  haben 5  ohne  deren  Beachtung,  wie  ich  fest 
versichert  bin ,  alle  Deutungsversuche  misslingen  müssen.  Wir 
wollen  von  Jablonski's  Worterklärungen  ausgehen ,  und  unsere 
eigenen  Vorstellungen  darauf  folgen  lassen. 

Bekanntlich  kommt  dieses  mythische  Wesen  unter  ver- 
schiedenen Namen  in  der  Sprache  vor,  wovon  der  Griechi- 
sche der  gewöhnlichste  geblieben.  Die  Alten  aber  reden  von 
ihm  bald  unter  dem  Namen  Amenophis  QJ^itvoicpn;  l)  oder, 
mit  Aegyptischem  Vorlaute,  Phamenophis  (^0afi€vcü(pig)^  bald 
mit  der  Benennung  Ismandes  (^Ia^dvdi]q)^  welches,  wie  Jeder 
siehet,  nur  eine  andere  Form  für  Osymgndyas  ('Oövpapöuag) 
ist,  oder  bezeichnen  ihn  mit  der  gebräuchlichsten  Namensform 
Memnon  (  Me^vaivy  Zwar  haben  sich  neuerlich  die  Verfasser 
der  Description  de  l'Egypte  (a.  a.  0.  p.  102.)  gegen  die  Iden- 
tität des  Osymandyas  und  des  Memnon  erklärt  5  aber  da  der 
gelehrte  Strabo,  der  selbst  in  Aegypten  war,  ausdrücklich 
sagt:  Memnon  heisse  bei  den  Aegyptiern  Ismandes  (XVII. 
p.  813.  p.  588  Tzsch/),  so  werden  wir  darin  immer  wenig- 
stens eine  historische  Angabe  erkennen  müssen.  Dem  Pau- 
sanias  zufolge  hatte  eine  Sage  das  berühmte  Thebaitische 
Memnonsbild   für   ein  Bild  des  Sesostris   genommen 2) ,   und 


1)  Wenn  Eudocia  p.  395.  ihn  'Afiüvowa  nennt,  so  müssen  wir  entwe- 
der eine  gute  Quelle  vermuthen,  aus  der  diese  Form  genommen,  oder, 
was  mir  wahrscheinlicher  ist,  einen  sehr  glücklichen  Schreibfehler.  VergL 
Müller  zu  den  Tzetz.  a.  a.  O.  und  Jacobs  p.  20. 

2)  Pausan.  I.  42.  2.  Die  Worte  vorher:  3JEaxt  yug  (.Eldov  yiiQ  Cia- 
vier) l'vi,  y.u&tjftevov  äyaXfia'HXtlov.  Mtfivova  ('///..  M.  Clav.)  ovo/n^ouaiy 
ol  noklot,  haben  bekanntlich  verschiedene  Emendationen  veranlasst.  Val- 
ckeuaer  bemerkt  auf  dem  Rande  meines  Exemplars  mit  Beifall  die  Lesar* 


Herodotus  (II.  106.)  hinwieder  sieht  sich  veranlasst,  solchen 
Leuten  zu  widersprechen,  die  gewisse  in  Jonien  vorhandene 
Bildsäulen  des  Sesostris  für  Memnonsbilder  hielten.  Vorläufig 
bemerkt,  wieder  einer  der  vielen  Beweise,  wie  sehr  es  den 
Völkern  des  Orients  geläufig  ist,  alte  Könige  im  Lichte  ihrer 
Gottheiten  zu  erblicken.  Denn  ein  Gott  war  dieser  Meranon 
den  Aethiopiern  wie  den  Aegyptiern,  und  die  Erklärung  des 
Jablonski  thut  seiner  Götterwürde  keinen  Eintrag.  Dieser 
findet  nämlich  in  dem  Namen  Pharaenophis  die  Bedeutung: 
custos  urbis,  custos  Thebarura,  oder,  wie  er  auch  auf  In- 
schriften heisst,  7iQO[Aa%og,  Wächter  und  Aufseher  der  Stadt 
des  Arnim  (Thebä).  Diesemnach  hiesse  er  also  in  Aegypti- 
scher  Sprache  und  in  Bezug  auf  die  Stadt  Theben  gerade 
das,  was  Apollo  in  Beziehung  auf  Athen  heisst1),  Beschirmer 


eines  Mscr.  'HHov,  welche  Lesart,  meines  Bedünkens,  Ciavier  glücklich 
ergänzt  durch:  'HXiov,  ov  Mtfwova.  Also  ein  Bild  der  Sonne,  das  man 
gemeinhin  ein  Bild  des  Memnon  nennt.  Scaliger  zum  Eusebius  p.  25. 
schlug  aber  auch  sehr  treffend  vor  jy/tiov ,  und  diese  Conjectur  hat 
Guigniaut  (Notes  p.  934)  der  des  Ciavier  vorgezogen.  Es  müsste  aber 
*iyovv  heissen,  wie  Letronne  vorgeschlagen.  Siebeiis  hat  geschrieben: 
tldov  tri  y.a&t'j/itivov  liyuXfxa  'IIXtou  Mtfivovcx.  Facius  hatte  aus  Philostrati 
Vit.  Apollon.  VI.  4.  (p.  233  Olear.)  'llujop  Meuvora  vermuthet.  Schubart 
und  Walz  haben  jetzt  *Hovq  vlov  edirt.  Mir  scheint  noch  immer  die  Les- 
art cHklov  mit  der  aller  Handschriften  ^Xtlov  am  meisten  übereinzustim- 
men. —   Im  Folgenden  haben  die  neuesten  Herausgeber  mit  Recht  edirt: 

1)  Cicero  de  Nat.  D.  III.  23.  Apollinum  antiquissimus  is  quem  paullo 
ante  ex  Vulcano  natum  esse  dixi,  custodem  Athenarum ;  wo  p.  6l4  un- 
serer Ausgabe  über  das  Wort  custos  von  Gottern  Nachweisung  gegeben 
ist.  Hier  nun  die  andere  Frage  :  Sollte  sich  die  Jablonskische  Erklärung 
nicht  auch  durch  eine  alte  Etymologie  bestätigen  lassen?  Plato  im  Cra- 
tylus  p.  395.  p.  40  Heind.  findet,  bei  Erklärung  des  Namens  'jfyapiftvew, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Wortes,  Mi/ivwv,  den  Begriff  der  im/tory]  und 
xagregCa,  des  Ausharrens  und  der  Ausdauer.  Das  ist  ja  so  recht  die 
wesentliche  Eigenschaft  eines  Wächters  und  Vorstreiters.  Sonach  hät- 
ten wir  also  in  Mi^ivwv  wieder  eine  Griechische  Uebersetzung  von 
Creuzer's  deutsche  Schriften.     II.  1.  12 
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der  Stadt.  Nachher  neigte  sich  Jablonski  mehr  zu  der  andern 
Erklärung  hin,  wonach  evayycktOTqg ,  quibonum  annunciat, 
Verkündiger  des  Heiles,  die  Bedeutung  jenes  Aegyptischen 
Namens  wäre  (Tocc.  Aegyptt.  p.  29.),  welcher  Auslegung 
jedoch  die  Französischen  Gelehrten  (in  der  Descr.  de  l'Eg. 
p.  155.)  weniger  ihre  Zustimmung  geben  wollen.  In  dem 
andern  Namen  Osymandyas  wollte  derselbe  Schriftsteller  den 
Begriff  des  Stimm-  oder  Lautgebenden  (dantem  vocem)  linden 
(Ebendas.  p.  97.).  Wenn  Phamenophis  und  Osymandyas  ein 
und  dasselbe  Wesen  sind,  wie  wir  denn  dem  Zeugniss  des 
Strabo  wohl  glauben  müssen  (und  wie  auch  Champollion  thut 
I.  p.  210  f.  und  p.  250.),  der  auch  das  Memnonium  auf  der 
Westseite  von  Theben  ganz  offenbar  mit  dem  Osymandeum 
für  ein  und  dasselbe  Denkmal  nimmt  (Zoega  de  obeliscc.  p. 
418.)  —  so  wird  es  wohl  in  dem  organischen  Ganzen  des 
Mythus  dafür  an  inneren  Bestätigungen  nicht  fehlen. 

Doch  ehe  wir  die  Mythen  hören  (und  wir  wollen  uns 
nur  um  die  bedeutendsten  bekümmern),  wird  es  Zeit  seyn, 
das  Geschlechtsregister  des  Gottes  oder  des  Heros  zu  ver- 
nehmen. Und  schon  Hesiodus  kennt  folgende  sprechende 
Genealogie  (Theogon.  vs.  986.): 

Tithonus^Eos-Aurora^Cephalus 
nach  Andern 
Asträus 

m  '"     ■'  "V*" '«T-  ^       Phaethon  •> 
Memnon    Emathion  J 


*Ajjtiv(a<pkiit  und  zwar  keine  ungetreue.  Er  ist  der  auf  höher  Warte 
Ausdauer  de  und  Aufsehende;  wie  sein  Standbild  auf  die  Stadt  der  The- 
baiter  in  sitzender  Stellung  herabsah  und  sie,  so  zu  sagen ,  bewachte. 
Jener  Erklärung  Jablonski's  geben  auch  die  Verfasser  der  Descript.  de 
l'Egypte  a.  a.  0.  Beifall. 

1)  Vergl.  Apollodor.  III.  12.  4.  ibiq.  Heyn.  p.  300  sq.  Wenn  Tzetzes 
ad  Lycophr.  vs.  18.  Hcmera  CH/i^qo)  für  Aurora  sagt,  so  ist  dies  eine 
geringe  Abweichung  der  Sprache  in  demselben  BegrifTe  (Sturz,  ad  Hel- 
lanic.  Fragmin,  p.  150.  p.  106  ed.  sec).  Wenn'  Aeschylus  beim  Strabo 
XV.  p.  1058  C.  p.  197  T/sch.  des   Memnon  Mutter  Cissia   nennt,    so  be- 
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Memnon,  so  beginnen  nun  die  Mythen,  zog  *»ft  einem  Heere 
von  Aethiopien  durch  Aegypten,  und  drang  bis  nach  Susa 
vor.  —  In  der  Noth,  worin  sich  Ilium  befand,  rief  ihn  Pria- 
mus,  sein  Oheim  (Tithonus  war  Laomedons  Sohn  und  mithin 
des  Priamus-Podarces  Bruder),  zu  Hülfe.  Er  kam,  und  nach 
Hectors  Tode  ward  er  der  Trojaner  Forfechter,  erlegte  den 
Antilochus  5  musste  aber  endlich  unter  des  gewaltigen  Achilles 
Händen  sterben.  Er  ward  bestattet  an  des  Aesepus  Ufern 
auf  Kleinasiens  Nordküste,  oder  vielmehr  zu  Paphos  auf  dem 
Eilande  Cyprus,  oder  in  Syrien,  oder  endlich;  die  Mutter 
Aurora  nahm  ihn  selbst  auf  vom  Schlachtfelde,  trug  ihn  nach 
Susa  zurück,  und  bestattete  ihn  dort  im  Ehrendenkmal.  Nein, 
sagten  Andere,  der  FIuss  Belenus  (Beläus,  B?jkaiog)  benetzt 
sein  Grabmal  5  wieder  Andere  wiesen  es  in  Ekbatana  im  Lande 
der  Meder  oder  anderwärts  nach.  Kurz,  ganz  Asien  hatte 
Memnonien  eben  so  viele,  wie  Aethiopien  und  Aegypten  Grä- 
ber des  Osiris;  und  auch  Ismandes-Memnon  sollte  in  Aegyp- 
ten beerdigt  seyn  *). 

Und  was  geschah  an  seinem  Leichenhügel?  Gehen  wir 
von  der  einfachsten  und  doch  zugleich  sprechenden  Nachricht 
aus:  Memnon  kam  nicht  nach  Troja,  sondern  starb  in  Aethio- 
pien, wo  die  Macrobier  wohnen,  war  selbst  ein  Langlebender, 
denn  er  sah  fünf  Menschenalter  während  seines  Regiments, 
und  dennoch  betrauern  ihn  die  Aethiopier  als  den  frühtodten, 
und  weinen  über  ihn,  als  sey  er  eines  unzeitigen  Todes  ver- 


zeichnete dies  poetisch  die  Susianer  (Cissier),  und  nach  Susa  gehört 
Memnon  (Jacobs  a.  a.  0.  p.  8.).  Vergl.  Herodot.  VII.  151,  wo  er  diese 
Stadt  die  Memnonische  Susa  nennt,  und  V.  53.  54,  wo  er  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  sie  die  Memnonische  Stadt  heisse.  Mau  vergl.  Schweig- 
häuser daselbst,  auch  Larcher  Tom.  VIII.  p.  520.  Rennel  the  geogr. 
Syst.  of  Herodot.  p.  203  sq.  und  C.  Fv.  C.  Hoeck  veteris  Mediae  et  Per- 
siae  monumenta  p.  90  sqq. 

1)    Jablonski    de    Memnon«    cap.    IV.    p,    22    sqq.      Jacobs  a.  a,  O- 
p.  4  sqq. 

12* 
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blichen  l).  Das  wird  wohl  der  Gute  seyn,  wie  Osiris,  den 
seine  Völker  immer  zu  früh  verlieren,  weil  er  der  Beschützer 
und  Erhalter  der  Seinigen  ist.  —  In  der  That  geschieht  um 
seinen  Leichnam  dasselbe,  was  um  Osiris  Leichnam  geschah. 
Dessen  Gebeine  waren  nach  Byblos  in  Phönicien  hinüberge- 
schwomnien,  und  Isis  musste  sie  suchen  und  finden.  Gleicher- 
masseri  muss  Hemera  -  Aurora  des  Memnon  schöne  Reste 
suchen*").  Sie  waren  entwendet,  nach  Paphos  gebracht; 
woselbst,  durch  die  Beihülfe  der  freundlichen  Phönicier,  Au- 
rora endlich  zu  den  geliebten  Ueberbleibseln  ihres  Helden- 
sohnes gelangt,  und  sie  zu  Palliochis  beisetzen  kann.  Was 
die  Götter  in  Aegypten  thaten,  als  die  Kunde  von  Memnons 
Sterben  kam,  haben  wir  oben  gesehen.  Sie  thaten  dasselbe, 
was  sie  bei  Osiris  Ableben  verrichteten.  Die  Kranze  wurden 
an  Dornen  aufgehängt,  und  sanken  in  den  Sand  herab.  Einen 
Sandberg  (ro  ipd^jMov  uoo$),  hören  wir  nun  weiter,  wühlet 
der  Nil  empor,  noch  während  Memnons  Lebzeiten  3).  Trauer- 
und Fasttage  feiern  ihm  auch  die  Götter,  wie  dem  Sarpedon. 
Beide  fielen  vor  Troja.  Beide  waren  Juppiters  Söhne.  Darum 
ordnete  der  Vater  zu  ihrem  Angedenken  ein  Fasten  an  4).  — 

i)   Plulostrati  Vit.  Apollon.   VI.  4.  p.  232  sq.  Olear. 

3)  Dictys  Cretensis  Lib.  VI.  10.  Jacobs  (p.  4.)  hat  mit  Recht  dabei 
schon  auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  von  Osiris  Leichnam  auf- 
merksam gemacht. 

3)  Plulostrati  Heroica  p.  699.  p.  114  Boisson. 

4)  Scholiast.  Aristoph.  Nubb.  vs.  618.  Man  übersehe  nicht,  was 
doch  so  oft  übersehen  worden,  dass  hier  Memnon  ausdrücklich  Sohn  des 
Juppiter  heisst.  Wie  hätte  er  auch  sonst  Wächter  der  grossen  Juppi- 
tersstadt  in  der  Thebais  (Diospolis  magna)  seyn  können?  Er  war  ein 
Ausfluss  von  Zeus-Amun,  wie  Sem -Herakles,  wie  Osiris  der  Gute.  —• 
Hier  merken  wir  auf  folgende  Aegyptische  Genealogie:  Zuerst:  unent- 
hüllte  Finsterniss;  daraus  Sand  und  Wasser;  daraus  der  erste  Camephis 
(Xa^TjqptO *,  von  ihm  geht  aus  der  zweite  Camephis;  von  diesem  der  dritte. 
Dieser  dritte  Camephis  ist  die  Sonne  oder  der  intelligible  Geist  (Ascle- 
piades  und  HeraVscus  ap,  Damascium  de   principp.   p.  261.).    Die  Endung 
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Nun  kommen  aber  auch  Vögel,  und  feiern  dem  Memnon  Lei- 
chenspiele, und  spenden  ihm  Todtenopfer.  Sie  kommen  im 
Herbste  von  Cyzicus  und  Parium  her  nach  Ilium  hin  in  Schaa- 
ren.  Sie  gemessen  nicht  thierische  Kost.  Dort  in  Troas  liegt 
auch  Memnon,  der  Aurora  Sohn,  oder  hat  doch  sein  Cenotaph 
daselbst.  Obwohl  nicht  von  Fleisch  genährt,  sind  es  doch 
Raubvögel.  Sie  kommen  kampflustig,  kämpfen  dem  Krieger 
zu  Ehren,  und  lassen  nicht  eher  ab,  als  bis  die  Hälfte  im 
Streite  gefallen.  Dann  ziehet  die  Siegerschaar  wieder  da- 
hin, woher  sie  gekommen  *).  Raubvögel  muss  man  sie  nen- 
nen, ihrer  Gestalt  nach.  Aber  ihr  Name  ist  derselbe,  den 
der  Aegyptische  Weihevogel  trägt  (7*V«£)$  der  Vogel,  der 
als  Attribut  der  hohen  Götter  und  des  Osiris  in  Aegyptens 
Denkmalen  ständig  und  heilig  ist.  Sie  verrichten  auch  die 
Todtenweihe.  Denn  eine  andere  Sage  nennt  sie  schwarz. 
Es  sind,  sagt  sie,  die  schwarzen  Aethiopischen  Gefährten 
des  Memnon,  die  Begleiter  auf  seinen  Zügen.  Sie  ziehen 
noch,  heisst  es,  alljährig,  schwarzgefiedert,  zu  seinem  Grabe 
hin,  benetzen  es  zum  Trankopfer  mit  dem  Wasser  des  nahen 
Flusses,  klagen  und  streiten  um  ihn2).  Das  sind  Todten- 
feste.  Aber  auch  Feste  des  Lebens  kannten  die  Sagen  von 
ihm.  Es  genüge  an  Einer:  „Und  es  opfern  ihm  bei  Meroe 
und  Memphis  die  Aegyptier  und  die  Aethiopier  zur  Zeit,  wann 

phi  (.plus)  In  Phameno/>&»  wie  in  Came/v/ti  heisst  custodire,  bewahren 
CJablonski  a.  a.  O.  p.  28.).  Uns  ist  die  Uebereinstimmung  des  Memuoni- 
sehen  Mythus  mit  diesem  Philosophen*  in  den  Elementen  von  Sand, 
Wasser  und  Sonne  beuierkensvverth.  Phthas-  Vulcan ,  Aegyptens  Wäch- 
ter, ist  auch  Sohn  des  Nil  OCicero  de  N.  1).  III.  22.Q. 

1)  Aelian.  Hist.  Animal.  V.  1.  p.  140.  ibiq.  Schneider,  p.  97  et  170 
ed.  Jacobs. 

2)  Pausau.  X.  31.  Quint.  Smyrn.  II.  652.  Ovid.  Metam.  XIII,  598. 
und  andere  Stellen  bei  Jablouski  p.  27.  und  Jacobs  p.  24.  —  [Im^  Ab- 
schnitt vom  Adouis-Cult  wird  aus  einer  neuerortüeceü  Quelle  im  Verfolg 
berichtet  werden,  dass  die  Cj-prier  alljährlich  lebendige  Tauben  auf  den 
Scheiterhaufen  des  Adqnja  seUtenj 
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die  Könne  ihre  ersten  Strahlen  sendet,  wodurch  das  Bild  eine 
Stimme  ertönen  lasst  -  womit  es  seine  Verehrer  begrüsset"  *). 
Das  ist  eins  der  vielen  Colossalbilder,  die  Jahrhunderte  lang 
von  Griechen,  Römern  und  Arabern  besucht  und  verherrlicht 
worden2),  und  wovon  noch  heut  zu  Tage  zwei  die  Aufmerk- 
samkeit der  Reisenden  auf  sich  ziehen  —  Tama  und  Chama 
nennt  sie  anjetzt  das  Volk.  Sie  stehen  auf  Thebens  West- 
seite, zwischen  Kurnu  und  Medina-tabu,  in  einem  Mimosen- 
walde. Das  nördlicher  gelegene  (Tama)  giebt  durch  die 
vielen  Inschriften,  wodurch  die  Fremdlinge  ihre  Anwesenheit 
und  ihre  Bewunderung  bezeugen  wollten,  hinlänglich  zu 
erkennen,  dass  es  das  wahre  Bild  des  Thebaischen  Memnon- 
Phamenophis  sey  *). 

Welches  sind  nun  die  Elemente  dieses  Mythus ,  und 
worauf  haben  wir  zu  merken?  Licht  und  Farbe >  Ton  und 
Gesang,  Wasserströme  und  Zeiten fluss ,  Vogelschau  und  Gefie- 
der ,  Freude-  und  Leidensfeier  und  Grabdenkmale,  an  der 
Flüsse  Ufer  gebaut. 

Also  zuvörderst:  Licht  und  Farbe.  Sollen  wir  nochmals 
an  die  Lichtallegorien  von  Cypern  und  Cilicien  erinnern,  die 
wir  oben  erörtert  haben*?  Es  genüge  zu  bemerken,  dass 
auch  Cypern  den  Leichnam  des  Memnon  sich  zugeeignet  hatte. 
Also  das  Bekannte,  was  von  allgemeiner  Art  in  der  Genea- 
logie deutlich  vorliegt,  übergehen  wir  jetzt.  Das  Nähere 
wollen   wir   berühren.     Statt  des  Memnon  Halbbruder  Phae- 


1)  Philostrati  Heroica  p.  099.  p.  H4  Boisson. 

2)  Tacitus  Annal.  II.  61.  und  daselbst  die  Ausleger. 

3)  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  I.  chap.  IX.  sect.  1.  p.  98  sqq.  Die 
verschiedenen  Streitfragen  über  den  wahren  Memnonscoloss  haben  J.-i- 
blonski,  Jacobs  und  v.  Veltheirn  an  den  a.  0.  ausführlich  erörtert.  Von 
den  Untersuchungen  des  Französischen  Gelehrtenvereins  konnten  sie  da- 
mals natürlich  noch  keinen  Gebrauch  machen.  —  [Man  vergleiche  jetzt 
Noehden  Ueber  das  sogenannte  Mernnous-Bild  im  Britischen  Museum  in 
LoHdon,  in  Boeltigers  Amalthea  II.  S.  127—190.]. 
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thon  wird  auch  ein  anderer  Name  genannt:  Aous  [Jojo$). 
Er  heisst  auch  des  Cephalus  und  der  Aurora  Sohn.  Ao  (^cu) 
nannte  man  aber  auch  den  Adonis;  und  von  einem  Sohne  der 
Aurora  war  ein  Gebirge  das  Aoische  QAvj'iov)  genannt,  aus 
dem  zwei  Flüsse  strömten  5  wovon  der  gegen  Morgen  flies« 
sende  wieder  Aous  (üwo;)  hiess.  Er  gehörte  Cypern  an. 
Aber  die  Cilicier  wollten  auch  Aoer  seyn,  und  der  älteste 
Name  dieses  Landes  wurde  als  Aoa  Q'Awa)  angegeben  1). 
Auch  Aoische  Götter  kennt  der  Mythus  ("iwoi).  Von  des 
Isters  Mündung  sollten  sie  nach  Samothracens  Hafen  gebracht 
worden  seyn  2).  Ihr  erster  Wohnsitz  an  »Scyihiens  Gränzen 
war  ein  Eiland.  Es  hatte  von  Achilles  Laufen  seinen  Namen, 
weil  dort  dieser  Heros  ganz  allein  Laufübungen  hielt.  Eigent- 
lich aber  hiess  es  Abvy.i),  das  weisse.  Wenn  nun  diu  Alten 
sagen  und  Jedermann  weiss,  dass  alle  jene  Namen  auf  die 
Aurora  (7/w's,  'Jujg)  anspielen,  auf  Morgenzeit  und  Morgen- 
land und  das  erste  Erglänzen  des  Tagesgestirns,  so  wird  es 
wohl  eben  so  zum  Ganzen  gehören,  dass  alte  Morgengötter 
von  der  weissen  Insel  nach  Samothrace  kommen  müssen,  als 
dass  Memnon  die  Morgengöttin  zur  Mutter,  und,  nach  einer 
Sage,  die  Leucippe,  die  Frau  des  weissen  Morgenrosses, 
zur  Grossmutter  haben  muss.  Und  es  ist  daher  ganz  im 
Geist  dieser  Allegorie,  wenn  der  Dichter  einer  Inschrift  auf 
das  Memnonsbild  (Nr.  III.  p.  79  Leich.  p.  45  Jacobs.)  singt : 
.,Und  als  Titan  mit  weissen  Rossen  durch  den  Aether  treibend 
aufging,  und  als  er  zu  der  Hören  abendlichem  Ziele  gelangte, 
öffnete  Memnon  zugleich,   von  den  Strahlen  getroffen,   wie- 


1)  Etymolog,  mag.  p.  117.  p.  106  sq.  Lips.  Hesych.  I.  p.  66S  Alb 
ibiq.  laterprr. 

'1)  Hesych.  ebendaselbst  und  Vol.  I.  p.  660.  Txetz.  ad  Lycophr.  v*. 
192.  p.  469.  ibiq.  Meursius  und  Müller,  und  Phavorinus  p.  344.  Eiuen 
Apollo  i$o<;  kannten  die  Anwohner  des  Pontus.  Orpheus  sollte  ihm  einer, 
Tempel  geweihet  haben,  Apollon,  Hhod,  II,  6*6.  uud  dasei  bat  die 
Schotten 
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derura  die  helltönende  Stimme."  Wolle«  wir  nun  nicht  darauf 
achten,  dass  die  Alten  ganz  besonders  auf  die  Weisse  und  die 
Schönheit  des  Memnon  aufmerksam  machen?  Er  war  der 
schönste  unter  den  Männern,  die  Ulysses  vor  Troja  gesehen, 
heisst  es  bei  Homer  5  wozu  dann  die  alten  Erklärer  Notizen 
über  die  weisse  Farbe  seiner  Haut  beibringen  *).  —  Aber  da- 
gegen, wird  man  sagen,  giebt  ihn  Griechische  Malerei  den 
Aethiopiern  gleich ,  in  Negerschwärze 2).  Wir  antworten  : 
Eben  das  beweiset,  dass  Symbol  und  Mythus  vom  Memnon 
auf  der  Scheidelinie  zwischen  Nacht  und  Tageslicht  schwebet. 
Aus  den  Pforten  des  Morgens  muss  Memnon  nach  dem  Abend- 
lande wandern,  wie  die  Morgengötter  am  Gestade  des  Isters 
und  an  Scythiens  Glänzen  herumziehen.  Er  muss  unterge- 
hen im  Westen,  und  es  müssen  die  schwarzen  Gefährten  als 
Vögel  gleicher  Farbe  kommen.  Aber  aus  dem  Westlande 
trägt  die  sorgsame  Mutter  Aurora  seinen  Leichnam  zurück. 
Sie  trägt  ihn  in  die  Lilienstadt  Susa  3);  woher  auch  der  Name 
Susa-Mithres,  Liliensonne  (Plutarch.  Alcib.  cap.  39.),  kommt. 
Milhras  steht  im  Magiersystem  von  Susiana  und  Medien  auch 
als  der  herrliche  und  mannhafte  Wächter  und  Streiter  auf 
der  Schwelle  zwischen  Licht  und  Finsterniss.  Gleichermassen 
glänzet  der  goldene  Kreis  des  Memnon -Ismandes  nur  am 
Tage,  nicht  in  der  Nacht,  und  in  der  Schattenzeit  des  Jahres 


1)  Odyss.  XT.  521.  uud  Eustatli.  p.  1490  und  1697;  auch  zum  Dionys. 
Perieg.  248.  Ohne  uns  auf  die  beigebrachten  zum  Theil  unhaltbaren 
Gründe  einzulassen  (s.  Jacobs  p.  14.),  bemerken  wir  die  einfachen  Worte: 
diu  tb  ftövoq  vneqXavy.av&ai.  xi\v  xqouv,  nciTQoq  o-V   Ti&oivou. 

2)  So  sah  ihn  Philostratus  in  einem  Bilde  $  s.  Iconn.  I.  7.  p.  773. 
vergl.  Jacobs  p.  14. 

3)  Tu  Zouou,   in    der  Bibel  Schuschan ,  LTttftfÖ?    s«    Gesenius    hebr. 

Wörterb.  S.  1128.]  vom  orientalischen  Worte  Sosan,  Lilie.  Diese  Blume 
wuchs  hier  in  grosser  Fülle;  Steph.  Byz.  p.  678  sq.  Berkel.  Athen.  XII. 
p.  514.  p.  409  Schweigh.  Auch  ward  ihre  Gegend  als  vorzüglich  schön 
gepriesen;  cf.  Hoeoli.  vet.  Med.  et  Per«.  Momimm.  p.  90. 
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kürzer,  als  in  der  Soinmerwende ;  und  wenn  der  Frühstrahl 
der  Sonne  sein 'Sitz  bild  trifft,  alsdann  tönen  ihm  die  Morgen- 
psalmen der  wartenden  Priester;  gleichwie  die  Magier  Per- 
siens  ihre  nächtlichen  Hören  mit  dem  Gruss  an  das  wieder- 
kehrende Licht  der  Sonne  beschliessen. 

Und  hiermit  befinden  wir  uns  auf  dem  Gebiete  des  Tones. 
Hätte  Jablonski  auf  das  Ganze  der  Allegorie  geachtet,  so 
hätte  er  sich  den  Eifer  ersparen  können ,  womit  er  diejenige» 
unter  den  Alten  tadelt,  die  von  einem  freudigen  Tone  des 
Memnon  beim  Sonnenaufgange  und  von  einem  traurigen  beim 
Untergange  berichten  *)•  —  Im  Gegentheil,  wer  auf  das  We- 
sentliche der  Fahel  vom  weissen  Memnon  und  von  den  schwar- 
zen Aethiopiern  geachtet,  der  würde  in  der  That  etwas  ver- 
missen, wenn  nicht  gerade  von  Freuden-  und  Klagetö- 
nen Meldung  geschähe.  Die  Memnonischen  Töne  selber, 
wer  weiss  es  nicht  ,*"  wie  verschieden  sie  von  den  Berichter- 
stattern beschrieben  werden  —  von  dem  abgerissenen  Klange 
einer  gesprungenen  Citharsaite  an  bis  zum  articulirten  förm- 
lichen Grusse  2).  Wir  merken  besonders  auf  die  Stelle  des 
Philostratus  3),  wo  gemeldet  wird,  dass  er  seine  Anbeter  be- 
grüsset.  Das  wird  wohl  der  Siebenlaut  seyn,  den  Einer  beim 
Lucian  (Philops.  $.  33.  Tom.  VII.  p.  286.  Bip.)  dem  Memnon 
beilegt,  wenn  er  versichert,  Memnon  habe  ihm  vorzugsweise 
in  sieben  Worten  oder  Versen  (hv  meoi  ticzd)  orakelt.  Das 
wäre  die  entsprechende  Antwort  auf  die  sieben  Selbstlauter, 
womit  die  Aegyptischen  Priester  die  Götter  zu  verehren  pfleg- 
ten 4).  Dieser  Siebenlaut  wird  wohl  vorzüglich  dem  obersten 
unter  den  Planeten,  dem  Saturn,  gegolten  haben.    Ihm  wei- 

1)  Jablonski  de  Mcmnone  p.  80. 

2)  Jacobs  p.  43.  und  daselbst  die  Inschrift  nr.  II.  „Uns,  die  vorher 
nur  die  Stimme  vernahmen,  hat  Memnon,  der  Sohn  der  Eos  und  des  Ti- 
thonos,  jetzt  als  Bekannte  und  Freunde  begrüsst." 

3)  Heroica  p.  699.  p.  114  Boisson. 

4)  S.  oben  und  daselbst  Demetrius  de  Elocut.   g.  71. 
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heten  die  Chaldäer  und  die  Aegyptier  den  siebenten  Tag. 
Diesen  Stern,  von  den  Griechen  Kodvog  genannt,  nannten 
sie  0aivajv,  weil  er  vorzüglich  glänzend  war.  So  Johannes 
der  Lydier  (  p,  25.).  Cicero  aber  (de  Nat.  Deor.  II.  20.)  weiss 
es  besser,  nämlich  dass  er  auch  bei  den  Griechen  (Dalvcup 
hiess.  Und  auf  Griechischem  Boden  müssen  wir  hier  stehen 
bleiben,  wenn  gleich  die  Sache  Aegyptisch  und  Chaldäisch 
ist.  Den  Memnon  als  einen  Sohn  Juppiters  kennen  wir  be- 
reits aus  Griechischem  Bericht.  Jetzt  gewinnen  wir  folgende 
Genealogie : 

Phaenon  -  Saturnus  (Planet) 

Phaethon-Juppiter  (Planet)  ') 

Memnon,  Sohn  der  Aurora. 

Also  Lichtgottheiten  und  einen  Lichtsohn  auf  Erden  begrüss- 
ten  die  Priester  Aegyptens  in  ihren  Morgenpsalmen.  Letzte- 
rer ist  eben  Memnon.  Mag  nun  sein  Colossaibild  einen  Pharao 
vorstellen  aus  der  zwölften  Dynastie  der  Herrscher  dieses 
Landes  2),  oder  einen  der  grossen  Decane  oder  Genien  selber; 
so  heisst  er  auch  Ismandes;  und,  sollte  auch  dieser  Name  es 
nicht  sagen,  so  heisst  doch  das  Bild  urkundlich  der  redende 
Stein  3) ,   und  der ,  den  es  vorstellt ,   wird  der  Schirmvogt  der 


1)  <l>ui&bjv,  der  Planet  Juppiter;  Cic.  de  Nat.  Deor.  II.  20.  p.  2^5 
unserer  Ausg.  und  daselbst  die  Anmerkk.  Aber  tliui&un>  heisst  auch  die 
Sonne  (s.  nur  Athen.  VII.  p.  199.  Schweigh.),  und  in  der  ganzen  Reih« 
dieser  Genealogien  müssen  wir  immer  die  Sonne  im  Gedächtniss  behal- 
ten, zumal  beim  Memnon,  dem  Sohne  der  Aurora.  Die  Orphiker  beson- 
ders hatten  die  Sonne  als  lMiaethou  bezeichnet;  s.  z.  B.  Fragui.  Orph.  VII. 
vs.  19. 

2)  Unter  dem  Namen  Sesokris  beim  Mauetho;  vergl.  Champolliou 
TEgypte  sous  les  Pharaons  I.  p.  25t. 

3)  kt&oq  fft(f)0)i'oi,  lapis  loquens ,  lapis  localis,  bei  Griechen  und  Rö- 
mern; Jablonski  de  Memo.  p.  lOö  sq. 
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Thebäer  genannt ').  Er  sitzet  auf  hoher  Warte,  und  wachet 
über  Stadt  und  Land,  wie  sein  Vater  Juppiter  auf  des  Hiin 
raels  Warte  stehet  und  wachet.  Feuer  ist  das  Element  Bei- 
der, und  Feuer  heisst  in  alter  Sprache  der  Pythagoreer  jUp~ 
piters  Wache  2).  —  Also  Licht  und  Ton  tritt  in  den  Religionen 
Aegyptens  auf  folgende  Weise  hervor:  Die  Planetengötter 
werden  von  den  Priestern  in  Hymnen  besungen ,  deren  Anord- 
nung auf  die  siderischen  Verhältnisse  sich  beziehet,  und  der 
Sohn  der  Aurora,  der  Lichtgeist  Meinnon,  wird  bei  Sonnen- 
aufgang mit  Psalmen  begrüsst,  die  er  grüssend  erwiedert. 
Also  Grü8s  Und  Gegengruss ,  Sonnenfeier  und  Lichtdienst,  das 
wird  wohl  hier  die  Idee  Memnon  selber  seyn.  Die  Hören  ertö- 
nen in  der  Frühstunde.  Die  Stimme  der  Sänger  hallet  wieder 
im  Felsenthale  3^) ,  sie  kehret  zurück  von  Memnons  Sitzbilde, 
vor  dem  sie  singen  5  d.  i.  der  wache  Genius  antwortet.  Er 
ist  nichts  anders  als  Frühwache  und  der  Horencyclus  selber. 

Aber  sollten  diesem  Lichtdienst  und  Lichtgeschlecht  nicht 
noch  andere  Ideen  zum  Grunde  liegen?  Wir  müssen  es  glau- 
ben. Memnon,  der  Lichtsohn,  der  Himmlische,  ist,  wie  wir 
oben  sahen ,  auch  der  Beharrliche.  Es  wandeln  die  Planeten, 
und  wras  von  ihnen  regieret  wird,  wandelt  auch,  und  unter 
ihnen  auf  Erden  ist  nichts  unwandelbar.  Die  Wandelsterne 
regieren  auf  Erden,  und  alles  Menschliche  ist  ihnen  unter- 
worfen. Davon  gab  in  Aegyptischen  Tempeln  das  rollende 
Rad  die  Andeutung.    ,.Es  soll  uns  lehren,  wie  der  Gott  unser 


1)  'Ey&iyiuvo  Mtpvoiv  ötißalmv  ngo/iugos,  in  einer  Inschrift  bei 
Pococke,  vergl.  Jablonski  p.  38. 

2)  Jwq  yvXutti',.  Aristotel.  de  coelo  II.  13.  Stob.  Eclogg.  I.  p.  45ü. 
468.  und  a.  a.  0.  Chalcidius  in  Piatonis  Tim.  p.  114:  „quem  (iguem 
Pythagorei)  Juris  custodem  appellant." 

3)  Aber,  wie  gesagt,  dass  Localphänomene  die  Sage  vom  tönenden 
Memnon  gerade  dort  fixirt  haben  mögen,  wollen  wir  damit  nicht  ver- 
neint haben;  so  wie  wir  auch  die  jährliche  Wiederkehr  gewisser  Zug- 
vögel au  dem  sinnlichen  Bestand  des  Mythus  rechnen. 
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Geschick  wende  und  kehre ,  so  sollen  wir  es  in  Zufriedenheit 
annehmen"  !).  Dieses  ist  der  Kreislauf  der  Dinge  abwärts. 
Aufwärts  hat  uns  Plato  die  alten  Aegyptischen  und  Pythago- 
reischen Bilder,  beides  vom  Kreislauf  und  vom  Stätigen,  auf- 
behalten. Es  ist  die  Lichtsäule  des  Himmels  mit  den  acht 
Kreisen  oder  Sphären,  verschiedener  Farben.  Dort  drehet 
sich  die  Spindel  (aTpaxrof)  des  Himmels  mit  ihren  Wirtein 
(jicpovöv'koif).  Dort  Iniben  die  Parzen  ihren  Sitz,  und  Ver- 
gangenes, Gegenwärtiges  und  Zukünftiges  ist  in  grosse  Per- 
sonificationen  niedergelegt.  Aber  auch  die  Töne  der  Sphären 
haben  ihren  körperlichen  Bestand  in  Personen  gewonnen.  Es 
sind  die  himmlischen  Sirenen.  Auf  jeder  der  acht  Sphären 
stehet  eine  derselben,  und  indem  die  Kreise  sich  drehen, 
giebt  sie  einen  Ton  von  sich.  Die  acht  Töne  bilden  zusam- 
men eine  einzige  Harmonie  2).  Der  unwandelbare  ist  Zeus, 
der  grosse  Weltökonom  (o  tco^zyxoV)  ,  der  gepriesene  und 
besungene  (o  vfivov^evog).  Von  ihm  aus  geht  Hermes,  der 
mächtigen  Rede  und  Fügung  Künstler  (d  öhivei&ovg  8ti{iiovQ- 
yog  hoTiv  6  Eppr/s).  Von  Zeus  geht  ferner  aus  der  Poet 
Apolion.  Dieser  einiget  der  Sirenen  Gesang  zu  einem  einzi- 
gen Tone  (xivei  öl  rag  Ssipyvag  a,8,£iv  filav  (patviiv  klaag 
ha  tqvqv  3).  Das  ist  das  Geschlecht  der  uranischen  Sirenen, 
welches  unter  Juppiters  Regiment  steht  Qovqolviqv  Ssiqijvuw 
ytvog  ottbq  eavtv  vir 6  tt)v  rov  Aiog  ßaöil.eiav  4),  und  das 
zauberisch  Alles  unter  die  Herrschaft  desselben  fügt  (eben- 
daselbst). 

1)  Plutarchus  in  Nunta  XIV.  4.  p.  314  Leopold.:  Ei  ^  vjj  Ata.  xöiq 
Alyunitoiq  xQo%oiq  aivtxxtxat  ti  y.o.1  Sidäayti  nagunX^aiov  y  fiixaßoXr\  rov  o?j\- 
f.w.ioq  ,  u>q  ovdiroq  ioxwxoq  xwv  av&Qwnh'ojv ,  uXX  onotq  uv  axQsyy  xul  tirtXixxrj 
xov  ßfov  o  &ioq,  vyttnav  y.al  dtyko&at  7iQoqrjy.nv..  Auch  Clemens  Alexaudri- 
nus  Strom.  V.  p.  568.  kennt  dieses  Symbol,  und  man  hatte  eigene  Schrif- 
ten   darüber. 

2)  Plato  de  Republ.  X.  13.  p.  617.  p.  50S  ed.  Bekker. 

3)  Proclus  in  Piatonis  Rempubl.  p.  667. 

4)  Proclas  in  Piatonis  Cratjlum    §,  1.57.  p.  93  sq.  Boimoö 
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Dieser  Juppiter  als  Regent  der  Hiramelsfeste  wird  auch 
wohl  auf  Erden  einen  Sohn  haben.  Das  wird  Meinnon  seyn, 
der  grosse  Prytane  von  Theben.  Er,  der  Sohn  des  Feuer- 
äthers, wird  den  Feuerheerd,  das  Prytaneum,  auf  Erden 
bewachen;  und  bei  allem  Wechsel  von  Licht  und  Finsterniss 
wird  er,  in  so  fern  Juppiter  in  ihm  ist,  der  Feste  und  der 
Beharrliche  bleiben.  In  uranischer  Qualität  wird  er  auf  den 
Einlaut  der  himmlischen  Sirenen  hören,  d.  i.  auf  die  personi- 
ficirte  Harmonie  der  Sphären  *).  Auf  Erden  sendet  er  dop- 
pelte  Töne  aus  als  Ausdruck  von  Licht  und  von  Finsterniss. 
Da  muss  er  auch  selber  in  die  Schatten  des  Grabes  hinabstei- 
gen, und  schwarze  Memnonische  Vögel,  Raubvögel,  dem 
Räuber  des  Schönsten,  dem  Tode,  geweiht,  feiern  ihm  Lei- 
chenspiele, und  giessen  auf  seinem  Hügel  das  Trankopfer 
aus  —  jährlich,  so  wie  die  Priester  zu  Philä  und  zu  Akan- 
thos  Wasser  oder  Milch  auf  dem  Grabe  des  Osiris  ausgiessen 
aus  Krügen,  von  der  Zahl  der  Tage  des  Mondenjahres. 

Auf  Erden  wird  sein  Name  auch  zum  Trauerlted  werden. 
Hier  wird  er  zum  Linus  oder  zum  Maneros  der  Aegyptier. 
Von  diesem  meldet  die  Sage,  gerade  wie  sie  von  Memnon 
meldet:  Er,  der  Königssohn,  starb  in  der  Blüthe  seiner 
Jahre,  und  ihm  singen,  von  ihm  benennen  die  Aegyptier  das 
erste  und  einzige  Lied ,  den  Maneros  2). 

1)  Darüber  sehe  man  in  der  Kürze  die  Stellen  zum  Cicero  de  N.  D. 
III.  11.  p.  531  unserer  Ausg.  Au  diese  himmlischen  Sirenen  erinnern 
uns  die  Sculpturen  der  Descript.  de  l'Egypte,  von  den  Monumenten  der 
Thebai's  genommen;  wo  aus  der  Höhe  herab  grosse  Vögel  mit  heiligen 
Attributen  auf  den  ausgestreckten  Leichnam  des  Gottes  sich  hernieder- 
lassen. 

2)  Solche  Lieder  hört  man  auch  in  Cypern,  in  Phönicien  und  ander- 
wärts, Herodot.  II.  79.  Dass  im  Mythus  vom  Memnon  das  Andenken 
an  orientalische  Trauerfeste  liegt,  hat  schon  Jacobs  sehr  gut  auseinan- 
dergesetzt. Desswegen  bin  ich  darüber  kürzer.  Derselbe  macht  mit 
Recht  auch  auf  die  Bedeutung  der  Genealogie  aufmerksam,  wonach  Linus 
ein  Sohn  der  Urania  war,  s,  p.  19  sqq.    Sonach  war  der  Trauerdienst 
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Hier  also  haben  wir  ordentlich  einen  Memnon  -  Horus. 
Denn  Horus  ist  die  schöne  Sonne,  die  Sonne  auf  dem  Gipfel 
des  Jahreskreises  —  aber  eben  deswegen  die  schnell  hinab- 
sinkende Sonne.  —  Aber  er  hat  doch  fünf  Menschenalter  ge- 
sehen ,  und  könnte  also  in  so  weit  dem  uralten  Tithonus, 
seinem  andern  Vater,  verglichen  werden?  Die  einfache  Ant- 
wort darauf  ist  diese:  Der  Saame  der  Zeiten  ist  unzerstörbar, 
die  Lichtquelle  ist  unerschöpflich  $  aber  das  Gewächs  blühet 
und  welket,  und  Monden  und  Jahre  wechseln  in  Licht  und 
Finsterniss.  Ihrer  Quelle  nach  sind  diese  Sonnensöhne  unver- 
gänglich; in  ihren  Erscheinungen  sind  sie  dem  Wechsel  un- 
terworfen. Daher  sind  auch  die  an  sich  ewigen  Ströme  ihr 
naturliches  Bild.  Am  Flusse  Belenos  oder  Beläus  (BtjkaioC)^ 
d.  i.  am  Flusse  des  Bei  oder  der  Sonne,  muss  auch  Memnon 
begraben  seyn  '),  und  Memnons  Bruderstrom,  Aous,  der  nach 
Morgen  fliesst2),  gehört  den  Morgen-  und  Lichtgottheiten 
an.  Wischnu  in  einer  seiner  Wandelungen  heisst  Krischna. 
So  wird  auch  ein  Fluss  Indiens  genannt 3).  Sie  wechseln 
und  vqrfliessen  wie  die  Zeit.  Aber  ihre  Quelle  bleibet;  und 
Anna,  die  im  Flusse  Numicius  liegt,  und  an  deren  Feste  die 
Italischen  Völker  die  Jahre  nach  Bechern  zählen,  ist  auch 
Perenna,  die  Ewige.  Wi#  wollen  nicht  vorgreifen,  sondern 
im  Verfolg  bemerken,  dass  sie,  die  Flussnymphe,  eben  das 
alt- Italische  Mondenjahr  selber  sey. 

So  regiert  auch  Memnon  lang  und  kurz.  Nilus,  an  des- 
sen Ufer  sein  Colossus  ruhet,  hat  während  des  Heros  Leben 

auch  Assyrisch,  s.  Herodot.  I.  105.  Ao- Gingras  oder  Adonis  der  Syrer 
und  Phönicier,  von  der  Trauerflöte  benannt,  wird  unsern  Lesern  von 
selbst  eben  so  wohl  einfallen,  als  Cinyras  die  Citliar  bei  Trauerfesten. 

1)  Die  Nachweisungen  über  diesen  Syrischen  Fluss  s.  bei  Ja- 
cobs p.  4. 

2)  S.  oben  und  daselbst  Etyraol.  magu.  und  Hesych. 

3)  Rubois  in  dem  Basler  Magazin  der  neuesten  Missionsbericbte 
III.  2,  p.   157. 
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Zeit  gehabt,  einen  Sandberg  anzuschwemmen,  und  an  den  Sand- 
bergen nach  Libyscher  Seite  hin  ist  ihm  das  Memnoniuin 
errichtet,  wie  zu  Abydus,  auf  dem  andern  Ufer  tiefer  herab, 
seine  Burg  gebaut  ist.  Auch  Ekbatana  in  Medien  hatte  sein 
Memnoniuin;  und  in  derselben  Stadt  zeigte  man  Cyrus  Burg, 
ein  Wunder  der  Welt,  als  ein  Werk  von  Memnons  Händen. 
So  ist  er  auch  in  den  Katalog  der  Künstler  aufgenommen. 
Und  wenn  die  Hieroglyphe  an  den  Wänden  der  Gebäude 
belehrend  zur  Nachwelt  spricht,  so  werden  wir  wohl  zum 
voraus  vennuthen,  dass  auch  er,  wie  Hermes,  als  Erfinder 
der  Schrift  in  der  Sage  geht  *).  Da  wird  er  wieder  zum 
redenden  Steine  in  einem  andern  Sinne.  In  dieser  Schrift 
leben  die  Thiere  des  Himmels  fort,  und  Ekbatana,  die  Meder- 
stadt,  mit  der  Königsburg  in  der  Mitte,  stellt  mit  ihren  sieben 
Mauerkreisen  und  mit  den  Zinnen  darauf,  von  sieben  verschie- 
denen Farben2),  die  Sphären  des  Himmels  dar,  die  die  Son- 
nenburg umschliessen.  So  wie  Viswaskarma,  der  himmlische 
Baumeister  zu  Tscheringam  in  der  Stadt  der  schönen  Glieder, 
Wischnu's  Tempel  mit  der  heiligen  Siebenzahl  von  Mauern 
umgiebt  (Paolino's  Reisen  p.  32.). 

So  auch  bauet  der  Aethiopische  Sohn  Aurorens  den  Me- 
dern  planetarische  Städte.  Mithras  3) ,  der  Meder  oder  Perser, 

1)  8.  bei  Jablonski  p.  50  sqq.  die  Beweise.  So  hatte  auch  ein  Kö- 
nig von  Theba,  Osymandyas ,  eine  Büchersammluiig  angelegt,  welche 
die  Ueberschrift  hatte:  Arzneien  der  Seele  tyvxvs  lurgtlov);  s.  Diod. 
Sic.  I.  49. 

2)  Herodotus  I.  98.  Hiermit  muss,  gelegentlich  bemerkt,  Eustathius 
zur  Odyssee  A.  53.  p.  19  Basil.  verglichen  werden,  der  aus  einer  alten 
Quelle  eine  ähnliche,  aber  nicht  gleiche  Beschreibung  eines  vielfarbigen 
Bauwerks  macht.  Aristoteles  Cder  so  genannte)  de  mundo  cap.  6.  p.  216 
ed.  Kapp,  kennt  zu  Ekbatana  auch  Pylone  OtvXmvtq),  womit  recht  eigent- 
lich die  Aegyptischen  Propyleenflügel  bezeichnet  werden. 

3)  Plinius  H.  N.  XXXVI.  14.  p.  735  Harduin.,  wo  die  Lesart  zwi- 
schen Mestres  und  Mitres  wechselt.  Die  folgende  Beschreibung  der 
Obelisken   ist  aus  derselben  Stelle  genommen. 
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regiert  in  der  Sonnenstadt  Aegyptens  (zu  On  -  HeliopolisJ , 
und  wird  dort  von  einem  Traume  erinnert,  Obelisken  zu  bauen, 
so  zu  sagen  Sonnenstrahlen  in  Stein,  und  Buchstaben  darauf 
einzugraben ,  die  man  die  Aegyptischen  nennt.  Ja  schöpferisch 
träumen  die  Lichtgeister.  Ihr  Träumen  ist  des  Lichtes  Selbst- 
entäusserung.  Das  entäusserte  Licht  muss  sich  im  Steine 
verdichten.  Aus  Memnons  Götterträumen  hat  sich  glänzendes 
Gold  ausgeschieden  —  so  wie  die  Thränen  der  Halbschwestern 
(der  Heliaden)  über  Phaethons  Tod  zum  goldgelben  Electrum 
gerinnen.  Aber  auch  ohne  Traumdeutung  werden  wir  schon 
aus  dem  Uebrigen  nun  wohl  verstehen,  wie  Memnon  als  Osy- 
mandyas  auch  des  goldenen  Jahreskreises  Urheber  heisst.  Auch 
unter  den  Bildern  von  der  Seelenwanderung  wird  Memnon  seine 
Stelle  gehabt  haben.  Als  Osymandyas  hatte  er  den  goldenen 
Zodiacalkreis  gegeben.  Vögel  brachten  Trankopfer  auf  sei- 
nem Grabe.  Er  selbst  aber  ist,  nach  rühmlich  geendigter 
irdischer  Laufbahn ,  als  der  Unwandelbare  und  Behaltsame 
bezeichnet.  Nun  wissen  wir  aber  aus  Hermes  Büchern  (s. 
S.  422  ff.  der  2.  Aufl.),  dass  die  Vorstufe  der  in  den  Menschenleib 
zurückkehrenden  Seele  der  Körper  der  Vögel  ist  —  und  dass  sie 
ihre  höchste  Herrlichkeit  in  den  wandellosen  Sternen  erreicht, 
in  der  Sonne  oder  auch  im  Sirius. 

In  seinem  Namen  ist  fürs  Auge  der  goldene  Kreis  des 
Jahres  gegeben,  fürs  Ohr  der  Jahrescyclus  der  Psalmen,  der 
Siebenlaut  des  Sabbaths,  der  Morgengruss  des  Tages,  die 
Vesper  des  Abends,  der  tönende  Einklang  der  Sphären.  Er 
ist  das  verkörperte  Wahrzeichen  des  ewigen  Lichtes  5  sein 
Sitzbild  ist  ein  Sonnenzeiger.  Sein  Grab  giebt  Jahreszählung 
und  heilsame  Lehre  ')  dem  Volke  der  Pharaonen. 

Demnach  reihet  sich  Phamenophis  -  Memnon  an  die  In- 
carnationen  der  Sonne  an ,   und  in  Osiris ,   Monis ,   Hercules, 

1)  Die  Bezirke  der  Gräber  sind  noch  lieut  zu  Tage  in  Indien 
Opferorte    und   Schulen.     Magazin   der   neuesten  MissionsbericMe   III.  ?. 

p.  207.     . 
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Mithras  l)  und  in  den  Uehrigen  treten  nur  andere  Ideen  mehr 
hervor.  Von  dem  Letzten  wird  bei  der  Religion  der  Perser 
ein  Mehreres  gemeldet  werden. 

i)  Dem  Mithras  ist  Memnon  ungemein    ähnlich;   ja   er    ist  vielleicht 
Mithras   selber.    Einige  Winke  mögen  vorläufig  zum  weiteren  Nachden- 
ken   hier   den   Beschluss  machen.     Die   Ausführung   muss   einem   andern 
Orte  vorbehalten  bleiben.     Favorinus  beim  Stephanus  von  Byz.  v.  Ald-fay 
p.  60   Berkel.  kennt  Mithras    als   Gesetzgeber   und  Religionsstifter  der 
Aethiopier.    Phlegyas  wird  ihm  dort  zugesellt.     Sey  es  nun ,  dass  dieser 
Name  ein  Epitheton  von  Mithras,  oder  dass  er  Bezeichnung  einer  beson- 
deren Person  ist,    in  jedem  Falle  erinnert  er  an  Völker  unter  der  bren- 
nenden Sonne;  wovon  auch  die  Fabel  vom  Phaethon  eine  mythische  Aus- 
deutung giebt  (Ovid.  Metam.  I.  750.  It.  1  sqq.    Nonni  Dionysiaca  XXXVIII. 
100  sqq.).     Mit  Einem  Worte:    Mithras  und  Phlegyas  sind  materiell  die- 
selben Correlate,   wie  Memnon  und  Aethiopier.     Es  sind  eben  die  Weis- 
sen und  Schwarzen  gegen  einander  gestellt,    wie  in   den  Thebaitischen 
Bildwerken   der   Descript.   de  l'Egypte   —   und   selbst   die   weissen   und 
schwarzen  Magier  mögen  in  diesen  Bildern    gegen  einander   stehen.    Es 
ist  oben  gezeigt  worden,  dass  Mithras  Perses  hiess;  womit  dieselbe  Be- 
griffsreihe in  andern  Mythen  gegeben  ist.    Dass  Mithras  scheinbar  in  dem 
hellen    epischen  Mythus    der  Griechen   verschwindet,   hat  keinen   andern 
Grund,    als   weil  Perseus   alle  seine  Herrlichkeit  an  sich  gerissen,   d.  h, 
weil  Mithras   nur  in   den  Eigenschaften   des  Perseus  früherhän  den  Grie- 
chen bekannt  war.    Die  Argolische  Lichtfeier  giebt  davon  Kunde  (worüber 
im  Verfolg) ;    uud   so    ward    auch  in    Aegypteus  Gränzen  Perseus  Name 
gehört:   zu  Chemmis,    wo  sie   ihm   gymnische  »Spiele   feierten    (s.  oben); 
zu  Naucratis,    in   deren  Nähe  Perseus  Warte    (>;  JTeQatojq   axonrj ;    Strabo 
XVII.   p.  538   Tzsch.).  —    Das   war  nichts  anders  als  Juppiters  Feuer- 
wache auf  Erden  (s.  vorher),  und  nichts  anders  als  Memnon s  Sitz,  wel- 
cheu  der  Liebesblick  der  Mutter  Aurora  erleuchtet.    Und  wenn  die  Römer 
noch  späterhin  zum  Sol  hwictus  beteten,  so  hatten  sie  nur  die  ursprüng- 
liche Idee  wieder  erneuert.     Es  ist  die  Idee  vom  unversiegbaren,  ewigen 
Lichtquell,  während  die  fleischlichen   Lichtsöhne  wechseln,    und   sterben. 
Acgypten    hatte    diese  Idee  sowohl  unter  Mithras  als  unter  Phamenophis 
Namen  aufgenommen.     In  diesen   war  Chaldäisch- Persische   und   Aethio- 
pisch-Aegyptische  Lichtlehre  vermittelt.     Darum  habe  ich   an  Mitres   als 
Erbauer  von  Aegyptischeu  Obelisken  eriunert. 
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Bei  den  vielfachen  Personificationen  des  Tones,  die  im 
Memnon  gegeben  sind ,  müsste  es  auffallen ,  wenn  jener  nicht 
auch  in  Verbindung  mit  den  Musen  träte.  Ich  will  hier  nicht 
an  das  Entferntere  erinnern,  was  ohnehin  in  andern  Capiteln 
seinen  Platz  finden  muss;  näher  liegende  Spuren  will  ich 
kürzlich  verfolgen.  —  Wein  fällt  also  bei  den  sieben  Memno- 
nischen  Worten  oder  Versen  nicht  die  siebensaitige  Hermes- 
leier ein,  die  nach  den  sieben  Plejaden  benannt  war  (wovon 
ein  Mehreres  im  Capitel  von  den  Musen)?  Die  Plejas  aber 
war  in  Pythagoreischer  Sprache  als  der  Musen  Leier  bezeich- 
net (Porphyrius  de  vit.  Pythag.  p.  42  Küster.).  Ferner  Osiris 
erscheint  beim  Diodorus  (I.  18.  p.  22  Wessel.)  von  den  neun 
Musen  umgeben.  Doch  die  Siebenzahl  führt  uns  näher  zum 
Ziele.  Epicharmus  kennt  sieben  Musen,  mehrentheils  nach 
Wassern  benannt,  und, darunter  eine  Nilo  (JSeil.oj)  und  eine 
Tritoe  (T^tcJ?;,  Eudocia  p.  294.  vergl.  unsere  Note  zuCic.  de 
N.  D.  III.  21.  p.  592.).  Derselbe  kennt  auch  eine  Asopo 
'u4oamovv),  das  ist:  eine  Tochter  des  Böotischen  Flussgottes 
oder  Flusses  (Pausan.  IX.  4.)  Asopus.  Hiermit  können  wir 
anjetzt  den  so  oft  verkannten  Natalis  Comes  rechtfertigen. 
Er  sagt  (Üb.  VII.  cap.  15.  p.  779.):  Andere  haben  die  Musen 
für  Töchter  des  Memnon  und  der  Thespia  ausgegeben.  Das 
soll  nun  gar  nichts  gelten,  meint  Liüus  Gyraldus:  von  der 
Stadt  Thespiae  hiessen  die  Musen  Thespiades,  nicht  aber  von 
einer  Mutter  oder  Amme  Thespia  (Syntagm.  de  Musis  p.  561 
F.).  Hier  lobe  ich  mir  die  Vorsicht  eines  neueren  Altertums- 
forschers, der  bei  Anführung  der  Thespia,  als  der  Musen 
Mutter,  keine  Entscheidung  wagt  (Petersen  de  Musarum  ap. 
Graecc.  origine  etc.  in  Münters  Miscell.  Havnienss.  I.  p.  111.). 
Wir  können  entscheiden:  Thespia  galt  nach  einer  Sage  für 
eine  Tochter  des  Asopus,  und  sie  sollte  der  gleichnamigen 
Stadt  den  Namen  gegeben  haben"  (Pausan.  IX.  26.  5.).  — 
Mithin  ist  Asopo  nur  der  patronymische  Name  jener  Muse, 
wobei  sie,  wie  sich  von  selbst  versteht,  noch  einen  eigenen 
hatte,  Thespia  (OiWfm) ').    Nun  werden  wir  mehr  aufmer- 
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ken,  wenn  derselbe  Natalis  (VIII.  16.  p.  895.)  aus  dem  Posi- 
dippus  den  Mythus  dahin  vervollständigt ,  dass  Apollo  dieser 
Thespia  drei  Gaben  verleihet:  dass  sie  einer  Stadt  den  Namen 
gebe,  dass  sie  als  Jungfrau  am  Himmel  stehe,  dass  sie  weis- 
sagen könne.  Hier  treten  also  die  wesentlichen  Ideen  der 
Musen  hervor:  dass  sie  Quellnymphen  sind,  dass  sie  als  Sterne 
Wind  und  Wetter  andeuten,  und  dass  ihre  Zahl  sich  in  ver- 
schiedenen Combinationen  auf  die  Sternbilder  bezieht.  Es  ist 
auch  organisch  ganz  richtig,  wenn  nun  Memnon  auch  als 
Gedächtniss ,  und  Thespia  als  Weissagung  oder  göttliche  Be- 
geisterung genommen  worden  war  (s.  Natalis  a.  den  a.  ö.). 
Doch,  wie  gesagt,  das  Alles  muss  sich  erst  in  folgenden  Er- 
örterungen erweisen.  Jetzt  bleiben  wir  auf  Aegyptischem  Grund 
und  Boden  stehen:  Der  Licht-  oder  Morgenfluss  (Aous)  ist 
schon  in  die  Memnonische  Sage  hereingetreten.  Da  wir  nun 
auch  unter  sieben  Musen  eine  Nilmuse  haben,  so  werden  wir 
uns  wohl  nicht  wundern,  wenn  Memnon,  der  Lichtgott,  des- 
sen Bild  am  Nilus  ruht,  auch  der  Musen  Vater  wird,  durch 
die  Tochter  eines  Flusses,  welcher  Apollo  hohe  Gaben,  Mu- 
sengaben, verleihet.  Erinnern  wir  uns  nun,  dass  der  Nil  als 
Abbild  des  Himmels  genommen  war  (s.  oben  Seite  16.),  so 
werden  wir  seine  sieben  Mündungen  wohl  auch  mit  dem  Sie- 
benlaute der  heiligen  Musik  sowohl,  als  mit  den  sieben  Pla- 
neten, zusammenstellen.  Der  Fiuss  Inopus  auf  der  Apollini- 
schen Insel,  auf  Delos,  sollte  ja  aus  dem  Nil  entspringen. 
Letzterer  war  kein  anderer  als  der  Euphrat.  Dieser  verlor 
sich  in  einem  See,  und  kam  über  Aethiopien  wieder  als  Nilus 
zum  Vorschein  (Pausan.  II.  5.  2.).  —  Was  sagt  diese  Tra- 
dition anders ,  als  was  folgende  Genealogie  zu  erkennen  giebt, 
wovon  ich  nur  einige  Glieder  beifüge:  Apis  zeugte  den  Thelxion, 
Thelxion  den  Aegyrus,  dieser  den  Thurimachus,  dieser  endlich 

1)  Muse  o'der  Mutter  der  Muse  ist  hier  Eins,  wie  Jeder  an  der 
Mneme  (Muse)  uud  Mnemosyne  (Mutter  der  Musen)  sieht;  um  nicht  Meh- 
re res  zu  sagen. 
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den  Leucippus  (Paus.  I.  c.)?  Also  des  Apis-Osiris  Sohn  ist 
ein  zauberischer  Sänger ,  und  dessen  Urenkel  ein  Lichtritter, 
ein  Reiter  auf  dem  Sonnenross.  Lauter  bildliche  Erinnerun- 
gen aus  den  orientalischen  Lichtreligionen  ,  die  längs  der 
Flüsse  auch  in  das  dunkele  Europa  gekommen;  und  Europus 
steht  selbst  an  der  Spitze  dieser  Geschlechtstafel  (a.  a.  0.). 
An  den  Wassern  singen  die  Urmusen ,  die  Nymphen.  Die  am 
Euphrat  und  Nilus  und  am  Tritonssee  sangen  und  weissagten 
früher,  als  die  am  Cephissus  und  Ilissus.  Als  aber  Achelous 
im  Glauben  der  Hellenen  der  Fluss  der  Flüsse  geworden  war, 
da  musste  die  Nymphe  und  Muse  des  Nil  der  Nymphe  und 
Muse  Achelois  als  Schwester  an  die  Seite  treten  (s.  oben). 
Jetzt  wurden  am  Orte,  von  der  Flussestochter  Thespia  be- 
nannt, am  Helikon  in  Böotien,  Musenspiele  (Movaeia)  neben 
dem  Dienste  des  Eros  eingerichtet  (Pausan.  IX.  31.  3.). 
Das  war  der  himmlische  Amor.  Das  war  ein  Musenchor,  der 
die  Seelen  aufwärts  leitet  (dvayuiyiov) ,  und  der  als  Licht 
£ (pdjg)  begrüsset  wird  (s.  Prodi  Hymn.  in  Musas).  —  Musen 
waren  es  leichten  Körpers  (x.ovcfov  aajfxarog)^  die  das  Ma- 
terielle von  sich  abgethan  haben ,  und  von  irdischer  Kost  nicht 
leben  (Hermes  in  Poemandro  apud  Fulgentiura  Mythol.  p.  643 
ed.  Staver.  in  Mythograph.).  Solcher  Musen  Vater  konnte 
wohl  Memnon  seyn ,  der  beim  Frühstrahle  grüsst  und  begrüsst 
wird,  von  dessen  Grabe  Vögel  fliegen,  dessen  Leben  im  Tone 
fortdauert.  In  diesen  Chor  gehören  die  himmlischen  Sirenen; 
gegen  diese  haben  die  Musen  keinen  Groll,  so  wenig  als 
gegen  die  besseren  lyngen,  die  die  Gesetze  der  Gerechtig- 
keit verkündigen  (s.  unten),  und  die  den  Juppiier  selbst  zur 
Liebe  der  Io-Isis  bewegen  (Schol.  Pind.  Nein.  IV.  56.). 
Vergl,  Nachträge  IV. 
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§.    18. 

Vom  Thierdiemte 

Die  Erde  spiegelt  den  Himmel  ab.  Sie  gie  bt  den  Wider ~ 
schein  in  Metallen,  Steinen,  Edelsteinen,  Pflanzen  und  Thie« 
ren.  Sie  antwortet  der  Sphärenharmonie  durch  die  Chöre  und 
Musik  der  Tempel.  Vorzüglich  aber  sehen  wir  das  Heer  des 
Himmels,  den  Kreis  der  himmlischen  Thiere,  am  deutlichsten 
reflectirt  im  universellen  und  im  provinziellen  Thierkreise  des 
ganzen  Aegyptischen  Landes  und  aller  einzelnen  Nomen. 
Nämlich  Aegypten  ist  nicht  nur  das  Land  der  Sonne  *) ,  wo, 
wie  auf  der  Insel  Erithya  in  der  Odyssee,  die  Sonnenrinder 
friedlich  weiden  5  nein ,  es  ist  ein  grosses  Pantheon ,  und  jeder 
Nomus,  jeder  Gau,  antwortet  den  Revieren  des  Himmels. 
Das  Ganze  ist  ein  Haus  heiliger  Thiere,  und  hat  im  Himmels« 
ge wölbe  seine  Decke.  Daher  läuft  auch  der  ganze  Thierkreis 
des  Himmels  auf  der  Aegyptischen  Erde  fort.  Es  ist  eine 
grosse,  heilige  Heerde,  unter  den  Schutz  des  Himmels  ge- 
stellt   Von  Thebä  oder  Gross-Diospolis  an  bis  nach  Canobus, 

1)  Hierzu  würde  die  Erklärung  von  Forster  (Brief  an  Michaelis  p.  8.) 
sehr  gut  sieh  schicken:  Aegyptas  käme  von  Aego-phthash ,  domus  mun- 
ilana  Vulcani,  des  Phthas  Welthaus ,  her.  —  Jetzt  muss  im  Voraus 
bemerkt  werden,  dass  im  Thierdienste  der  Indische  Cultus  und  Mythus 
übereinstimmt,  ja  verwandt  ist.  Die  Indischen  Götter  erkannten,  dem 
Siva  gegenüber,  jeder  in  sich  ein  Thier  (pasü)  und  Siva  selbst,  der 
Götter  Oberherr,  ward  mit  einem  alten  Indischen  Namen  Pasüpati  (Herr 
der  Thiere)  bezeichnet  (s.  Othm,  Frank  in  den  Auszügen  aus  Wilkiuson's 
Manners  and  Customs  of  tlie  antient  Egyptians  •—  in  den  Münchner  fteJ> 
Anz.  1833.  nr.  16~,   S.  298  l 
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an  die  Nihnündung  hin ,  ist  ein  hieratisch-animalisches  Leben. 
Jedes  Revier  des  Himmels  hat  wieder  sein  Thier  und  sein 
Haus  für  die  Thiere.  Jeder  Gau  hat  sein  heiliges  Thier  und 
seinen  Tempel,  worin  es  die  Pflege  der  Menschen  empfängt. 
Sie  stellen  ja  auch  alle  Phänomene  des  Himmels  in  sich  dar, 
diese  Thiere  5  sie  sind  ja  auch  die  natürlichen  Gnomone  der 
wechselnden  Zeiten,  die  Boten  der  natürlichen  Veränderun- 
gen —  die  Brunst  des  Widders  im  Frühling,  das  Gebrüll  des 
Löwen  bei  heisser  Sonnenglut,  das  ängstliche  Treiben  und 
Laufen  der  Gazelle  nach  der  Regenzeit,  und  der  spürende 
Hund,  dieser  Namenträjrer  des  hellsten  Sternes.  Soll  einmal 
Naturreligion  seyn,  soll  ein  jedes  natürliche  Ding  seine  Wür- 
digung und  seinen  Platz  in  dem  Cultus  finden,  wohin  sich  in 
so  vielen  Ländern  der  alten  Welt  der  Volkssinn  neiget  — 
so  müssen  wir  die  grosse,  ja  grossartige  Consequenz  bewun- 
dern, womit  Aegyptens  Priesterschaft  diese  natürlichen  Re- 
gungen des  Volkes  ergriffen  und  behandelt  hat. 

Dieses  suchten  wir  mit  Wenigem  deutlich  zu  machen. 
Jetzt  müssen  wir  aber  auch  das  Einzelne  dieses  Thierdienstes 
kürzlich  überblicken,  und  in  die  muthmasslichen  Gründe  des 
Instituts,  wie  seiner  priesterlichen  Bedeutung,  eingehen 5  wo- 
bei uns  freilich  dann  der  Volkswahn,  auch  in  seinen  äusser- 
sten  Verirrungen,  begegnen  wird.  Das  ganze  Land  ist  den 
Thieren  aufgethan  und  geweihet.  Von  Syene's  Felsenpforten 
bis  nach  der  Wüste  hin  am  Gestade  des  Meeres  Thierdienst 
nach  den  Nomen.  Oben  in  der  Lichtstadt  des  Aramon,  zu 
Thebä  oder  Gross-Diospolis ,  war  der  Widder  verehrt '5  weiter- 
hin in  der  Thebais  zu  Chemmis  (Aehmin),  in  Mittelägypten 
zu  Hermopolis,  und  an  einer  der  Nilmündungen,  zu  Mendes, 
waren  die  Ziegen  und  besonders  die  Ziegenböcke  heilig.  Die 
Hüter  behandelten  diese  Thiere  mit  heiliger  Scheu 5  und  wenn 
eines  derselben  starb,  war  Trauer  im  ganzen  Mendesischen 
Nomus.  Gott,  Stadt  und  Thier  hatten  auch  den  Namen  mit 
einander  geraein,  oder  wenigstens  hiess  das  auserwählte  Indi- 
viduum, das  den  Gott  (Pan)  leibhaftig  repräsentirte ,  Mendes 


-**     199     -•* 

(_Mivdij$))  und  daher  auch  die  Stadt  seiner  Verehrung  (s.  He- 
rodot.  IL  46.  Nonnus  oder  Maximus  zu  Gregor.  Naz.  hist 
II.  27.).  Das  Wort  selbst,  vermuthet  Jablonski  (Voce.  p.  138. 
Panth.  II.  cap.  7.),  hat  die  Bedeutung  foeeundus,  so  dass  der 
Grundbegriff  dieses  Wesens  wäre :  foeeunditas  prolifica  naiu- 
rae  et  praesertim  solis ,  die  befruchtende,  zeugende  Kraft  der 
Natur  und  insbesondere  der  Sonne.  Den  Bocksdienst  der  Men- 
desier  berührt  auch  Payne  Knight  Inquiry  on  symbol.  lang. 
§.  33.  p.  24.  Mit  dem  Ziegengesicht  und  mit  Bocksfüssen 
ward  auch  der  Gott  von  den  Aegyptiern  abgebildet l).  Wie 
fanatisch  der  Dienst  dieses  Mendesischen  Bocksgottes  war, 
beweisen  die  fast  unglaublichen,  aber  durch  die  bündigsten 
Zeugnisse  beglaubigten  Nachrichten,  dass  sich  sogar  die 
Frauen  jenes  Cantons  den  Böcken  preisgegeben  haben.  Das 
lesen  wir  schon  in  einem  Fragment  des  Pindarus  (ap.  Sirab. 
XVII.  p.  555.  Pindari  Fragmm.  p.  122  Heyn.).  Auch  im  He~ 
rodotus  zeigen  sich  Spuren  dieser  Verirrung  der  religiösen 
Phantasie;  und  bestimmt  wird  dieser  hässliche  Fanatismus 
von  den  Frauen  der  Bocksstadt  Thmuis  2)  im  Delta  berichtet. 


1)  So  hat  man  ihn  aber  auf  Aegyptischen  Monumenten  noch  nicht 
gefunden,  wohl  aber,  wie  ihn  Stephanus  Byz.  in  llavbq  xöfoq  (p.  625 
ßerkel.)  beschreibt  als  einen  menschlich -gestalteten  Phallos-Gott,  wo- 
durch er  zu  einem  zeugenden  Amnion  wird  (Ammon-generateur,  s.  Cham- 
pollion  Pantheon  egyptien  zu  planche  4. 

2)  Thmuis  soll  auf' Aegyptisch  einen  Bock  bedeuten.  So  will  Hie- 
ronjmus  adv.  Jovin.  lib.  II.  cap.  (5.  wissen,  wo  er,  ausser  dieser  Stadt, 
die  Städte  Leonto,  Cyno,  Lyco,  Busiris  als  solche  aufführt,  die  von 
Thieren  benannt  worden.  Aber  über  ßusiris  haben  wir  oben,  nach  bes- 
seren alten  Schriftstellern,  eine  andere  Erklärung  gegeben.  Es  wundert 
mich  daher,  dass  Larcher  zum  Herodot.  Tom.  VIII.  p.  565.  dem  Kirchen- 
vater ohne  Bedenken  folgt.  Lacroze  erklärte  den  Ortsnamen:  Stadt  des 
Löwen.  Jablonski  (Voce.  p.  89.  90.)  giebt  jedoch  mehr  auf  des  Hierony- 
mus  Auctorität,  welche  Champollion  (l'Eg.  s.  1.  Ph.  II.  119.)  wieder  zu 
entkräften  sucht,  indem  er  vielmehr  in  dem  Worte  den  Begriff  Insel 
finden  will. 
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Der  Bock  kommt  noch  auf  Kaisermünzen  der  Mendesier  vor; 
s.  Zoega  numi  Aegyptt.  imperatt.  p.  117.  215.  —  Zu  Cynopo- 
lis  wurden  die  Hunde,  zu  Lycopolis  die  Wölfe,  vielleicht  auch 
die  Schakals,  zu  Bubastis  die  Katzen  verehrt,  zu  Tachompso 
die  Crocodüe ,  welche  dort  Champsae  hiessen.  Man  wird  von 
selbst  erwarten,  dass  der  Thierdienst  nicht  beim  öffentlichen 
Cultus  stehen  blieb,  sondern  auch  in  das  Privatleben  eintrat. 
So  hatte  z.  B.  jedes  Aegyptische  Haus,  auch  das  kleinste, 
seinen  heiligen  Vogel,  nährte  diesen  und  verwandte  auf  ihn 
alle  mögliche  Sorgfalt  und  Pflege.  Was  aber  im  Leben  Haus- 
genosse war,  dass  musste  auch  im  Tode  der  Familie  folgen 
und  mit  ihr  beigesetzt  werden.  Daher  werden  auch  die  Thiere 
im  Tode  geweihet ,  mumisirt  und  in  den  grossen  Todtenstädten 
und  Tempeln  beigesetzt.  Es  sind  dies  aber,  nach  dem  Be- 
richte Herodots  *)  und  anderer  neuerer  Schriftsteller,  die  Ibis,  der 
Falke  (Sperber)  und  andere  Vögel2):  unter  den  vierfüssigen 

1)  Die  hierher  gehörigeil  Stellen  des  Herodotus  sind  II.  69.  coli.  41. 
42.  65.  67.  69.  72.  (wo  über  den  Fisch  lepidotus  Schweighausers  Nach- 
weisungen  zu  vergleichen  sind,  Annotatt.  Vol.  I.  p.  ,292  sq.)  74.  148, 
wo  er  überhaupt  vom  Thierdienste  der  Aegyptier  spricht;  vergl.  unsere 
Commentatt.  Herodott,  I.  p.  161  sqq.  Ueber  die  in  verschiedenen  Theilen 
Aegyptens  gefundenen  Thiermumien  sind  die  Angaben  Zoega's  de  obeliscc. 
p.  283  sqq. ,  Silvestre  de  Saci/  zu  Abdallatif  Relation  de  l'Egypte  p.  277 
sqq.  und  Blumenbachs  Beiträge  zur  Naturgeschichte  II.  p.  86  und  140. 
nachzulesen.  Ueber  die  in  den  Hypogeen  zu  Thebä  gefundenen  Thier- 
mumien haben  Rouyer  in  der  Descript.  de  l'Eg.  Livr.  X.  p.  219  sqq.  und 
besonders  Jomard  ebendaselbst  Vol.  I.  Livr.  II.  Sect.  X.  §.  8.  p.  347  sqq. 
genaue  Nachrichten  geliefert.  —  [Statt  des  Typhon,  dem  man  bisher  das 
Krokodil  als  Attribut  beilegte,  erklärt  Champoll.  Panth.  Egypt.  zu  pl.  22. 
den  krokodilköpfigen  Gott  der  Aegyptischen  Denkmale  vielmehr  für  den 
Aegyptischen  Saturn,  Souk  (_2ov/oq)  genannt.] 

2)  Unter  den  Vögeln  führt  auch  Herodotus  eine  Art,  von  Aegypti- 
schen Enten  (x?ivockünn$,  Vulpanser,  Anas  tadorna  Linn.)  als  heilig  auf 
(II,  72.).  Ueber  dieses  Wasserthier,  das  auch  zugleich  Hausthier  war, 
vergl.  man  Aristoteles  H.  A.  VIII.  5.  8,  und  dazu  Schneider  p.  601. 
Nach  Herodotus   könnte   man  fast   schliessen,   dass  diese  Entenart  dem 
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Thieren:  die  Katzen,  Hunde,  Ichneumons,  Bären,  Wölfe;  fer- 
ner Crocodile,  Nilpferde,  Aale  und  dergl.;  verschiedene  Sehni- 
gen. Sie  werden  in  den  verschiedenen  Nomen  verehrt l),  und 
nach  ihrem  Tode  feierlich  einbalsamirt  und  in  den  heiligen 
Gräbern  niedergelegt.  So  findet  man  noch  jetzt  in  der  Wüste 
Saccara  bei  Memphis  eine  Menge  solcher  mumisirter  Thier- 
körper,  besonders  von  heiligen  Vögeln;  nicht  minder  in  den 
Grüften  bei  Thebä.  Dort  fanden  die  Französischen  Gelehrten 
die  Ibis,  den  Sperber,  Falken  und  andere  Raubvögel;  ferner 
Ochsen,  Hunde,  Schakals2),  Widder,  Katzen  und  andere, 
auch  Crocodile  und  Schlangen,  einbalsamirt,  und  zwar  auf 
dieselbe  Art  und  mit  derselben  Behandlung,  wie  die  mensch- 
lichen Körper.  Ja  sogar  denselben  Unterschied  in  der  Art 
der  Beisetzung  treffen  wir  hier  an,  dass  nämlich  einige  Thiere, 
die  für  vorzüglich  heilig  gehalten  wurden,  auf  kostbarere 
Weise,  als  andere,  die  man  für  minder  heilig  achtete,  bestat- 
tet wurden.  So  sind  die  Ibis  und  der  Falke  am  kostbarsten 
unter  allen  heigesetzt.  Von  grossen  Thieren  wurden  auch 
öfters  nur  einzelne  Theile,  denen  man  dann  einen  Kopf  auf- 

Nilus  heilig  war,  oder  es  liegt  in  der  angeführten  Stelle  gar  keine  An- 
gabe des  Grundes  ihrer  Heiligkeit.  Horapollo  I.  53.  giebt  einen  bestimm- 
ten Grund  an.  Dieser  Vogel,  sagt  er,  zeichne  sich  durch  ausserordent- 
liche Zärtlichkeit  gegen  seine  Jungen  aus,  so  dass  er  sogar  den  Tod 
für  sie  nicht  scheue,  wenn  Gefahr  drohe.  Daher  verehren  ihn  die  Ae- 
gyptier,  fährt  er  fort;  und  wenn  sie  hieroglyphisch  einen  Sohn  bezeich- 
nen wollen,  so  malen  sie  diesen  Vogel.  Diesen  Satz  hat  neulich  Bailey 
auf  eine  Hieroglyphe  des  Flaminischen  Obelisken  anzuwenden  versucht. 
S.  the  olassical  Journal  Vol.  XVI.  p.  320. 

1)  Ueber  die  Verehrung  der  verschiedenen  Thiere  nach  den  ver- 
schiedenen Nomen  s.  Diodor.  I.  84.   Strabo  XVII.  p.  582  sqq.  Tzsch. 

2)  Die  &weq,  über  welche  ich  in  einer  Note  zu  P.  I.  §.  12.  der  Com- 
mentatt.  Herodott. ,  am  Ende,  das  Nöthige  bemerkt  habe,  wo  überhaupt 
Über  das  Mumisiren  der  Thiere  einiges  Nähere  angegeben  ist.  Ueber 
die  Mumien  von  Vögeln  vergl.  man  Langguth  Progr.  de  muraiis  avium 
in  Labyrinthe  prope  Saccaram  repertis,  Viteraberg-  1804, 
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setzte,  einbalsamirt;  wiewohl  zu  Lycopolis  ganze  Schakals- 
mumien  entdeckt  worden  sind.  Kleinere  Thiermumien,  wie 
z.  B.  von  Vögeln,  findet  man  auch  in  Büchsen  oder  Gefässen 
von  Stein  oder  Thon,  und  zwar  von  bläulicher  Farbe,  auf- 
bewahrt 

Von  dieser  Seite  zeigt  sich  also  ein  provinzieller  Natur- 
dienst in  dem  Medium  der  Thiere,  im  Einzelnen.  Jeder  Gau, 
jede  Provinz  hatte  das  ihre,  und  das  ganze  Land  stellte  das 
Ganze  dar,  verehrte  die  Natur  und  den  Himmel  im  Ganzen. 
Es  gab  nämlich  auch  Thiere,  die  dem  Ganzen  heilig  waren, 
gleichsam  göttlichere  Thiere  für  alle  Nomen  *).  Zu  diesen 
allgemein  verehrten  Thieren  gehörte  das  ganze  Stier-  und 
Kuhgeschlecht ,  der  Hund,  die  Katze,  die  Ibis,  der  Falke  und 
der  Käfer.  Aber  ausserdem  waren  einzelne  Individuen,  als 
Repräsentanten  ganzer  Thiergeschlechter,  geheiligt,  auf  die, 
wie  man  glaubte,  eine  besondere  göttliche  Kraft  sich  herab- 
gelassen habe,  und  die  aus  vielen  ihres  Gleichen  wegen  ge- 
wisser äusserlichen  Zeichen  ausgewählt  und  hoch  verehrt 
wurden.  Es  sind  dies  die  drei  heiligen  Stiere,  Mnevis,  Onu- 
phis  und  Apis.  Von  den  beiden  ersteren  wissen  wir  weniger; 
und  besonders  über  ihr  Verhältniss  zum  Apis  ist  noch  Vieles 
dunkel.  Mnevis  QMvsvi'g)  wurde  zu  On  oder  Heliopolis  ver- 
ehrt 2);  daher  auch  Jablonski  (Voce.  p.  146. 184.)  den  Namen 
erklärt:  der  Licht-  und  Sonnenstier,  der  Stier  von  der  Son- 


1)  S.  Strabo  XVII.  p.  812.  p.  5S3  sqq.  Tzsch. 

2)  S.  Strabo  1.  1.  p.  803.  p.  546  Tzsch.  Diodor.  Sicul.  I.  21.  ibiq. 
Wessel.  p.  25.  und  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  p.  364.  p,  402  Wyttenb. 
Wenn  Plinius  H.  N.  XXXVI.  8.  p.  735  Hard.  eine  Burg  des  Mnevis  (Mne- 
vidis  regia)  kennt,  so  wollten  Einige  dafür  Memnonis  lesen;  wonach 
man  an  die  Stadt  Abydus  zu  denken  hätte  (s.  oben).  Andere  dachten 
an  den  Stier  Mnevis  selbst.  Zoega  de  obell.  p.  11.  will  ihn  dagegen 
mit  König  Menes ,  dem  ältesten  der  Thebaiter,  für  identisch  halten.  Wir 
lassen  diese  Vermuthung,  so  wie  andere,  die  Te  Water  zum  Jablonski 
(Voce.  Aegyptt.  p.  145  sqq.)  anführt,  auf  sich  beruhen. 
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nenstadt,  der  den  Sonnengott  repräsentiren  sollte.  Er  musste 
schwarz  seyn,  und  borstige  Haare  haben;  und  seine  Vereh- 
rung soll  selbst  älter  seyn,  als  die  des  Apis,  jedoch  fort- 
dauernd zu  Heliopolis,  wo  er  seinen  Sitz  hatte;  dann  Onuphis 
Q'Ovovyig))  der  schwarze  und  widerhaarige,  struppige  Stier 
(Aelian.  H.  A.  XII.  11.),  vielleicht  ein  Bild  des  rückgängigen 
Laufes  der  Planeten.  Sein  Aegyptischer  Name  soll  den  guten 
Gott,  den  guten  Geist,  bedeuten.  Nach  Macrobius  (Sat.  I.  21.) 
hiess  er  auch  Pacis,  oder,  wie  einige  Handschriften  haben, 
Bads,  worin  vielleicht  bedeutende  Spuren  liegen  des  Einflus- 
ses Aegyptischer  Vorstellungen  auf  die  Bacchische  Religion 
der  Griechen,  zumal  wenn  die  Erklärung:  der  gute  Gott  (wie 
ja  Bacchus  auch  vorzugsweise  hiess),  richtig  wäre,  und 
wenn  auch  der  Name  Hermonthis,  in  welcher  Stadt  der  Stier 
Onuphis  seine  Wohnung  hatte,  wirklich  im  Aegyptischen  die 
Stadt  der  Granatäpfel  bezeichnete  *).  Endlich  der  dritte  Stier, 
Apis  (^Aitio,  2),  von  einer  Kuh  geboren,  die  man  durch  einen 
Lichtstrahl  vom  Himmel  befruchtet  glaubte.  Er  musste  von 
schwarzer  Farbe  seyn,  mit  einem  weissen  Dreieck  auf  der 
S.tirne  und  einem  halbmondförmigen  Fleck  auf  der  rechten 
Seite,  nebst  einer  Art  von  Wulst,  dem  käferförmigen  Kno- 


1)  So  Rossi  Etymol.  p.  345.  '  Jablonski  Voce.  p.  69.  und  Panth. 
Aegypt.  I.  p.  99.  Vergl.  dagegen  Jomard  in  der  Descript.  de  l'Eg. 
Antiqq.  Tom.  I.  cap.  8.  p.  133,  wodurch  jene  Etymologie  wieder  mehr 
zweifelhaft  gemacht  wird.  Uebrigens  glauben  die  Französischen  Gelehr- 
ten, da  Hermonthis  nahe  bei  Thebä  lag,  in  den  Reliefs  von  Medina-tabu, 
wo  man  einen  Stier  sieht,  dessen  Kopf  eine  Scheibe  trägt,  und  an  des- 
sen Halse  Bänder  hängen,  den  Onuphis  zu  erkennen;  s.  ibid.  Vol.  II. 
Antiqq.  p.  49.  Den  Mnevis  und  Onuphis  will  auch  Visconti  (zum  Mus. 
Pio-Clement.  Vol.  VII.  p.  28.)  auf  einer  Aegyptischen  Ära,  so  wie  auf 
einer  andern  den  Apis  (1.  1.  p.  29.)  sehen. 

2)  S.  Alberti  ad  Hesych.  s.  v.  Valckenaer  und  Wesseling  ad  Hero- 
dot.  III.  28,  welche  Stelle,  nebst  Diodor.  I.  21.  und  Strabo  XVII.  p.  803. 
p.  546  Tzsch. ,  Hauptstelle  ist.  Vergl.  auch  Zoega  de  obeliscc.  p.  283 
sqq.  und  unsere  Commentt.  Herodott.  I.  p.  129  sqq. 
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ten,  unter  der  Zunge.  War  er  gefunden,  so  wurde  er  mit 
Procession  eingeholt,  und  erst  vier  Monate  lang  in  einem 
nach  Osten  hin  offen  stehenden  Gebäude  gefüttert.  Alsdann 
wurde  ein  Freudenfest  ausgeschrieben ,  das  mit  dem  Neumonde 
begann.  Nun  erst  wurde  der  Stier  nach  Heliopolis  gebracht, 
und  vierzig  Tage  lang  im  Tempel  von  den  Priestern  gefüttert. 
Endlich  wurde  er  nach  Memphis  gebracht  in  den  Tempel  des 
Phthah,  und  dort  durch  prächtige  Opfer,  Rauchwerk  u.  s.  w. 
verehrt.  Starb  er,  oder  war  die  Zeit  da,  wo  er  sterben 
musste  £d.  i.  war  die  lunisolarische  Apisperiode,  wovon  oben, 
zu  Ende) ,  so  herrschte  durch  ganz  Aegypten  Trauer  so  lange, 
bis  ein  neuer  Apis  wieder  gefunden  war  5  den  gestorbenen 
aber  begruben  die  Priester  im  Tempel  des  Serapis  oder  heim- 
lich *).  Es  war  aber  der  Apis  ein  lebendiges  Symbol  des  Üsi- 
ris ,  und  zwar  in  allen  sich  einander  durchdringenden  Vorstel- 
lungen von  ihm,  als  Sonne,  als  Nil,  als  Princip  der  Befruch- 
tung ,  und  zugleich ,  wegen  des  Zusammenhanges  dieser  Dinge, 
der  Isis,  als  des  Mondes,  als  der  befruchteten  Erde ,  als  irdi- 
scher Natur. 


1)  Salmasius  in  den  Exercitt.  Plin.  p.  312  sq.  wollte  auf  die  Untiefen 
im  Nil  bei  Syene  rathen,  wohin  eine  Priesterlegende  die  Nilquellen  ver- 
setzte (Herodot.  u,  28.)-  Diese  Idee  hat  Widerspruch  gefunden.  Aber 
gewiss  wäre  sie  sehr  organisch  im  Geiste  des  Systems,  wonach  Apis 
Stellvertreter  oder  vielmehr  immer  wiederkehrender  Leib  des  Osiris  ist. 
Letzterer,  in  der  Qualität  des  Nil  (des  Jahresflusses} ,  würde  hiernach, 
nach  Ablauf  eines  Zeitcyclus  (durch  Mond  und  Sonne  bestimmt),  im  Apis 
wieder  in  seine  Quelle  zurückversenkt.  —  Dass  der  Nil  auch  Symbol 
des  Jahres  war,  darüber  wäre  viel  zu  sagen.  Hier  nur  dies:  Man  fand 
in  dem  Worte  NtMoq  die  Zahl  der  365  Tage;  s.  Eustath.  ad  Dionys. 
Perieget.  vs.  222.  und  Grammat.  August,  bei  Hermann  de  emendand.  rat. 
Grammat.  gr.  p.  351. 
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Gehen  wir  nun  auf  den  Grund  und  die  Anlässe  dieses 
'  Thierdienstes  zurück,  so  mag  der  erste  Ursprung  wohl  im 
Fetischismus  zu  suchen  seyn ,  der  noch  jetzt  im  inneren  Afrika 
allgemein  herrschend  ist.  Wir  erinnern  nur  an  Bosman,  wel- 
cher in  Guinea  heilige  Schlangengeschlechter  und  einzelne 
Schlangenindividuen,  als  Repräsentanten  ganzer  Schlangen- 
gattungen, verehrt  fand  (s.  desselben  Reise  nach  Guinea  1708. 
S.  447.).  Auch  ist  es  gewiss  nicht  zu  leugnen,  dass  den 
Aegyptier  die  Wahrnehmung  der  Nützlichkeit  und  Schädlich- 
keit gewisser  Thiere  zu  deren  Verehrung  und  Würdigung 
geführt  habe  5  indem  er  die  ihm  schädlichen  Thiere  und  ihren 
schädlichen  Einfluss  durch  magische  Sühnmittel  abwenden  zu 
müssen  glaubte.  Aber  andrerseits  führte  ihn  auch  die  Nutz- 
barkeit, ja  Unentbehrlichkeit  mancher  Thiere  zu  dankbarer 
Anerkennung  derselben.  Waren  in  Aegypten  nicht  die  Ibis 
und  die  Katze,  so  konnten  sich  dessen  Bewohner  des  Ge- 
würms, Ungeziefers,  der  Mäuse  u.  s.  w.  bei  dem  abnehmen- 
den Nil  nicht  erwehren.  Wegen  der  Unentbehrlichkeit  für 
Ackerbau  und  agrarische  Cultur  wird  auch  die  Kuh  und  der 
Stier  unter  den  Schutz  der  Priester  gestellt,  und  von  dem 
Volke  als  heilig  verehrt.  Dafür  spricht  auch  Diodorus,  der 
dieses  ausdrücklich  bemerkt,  spricht  ferner  auch  die  Analogie 
in  dem  alten  Attica.  Dort  hatte  ein  alter  Landesheros  Bov- 
&y*7S  0*er  Ochsenspamier) ,  welcher  Attica  cultivirt  hatte,  und 
von  dem  die  dankbare  Nachwelt  viel  zu  rühmen  wusste,  die 
Satzung  gegeben:  wer  einen  Stier  tödtet,  der  soll  sterben. 
Daher  auch  in  Athen  das  Fest  der  Bovcpovia^  gleichsam  ein 
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Sühnfest  für  das  Sehlachten  des  Stieres  r  das  als  ein  Frevel 
betrachtet  wurde  *).  Denn  damit  Ackerbau  komme  und  erhal- 
ten werde,  muss  das  dazu  unentbehrliche  Thier  unter  gewisse 
heilige  Gesetze  gestellt  werden.  Hauptsächlich  aber  muss 
man  bei  diesem  Thierdienst  eine  Hauptwurzel,  woraus  er 
erwachsen  seyn  mag,  nicht  verkennen.  Diese  ist  der  fromme 
Sinn  einer  kindlichen  Vorwelt.  Der  naive,  die  Natur  betrach- 
tende Mensch  findet  in  den  Thieren  so  viel  Regelmässiges,  so 
viel  Normales  und  Bestimmtes  in  ihrem  Thun;  er  erkennt  und 
verehrt  andächtig  in  diesen  Erscheinungen  das  Gesetz  der 
Natur  2).  Cultivirt  sich  nun  eine  solche  Ansicht,  so  kann  sie 
sich  zu  einer  Art  von  Philosophem  steigern.  Die  Priester 
konnten  z.  B.  (nach  einigen  in  den  Indischen  Religionen  deut- 
licher bemerkbaren  Spuren  zu  schliessen)  in  den  Thieren 
sogar  das  Höhere  und  Allgemeine  erblicken,  und  die  Idee 
dabei  gedacht  "haben  von  dem  bewusstlosen  Seyn  in  der  Natur, 
und  wie  die  Natur,  nachdem  sie  sich  durch  alle  niederen 
Stufen  der  Körperwelt,  im  Organismus  des  Thieres,  beson- 
ders des  Säugethieres,  bis  an  die  Gränze  des  Menschlichen 
hinaufgesteigert  hat,  in  der  Bewusstlosigkeit  des  Thieres  die 
Einigung  mit  dem  Universum  (den  Gegensatz  gegen  die  Ent- 
zweiung mit  der  Natur  durch  die  Freiheit)  und  folglich  die 
Schuldlosigkeit  kund  thut. 

Dazu  kommt  endlich  noch  die  astronomisch- kalendarische 
Bedeutung  der  Thiere  im  Zodiacus.  So  war  vom  Sternbilde 
des  Stieres,  einem  der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  und 
einem  der  zwölf  Aegyptischen  Monate,  welcher  auf  Aegyp- 
tisch  Epiphi,  auf  Ebräisch  Abib  und  auf  Griechisch  Epaphus 
hiess,    der   Stier  Apis  das  lebendige   hieroglyphische   Sym- 


1)  S.  Schol.  ad  Aristophan.  Nubb.  vs.  981.    —   Im  dritten  Bande  die- 
ses Werkes  wird  davon  ausführlicher  gehandelt. 

2)  „Er   sieht    in    der    Thier  form   den   seltsamen   Isisschleier   einer 
Gottheit.61    Vergl.  Fr.  Richter  h\  der  Levana  II.  S.  291. 
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bol  f).  Auf  gleiche  Art  war  der  Bock  (Steinbock,  capricor- 
nus)  Zeichen  des  Mendes  (Pan).  Mehreres  hierüber  findet 
man  bei  de  Schmidt  Opuscula  (Carolsruhae  1784.)  p.  1  sqq. 
de  Zodiaci  nostri  origine  Aegyptiaca. 

Wenn  wir  vorher  von  physischen  Phänomenen  an  gewis- 
sen Thieren,  als  Anlässen  zur  Verehrung  derselben,  sprachen, 
so  kann  uns  hierzu  die  Ibis  einen  Beleg  liefern.  Dieser  Vogel, 
i)*lßiq,  Ibis  Tantalus  Linn.,  Numenius  Cuverii,  der  Aegypti- 
sche  Schlangenreiher ,  von  weisser  Farbe2),  welcher  das  Un- 
geziefer des  Nil  vertilgte,  und,  wie  schon  oben  bemerkt, 
besonders  heilig  gehalten  wurde,  war  ein  Bild  der  Nilfluth. 
Daher  sieht  man  unter  den  Sculpturen  an  dem  grossen  süd- 


1)  Es  heisst  aber  Apis,  wie  Herodotus  (II.  153.  vergl.  III.  28.)  ver- 
sichert, auf  Griechisch  "Enuyoq ,  welches  giyas,  der  Riese,  bedeuten  soll 
nach  Jablonski  Voce.  Aegypt^  p.  25.  Panth.  Aegypt.  V.  cap.  2.  §.  22. 
Nach  Zoega  aber,  numi  Aegyptt.  p.  81,  der  Vater  -Stier ;  nach  de  Rossi, 
Etymol.  Aegypt.  p.  15,  der  Hauptstier.  —  Wir  erinnern  hier  zugleich 
an  ein  Relief  im  Tempel  zu  Hermonthis,  in  der  Sacristei,  nach  der  De- 
script.  de  l'Eg.  Antiqq.  I.  cap.  8.  p.  10  sqq.  und  dazu  pl.  90.  fig.  2,  wo 
man  rechts  den  Stier,  links  den  Scorpion  (beide  Figuren  herrschen  im 
ganzen  Bilde  vor)  sieht.  Zwischen  ihnen  fährt  ein  Mann  in  einem  Kahne, 
das  Gesicht  dem  Stier  zugewendet,  und  eine  Hand  erhebend,  die  andere 
senkend;  vor  und  hinter  ihm  zwei  Widder  in  entgegengesetzter  Richtung 
gehend;  ferner  ein  Falke  mit  einem  Widderkopfe  und  ein  Käfer  gedop- 
pelt mit  ausgebreiteten  Falkenflügeln;  endlich  eine  kleine  Figur  in  einem 
Kahne  fahrend.  Das  Ganze  umgiebt  auf  drei  Seiten  die  Figur  einer 
ausgedehnten  und  in  sich  selbst  zurückgebeugten  Frau.  Diese  ganze 
Vorstellung  erklären  Jomard  (1.  c.  p.  10.)  und  Fourier  (in  seinem  Me- 
moire sur  les  monumens  astronomiques)  für  eine  Bezeichnung  der  zwei 
Aequinoctien ,  im  Stier  und  im  Scorpion.  Diese  Erklärung  wird  dort 
p.  11.  weiter  ausgeführt,  und  daraus  gefolgert,  dass  in  der  Epoche  des 
Tempels  zu  Hermonthis  die  Frühlingsgleiche  im  Stier,  die  Herbstgleiche 
im  Scorpion,  die  Sommerwende  im  Löwen  war,  und  mithin  die  Winter- 
sonnenwende im  Wassermann. 

2)   S.  Herodot.  II.  75  sq.    Strabo  XVII.   p.  823.   p.  631  Tssch.  und 
Savigny  Annales  du  Musee  de  l'Iiistoire  naturelle  T.  IV.  p.  116. 
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liehen  Tempel  des  Juppiter  Ammon  zu  Karnak  einige  Ibis 
vor  einein  Neumonde  (s.  Horapollo  I.  4.),  vermuthlich  dem 
des  Sommersolstitiums,  der  für  die  Nilüberschwemmung  be- 
sonders Epoche  machte.  S.  Description  de  l'Egypte  (Tbebes) 
Vol.  II.  p.  261.  und  dazu  pl.  52.  Die  Ibis  erschien,  wenn 
man  das  Steigen  des  Nil  an  seinen  Maassen  wahrnahm  5  ihr 
Erscheinen  hatte,  wie  das  des  Nil,  seine  gemessene  Zeit. 
Es  hatte  aber  Hermes  zuerst  die  Nilmaasse  wahrgenommen 
und  in  Thierschrift  bezeichnet,  wozu  er  natürlich  die  Ibis 
wählte.  Darum  hatte  Hermes,  der  Messkünstler,  den  Ibis- 
kopf, und  darum  ist  Ibis  das  älteste  Bild  aller  Beziehung, 
der  erste  Buchstabe  des  Hieroglyphenalphabets.  So  sehen 
wir  es  noch  auf  Münzen  des  Hadrian  von  der  Stadt  Hermo- 
polis,  bei  Zoega  Numi  Aegyptt.  Imperatt.  Tab.  XXI.  und 
dazu  dessen  Bemerkungen  p.  123.  Auch  auf  Gemmen,  z.  B. 
auf  einer  Stoschischen  II.  nr.  2!).  deutsche  Ausgabe  5  s.  Bötti-, 
gers  Andeutungen  S.  17. 

Insbesondere  aber  hiess  bei  den  Alten  der  Falke  (7alco, 
von  den  Franzosen  epervier,  der  Sperber ,  genannt}  der  hei- 
lige Vogel,  [toatj.  Wer  ihn  oder  eine  Ibis  tödtete,  auch  un- 
vorsätzlich, ward  mit  dem  Tode  bestraft  5  s.Herodot.  II.  65. 
Sein  Aegyptischer  Name  war  ßaujS,  d.  i.  die  Seele  (nach 
Horapollo  I.  7.  mit  den  Erläuterungen  von  Jablonski,  Voce. 
Aegyptt.  p.  47.  Panth.  p.  158.).  Man  hatte  verschiedene 
Sagen  von  der  Natur  dieses  Thieres;  bei  Aelian  Hist.  Animal. 
X.  14.  Porphyr,  de  Abst.  IV.  9.  p.  326  ed.  Rhoer.  und  Strabo 
XVII.  p.  818.  p.  607  Tzsch.,  der  auch  bemerkt,  der  Falke 
(/ipai-),  der  zu  Philä  verehrt  werde,  und  den  man  den  Ae- 
thiopischen  nenne,  habe  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  iipai; 
von  Aegypten  und  andern  Ländern.  Jener  sey  grösser  und 
auch  anders  gefiedert.  Man  lese  auch  die  Bemerkungen  von 
Cuper  im  Harpocrates  p.  72.  —  Er  war  daher  ein  Teinpel- 
thier;  und  wirklich  fanden  die  Französischen  Gelehrten  zu 
Philä  beim  grossen  Tempel  Behälter  aus  Einem  Steine  (Mo- 
nolithen), welche  zu  Behältnissen  oder  Käfigen  von  heiligen 
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Sperbern  gedient  haben;  s.  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  I. 
p.  32.  Er  wurde  das  Symbol  des  weiblichen  Naturprincips, 
weil  diese  Thierart  kein  Männliches  unter  sich  habe  \);  auch 
Symbol  des  Jahres,  weil  man  an  seinen  physischen  Aeusserun- 
gen  die  verschiedenen  Jahresperioden  wahrzunehmen  glaubte. 
Aber  auch,  wie  sein  Name  sagt ,*  Symbol  der  Seelen  war  der 
Sperber  5  ja  öfters  hat  er  die  ganz  allgemeine  Bedeutung  des 
Göttlichen  und  Heiligen.  Daher  ward  er  aucli  dem  Osiris  beige- 
legt, der  mit  dem  Sperberkopfe  auf  unzähligen  Aegyptischen  Re- 
liefs erscheint,  ja  selbst  auf  Aegyptisch -  Griechischen  Gem- 
men, z.  B.  auf  der  Stoschischen  nr.  5.  S.  Schlichtegrolls 
Auswahl  vorzüglicher  Gemmen  der  Stoschischen  Samml.  I. 
S.  33.  Daher  man  ihn  über  den  Eingängen  der  Tempel  fin- 
det, und  auch  sonst,  z.  B.  sein  goldenes  Bild  an  dem  Hals- 
bande der  Dresdner  männlichen  Mumie,  mit  ausgebreiteten 
Flügeln.  S.  Becker  Augusteum  I.  S.  17.  18.  Vergl.  auch 
Winckelmanns  Gesch.  der  K.  I.  S.  86  mit  den  Anmerkk.  der 
neuesten  Ausg.  Zoega  de  obeliscc.  p.  183.  439.  444.  Böttiger 
Ideen  zur  Archäol.  der  Malerei  I.  S.  69  ff.  Eben  darum  findet 
man  auch  den  Sperber  sehr  häufig  auf  Aegyptischen  und 
Aegyptisirenden  Denkmalen,  z.  B.  auf  einer  Gemme,  die  Win- 
ckelmann  für  sehr  alt  erklärt  (Dactyl.  Stosch.  II.  45.  nr.  24.)? 
und  auf  unzähligen  Sculpturen,  die  jetzt  das  grosse  Franzö- 
sische Werk  liefert.  Unter  andern  treffen  wir  ihn  in  den 
Reliefs  von  Medina-tabu  an,  neben  dem  triumphirenden  König 
stehend,  oder  auch  über  demselben,  wo  er  dann  Zeichen  des 
Sieges  (der  sich  aufschwingenden  Seele  im  Siege)  ist.  S.  Ho- 
rapollo  1.  6.  und  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  IL  (Thebes) 
p.  47. 


1)  Nach  Andern  galt  dies  vom  Geier  (yüy^;  s.  Ammian.  Marcellin. 
XVII.  4.  11.  und  daselbst  die  Ausleger  p.  255  sq.  Vol.  II.  ed.  Wagner 
und  Erfurdt.  vergl.  Horapollo  Lib.  I.  cap.  11.  Bei  manchen  Indianern  ist 
der  Geier  noch  heut  zu  Tage  heilig 5  s.  Magazin  für  die  neueste  Ge- 
schichte der  evangel.  Missionsgesellschaften  III.  ?.  p.  204  f. 
Creuzer's  deutsche  Schriften.     II.  1.  |4 
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Ihm  entspricht  das  höchste  aller  Aegyptischen  Symbole^ 
der  Käfer  (xclv^agog)^  als  das  Bild  des  männlichen  PrinctpSi 
Man  hatte  von  ihm,  nach  der  Hauptstelle  des  Porphyrius  de 
Abstin.  IV.  9.  p.  327.  und  Horapollo  I.  10.  *),  folgende  Sage; 
Seine  Erzeugung  geschieht,  ohne  weibliches  Zuthun,  in  einer 
von  dem  Öchsenmiste  gebildeten  Kugel,  die  acht  und  zwanzig 
Tage  unter  der  Erde  verborgen  wird ,  und  nachher  die  Jungen 
hervorbringt.  Jene  Zahl  von  Tagen  ward  ein  Bild  des  Mond- 
wechsels,  und  das  alle  sechs  Monate  abwechselnde  Leben 
unter  der  Erde  und  auf  der  Erde ,  das  man  an  diesem  Thiere 
bemerkte ,  ward  ein  Bild  der  Sonne  2).  Daher  der  Käfer  auf 
den  meisten  Denkmalen  Aegyptens,  von  den  ältesten  Obelis- 
ken an,  an  den  Thüren  der  alten  Tempel,  bis  auf  die  späteste 
Bildnerei  herab.  Vergl.  Zoega  de  obeliscc.  p.  547.  und  an 
vielen  andern  Stellen.  Auch  Laueret  (über  die  Insel  Philä, 
in  der  Descript.  de  l'Eg.  Vol.  I.  p.  33.)  hat  bemerkt,  dass 
auf  den  Aegyptischen  Reliefs  unter  allen  Insekten  der  Käfer 
am  häufigsten  vorkommt.  Wir  wollen  daher  hier  einige  der 
merkwürdigsten  nach  dem  Französischen  Werke,  nebst  den 
Bemerkungen  und  Erklärungen  der  Französischen  Gelehrten 
und  unsern  eigenen,  den  Lesern  mittheilen. 

So  erscheint  der  Käfer  als  Symbol  der  Zeugung  und 
Lebensquelle  in  der  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  II.  p.  413. 
(Costaz  sur  les  tombeaux  des  Rois).  Unter  den  Malereien  in 
den  Königsgräbern  von  Thebä  kommen  nämlich  mehrmals 
Figuren  vor,  die  den  männlichen  Act  des  Zeugens  ganz  sinn- 
lich darstellen,  mit  verschiedenen  aus  dem  Saamen  hervorge- 


1)  Ueber  den  Käfer  hei  den  Aegyptiern  sehe  man  auch  noch  Beck- 
mann ad  Aristotel.  de  mirabil.  auscultt.  p.  268.  328;  und  Schneider  ad 
Aristotel.  Hisfc.  Animal.  V,  17.  p.  353. 

2)  Der  Käfer  ist  auch  Hauptsymbol  der  Weihe  (Einweihung)  und 
Erinnerung  an  Gott,  den  Weltschöpfer.  Man  lese  hierüber  die  Bemer- 
kungen von  Palm,  Fragmcns  sur  Vetude  des  Hieroglyphes  II.  p.  9  sq. 
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henden  kleinen  menschlichen  Figuren ;  daneben  Kugeln,  Sterne 
(s.  vorher  p.  412.).  —  (p.  413.)  Eine  unter  diesen  Vorstel- 
lungen Q)l.  86.  fig.  1.)  scheint  einen  bestimmteren  Sinn  als 
die  übrigen  zu  geben.  Das  Bild  ist  aus  drei  Scenen  zusam- 
mengesetzt, die  nur  durch  einige  hieroglyphische  Zeichen  von 
einander  abweichen.  Die  Hauptfigur  ist  ein  Mann,  von  den 
Hüften  an  gebogen  und  rückwärts  gelehnt  5  sein  Zeugungs- 
organ sprützt  Saamen  aus ,  woraus  ein  kleiner  Mann  entsteht. 
Die  Linie,  welche  den  Fluss  des  Saamens  bezeichnet,  ist 
durch  eine  Reihe  rother  Kügelchen  bezeichnet.  Aehnliche 
rothe  Kügelchen  gehen  aus  den  Füssen  eines  Käfers  (scara- 
baeus)  hervor,  und  fliessen  über  in  den  Mund  der  grossen 
(_zeugenden)  männlichen  Figur.  Mithin  wird  angedeutet, 
dass  der  Meine  Mensch  seinen  Ursprung  in  dem  Käfer  hat. 
Folglich  erscheint  hier  der  Käfer  als  die  erste  Quelle  der 
Existenz,  die  der  Embryo  empfängt,  und  die  grosse  Figur  ist 
nur  das  vermittelnde  Werkzeug ,  wodurch  der  Embryo  [zum  Da- 
seyn  gelangt. 

Ueber  den  Käfer,  der  so  oft  bei  Grabesscenen  und  Tod- 
tenanstalten  in  den  Hypogeen  vorkommt,  und  über  seine  muth- 
-  massliche  Bedeutung:  Fortdauer  der  Substanz  der  Seele  bei 
der  Wandlung  der  Leiber ,  hat  sich  Jomard  auf  eine  sehr  scharf- 
sinnige Weise  erklärt  in  der  Descript.  de  l'Eg.  II.  Antiqq. 
p.  377  sqq.  vergl.  pl.  85.  fig.  11.  So  kommt  der  Käfer,  seine 
Kugel  rollend,  auch  auf  den  Mumienkasten  häufig  vor,  worin 
man  auch  ein  Symbol  der  Palingenesie  finden  will;  s.  Jomard 
Descript.  de  l'Eg.  I.  2.  sur  les  hypogees  de  Thebes  sect.  X. 
§.  6.  p.  352.  und  dazu  die  Abbildungen  Vol.  II.  Antiqq.  pi.  59. 
fig.  2.  3.  Jedoch  muss  gewiss  auch  hier  der  Käfer  in  seiner 
Hauptbedeutung  gelten,  als  Bild  der  Sonne  und  des  Sonnen- 
laufes. —  War  der  Käfer,  wie  wir  wissen,  das  Symbol  ein- 
mal eines  Sonnen-  und  Mondcyclus  von  acht  und  zwanzig 
Tagen,  sodann  der  halbjährig  wechselnden  hellen  und  dun- 
kelen  ZeiL  so  hängt  damit  nun   zusammen  die  Vorstellung 

14* 
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von  der  Sonne  als  derjenigen,  die  im  Thierkreise  die  Bahn 
den  Seelen  vorzeichnet  *). 

Eben  so  bedeutsam  kommt  der  Käfer  auf  der  grossen 
hieroglyphischen  Papyrusrolle  in  dergleichen  Scenen  vor.  Un- 
ter andern  erscheinen  (a.  a.  0.  pl.  75.  columne  132.  49.)  Fi- 
guren ,  die  auf  dem  Kopfe  oder  statt  des  Kopfes  einen  Käfer 
haben  —  die  Isis  re'ge'neratrice ,  die  Wiedererzeugerin ,  die  das 
neue  Leben  dem  Candidaten  (der  Seele)  zugestehen  wird, 
wovon  der  Käfer  das  Bild  ist  (s.  Jomard  p.  379.).  Ebenda- 
selbst (col.  2.)  sieht  man  eine  Frauenfigur,  sehr  vorwärts 
geneigt^  und  im  Begriff,  sich  schnell  vorwärts  zu  stürzen. 
Ihre  Arme  sind  ausserordentlich  ausgedehnt,  und  sie  scheint 
den  schwarzen  Käfer ,  der  unter  ihr  steht,  mit  aller  Behendig- 
keit fassen  zu  wollen.  —  Auch  anderwärts  finden  wir  ge- 
streckte weibliche  Figuren  in  dieser  Stellung,  und  in  den 
Aegyptischen  Thierkreisen  kommt  Isis  in  derselben  Lage  vor, 
und  urafasst  alle  Zeichen.  Sodann  steht  in  einer  Malerei  von 
den  Oberägyptischen  Sculpturen  der  schwarze  Käfer  ganz 
deutlich  nahe  an  den  Geschlechtstheilen  einer  gedehnten 
weiblichen  Person.  Endlich  erblicken  wir  sogar  auf  den  von 
Christje  herausgegebenen  Griechischen  Vasen  eine  Figur,  die 
sich  überschlagen ,  d.  h.  die  Füsse  an  die  Stelle  des  Kopfes 
bringen  will.  Dem  xVllem  zufolge  muss  die  nach  dem  Käfer 
strebende  Figur  auf  jenem  Bildwerke  genommen  werden  als 
Isis  (^Demeter,  Ceres) ,  die  über  Leben  und  Tod  waltet  (Herod. 
JI.  123.)..,  Sie  ist  hier  einmal  der  Mond  und  die  Zeit,  und, 
als  Gattin  .  des  Osiris ,  des  Sonnengottes,  die  grosse  Mutter 
Natur,  die  das  All  umfasst,  mithin  auch  den  Menschen,  und 
die  ihn  (dessen  Seele)  auf  allen  Stufen  seines  Daseyns  nicht 


1)  Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  Scarabäen,  die  in  der  Natur, 
auf  Mumien ,  und  als  Steine  (Fictilien)  und  dergl.  vorkommen,  so  wie 
über  die  hieroglj^phischen  Bedeutungen  der  Käfer  bei  den  Aegyptern 
macht  beachtenswerthe  Bemerkungen  Charles  Kodier  in  dep  Melanges 
tires  d'iroe  petife  bibliotlicque.     Paris  1829.  p.  410  —  4lS. 
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verlässt,  die  den  Umschwung  bewirkt  vom  Tode  zum  Leben 
und  umgekehrt  —  daher  die  sich  umschlagende  Figur  5  endlich 
auch  die,  die  im  Wechsel  der  Monden  und  der  Sonnen  (der 
Jahre)  ihn,  den  Menschen,  dem  Wesen  nach  wieder  gebiert 
—  daher  der  Käfer  an  ihren  weiblichen  Theilen. 

Es  hatten  daher  auch  die  Aegyptier  die  Sitte ,  ihren  Gem- 
men ,  denen  sie  eine  glatte  Basis  schliffen ,  um  darauf  zu  gra- 
viren,  oberhalb  auf  der  convex  bleibenden  Seite  häufig  di(d 
Gestalt  eines  Käfers  zu  geben  (scarabaeus).  Es  war  diese 
symbolische  Form  geheiligt,  und  man  trug  solche  Scarabaen 
als  Anmiete  am  Halse.  Beispiele  dieser  Scarabaen  sind  in 
grosser  Zahl  bei  Denon  pl.  97.  vergl.  Schlichtegroü  zur 
Dactyl.  Stosch.  IL  38.  Gar  viele  dergleichen,  mit  verschie- 
denen Modificationen ,  einigemal  in  ganzen  Reihen  mit  einer 
Schnur  durchzogen,  haben  sich  in  den  Hypogeen  von  Theba 
gefunden,  s.  Descript.  de  l'Egypte  Antiqq.  Vol.  IL  p.  357. 

Unter  den  Symbolen  aus  dem  Insektengeschlechte  rauss 
auch-  die  Biene  eine  bedeutende  Stelle  bei  den  Aegyptiern 
eingenommen  haben,  wenn  wir  der  Versicherung  mehrerer 
Alten  glauben.  Ammianus  Marceil.  XVII.  4.  11.  sagt  aus- 
drücklich, dass  sie  damit  einen  König  bezeichneten,  lieber 
die  beigefügten  Gründe  dieser  Bedeutung  kann  Widerspruch 
statt  finden  (s.  Zoega  de  obeiiscc.  p.  443  ).  Aber  die  Sache 
selbst  ist  von  vielen  andern  Seiten  her  zu  sehr  bestätigt,  als 
dass  wir  daran  zweifeln  dürften.  Ich  will  jetzt  nur  auf  die 
Parallelstellen  verweisen,  welche  Lindenbrog  zum  angeführ- 
ten Zeugniss  des  Ammianus  beigebracht  hat.  Viele  andere 
Gründe  werden  sich  in  unseren  späteren  Betrachtungen  erge- 
ben, wo  wir  doch  auf  dieses  so  bedeutsame  Thier  zurück- 
kommen müssen.  —  Für  die  Aegyptische  Hieroglyphik  haben 
neuerlich  einige  Gelehrte  davon  Gebrauch  zu  machen  ange- 
fangen (s.  Museum  Criticum.  Cambridge.  IL  p.  203.).  Na- 
mentlich will  Bailey  (Hieroglyphicorum  Origo  et  Natura, 
Cambridge  1816.  p.  52.  p.  64  sq.)  dieses  Insekt  auf  dem  Fla- 
minischen Obelisk  auf  die  Bezeichnung-  des  Pharao  Ramesses 
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als  eines  Königs  beziehen.  Das  geflügelte  Insekt,  das  er 
für  eine  Biene  nimmt,  und  das  auf  den  Thebaischen  Monu- 
menten, wie  sie  im  grossen  Französischen  Werke  vorliegen, 
schon  früher  meine  Aufmerksamkeit  beschäftigte,  hat  aber 
mit  unserer  Biene,  und  auch,  setze  ich  hinzu,  mit  der  auf 
den  ältesten  Griechischen  Münzen,  zu  wenig  Aehnliehkeit, 
als  dass  ich  über  diese  Lesart  zur  Zeit  entscheiden  möchte. 
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Ausser  diesen  einfachen  Symbolen  und  Bildern  treffen 
wir  auch  combinirte;  so  z.  B.  erscheint  der  Falke  oder  Sperber 
mit  einem  Menschenkopfe  über  dem  Leichnam  in  einem  Todten- 
gericht,  auf  einer  Thebaischen  Papyrusrolle.  S.  Jomard  in 
der  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  II.  p.  360.  und  öfter  in 
ähnlicher  Beziehung}  vergl.  Jomard  a.  a.  0.  p/381,  der,  mit 
Bezug  auf  HorapoIIo  und  Plato  im  Phädrns,  in  dem  Sperber 
mit  dem  Menschenkopfe  und  ausgebreiteten  Flügeln  das  Bild 
der  Seele  sieht,  die  die  himmlischen  Räume  durchfliegt,  um 
einen  neuen  Körper  zu  beseelen.  Des  Menschen  Seele  näm- 
lich geht  im  Himmel  und  auf  Erden  durch  den  Thierkreis;  auf 
Erden  durch  die  Thierleiber,  im  Himmel  durch  die  Zeichen 
des  Zodiacus,  Die  Dämonen  sind  die  Hirten  dieser  Heerden; 
sie  leiten  die  Seele  auf  dieser  Heise,  und  der  heilige  Vogel 
(jepai;,  der  Falke),  der  Vogel  des  Osiris,  führt  sie  auf  sei- 
ner Bahn  den  ewigen  Göttern  zu.  —  Gleichfalls  sehen  wir 
einen  Falken  mit  einem  Menschenkopfe  in  den  Bildwerken  des 
grossen  Tempels  zu  Edfu,  wo  überhaupt  viele  bemerkcns- 
werthe  Körpercomposiiionen  vorkommen,  über  die  sich  Jomard 
verbreitet  hat  5  s.  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Tom.  I.  cap.  5. 
§.  4.  p.  24.  nehst  pl.  60.  Dass  die  alten  Aegyptier  überhaupt 
Menschenköpfe  auf  andere  Körper  gesetzt  haben,  beweisen 
auch  schon  die  unzähligen  Canoben,  die  wir  jetzt  auf  den 
ältesten  Aegyptischen  Reliefs  abgebildet  sehen. 

Und  umgekehrt,  in  dieser  Combination  sehen  wir  thier- 
köpfige  Götter;  so  z.  B.  die  Isis  in  einem  Relief  zu  Hernion- 
this  mit  einem  Lö\*enkonCe  (g,  Descript,  de  FEg.  Antiqq-  1 
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cap.  8.  p.  8),  ferner  Isis  mit  Stierhörnern  und  mit  der  Kuh- 
haut 1).  Hier  ist  Isis  bald  der  Mond,  bald  die  Jungfrau  im 
Zodiacus;  also  bald  Mond  und  Sonne  im  Stier,  bald  Mond 
und  Sonne  im  Löwen,  oder  auch  die  Sonne,  in  gewissen 
Mondsperioden  mit  dem  Löwen  und  der  Jungfrau  in  Conjunc- 
tion  gedacht.  Und  hierher  gehört  auch  die  Sphinx,  ordentlich 
wie  die  umgehehrte  Isis,  dass  ich  so  sage,  die  Jungfrau  mit 
dem  Löwenleibe  5  denn  so  waren  eigentlich  und  so  sind  noch 
jetzt  die  alt- Aegyptischen  Sphinxe.  Es  sagen  nämlich  die 
Verfasser  der  Descript.  de  l'Egypte  (Vol.  II.  Antiqq.  Thebes 
p.  258.):  gehe  man  ins  hohe  Alterthcm  und  bis  zu  der  Zeit 
zurück,  wo  der  Zodiacus  von  Esne  (Xatopoiis  2)  gemacht 
worden  sey,  so  treffe  man  allenthalben  Jungfrauenköpfe  an 
den  Sphinxen  an  5  den  einzigen  Sphinx  an  den  Pyramiden 
vielleicht  ausgenommen,  hätten  sie  in  ganz  Aegypten  keine 
andere  als  weibliche  Köpfe  an  den  Sphinxen  angetroffen,  und 
überhaupt  sähe  man  Menschenköpfe  (nicht  Widder-  und  dergl. 
Köpfe)  an  diesem  Gebilde.  Auch  bestätige  Aelianus  Hist. 
Animal.  XII.  7.  diesen  Satz.  —  Hieraus  geht  also  die  Exi- 
stenz von  iveiblichen  Sphinxen  oder  Sphinxen  mit  Jungfrauen- 
köpfen,   was,  Aegyptens  älteste  Bildnerei   betreffend,  lange 

1)  Isis,  mit  der  Scheibe  auf  dem  Kopfe ,  die  mit  Stierhörnern  ein- 
gefasst  ist,  kommt  auf  den  ältesten  Reliefs  der  Thebais  vor,  z.  ß.  in 
den  auf  der  Westseite  des  Nil  nördlich  liegenden  Gebäuden,  dem  Grab- 
mal des  Osymandyas;  s.  Descript.  de  l'Eg.  Tom.  IL  (Thebes)  p.  [27. 
Dort  sieht  mau  auch  Isisköpfe,  wie  es  scheint ^  mit  einer  Art  von  Tur- 
ban, mit  rückwärtsgeschlagenen  Enden,  und  mit  Perlen  verziert,  wie 
z.  B.  im  Isistempel  auf  der  Westseite  von  Theben;   ibid.  p.  163. 

Auch  Verzierungen  von  Thieren  linden  wir  auf  den  Köpfen  der  Gott- 
heiten, z.  B.  im  kleinen  südlichen  Tempel  zu  Karnak,  Isis,  sehr  reizend 
gezeichnet,  auf  dem  Kopfe  den  symbolischen  Aufsatz  eines  Scorpions. 
Man  bringt  der  Göttin  Gaben  dar.  Siehe  Descript.  de  l'Egypt.  Vol.  II. 
p.  275. 

2)  Der  alte  Thierkreis  von  Esne  (Latopolis)  findet  sich  in  dem  gros- 
sen Atlas  des  Französischen  Werkes  Antiqq.  Vol.  I.  pl.  79. 
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bezweifelt  oder  gänzlich  verneint  worden  war,  unwidersprech- 
lich  hervor.  Vom  physisch -astronomischen  Standpunkte  aus 
verdient  nun  die  Ausdeutung  des  Herrn  v.  Schmidt  (de  Ori- 
g?ne  Zodiaci  Aegypt.  p.  51.)  Aufmerksamkeit,  wonach  wir 
an  die  Sommersonnenwende  dabei  zu  denken  hätten  und  an 
die  Nilfluth  zwischen  dem  Zeichen  der  Jungfrau  und  des 
Löwen. 

Was  die  Mannssphinx  betrifft,  die  wir  an  den  Aegypti- 
schen  Denkmalen  antreffen,  und  worüber  die  Hauptstelle  bei 
Herodotus  II.  175.  steht,  wo  er  der  avdodcHfiyyss  erwähnt, 
welches  Wort  schon  die  Griechischen  Lexicographen  als  etwas 
Bemerkenswerthes  erläutern  (siehe  die  Ausleger  zu  jener 
Stelle),  und  worin  Winckelmann  (Gesch.  d.  K.  I.  S.  93.) 
eine  Andeutung  der  Geschlechter  findet  5  so  sagen  die  Fran- 
zösischen Gelehrten  a.  a.  0.,  sie  wollten  nicht  dagegen  strei- 
ten, dass  man  späterhin  dem  Sphinxbilde  die  Auslegung  Stärke 
und  Weisheit,  und  also  auch  eine  männliche  Bildung  gegeben 
habe.  Denn  so,  als  Stärke  und  Weisheit,  wird  dieses  Gebilde 
gewöhnlich  gedeutet;  s.  Zoega  nurai  Aegyptt.  imperatt.  p.  141. 
und  daselbst  Clemens  V.  p.  517.  und  Synesius  de  Regno  p.  7. 
101:  rov  äwövcurpov  row  dpsvaiv  iepbv  övfxßokov,  rrjv  [i€v 
Icryvv  &7JQLQV,  tijv  Ss  cpQÖvijGiv  dv&QüiTzov.  Eine  andere  Er- 
klärung der  Sphinx  hat  neuerlich  Grund  (in  der  Malerei  der 
Griechen  und  Römer  I.  p.  57  sqq.)  aufgestellt,  wonach  der 
weibliche  Oberleib  sich  auf  die  Aegyptische  Minerva  (Neith), 
als  den  auf  sich  selbst  ruhenden,  keiner  Beihülfe  bedürftigen 
göttlichen  Verstand,  bezieht  *).  —   Der  Ursprung  des  Namens 


1)  Diese  Ansicht  scheint  dem  Herrn  Guigniaut  p.  504.  not.  1.  sehr 
probabel,  Die  Aegyptische  Neith,  fügt  er  hinzu,  sey  bald  doppelge- 
schlechtlich, bald  als  eine  löwenköpfige  Frauengestalt  dargestellt  wor- 
den. Der  Löwe  sey  Attribut  von  Neith  und  von  Phtha.  Der  Herma- 
phrodit Phtha  —  Neith  oder  Neith  —  Phtha  bezeichne  die  schöpferische  In- 
telligenz, und  der  Mannlövve  zu  Sais  CavdgöoyiyZ)  bedeute  demnach  die 
erste  Offenbarung  der  Gottheit,   oder  das  grosse  Räthsel  der  Schöpfung. 


selbst  wird  sehr  verschieden  erklärt:  der  alte  Griechische 
Name  war  ßLi-,  <pi^  daher  das  yply.iov  u^>os-,  der  Sphinxberg 
bei  Theben  m  Böotien.  Zoega  führt  dies  auf  das  Koptische 
Phiih  (6  daipu)v%  der  Göttliche)  zurück.  Mehreres  bemer- 
ken Jablonski  Voce.  p.  833.  und  Te  Water  in  den  Zusätzen 
p.  469. 

Aber  ausser  diesen  weiblichen  und  männlichen  Sphinxen 
sind  auch  besonders  zu  bemerken  die  grossen  Sphinxe  bei 
dem  grossen  Pallaste  *)  von  Karnak  j  auf  der  Ostseite  von 
Theben.  Sie  haben  Widderköpfe  und  Löwenkörper.  Ein  sym- 
bolischer Haarschmuck  bedeckt  nicht  nur  den  Kopf,  sondern 
fällt  über  Rücken  und  Brust  herab.  Unter  dem  Kopfe  vor 
der  Brust  steht  eine  hermenartige  Figur  mit  gekreuzten  Ar- 
men und  mit  dem  gehenkelten  Kreuz  in  den  Händen.  Die 
Totalhöhe  dieser  Sphinxe  beträgt  zehn  Fuss,  eine  Spanne 
und  neun  Linien.  Auf  einer  stehen  die  Griechischen  Buchsta- 
ben ABA2KANT02  lFAQ ;  s.  Descript.  de  l'Eg.  Vol.  II. 
p.  207  sq.  An  einer  andern  Stelle,  südlich  bei  Karnak,  sieht 
man  noch  die  Reste  einer  ganzen  Allee  (avenue)  von  der- 
gleichen Widder-  und  Löwensphinxen.  Die  Vorderbeine  sind 
vorwärts  gestreckt ,  die  Hinterbeine  aber  untergeschlagen 
(ibid.  p.  254.).  Ebendaselbst,  westlicher,  zeigen  sich  schwache 
Reste  einer  andern  Allee  von  Sphinxen,  welche  letztere  we- 
niger colossal  waren ,  und  Jungfrauen  köpfe  mit  Löwenkörpern 
hatten  (ibid.  p.  254.).  Darauf  folgen  (p.  257  sqq.)  astrono- 
mische  Erklärungen    von    den    verschiedenen   Sphinxen    der 


—  Jetzt  muss  man  über  die  verschiedenen  Bedeutungen  uod  Darstellun- 
gen der  Neith  vergleichen  Willi,  v.  Humboldt  über  vier  Aegyptische 
löwenköpfige  Bildsäulen,    Berlin  1827.   S.  5  ff. 

I)  Ein  für  allemal  sey  hier  bemerkt ,  das«  ich  hierbei  dem  Spracli- 
gebrauche  der  Verfasser  der  Descript.  de  FEgypfce  folge.  Dass  mehrere 
von  ihnen  als  Palläste  bezeichnete  Gebäude  vielmehr  Tempel  siMd,  wird 
mein  gelehrter  Freund,  Herr  Dr,  Sulpix  Boiskfree .  an  einem  andern 
Orte  ?u  erweisen  buchen, 
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alten  Aegyptier}  1)  von  der  Jungfrausphinx  mit  dein  Löwen- 
leibe: sie  sey  vielleicht  das  Symbol  der  Epoche  des  Soinmer- 
solstitiums  zwischen  dem  Zeichen  des  Löwen  und  der  Jung- 
frau, wann  der  Nil  austritt  und  seine  befruchtenden  Gewässer 
verbreitet  (s.  oben).  2)  Bei  Erklärung  der  Widder- Alleen 
folgen  dieselben  Verfasser  in  Bestimmung  der  dadurch  ver- 
muthlich  bezeichneten  astronomischen  Epoche  den  Hypothesen 
von  Dupuis,  $ie  wir  um  so  weniger  wiederholen  wollen,  je 
gewagter  sie  uns  scheinen.  Die  andere  Vermuthung  dersel- 
ben können  wir  kürzlich  bemerken:  Man  habe,  meinen  sie, 
damit  die  kleinere  Jahresepoche  bezeichnen  wollen,  wann  die 
Sonne  im  Widderzeichen  (Juppiter-Ammon)  steht,  und  wann 
die  Natur  sich  wieder  verjüngt  und  fruchtbar  wird.  3)  Die 
Sphinxe  mit  Widderköpfen  und  Löwenkörpern  bezeichneten 
wahrscheinlich  einige  besondere  Umstände ,  die  auf  den  Wid- 
der und  Löwen  am  Himmel  Bezug  hatten. 

Der  gewöhnliche  Ort  dieser  Wesen  ist  also  der  Eingang 
der  Tempel,  wo  sie,  wie  wir  so  eben  sahen,  oft  in  ganzen 
Reihen  stehen  (Strabo  XVII.  p.  1158.  mit  Denons  Berichten). 
Diese  Tempelwache  hatten  sie  auch,  nach  mehreren  Spuren, 
im  alten  Griechenland,  besonders  in  Beziehung  auf  den  Ge- 
heimdienst und  auf  die  Bacchusfeier  (Herodot.  IV.  79.  cf.  Dio- 
nysus  p.  261).  —  Weitere  Modifikationen  dieser  Idee  unter 
den  Griechen  waren:  die  grausame  Thebanische  Sphinx  im  Böo- 
tischen  Mythus  (Heyne  ad  Apollod.  p.  242  ed.  alter.) 5  die 
räthselnde  Jungfrau  bei  Sophocles  im  König  Oedipus  1199. 
119?  Elf.  l).  Auch  finden  sich  Sphinxe  mit  Menschenhänden; 
s.  Winckelmann  Gesch.  d.  K.  I.  p.  98.  und  dazu  Lessing  und 
Fea.    Die  am  besten  gearbeitete  Sphinx  mit  Menschenhänden, 


1)  Wir  erinnern  hierhei  an  unsere  Bemerkungen  im  1.  Buche  S.7t>.  77 
der  2.  Aufl.  und  verweisen  zugleich  auf  das  Räthsel  der  Sphinx  beim  Scho- 
liast.  Aristid.  zu  Tom.  II.  p.  148.  mit  dessen  bernerkenswerthen  Erlaute 
rangen  über  uXvtffiu  und  yoiyos. 
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auf  dem  Obelisk   der  »Sonne  zu  Rom,  ist  abgebildet  a.  a.  0. 
tab.  II.  a.  der  neuesten  Ausgabe. 

Die  alte  Numismatik  ist  reich  an  Vorstellungen  aus  die- 
sem Kreise.  Man  vergleiche  z.  B.  die  ganze  Reihe  der  Sphinx- 
münzen von  Chios,  bei  Pellerin  Recueil  III.  Tab.  114,  wobei 
Eckhels  Bemerkungen  in  der  Doctrina  numm.  vett.  I.  p.  139  sq. 
und  IL  p.  564.  zu  Rathe  gezogen  werden  müssen.  Auch  auf 
den  Münzen  von  Gergis  (Tfyyis)  in  Troas  kam  die  Sphinx 
Vor,  neben  der  Sibylle,  die  aus  dieser  Stadt  gebürtig  seyn 
sollte,  so  dass  also  die  Sphinx  hier  als  Attribut  der  Sehergabe 
erscheint.  Jenes  Factum  erzählt  Stephanus  Byz.  s.  v.  Tegyiq. 
Der  Sibylle  von  Gergis  oder  der  Heilespontischen  Sibylle  von 
Marmysus  gedenkt  auch  der  Scholiast  zum  Plato  p.  61  ed. 
Ruhnken.  unten.  Uebrigens  vergleiche  man  über  die  Münzen 
von  Gergis  Fabricii  Bibl.  Gr.  Tom.  I.  p.  229  ed.  Harles.  Wir 
theilen  unten  die  Abbildung  einer  Sphinx  zugleich  in  der  Ab- 
sicht mit,  um  ein  Beispiel  jener  Tempelsymbolik  zu  geben, 
die  durch  Anhäufung  einer  Fülle  von  Attributen  das  Göttliche 
in  recht  vielen  Beziehungen  zu  erschöpfen  trachtete,  eben 
dadurch  aber  das  Maass  der  Kunst  unausbleiblich  überschrei- 
ten, und  räthselhaft  werden  musste. 

Auf  dieser  Aegyptischen  Münze  des  Kaiser  Hadrianus 
erblicken  wir  die  unbärtige  Sphinx,  mit  dem  Lotus  auf  dem 
Kopfe.  Ihr  Vorderleib  ist  mit  einem  Schleier  bis  auf  die  Füsse 
bedeckt.  Aus  ihrer  Brust  springt  der  umgekehrte  Kopf  eines 
Oocodils  hervor,  unter  ihren  Füssen  kriecht  eine' Schlange, 
und  auf  ihrem  Rücken  erscheint  ein  Greif  mit  dem  Rade.  Es 
sind  also  hier  die  verschiedensten  Eigenschaften  der  Gottheit, 
die  der  Stärke  und  Weisheit,  die  des  verborgenen  Waltens, 
die  Idee  der  Ewigkeit  und  die  des  wohlthätigen  Genius  u.  s.  w.- 
auf  das  seltsamste  verbunden,  und  man  kann  diese  Darstel- 
lung mit  dem  Kunstnamen  Panthewn  bezeichnen.  Die  Einheit 
aber,  wodurch  dieses  Verschiedene  zu  Einer  Vorstellung  zu- 
sammenschmölze, dürfte  ohne  bestimmtere  Data  wohl  nicht 
gefunden    werden ;     und    so    bleibt    die    räthselnde    Jung- 
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frau,   besonders  unter  solchen  Umgebungen,  selbst  ein  Räth- 

sei  ')• 

Aehnliche  Wesen,  nämlich  Vögel  mit Jungfrauköpfen  und 
der  Calantica  oder  Priesterbinde,  und  zwar  vier  an  der  Zahl, 
finden  wir  auf  einem  andern  Relief  (in  der  Descript.  de  l'Eg. 
Antiqq.  Vol.  II.  pl.  83.)  über  dem  Haupte  des  Osiris-  Pluto, 
der  hier  als  Todtenrichter,  wie  er  eben  sein  Amt  verwaltet, 
dargestellt  ist.  Ohne  uns  hier  in  Vermuthungen  und  Deutun- 
gen weiter  einzulassen,  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  dieses 
Bild  durch  eine  Stelle  des  Philostratus  ausserordentlich  Licht 
gewinnt,  wo  nämlich  erzählt  wird,  dass  zu  Babylon  in  dem 
Gemache,  wo  der  König  Recht  spreche,  vier  goldene  Iyngen 
an  der  Decke  herabhängen,  die  den  König  an  die  Adrastea 
erinnern,  und  von  Uebermuth  abmahnen  sollten2).    Erkennen 


1)  S.  unten  Tab.  I.  nr.  13.  Diese  Münze  ist  aus  Eckhel  Sylloge  I. 
numor.  vett.  anecdott.  Tab.  VI.  nr.  15.  entlehnt.  Äoega  numi  Aegyptt. 
imperatt.  p.  11.  114.  144  sq.  hat  dieselbe  Vorstellung,  aber  nicht  so  ge- 
nau. Ueber  die  Crocodile  und  deren  Verehrung  s.  Herodot.  II.  69.  148. 
und  daselbst  die  Ausleger;  über  den  Aegypüschen  Namen  dieses  Thieres 
Jablonski  Voce.  p.  387.  und  daselbst  die  Bemerkung  von  Silvestre  de 
Sacy.  Die  Naturgeschichte  dieses  Wunderthieres  hatte  schon  der  alte 
Hecataeus  einer  genauen  Untersuchung  werth  gefunden ;  s.  dessen 
Fragmin,  p.  19.  An  ein  anderes  Pantheum  erinnert  Guigniaut  (p.  506  sq.). 
Es  ist  die  sehr  componirce  Figur  in  Champollions  Panth.  pl.  5,  eine  Ma- 
lerei in  einem  Mscr.,  in  welchem  Bilde  Ch.  den  Amon — Re  den  König 
der  Götter  erkennt. 

2)  Die  Stelle  des  Philostratus  findet  sich  in  vita  ApoIIon.  I.  25.  p.  34 
Olearii,  wo  es  heisst:  dixü&i  ftiv  &}  o.  ßctodtvq  ivtav&u'  xQvoctX  öl  Xvy- 
yiq  unoxqi  fiavxav  xov  oQOfpov  xdxxccQeq,  xt\v  'Adgaorttav  tcvxio 
nuqtyy voJoai,  xul  xo  [it\  vnlq  xovq  uv&Qwnovq  utgea&ai'  xavxccq 
Ofc  {.lüyoi  nvjot  (pctoiv  iiQftOTxeo&cu ,  yotxwvxeq  iq  xa  ßaotXim'  xaXovot  dl  ctvxuq 
&iwv  yXaxjoaq.  Man  lese  nach,  was  dort  Olearius  bemerkt  hat  und 
was  ich  selbst  neulich  zu  Bekkers  Specimen  Philostrat.  p.  85.  86.  hinzu- 
gefügt habe.  —  Ueber  die  ganze  Vorstellung  vergleiche  man  unsere 
Commentt.  Herodott.  I.  §.  25.  nebst  der  dazu  gehörigen  Tafel.  Oben,  im 
Abschnitt  vom  Memnon,  ist  von  uns  eine  ganz  analoge  Stelle  aus  Plato>s 


wir  hiernach  auch  in  jenem  Relief  Jyngen  an,  so  müssen  wir 
hierbei  auch  das  Junofrauengesicht  und  die  Calantica  nicht 
ausser  Acht  lassen,  die  auf  Heiligkeit  und  Recht  bestimmt 
hinweiset.  Wenn  ferner  hier  Osiris,  der  göttliche  und  ge- 
rechte König,  Gericht  hält,  so  müssen  wir  die  Iyngen  den- 
ken als  befreundet  und  theilnehmend  an  seiner  Gerechtigkeit 
und  Weisheit,  die  den  Uebrigen,  nämlich  den  Beisitzern  des 
Gerichts  und  den  Schuldigen,  die  Rathschläge  der  Adrastea 
oder  der  göttlichen  Strafe  verkünden.  Vielleicht  auch  könnte 
man  diese  vier  Vögel  auf  das  bessere  Schicksal  deuten,  nach 
einer  Stelle  des  Hermes  T>eim  Stobäus  (Eclogg.  I.  p.  1002 
Heeren),  wonach  die  Seele  des  Menschen,  bei  ihrer  Wan- 
derung durch  die  Thierleiber,  aus  den  Leibern  der  Vögel  un- 
mittelbar wieder  in  die  menschlichen  zurückkehrt. 

Um  wieder  auf  das  zurückzukommen,  wovon  wir  oben 
ausgingen,  nämlich  auf  die  thierköpfigen  Göttergebilde ,  so 
halten  wir  hier  den  Satz  fest,  der  uns  in  das  Ganze  dieser 
Vorstellung  deutlicher  blicken  lässt,  den  Satz:  die  Sonne  und 
die  Planeten  haben  ihre  Häuser  am  Himmel,  diese  Häuser 
sind  Thierzeichen  des  Zodiacus;  folglich  nimmt  die  Sonne, 
nehmen  die  Planeten  die  Thierzeichen  an,  wenn  sie  in  ihren 
Häusern  sind.  Daher  denn  wieder  die  Priester,  wenn  sie  jene 
Sonnenincarnalionen  und  Planetengötter  auf  ihren  verschiede- 
nen Stationen  repräsentiren ,  die  dahin  gehörigen  Thiermasken 
haben.  Man  vergleiche  nur  jetzt  die  Description  de  l'Egypte, 
besonders  im  Abschnitt  von  Theben,  wo  es  allenthalben  vor- 
kommt, dass  Priester  hie  und  da  als  verschiedene  Thiere,  als 
Falken,  Schakals,  Stiere  u.  s.  w.,  maskirt  sind,  so  z.  B.  auf 
den  Reliefs  von  Medina-tabu  bei  der  religiösen  Procession; 
s.  daselbst  chap.  9.  sect.  1.  p.  49.  In  Betreff  dieser  Thier- 
figuren  auf  den  Köpfen  der  Menschenfiguren,  ingieichen  der 

Republik  mitgetheilt  worden,  woran  wir  um  derer  willen  erinnern,  denen 
etwa  Philostratus  in  dergleichen  Dingen  nicht  genug  Gewähr  leisten 
mochte.    Hier  mag  also,  wie  oftmals,  Ctesias  sein  Führer  gewesen  seyn. 
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abenteuerlichen  und  Ungeheuern  Kopfaufsätze  und  Zierrathen, 
erklären  sich  die  Französischen  Gelehrten  a.  a.  0.  Vol.  I. 
p.  33.  gegen  die  Annahme  von  wirklichen  Masken,  sondern 
wollen  nur  Attribute  darin  sehen,  die  ihrer  Natur  nach  nie- 
mals getragen  worden  seyen,  noch  hätten  getragen  werden 
können. 

Aber  bei  solchen  einfachen  Combinationen  blieb  der  Ae- 
gyptier  nicht  stehen  5  er  ging  noch  weiter,  und  schuf  Gebilde, 
von  mehreren  verschiedenen  Thieren  zusammengesetzt.  Ein  Bei- 
spiel von  solchen  componirten  Gebilden  ist  die  Figur  auf  dem 
Relief  zu  Hermonthis,  mit  einem  Löwenleibe,  Falkenkopfe  und 
Crocodilenschweife  (s.  Descript.  de  l'Eg.  cap.  VIII.  p.  8.). 
Vielleicht  Osiris,  der  Naturgott  und  der  Sonnengott  im  Lö- 
wenzeichen' (dem  Zeichen  der  Nilfluth  f).   vom  Typhon  ver- 


1)  Ist  irgend  ein  Symbol  geeignet,  augenscheinlich  zu  beweisen, 
wie  gewisse  Normalbilder,  oft  von  ganz  ortlichen  Punkten  ausgehend, 
nach  und  nach  sich  zum  Allgemeineren  steigern ,  und  mit  Behauptung 
der  Grundidee  durch  fast  alle  Religionen  und  durch  den  gesammten  Kunst- 
kreis hindurchziehen  —  so  ist  es  das  Bild  des  Löwen  in  der  eben  bemerk- 
ten Bedeutung.  In  Aegypten  ist  er  Symbol  der  Nilfluth  aus  kalendarischen 
Ursachen  (Plutarch.  Sympos.  p.  670  C.  —  De  Iside  et  Osiride  p.  366  A. : 
„den  Löwen  verehren  die  Aegyptier  und  verzieren  mit  Löwenrachen  die 
Tempelthüren,  weil  der  Nil  austritt,  wenn  die  Sonne  zuerst  mit  dem 
Löwen  zusammenkommt u  (Aratus  Phaenomm.  vs.  351.)  s«  dazu  Wytten- 
bachs  Anmerkungen  p.  224,  vergl.  Leemans  ad  Horapoll.  Hieroglyph.  I. 
21.  p.  225  sq.  Zoega  de  obeliscc.  p.  290.  305  sqq.  Descript.  de  l'Eg. 
Antiqq.  I.  VIII.  p.  7.45.  57.);  dann  wird  er  zum  Bilde  von  Weihewasser 
und  Labetrank  auch  für  die  Todten.  Daher  vielleicht  der  Löwe  auf  der 
einen  Dresdner  Mumie  (Böttiger  Archäol.  der  Malerei  I.  S.  75  ff.).  So 
geht  er  als  Reinigungsidee  in  die  Mithriaca  ein,  wovon  ein  Grad  die 
Leontica  hiess.  So  auch  wurde  er  ohne  Zweifel  in  Griechischen  Myste- 
rien genommen.  Auf  den  mysteriösen  Vasen  kommt  er  oft  vor  (z.  B.  bei 
Miliin  Descript.  des  tombeaux  de  Canose  tab.  VI.).  Dann  wird  er  ganz 
allgemein  in  der  Architektur  der  Griechen  und  Römer  zum  Quellwächter 
(xQvivotpvkttS  Pollux  VIII.  9.),  und  aus  Löwenrachen  fliesset  das  Wasser 
der  Brunnen  (So  z.  B.  auf  einer  schönen  Münze  von  Terina  in  Bruttium, 
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folgt.  Es  ergiebt  sich  hieraus  zur  Genüge ,  dass  jene  Gat- 
tung von  Gebilden  auf  Gemmen ,  Reliefs  und  dergleichen ,  wo 
mit  Menschenattributen  Thiertheile  in  einen  Leib  vereinigt 
sind,  und  die  man,  eben  weil  hier  die  Attribute  mehrerer 
Götter  in  einem  Körper  zusammentreffen,  insgemein  mit  dem 
Namen  Panthea  Qlldvdsa)  bezeichnet  hat,  nicht  im  Römischen 
Zeitalter,  unter  Hadrian,  wo  die  Römer  fanatisch  der  Aegyp- 
tischen  Religion  anhingen,  zum  erstenmal,  wie  man  gewöhn- 
lich glaubt,  sondern  damals  zum  zweitenmal  erschienen  sind, 
und  dass  im  hohen  Aegyptischen  Alterthum  ihr  Ursprung  und 
ihre  Entstehung  zu  suchen  ist. 

Und  nun  wird  uns  wohl  das  animalisch  -  symbolische 
Schöpfungsbild  der  Orphiker  verständlich.  Im  Anfange,  so 
lautet  die  Sage,  war  Wasser  und  der  befruchtende  Schlamm 
Ctkvs,  vki],  wovon  oben).  Aus  diesem  kroch  hervor  die 
Schlange.  Sie  hatte  Widder-  und  Stierköpfe,  auch  Löwen- 
köpfe, und  in  der  Mitte  das  Antlitz  eines  Gottes,  Flügel  aber 
auf  den  Seiten.  Es  war  Phanes.  Im  Capitel  von  der  Orphi- 
schen  Kosmogonie  wird  davon  mehr  vorkommen.  Jetzt  ver- 
weisen wir  vorläufig  unsere  Leser  auf  diesen  Phanes  in  alt- 
Aegyptischen  Bildwerken  5  wovon  wir  nach  der  Descript.  de 


bei  Millingen  Recueil  de  quelq.  Medaill.  grecques  ined.  Rome  1812.  Tab.  I. 
nr.  16,  wo  die  Nymphe  an  einem  solchen  Brunnen  einen  Krug  füllt).  — 
Man  vergleiche  jetzt  meine  Schrift:  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker 
S.  120  f.  Anmerk.  278.  —  So  mag  er  am  Ende  zum  blossen  Bauornament 
geworden  seyn,  wie  an  unsern  Brunnen;  aber  der  rechte  Archäolog 
weiss,  dass  die  richtige  Kunstlehre  nichts  dadurch  verliert,  wenn  er  mit 
historischer  Treue  und  ohne  Aengstlichkeit  an  das  Ursprüngliche  und  Al- 
legorische erinnert.  Dies  hat  neuerlich,  gerade  in  Betreff  des  Löwen, 
E.  Q.  Visconti  gethan  (im  Journal  des  Savans  1818.  Decemb.  p.  726  sq.). 
Dort  kann  man  auch  lernen,  ■warum  aus  denselben  astronomischen  Grün- 
den der  Löwe  auch  Symbol  des  Feuers  war.  Ohne  diese  Voraussetzun- 
gen kann  das  älteste  Bildwerk  Griechenlands,  am  Löwenthore  zu  My- 
cene  (s.  W.  Gell.  Argolis  pl.  8*— 9.  p.  36  —  40.),  schlechterdings  nicht 
verstanden  werden. 
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l'Eg.   Antiqq.  III.  pl  23.  nr,  3.  eine  Nachbildung   in  ungern 
Tafeln  liefern. 

Hier  sind  Widder,  Stier  und  Löwe  als  Zodiacaibilder 
bekannt.  Die  Schlange  l)  aber  ist  Bild  des  Kneph  (s.  Plutarch. 
de  Isid.  et  Osirid.  p.  418.),  des  guten  Dämons.  In  dieser  Be- 
ziehung auf  wohlthätige,  göttliche  Kraft  nannten  die  Griechen 
die  unschädliche  Schlange,  besonders  vcrmuihlich  die  Thcba'i- 
sche ,  äya&oÖa tfi m v  2).  Ueber  diese  serpentes  uraei  (ov- 
qoJoi,  was  Zoega  numi  Aegyptt.  imperatt.  p.  400.  erklärt: 
uraf ,  Königsschlange}  vergleiche  man  besonders  Zoega  de 
obeliscc.  p.  431.  not.  41.  Ihr  Bild  ministrirt  häufig  der  Isis 
infera,  oder  der  Isis,  als  Todtenkönigin  (&.  a.  a.  0.  p.  326.); 
und  auch  auf  der  Decke  der  Dresdner  männlichen  und  weiblichen 
Mumie  will  sie  Böttiger  (Ideen  zur  Archäol.  der  Malerei  p.  75 
und  78.)  erblicken.  Sie  kommen  auch  ferner  auf  Münzen  vor, 
bald  mit  dem  Kopfe  des  Serapis,  als  des  guten  Gottes  (s.  oben), 
bald  mit  dem  Sistrum,  bald  mit  bestimmten  Attributen  der 
Fruchtbarkeit,  z.  B.  mit  Aehren  und   Mohnköpfen  3).     Aber 

1)  Ueber  das  S3'mbol  der  Schlange  ist  Mehreres  gesammelt  in  dem 
Ruche  von  Payne  Knight  on  Symbol,  lang.  §.  25  sq.  p.  16  sqq.  • —  Uebri- 
gens  kommt  die  Schlange,  die  in  Aegypten  verehrt  wurde,  und  die  (und 
zwar  unschädliche)  auch  zu"  Thebä  im  Tempel  des  Juppiter,  dem  sie  ge- 
weiliet  war,  gehalten  und  beigesetzt  "wurde  (Herodot.  II.  74.),  in  sehr 
verschiedener  Beziehung  auf  den  Denkmalen  Aegyptens  vor.  Vergl, 
Zoega  numi  Aegyptt.  imperatt.  p.  109.  201.  233.  Bibl.  der  alten  I>.  und 
K.  VII.  p.  34  ff.  mit  Tychsens  Anmerkung.  So  kommt  auf  einer  Mem- 
phitischen  xMünzo  des  Antonius  (bei  Zoega  a.  a.  0.  tab.  21.  nr.  215.)  die 
weibliche  Schlange  vor  in  der  Hand  der  Isis  und  in  der  Hand  der  Baby- 
lonischen Urania. 

2)  So  heisst  auch  Kneph  selber,  und  dieser  Griechische  Name  ist 
nur  die  Uebersetzung  aus  dem  Aegyptischen.  S.  Jablonski  Voce.  p.  H2T 
welchem  Silvestre  de  Sacy  zum  Abdallatif  p.  223.  not.  27.  beistimmt. 

3)  Hierbei  ist  auch  die  aufgerichtete  Stellung  charakteristisch ,  so 
wie  der  dicke,  angeschwollene  Oberleib.  So  erscheint  dieses  Thier  unter 
mehreren  andern  Schlangenbildern  auf  dem  Thietdtreise  von  Deuderah. 
Es  war  die  Schiauge  in  ihrer  Kraft  und  Stärke,  und  es  lagen  dabei  phy- 

Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.   1,  |5 
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auch  als  Bildner  des  Agathodäinon  stehen  sie  über  allen  Tem- 
pelportalen 5  man  sehe  nur  Zoega  de  obeliscc.  p.  430  sqq.  und 
das  grosse  Französische  Werk  an  unzähligen  Stellen.  Ja 
das  ganze  Gebilde  über  den  Aegyptischen  Tempelportalen, 
die  Kugel,  der  die  Kugel  umfassende  Vraeus ,  und  die  das 
Ganze  umschattenden  Flügel,  was  ist  es  anders,  als  das  Bild, 
das  die  Orphiker  aufgenommen  hatten,  das  Bild  des  göttlichen 
Wesens,  das  die  Welt  hervorbringt,  trägt  und  hält? 

Es  ist  nämlich  Kneph,  dessen  Bild  hier  die  Schlange  ist, 
die  verborgene  Gottheit^  die  sich  in  der  Zeit  offenbarte,  im 
grossen  lebendigen  Ringe  der  Schlange,  als  Som- Herakles, 
im  Iferakleischen  Knoten,  und  so  auch  als  Schicksalsknäuel, 
als  Fajum.  Wasser  aber  und  Schlamm  ist  der  sichtbaren 
Dinge  Grund.  Mit  der  sichtbaren  Welt  war  die  Zeit  gege- 
ben. Die  Weltschlange  rollt  sich  auf  als  Weltjahr,  als  Jahr 
durch  die  Zeiche«  des  Widders,  des  Stieres,  des  Löwen 
u.  s.  w.  Die  Zeit  hat  Flügel.  Gottes  Antlitz,  und  Providenz 
waltet  in  der  Mitte  der  Welt  —  und  das  Ganze  heisst  und 
ist  Phanes-Phene ,  der  Ewige.  Daher  denn  auch  Osiris,  der 
Gott  im  Fleische,  Phanaces  heisst;  wovon  im  Verfolg  in  an- 
dern Religionen  die  Fortleitungen  bemerkt  werden  sollen. 

Also  ein  wundersam  zusammengesetztes  Weltthier ,  eine 
Riesenschlange,  durch  das  ganze  Nilthal  ausgestreckt.  Der 
Schlangenleib  ist  gleichsam  der  Stamm,  und  auf  der  Welt- 
schlange, die  der  Weltgrund  heisst,  schläft  Brahma.,  der 
Schöpfer.     Es   ist   die   sich  aufrollende  Zeit,   oder  die  sich 

sikalische  Erscheinungen  zum  Grunde.  So  aufgerichtet  und  angeschwol- 
len sah  Deuon  die  von  den  Psyllen  oder  von  den  Aegyptischen  Jongleurs 
gereizte  Schlange  (s.  dessen  Reise  p.  88:  und  dazu  pl.  104.).  So  erscheint 
sie  auf  Gemmen,  z.  B.  bei  Stosch  II.  28  ed.  Schlichtegr.  auf  einer  Glas- 
paste. Hierher  gehört  auch  die  Aegyptische  Münze  des  Kaisers  Nero  bei 
T^oega  numi  Aegyptt.  tab.  II.  nr.  9.  mit  der  Aufschrift  reo  ayn&  bcttfi,  als 
Anspielung  auf  Nero,  der  damit  als  ein  neuer  guter  Genius  Aegyptens 
angekündigt  wurde.  Der  Schmuck  auf  dem  Kopfe  der  Schlange,  als 
deichen  der  höchsten  Würde,    macht  die  vergötterte  Schlange  kenntlich. 
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offenbarende  ewige  Gottheit.  Die  Zeit  aber  geht  durch  das 
Medium  der  Jahre.  Das  Jahr  rollt  sich  auf  in  der  Sonnen- 
bahn von  Thieren;  jetzt  steht  der  Stier,  dann  dor  Widder 
an  des  Frühlings,  an  des  Jahres  Anfang 5  daher  in  der  The- 
bais  die  Schlange,  Kneph,  das  Ewige,  sich  im  Licht-  und 
Widdergott,  Ammon,  offenbart1).  Auch  der  Stier  kommt  aus 
dem  ungemessenen  Abgrunde  der  Ewigkeit  5  er  steht  am  An- 
fang der  Zeit;  und  Jahre  und  Monden  heissen  Stiere  Qßovg'). 
Daher  zu  Memphis,  im  Terapelorte  des  Phthas,  des  Schöpfers, 
des  Stier  Apis,  als  Repräsentant  ewiger  Gottheit,  weilet  und 
angebetet  ist  5  daher  auch  der  Stier  am  Feste  der  Isis  als 
Opfer  fällt  (s.  Herodot.  II.  40  sqq.).  Daher  auch  zu  Atar- 
bechis,  bei  der  Göttin  der  ewigen  Nacht,  dem  Grunde  filier 
Dinge,  die  Ochsen  beigesetzt  werden. 

1)  Ueber  Thebä  oder  Diospolis  magna  und  seine  Tempel  vergleiche 
man  Strabo  XVII.  p.  815  fin.  p.  597  sqq.  Tzsch.  nebst  den  neueren  Rei- 
sebeschreibern  (vergl.  Larcher  tabl.  geogr.).  Auch  im  grossen  Tempel 
zu  Esne  ist  Ammon  oft  abgebildet;  e.  Jollols  und  Devilliers  in  der  De- 
script.  de  l'Eg.  Tom.  I.  cap.  7.  p.  10.  Man  vermuthet,  er  sey  dem  Am- 
mon geweihet  gewesen,  dessen  Haupttempel  jedoch  In  Thebä  war;  s. 
Denon  pl.  43.  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  II.  p.  259  sqq.  Denn  Thebä 
war  die  Stadt  des  Ammon  Cdpovv);  über  welchen  Namen  die  Erklärun- 
gen bei  Herodot.  II.  42.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  453.  und  daselbst 
Hecatäus  von  Abdera,  vergl.  mit  Fragmin,  historr.  Graecc.  p.  23.  nach- 
zulesen sind.  Uebrigens  vergleiche  man  über  die  Verehrung  des  Zeus 
zu  Thebä  Strabo  XVII.  p.  616.  p.  601  sq.  Tzsch.  und  was  er  überhaupt 
daselbst  über  die  Priester  von  Thebä  sagt,  dass  sie  Philosophen  und 
Astronomen  seyen ,  und  über  ihre  Berechnung  des  Sonneujahres.  - —  Jo- 
mard  (Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Tom.  I.  cap,  3.  p.  16.  17.)  widerspricht 
dem  Jablonski,  der  (Panth.  II.  2.  §.  5.  7.)  ilen  Juppicer-Ammou  auf  das 
Frühlinysäquinoctium  im  Widderzeichen  bezieht,  da  der  ältere  Frühlings- 
anfang im  Stier  gewesen,  uud  eben  derselbe  will  vielmehr  den  Ammon 
auf  die  hohe  Nilßuth  in  der  Herbst  gleiche  beziehen ,  mit  Hinsicht  auf  die 
blaue  Farbe  der  alt- Aegyptischen  Ammonsbilder.  Amun  als  Lichtbild 
ist  aber  nach  Allem  unbezweifelt  alt-  Aegyptisch. 


15 


?28 


Von  einigen  andern  Aegyptischen  Symbolen. 

1)  Der  Lotus,  nelnmbium  speciosum ,  oder  auch  Cyamus 
Smühii.  Man  vergleiche  Curt  Sprengel  Hist.  rei  herbar.  I. 
p.  30.  und  desselben  Antiquitt.  botann.  p.  56.  Larcher  zum 
Herodot.  II.  92.  IV.  177.  und  die  Auszüge  aus  Arabischen 
Schriftstellern ,  wie  auch  aus  alteren  und  neueren  Reisebe- 
schreibern  über  die  Lotusarten,  bei  Silvestre  de  Sacy  zum 
Abdallatif  not.  15.  p.  60  sq.  coli.  p.  134.  lieber  die  Lotus- 
pflanze  und  ihre  Theile  (y.ißcuQiov,  die  Frucht-  oder  Saamen- 
Jcapsel ,  y.va^og,  die  Bohne  selbst,  y.oXozdocov ,  die  Wurzel, 
und  Xüjtös,  die  Bläthe)^  so  wie  über  ihre  Arten,  ingleichen 
über  ihre  Anwendung  in  der  Architektur  und  Sculptur,  ist 
nachzulesen  Jomard  in  der  Description  de  l'Egypte  Tom.  I. 
cap.  5.^  §.  4.  p.  20  sqq.  und  die  daselbst  angeführten  Memoires 
von  Savigny  und  Delille.  Uebrigens  ist  diese  Pflanze  wohl 
zu  unterscheiden  von  einem  Baume  desselben  Namens,  der  in 
Afrika  wächst,  und  ganze  Völker  nährt;  s.  Herodot.  II.  96. 
IV.  177.  Plato  Republ.  VIII.  12.  p.  560.  p.  246  Ast.  nebst 
den  Scholl.  Piatonn.  p.  186  Ituhnken.  und  besonders  Odyss. 
IX.  84,  wo  der  Dichter  von  den  Lotophagen  singt,  zu  wel- 
cher Stelle  Eustathius  p.  337.  lin.  16  sq.  Basil.  nachzulesen 
ist.  Man  vergleiche  ausserdem,  was  über  den  Lotus,  als 
Pflanze  und  Baum,  Voss  zu  Virgil.  Georg.  II.  84.  p.  292  sqq. 
und  III.  394,  bemerkt  hat,  verglichen  mit  C.  Sprengel  Hist. 
rei  herb.  1.  p.  143.  —  lieber  den  Namen  Aajrog  wagt  Ja- 
blonski  Voce.  Aegyptt  p.  127  sq.  Nichts  zu  bestimmen,  bringt 
aber  Mehreres  aus  Alien  und  Neueren  über  diese  Pflanze  bei; 


-^    229    -^ 

s.  auch  Te  Water  daselbst.  Ganz  neuerlich  hat  C.  Sprengel 
in  der  Geschichte  der  Botanik,  Altenburg  und  Leipzig  1817. 
I.  Th.  cap.  3.  p.  28.  vom  Lotus  ,  den  er  auch  hier  für  das  Ne- 
lumbium  speciosum  erklärt,  gehandelt  und  bemerkt,  dass  diese 
Pflanze  bei  Indiern  und  andern  östlichen  Völkern  eben  so 
heilig  war,  als  bei  den  Aegyptiern.  „Die  Früchte  (xvapoq 
Aiyv7VTiog)j  fügt  er  zuletzt  bei,  wurden  gegessen;  nur  den 
Priestern  waren  sie  verboten  *).  Cic.  de  Divin.  I.  30.  Smith's 
exot.  botan.  n.  7.  t.  31.  32."  Man  sehe  dazu  die  colorirte 
Abbildung  ebendas.  tab.  7.  Die  symbolische  Bedeutung  dieser 
Pflanze  geht  zunächst  auf  den  iViZ,  als  den  Demiurg,  dann 
überhaupt  auf  das  Wasser,  als  Princip  der  Natur,  und  auf 
Fortdauer  des  Lebens;  vergl.  auch  Procius  in  Excerptis  Ficini 
p.  276  ed.  Tornaes.  Wir  haben  schon  oben  (S.  43  f.)  hier- 
über das  Nöthige  bemerkt.  Hier  erinnern  wir  nur  noch  au 
den  Indischen  Lotus,  als  Attribut  des  Ganga,  d.  i.  des  perso- 
nificirten  heiligen  Flusses  Ganges  (Bartholom.  System.  Brah- 
man.  p.  38.).  Es  gab  von  ihm  viele  Sagen  in  Beziehung  auf 
Kosmogonie,  und  Brahma  wie  Osiris  erscheinen  als  schaffende 
Beweger  der  Gewässer  auf  dem  Lotusblatte  (^Maurice  ancient 
history  of  Hindostan  I.  60.).  Daher  erscheint  diese  Pflanze 
sehr  häufig  auf  Aegyptischen  Denkmalen  in  den  verschieden- 
sten Beziehungen,  als  Kranz  der  Isis,  als  Attribut  des  Osiris, 
des  Harpocrates  (Cuperi  Harpocr.  p.  14  sqq.),  des  Canobus 
(s.  unsern  Dionysus  p.  107.),  als  Bauornament  in  den  Tem- 
peln ,  auf  der  Flügelhaube  oder  Calantica  der  Priester  u.  s.  w. 
Auf  den  Capitälern  der  Säulen  am  Sokel  und  dergl.  sieht  man 
in  den  Aegyptischen  Tempeln  sehr  oft  die  Vorstellungen,  dass 
zwei  Personen  eine  Anzahl  von  Lotusstengcln  mit  einem  Kno- 


1)  Schon  im  Athenaus  worden  die  zwei  Lotusarten  als  Sumpfpflan- 
zen unterschieden,  wovon  die  eine  rothe,  die  andere  blaue  Blütheu  t  Blu- 
men) habe.  Athen.  XV.  677  d.  p.  468  Sehweigh.  Die  blaue  CNymphaea 
caerulea)  sah  ich  dahier  im  botanischen  Treibhause  d.  29.  ^uli  18.24  blü- 
hend.   Sie  hatte  einen  zimmetarti^e«  Geruch, 
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ten  verknüpfen;  s.  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  I.  p.  SS. 
Die  ausgebreitete  Lotusblume,  welche  weibliche  Figuren  in 
den  Grotten  von  Selsele  in  den  Händen  haben  9  nimmt  Roziere 
als  Symbol  vom  Uebergang  aus  diesem  Leben;  ibid.  cap.  4. 
pag.  23. 

2)  Die  Palme.  Aus  den  Zweigen  derselben  war  das 
Lager  der  Aegyptischen  Priester  bereitet  (Chäremon  beim 
Porphyrius  de  Abst.  IV.  7.  p.  318.}.  Dieser  Baum  war  wegen 
seines  hohen  Alters  berühmt  (Ol.  Celsii  Hierobotan.  part.  I. 
p.  534.).  Er  war  das  Bild  des  Jakrescycltis,  weil  er  alle  Mo- 
nate neue  Zweige  ansetzt.  In  der  Inschrift  von  Rosette  wer- 
den Palmenträger  erwähnt  (Te  Water  zu  Jablonski  Voce. 
Aegyptt.  p.  48.  und  daselbst  über  den  Griechischen  Namen 
fiafg.    Böttiger  Isisvesper  p.  126.). 

3)  Die  Meerziviebel ,  y.oupuvov,  Scylla  maritima.  Von  ihr 
giebt  C.  Sprengel,  Geschichte  der  Botanik  I.  p.  29.  Folgen- 
des an:  „Die  Meerzwiebel  ward  göttlich  verehrt.  In  Pelusium 
stand  ein  Tempel  derselben  (Lucian.  Juppit.  tragoed.  p.  152.); 
denn  die  Wassersucht,  durch  die  Sumpfluft  (Typhons  Plage) 
erregt,  lernte  man  frühe  mit  Meerzwiebeln  behandeln.  Daher 
in  der  heiligen  Sprache  der  Aegyptier  viele  Allegorien  von 
der  Meerzwiebel  vorkommen  (Jamblich,  de  myster.  Aegypt. 
p.  150.).a  So  nannten  sie  Typhons  Auge  selbst  eine  Zwie- 
bel (s.  C.  Sprengel  Hist.  rei  herbar.  I.  p.  31.).  Auch  findet 
man  solche  heilige  Zwiebeln  in  den  weiblichen  Theilen  von 
Mumien,  nach  Niebuhr  in  Blumenbachs  Beitragen  zur  Natur- 
gesch.  II.  p.  81.  der  zweiten  Ausgabe.     Vergl.  oben  S.  72. 

4)  Die  Persea  (jtsooea  l),  ursprünglich  ein  Aethiopischer 
Baum ,  und  mit  den  Priestercolonien  nach  Aegypten  verpflanzt 
(nach  Diodor.  I.  34.   Schol.  Nicandri   Ther.  764.).     Er  hat 


1)  Die  spateren  Griechen  nennen  die  ntyoula  (so  ist  es  geschrieben) 
auch  ßioaoü;  s.  Ducange  Glossar,  med.  et  inf.  Graec.  p.  204.  Uebrigens 
vergl.  mau  über  die  Schreibung  dieses  Namens  Schweighäuser  ad  Athe- 
naeum  üb.  V.  p,  97.  Animadverss.  ad  cap.  27. 
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herzförmige  Blätter,  und  seine  Frucht  ist  von  lieblichem  Ge- 
schmaeke,  die  Cordia  Myxa  nach  Schreber  (s.  Sprengel  Hist. 
rei  herb.  I.  p.  30.  und  Geschichte  der  Botanik  I.  p.  29.).  Sie 
war  eine  von  Alters  her  der  Isis  geheiligte  Pflanze  (Plutarch. 
de  Isid.  et  Osir.  p.  548  Wyttenb.),  und  das  blieb  sie  bis  in 
die  Ptolemäerzeit  herab.  Beim  Alexandrinischen  Triumphzuge 
zu  Ehren  des  Bacchus  hatte  das  personificirte  Fünfjahr  (die 
Penteteris,  izevTexijQiq)  in  der  einen  Hand  einen  Palmenast, 
in  der  andern  einen  Kranz  der  Persea  (Athen.  V.  27.).  Nach 
Plutarchus  a.  a.  Ö.  hat  die  Frucht  dieses  Baumes  herzförmige 
Gestalt,  das  Blatt  aber  zungenförmige.  Man  hatte  sehr  viele 
Sagen  von  diesem  Baume  5  vergl.  nur  Boden  a  Stapel  ad 
Theophr.  hist.  pl.  p.  125.  295  sq.  Strabo  XVII.  p.  823.  p.  629 
Tzsch.  Blumen bach  in  den  Beiträgen  zur  Naturgeschichte 
sagt  (II.  p.  61.),  wir  wüssten  nicht  mit  Gewissheit,  was  die 
Persea  für  ein  Gewächs  sey  ').  Eine  treffliche  Ausführung 
über  diese  Pflanze  giebt  Silvestre  de  Sacy  zum  Abdallatif 
.Relation  de  l'Egypte  p.  47  sqq.  66.  68.  72.  Hiernach  ist  es 
eine  Baumart,  die  die  Araber  Lebakh  (Labkh,  Labkah),  die 
Kopten  Ouschba  (Schba)  nennen.  Sic  trug  eine  Frucht  nach 
Art  der  Mandeln,  aber  bittern  Geschmacks,  .letzt  ist  der 
Baum  in  Aegypten  gänzlich  ausgegangen  5  aber  der  Glaube 
an  seine  Heiligkeit  (und  darum  verweilen  wir  dabei)  lebt 
noch  in  Christlichen  und  Mohammedanischen  Sagen  fort.  So 
zeigte  man,  nach  Arabischen  Schriftstellern ,  in  Aegypten 
noch  den  Lebakhbaum,  unter  welchem  Maria  bei  der  Flucht 
das  Christuskind  gesäugt  haben  soll.  Es  floss  ein  Oel  heraus. 
Ja  Gott  der  Herr  hatte  selbst  einst  dem  Mohammed  angera- 
then,  er  solle  vom  Lebakh  essen  zur  Erhaltung  seiner  Zahne. 
Bei   den   alten   Aegyptiern    erscheint    diese    der   Isis   heilige 


1)  S.  jetz,t  Delile  Flore  d'Egypte  in  der  Descr.  de  l'Egypt.,  histoire 
naturelle  Livr.  III.  1.  —  Der  Verf.  widerlegt  den  Schieber:  Es  sey 
nicht  Cordia  myxa,  sondern  gehöre  der  Frucht  nach  zu  den  Myrobalaneu. 
Er  nennt  sie  ßalides,  und  sagt,  sit*  bilde  ein  besonderes  Geschlecht. 


Pflanze  häufig  auf  Denkmalen  als  Attribut  dieser  Göttin  und 
auch  anderer  Acgyptischer  Gottheiten.  Sie  war  eine  Pflanze 
der  Kühlung ,  und  somit  ein  Troslbild  bei  dem  Abschiede  in  die 
Unterwelt.  Darum  sieht  man  sie  auch  auf  Mumienkasten  und 
andern  Todtendenkmalen.  So  fuhrt  sie  der  Isisgenius  im  Tod- 
tenreiche  auf  einem  bemalten  Mumienbehälter,  bei  Niebuhr 
(Reisen  I.  tab.  39.).  —  Blätter  der  Persea  sieht  man  auch 
an  Säulencapitälern,  z.  B.  in  einem  Tempel  zu  Edfu  oder 
Apollinopolis  magna  5  s.  Descript.  de  l'Eg.  I.  pl.  55. 

5)  Das  sogenannte  Jegyptische  Tau.  Ueber  seinen  ur- 
sprünglichen Namen  herrschte  eine  ausserordentliche  Verschie- 
denheit der  Meinungen  in  den  älteren  und  neueren  Zeiten. 
Die  Frage,  ob  es  schon  auf  alt-Aegyptischen  Denkmalen 
vorkomme,  musste  schon  nach  Lessing  und  den  Herausgebern 
von  Winckelmann  bejahend  beantwortet  werden;  s.  Gesch.  d. 
K.  I.  S.  326.  Die  Kirchenväter  erkannten  darin  ein  wirRli- 
ches  Kreuz,  Crux  ansata,  und  wussten  viel  Merkwürdiges 
von  diesem  Zeichen  zu  erzählen,  besonders  bei  der  Geschichte 
der  Zerstörung  des  Alexandrinischen  Serapistempels  (s.  Ter- 
tullian.  Apolog.  p.  7.  Cedrenus  p.  325.  vergl.  das  neuerlich 
herausgegebene  Chronicon  des  Julius  Polluy.  p.  366  ed.  Hardt.). 
Jener  Meinung  folgte  Salmasius  in  den  epistt.  de  cruce  (an 
dessen  Schrift  de  latere  Christi  aperto).  Die  von  La  Croze 
und  Jablonski  vorgetragene  Meinung:  es  sey  die  Andeutung 
eines  Phallus,  mit  Beziehung  auf  das  Zeichen  des  Planeten 
Venus  <j>  (Jablonski  Voce.  p.  258.  mit  Te  Waters  Zusätzen  '), 
hat  Zoega  (de  obeliscc.  p.  440.  451.  585.  592.)  bestritten,  und 
die  Erklärung  aufgestellt:  Es  ist  ein  Nilschliissel ,  und  in  der 
Hand  der  Isis  bezeichnet  es  die  grosse  Beschliesserin  der 
Natur2);  mit  Zustimmung  Denon's  und  Anderer,   vergl.  des- 

1)  Hiermit  stimmt  auch  im  Wesentlichen  Heyne- überein   in   der  No- 
titia  mumiae  musei  Gotting.  p  10. 

2)  Zoega   will   auch    das   Zeichen   der  Zeugungskraft ,   den  Phallus, 
auf  der  Isistafel  ganz  in  anderer  Gestalt  wahrgenommen  haben. 
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sen  pl.  117,  wo  eine  Reihe  dieser  Zeichen  aus  einem  Tempel 
bei  Philä  gegeben  ist.  Auf  den  Mauern  der  Gebäude  von 
Medina-tabu  sieht  man  es  in  den  Händen  vieler  Personen, 
unter  andern  in  der  Hand  des  triumphirenden  Königs,  wo  die 
Französischen  Gelehrten  es  das  Attribut  der  Gottheit  nennen, 
so  wie  auch  der  Hacken,  den  er  auch  in  der  Hand  führt}  s. 
Descript.  de  l'Egypte  Antiqq.  VoJ.  IL  Thebes  p.  47.  So 
erscheint  Isis  oft,  z.  B.  die  Dresdner  aus  schwarzem  Marmor 
(Augusteum  I.  Tab.  III.).  Dagegen  hat  Visconti  (Museo  Pio- 
Clem.  IL  p.  36  sqq.)  die  Jablonskische  Meinung,  mit  Berück- 
sichtigung der  Asiatischen,  besonders  Indischen  Symbolik, 
sehr  gelehrt  ausgeführt  (vergl.  Böttigers  Isisvesper  p.  123, 
der  beide  Erklärungen ,  durch  Unterscheidung  verschiedener 
Zeitalter,  für  vereinbar  halt) 5  und  auch  Larcher  stimmt  der 
Jablonskischen  Hypothese  bei  (Herodot.  IL  272.).  Pococke 
(Descript.  of  the  east  I.  p.  93.)  meinte,  es  sey  ein  Sinnbild 
der  vier  Elemente.  Pluche  fand  darin  einen  Nilometer.  An- 
dere erkennen  einen  Schlüssel  darin,  und  aus  diesem  Begriffe^ 
ganz  allgemein  gedacht,  leiten  sie  die  Bedeutung  von  Herrschaft, 
besonders  von  Herrschaft  über  die  Erde.  her.  —  In  der  Inschrift 
von  Rosette  soll  dieses  Zeichen  die  Stelle  des  Griechischen  %u>qo. 
vertreten  (Schlichtegroll  zur  Dactylioth.Stosch.  IL  39  f.).  Petit 
liadel  (zu  Musee  Napoleon  IV.  109.)  geht  von  der  Bemerkung 
aus,  dass  dieses  Zeichen  keineswegs  den  Aegyptischen  Denk- 
malen eigenthümlich,  sondern,  weniger  oder  mehr  raodificirt, 
sehr  allgemein  verbreitet  sey  auf  Monumenten  verschiedener 
Art  und  Gegenden.  Sogar  in  nordischen  Hünengräbern  habe 
man  es  gefunden,  wovon  dort  Proben  gegeben  werden.  So- 
dann komme  es  in  Beziehung  auf  Gottheiten  vor,  die  unmit- 
telbar mit  Aegypien  in  keiner  Verbindung  stehen,  z.  B.  als 
Attribut  der  Artemis  alten  Styls ,  auf  Gemmen.  Hierzu  wer- 
den von  ihm  einige  Abdrücke  aus  dein  Thesaurus  gemmar. 
astrifer.  mitget heilt  (Supplem.  zu  pl.  56.  B.).  Besonders  wird 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Verbindung  dieses  Zeichens  mit 
der  Sonne  und  mit  dem  Monde  gelenkt,  sowohl  indirect,  in  so 
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fem  es  den  Sonnengottheiten,  wie  dem  Horus,  beigelegt  wird, 
oder  weil  es  der  heilige  Sperber  im  Munde  trägt,  z.  B.  auf 
dem  Fragment  einer  Papyrusrolle  bei  Miliin  (Monumens  ined. 
nr.  7.),  als  auch  direct  und  unmittelbar  auf  einigen  andern 
Denkmalen.  Aus  dem  Allem  wird  der  Satz  abgeleitet, 
dass  es  am  wahrscheinlichsten  für  ein  Symbol  der  bei  den 
Aegyptiern  und  mehreren  alten  Völkern  gebräuchlichen  Ein- 
theilung  des  Jahres  in  drei  Jahreszeiten  sey.  —  Andere  sym- 
bolische Geräthe  und  Attribute  sind  z.  13.  der  Stab  mit  dem 
Auge ,  als  Attribut  des  Osiris,  ein  Bild  der  Vorsicht  und  Würde; 
Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  p.  398.  465.  vergl.  die  Gemme  in 
der  Dactyl.  Stosch.  II.  p.  34. 

6)  Das  Sistrum  (ozIotqov).  Der  Aegyptische  Name  die- 
ses Tempelinstruments  war  Kemkem  (s.  Jablonski  Voce.  p.  806. 
mit  den  gelehrten  Zusätzen  von  Te  Water,  und  jetzt  Vilio- 
teau  Dissertation  sur  les  diverses  especes  dinstrumens  de 
inusique  des  anciens  Egyptiens,  in  der  Descript.  de  l'Egypte 
Antiqq.  Memoir.  Livr.  1.  Art.  2.  p.  197.  du  nom  du  Sistre  en 
langue  Egyptienne  et  de  l'Etymologie  du  mot  Sistre^.  Dieses 
heilige  Geräthe  erscheint  ausserordentlich  häufig  auf  Monu- 
menten aller  Art,  auch  auf  Münzen  (s.  unten  Tab.  I.  nr.  4.}, 
und  seine  Form  erleidet  die  verschiedensten  Modifikationen. 
Eine  Beschreibung  der  wahren  Gestalt  liefert  die  Hauptstelle 
des  Appulejus  Metam.  XI.  p.  759  sq.  ed.  Oudendorp.  mit  Ama- 
duzzi's  Erläuterungen,  s.  Te  Water  a.  a.  0.  Dieses  bedeu- 
tende Symbol  hatte,  wie  mehrere,  seine  mythische  Geschichte, 
und  gab  dem  Witze  der  deutenden  Griechen  reichen  Stoff  zu 
den  verschiedensten  Erklärungen,  z.  B.  Isis  hatte  es  selbst 
erfunden,  und  nun  hatte  es  von  ihr  den  Namen  (Istrum,  Si- 
strum mit  vorgesetztem  Zischlaute;  Isidor.  Etymol.  II.  cap.  21.). 
Dieses  Beispiel  kann  zur  Charakteristik  hinreichen.  So  viel 
ist  gewiss,  bei  dem  Isisdienste  war  es  wesentlich,  worauf 
sich  die  sistrata  turba  (Martialis  XII.  29.)  und  andere  häufige 
Anspielungen  der  alten  Dichter  beziehen.  Es  war  eine  hei- 
lige   Isisklapper    zum    Taktschlagen    bei    der    Tenipelmusik, 
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besonders  an  dem  grossen  Feste  des  verlornen  und  wieder- 
gefundenen Osiris.  Die  andere  Deutung,  die  darin  einen 
Nilinesser  (Nilometrum,  Mekiah,  den  später  Serapis  führte, 
s.  Dionysus  p.  197.)  sieht,  dessen  Stäbchen  die  Grade  der 
Nilfluth  bezeichneten ,  verträgt  sich  mit  jener  Beziehung  auf 
die  Osirisfeier  sehr  gut,  da  durch  letztere  ja  die  in  dem 
Steigen  und  Fallen  dieses  Landesstroms  sichtbaren  Jahres- 
perioden versinnlicht  wurden.  Andere  Deutungen  gaben 
jenem  Werkzeuge  eine  grössere  Allgemeinheit.  So  erkann- 
ten schon  Griechische  Erklärer  in  den  vier  Stäbchen,  die  es 
häufig  hatte,  die  Andeutung  der  vier  Weltelemente  —  Ideen, 
die  mit  der  Steigerung  des  Begriffs  der  Isis  selbst  zusam- 
menhingen, und  in  so  weit  zur  Zeit  ihrer  Erfindung  ihre 
Wahrheit  hatten ,  wenn  es  gleich  schwer  zu  bestimmen 
bleibt,  welche  unter  diesen  Vorstellungsarten  die  älteste  seyn 
möchte. 

7)  Unter  die  bemerkenswerthen  Symbole  der  Aegyp- 
tier  gehört  auch  der  abgestumpfte  Kegel.  Man  sieht  ihn  in 
der  Mehrzahl,  so  dass  mehrere  in  einander  eingeschachtelt 
sind,  an  den  Licht-  und  Luftlöchern  mehrerer  Tempel,  z.  B. 
im  Tempel  der  Isis  auf  der  Westseite  von  Theben,  zu  Den- 
derah  ober  dem  Thierkreise,  wo  das  Zeichen  des  Krebses 
steht.  So  auch  im  Tempel  zu  Edfu  $  so  dass  man  sich  be- 
rechtigt glaubt,  zu  schliessen,  zumal  da  dieses  Zeichen  auch 
oft  in  den  Hieroglyphen  vorkommt,  dass  es  das  Symbol  des 
Lichtes  sey:  s.  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  II.  Thebes 
p.  162. 

Dagegen  hatte  das  Wasser ,  wie  es  scheint,  spitzwinkelige 
Linien  zur  Hieroglyphe.  So  sieht  man  unter  den  Sculpturen 
in  den  .Grotten  von  Eleithya  durch  solche  wellenförmige  und 
blaugefärbte  Linien  den  Nil  vorgestellt;  s.  Costaz  in  der  De- 
script. de  l'Eg.  Antiqq.  Vol.  I.  p.  04.  So  wird  m  den  Reliefs 
von  Philä  die  Wasserpflanze,  der  Lotus,  von  einem  Priester 
aus  einem  Gewisse  begossen,  und  was  aus  dem  Gefässe  strömt. 
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sind  wieder  solche  Linien  —  ein  vorzüglich  deutlicher  Deweis 
für  ihre  Bedeutung;  s.  Lancret  a.  a.  0.  Vol.  I.  p.  35.  Wenn 
sich  bei  Weihungsscenen  aus  dem  Bilde  des  Wassers  Nil- 
schlüssel und, Auguralstäbe  entwickeln,  so  liegt  wohl  die  Er- 
klärung sehr  nahe,  nämlich,  dass  man  an  geweihetes  Wasser 
denken  soll.  Ein  Beispiel  liefert  unsere  Tafel  mit  der  Kö- 
nigsweihe. 
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§•  82. 

Rückblick  auf  das  Aegyptische  Göttersystem. 

Wir  haben  anf  das  Ganze  dieses  Systems  einzelne  Blicke 
geworfen,  und  nach  dem  jedesmaligen  Standpunkte,  den  wir 
nehmen  mussten,  die  Gottheiten  gewürdigt.  So  zum  Beispiel 
haben  wir  Arnim,  Phtha  und  Osiris  als  Offenbarungen  des 
höchsten  Wesens  genommen,  und  an  einem  andern  Orte  die 
zwölf  Götter  als  die  höchsten  bezeichnet ,  die  doch  in  anderer 
Betrachtungsart  die  mittleren  sind.  Aus  diesem  Grunde  wird 
es  nöthig  seyn,  hier  nun  nochmals  in  aller  Kürze,  mit  Be- 
rücksichtigung jener  einzelnen  Betrachtungsarten,  summarisch 
das  ganze  Göttersystem  zu  überblicken.  Man  wird  aber  zum 
voraus  erwarten,  und  das  Bisherige  hat  es  schon  gezeigt^ 
dass  auch  die  directen  und  dogmatischen  Darstellungen  von 
den  Alten  verschieden  gegeben  werden.  Jedoch  der  Schrift- 
steller, der  in  diesen  Dingen  gewiss  am  wenigsten  in  Ver- 
dacht kommen  kann,  als  habe  er  etwa  einem  philosophischen 
System  zu  Gunsten  etwas  so  oder  anders  gestellt  —  Hero- 
dotus  l)  giebt  mit  klaren  Worten  drei  Ordnungen  von  Aegyp- 
tischen  Gottheiten  an:  die  erste  bestehend  aus  acht  Gottheiten; 
die  zweite  aus  zwölf;  die  dritte ,  aus  dieser  entsprungen,  aus 
einer  nicht  genannten  Zahl.  Was  es  mit  den  zwei  letzteren 
Ordnungen  für  eine  Bewandtniss  habe,  ist  theils  aus  demsel- 
ben Geschichtschreiber  ersichtlich  2),  theils  hat  sich  ja  unsere 

1)  II.  43.  46.  145. 

2)  Man  vergleiche  nur  noch  II.  4.  44.  50.  82. 
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ganze  bisherige  Betrachtung  hauptsachlich  mit  ihnen  beschäf- 
tigen müssen.  Unsere  Hauptfrage  wird  also  die  ersten  acht 
betreffen  müssen ,  zu  denen  derselbe  Geschichtschreiber  aus- 
drücklich den  Pan  (Mendes)  rechnet  (IL  145.).  In  Betreff 
der  übrigen ,  so  lässt  sich  wohl  nicht  zweifeln ,  dass  er  sie  an 
einem  andern  Orte  (II.  87.)  als  Kabiren  nennt,  die  er  für 
Söhne  des  Hephästus  ausgiebt. 

Je  kürzer  aber  Herodotus  auch  dort  ist,  und  je  mehr  er 
blos  gelegentlich  von  der  äusseren  Gestalt  dieser  Götter  redet, 
desto  angelegener  muss  uns  seyn,  auch  das  Innere  dieser 
Wesen  etwas  näher  kennen  zu  lernen.  —  Zu  diesem  Zwecke 
lege  ich  eine  tabellarische  Uebersicht  zum  Grunde,  nach  Da- 
mascius,  der  über  jene  höheren  Gottheiten  sich  deutlich  genug 
auslässt,  und  zugleich  ältere  Zeugen  anführt1): 

1)  Unerkannte  Finsterniss  (öxorog  äyvcoörov) 

2)  Wasser  und  Sand;  oder  Sand  und  Wasser 

3)  Erster  Kamephis  (Kaprjytq  2) 
Zweiter  Kamephis 
Dritter  Kamephis. 


1)  Den  Hellanicus,  Hieronymus,  Asclepiades,  Herai'scus  und  Andere ; 
s.  Damascius  de  prineipiis  apud  Wolf,  in  Anecdott.  grr.  III.  g.  XIII.  p.  2. 
p.  253  sqq.  260  sq.  p.  374  —  3Sl  sqq.  ed.  Kopp.  Die  Fimfzahl  der  Po- 
tenzen hier  ist  mit  den  fünf  Elementen  oben  (p.  126.)  vielleicht  zusam- 
men zu  stellen. 

2)  So  lautet  der  Name  dort.  Gleich  darauf  aber  steht  mit  verän- 
dertem Accent  Kaftr^lv;  und  Gale  ad  Jamblich,  de  Myster.  p.  29$!  führt 
aus  unserer  Stelle  selber  Kvrjcpiv  an;  meint  «auch:  Kvt';(p  bei  Euseb.  Praep. 
B'v.  III.  11.  und  anderwärts,  iogleichen  das  aH^<j>  des  Porphyrius  beim 
Jamblich,  de  Myster.  VIII.  3.  (s.  die  Galeische  Note  dazu  p.  301.),  seyen 
nur  verschiedene  Schreibarten  und  Formen  Eines  Namens.  Im  Stobaeus 
I.  p.  050  ed.  Heeren  steht  Ka^<pfjq  ohne  Variante.  —  Diesem  scheint 
sich  das  3JTf(tjq>  mehr  zu  nähern  als  dem  Kv^<p  — .ägyptisch  Nef,  Nuf, 
Nub,  Noum,  vergl.  ChampoUion  Panth.  Egypt.  zu  pl.  3. 
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Wir  knüpfen  an  diese  Tafel  unsere  kurzen  Bemerkungen 
über  die  Götterordnungen  an. 

Zuvörderst  also  ist  es  aus  dem  Obigen  ersichtlich,  dass 
das  erste  Wesen,  was  hier  kosmologisch  als  unenthülltes 
Dunkel  bezeichnet  ist,  im  Aegyptischen  System  der  Priester 
Athor  ['Adrig)  geheissen  hat  —  aber  auch  ohne  Zweifel  Isis. 
Denn  Isis  führt  zwei  Namen,  wovon  der  eine  mit  diesem  fast 
identisch  ist.  Sie  hiess:  Movd>  'Advgi  und  Medveg.  Erste- 
res  bedeutete  Mutter,  das  zweite:  Welthaus  des  Horus ,  das 
dritte:  Fülle  und  Grund  (Plutarch.  de  Isid.  p.  531  Wyttenb.). 
Nach  dem,  was  Plutarchus  dort  von  diesem  Wesen  als  Welt- 
materie sagt,  und  was  wir  bereits  oben  über  den  Begriff  der 
Nacht,  der  in  ihm  liegt,  bemerkt  haben,  bedarf  es  keiner 
weiteren  Beweise,  dass  Athor-Isis  real  und  intellectuell  als 
der  erste  verborgene  Grund  aller  Dinge  genommen  war.  Hier 
kommt  es  darauf  an,  die  physischen  und  metaphysischen  Ei- 
genschaften, wie  sie  in  mythischen  Zügen  und  Attributen 
hervortreten,  bei  ihr  und  den  übrigen  Mitgliedern  des  ersten 
Götterchors,  etwas  näher  zusammen  zu  stellen.  Zuerst  also 
das  Beiwort  äyvcoOTov,  das  unerkennbare ,  zeigt  hinlänglich, 
dass  sie  metaphysisch  als  das  genommen  war,  was  wir  jetzt 
das  Absolute  nennen  mögen.  Physisch  ist  sie  die  Versamra*- 
lung  der  finsteren  Wasser,  und  die  chaotische  Mischung  der 
Elemente.  Unerkannt,  wie  sie  ist,  wird  Athor  auch  wohl 
nur  durch  Schweigen  geehrt  werden  l):  Oder  wenn  sie,  wie 
es  in  andern  Stellen  heisst,  dreimal  angerufen  wird,  so  bezieht 
sich  dieser  Anruf  vielleicht  auf  die  drei  Obergötter  (Kame- 
phen),  welche  im  System  ihr  nachfolgen.  —  Als  Finsterniss 
hatte  Athor  auch  vielleicht  einen  schivarzen  Schleier.  Dieser 
Sinn  scheint  mir  der  natürlichste  in  den  Worten,  die  Hermes 


1)  Was  Jamblichus  de  JMyster.  VIII.  3.  p.  159.  von  einem  der  ersten 
Principien  des  Aegyptischen  Göttersystems,  nicht  aber  gerade  von  der 
Athor ?  sagt:   o  6tj  xul  du)  oiyjjq  [tovtfi  S-tQmtivtxnv. 
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der  Isis  selbst  in  den  Mund  legt  ').  Unter  den  Thieren  sind 
der  Athor  die  Maus  (s.  oben)  und  die  Taube 2)  beigelegt 
worden.     Letztere  hatte  sie   als   Venus   (Orion  ap.  Etymol. 


1)   In  einem  Fragment  beim  Stobaeus  I.  52.  p.  950  Heeren,  sagt  Isis 
vom  Kamephes  oder  vom  Hermes:  onor   ty$  y.ul  t«  TtXdoi  fitXavi  hiftTjaf. 
Dies  wird  gewöhnlich  für  Dinte  und  Schrift   genommen.    Ich  denke,  fol- 
gende Stelle  des  Plutarchus  ist   hierher  zu  ziehen.     Er  sagt   (de  isid.  et 
Osir.  p.  366.  p.  501  sq.):    »Die    sogenannte  Erschliessung  des  Osiris  in 
den  Sarg  will  nichts  anders  andeuten,  als  das  Verbergen  und  Verschwin- 
den der  Wasser.     Daher  sagen  sie,    Osiris  sey  im  Monat  Athyr  gestor- 
ben ,   wann    mit   dem    Nachlassen    der  Etesischen  Winde  der  Nil  zurück- 
tritt,   und    das    Land    entblösst    wird.      Wann   aber   die  Nächte  lau  y  er 
werden ,    die  Finsterniss  zunimmt ,   und   des   Lichtes    Kraft    matter   und 
endlich  ganz   unterdrückt  wird,   dann   verrichten   die  Priester  unter  an- 
dern traurigen  Gebräuchen  auch  diesen :  sie  zeigen  ein  vergoldetes  Rind, 
das  sie  mit  einem  schwarzen   Gewände  von  Byssus  umhüllen ,    wegen 
der  Trauer  der  Göttin,    denn   das  Rind    halten    sie   für   ein  Bild  der  Isis 
und  für  die  Erde"  u.  s.  w.     Ich   habe  diese  Stelle  auch  deswegen  ange- 
führt,  weil  sie  wieder  deutlich  zeigt,    wie  in  diesem  System   immer  die 
höhere  Potenz  in  der  niederen  erscheint;  so  z.  B.  hier  Athor  in  der  Isis. 
Mithin  ist  hier  Isis- Athor  der  Erdabgrund,    welcher  Wasser   und  Licht 
verschlingt.     Jetzt  werden  wir  auch  verstehen,    warum  der  Aegypfische 
Mythus  auch  von  einem  schwarzen  Osiris  weiss  (Plutarch.  de  Isid.  p.  474 
Wyttenb.).   Doeh  das  Weitere  sehe  man  in  unsern  Commentatt.  Herodott. 
I.  p.  120  sqq.    In  der  Stelle  des  Stobaeus  ist  es   wegen    der   Beschaffen- 
heit des  Textes  ungewiss,    ob  Hermes   selbst   die  Isis    mit   dem   heiligen 
Schleier  beehrt,  oder  ein  Vorfahr  der  Isis,  Namens  Kamephes.    Ersteres 
wäre  mehr  im  Geiste  des  Mythus.    Denn  Hermes  giebt  auch  der  Isis  die 
Attribute  des  Rindes    (s.  oben    p.  24.).    In   diesem  Falle   würde  Hermes 
in  derselben  Stelle   des  Stobaeus   als  Kamephes   bezeichnet  seyn.     Auch 
dieses   widerspricht   seinem  Begriffe  nicht.     Aber  der  Context   hat  noch 
andere  Schwierigkeiten. 

2)  So  erscheint  sie  auf  einer  Münze  des  Kaisers  Hadrianus  mit  der 
Aufschrift  von  Athribis,  bei  Zoega  numi  Aegyptt.  Tab.  XXI.  nr.  8.  (vergl. 
dessen  Bemerkungen  darüber  p.  73.  HG.),  vergl.  Hirt  über  die  Bildung 
der  Aegyptischen  Gottheiteu,  Berlin  1821. 
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magn.   p.  20.  p.  24.   bezeichnet  sie  als  Aegyptisehe  Venus), 
d.  h.  als  Ilealgrund  der  physischen  Erzeugung  !). 

Wir  blicken  auf  obige  Tafel  zurück  5  wo  ich  aber  in  Be- 
treff des  Wassers  und  Sandes,  als  kosmogonischer  Potenzen, 
mich  nur  auf  das,  was  ich  oben  darüber  bemerkt  habe,  bezie- 
hen kann. 

Es  folgen  die  drei  Horte  oder  Wächter  Aegyptens.  Denn 
so  können  wir,  nach  dem  Obigen  (p.  177.  180.),  jene  Kame- 
phen  wohl  nennen.  Hiermit  haben  wir  aber  nur  gemeinsame 
Epitheta,  und  es  bleibt  die  Frage  übrig:  wie  hiess  der  erste 
Kamephis,  wie  der  zweite  und  wie  der  dritte?  Es  geht  nun 
aus  den  obigen  Mittheilungen  (p.  46  ff.  p.  124  ff.)  gleichfalls 
hervor,  dass  bald  Kneph,  bald  Hephastus  (Vulcan),  bald  He- 
lius  (Sol,  Sonne)  mit  der  ersten  Stelle  in  der  höchsten  Göt- 
terordnung beehrt  werden.  Ohne  uns  mit  neuen  Vereinigungs- 
versuchen an  diese  verschiedenen  Angaben  zu  wagen  (welche 
auch  durch  die  Bemerkung,  dass  die  höheren  Potenzen  in 
den  niederen  erscheinen,  überflüssig  werden),  wenden  wir 
gleich  unsern  Blick  auf  den  Kneph  (^Kvijcf)  oder  Knuphis 
[Kvovcpiq).  Dieser  Name  wird  durch  Agathodämon  QAyado* 
&aipuiv)i  der  gute  Geist,  von  den  Alten  übersetzt 2).   In  einem 


1)  Diese  Venus  oder  Athor  wurde  zu  Athribis  CA&Qißiq)  >  einer  Stadt 
und  einem  Nomus  im  Delta,  in  deren  Nähe  Aphroditopolis  (s.  Steph.  B3  /.. 
in  'AtpQodiTonJ  lag,  und  welche  Herodotus  II.  40.  Atarbechis  nennt  (s. 
Jablonski  Voce.  p.  43),  verehrt.  Es  ist  daher  schon  deswegen  sehr 
wahrscheinlich,  dass  Zoega  Recht  hat,  wenn  er  a.  a.  O.  deu  Namen  der 
Stadt  Athribis  von  Atar,  Athor  und  Beki  (Stadt)  herleitet,  Nachtstadt. 
Chainpollion  (l'Eg.  sous  les  Phar.  II.  171  sq.)  will  sein  Ürtheil  über  jene 
Erklärung  Jablonski's  noch  zurückhalten,  bis  die  Identität  von  Atarbechis 
und  Aphroditespolis  des  Strabo  näher  bestätigt  sey.  üeber  Athribis,  unter 
welchem  Namen  Aegypten  7,wei  Städte  hatte,  vergleiche  man  Denselben 
II.  48  -  51. 

2)  Euseb.  Praep.  Ev.  I.  10.  p.  41.  vergl.  Jablonski  Panth.  I.  p.  85. 
Im  Armeuischen  Chronicon  des  Eusebius  I.  20.  p.  93  ed.  Mediol.  1818.  ist 
an  dieser  Stelle  eine  Lücke,  und  der  Name  Agathodaemon  ist  vom  Rande 

Creuxer's  deutsche  Schriften.    II.  1.  |ß 
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Aegyptischen  Dogma  ')  wird  Emeph,  den  wir  wohl  als  Kneph 
oder  als  ersten  Kamephis  nehmen  müssen,  so  beschrieben,  dass 
es  der  Geist  sey ,  der  sich  selbst  begreift ,  und  die  Begriffe  in 
sich  selbst  (in  den  Kneph)  zusammenziehet,  Aehnlich  ist  die 
Beschreibung,  die  uns  ein  anderer  Schriftsteller  vom  Kronos 
oder  Satürnus  giebt2);  und  wir  haben  oben  in  Aegyptischen 
Genealogien  den  Kronos  als  eine  der  ersten  Potenzen  hervor- 
treten sehen. 

Von  diesem  ersten  Horte  Aegyptens  als  Naturgotte  hatte 
der  Canobische  Nilarm  den  Namen  Agathodamon  3).  Dürften 
wir  einem  Alterthumsforscher  *)  folgen,  so  wäre  auch  Chnuphi 
fKnuphis)  und  Ccmobus  selbst  Ein  Wort^  und  überhaupt  wä- 
ren Cneph,  Encph  (so  schreibt  er),  Chnophi,  Chnubis,  Chnu- 
liu's,  Chonuphis,  Onuphis,  Oenuphis,  Anubis,  Anabis,  Mnevis, 
nur  verschiedene  Formen  eines  und  desselben  Grundwortes. 
Von  Canobus  haben  wir  aber  urkundlich  aus  dem  Munde  eines 
Aegyptischen  Priesters  die  Uebersetzung :   goldener  Boden  '}; 


in   den   Text  genommen   worden.     S.  daselbst  d're  Anmerkung  von  Ang. 
Mai  not.  3. 

1)  Bei  Jamblich,  de  Myster.  Aegypt.  VIII.  3.  p.  159.  ov  yijotv  vovv  etwu 
umov  ttivxbv  voovvtu,  ttcu  t«c  voqouq  ilq  euvrov  IntOTQr'cpovtct.  Lesen  wir  nun 
im  Fragment  des  Philo  Byblius  beim  Euseb.  Pr.  Ev.  I.  10.  p.  41,  dass 
die  Schlange  sich  iu  sich  selbst  wieder  auflöst  (dq  iaviov  uvuXvtzaO,  so 
sehen  wir  schon  einen  der  Gründe,  warum  Kneph  als  Schlange  vorge- 
stellt war. 

2)  Proclus  in  Platouis  Cratyl.  p.  6l  ed.  Boisson.  Tbv  dk  Kqovov  ojV 
Iviqyouvxa ,  ourt  xt  <p&iyy6/utvov  tlqäya,  uXk*  ovtw?  uyxvXofi^Jijv ,  <oq  tlq  kav- 
%bv  IneOTQUfift^vov. 

3)  Ptolemaei  Geogr.  lib.  IV.  cap.  5.  Aegyptisch:  Schetnouphi ,  der 
gute  Nilarm,  von  Sehet,  Arm  des  Flusses,  und  nouphi,  die  gute  (bona, 
conservatrix),  im  Gegensatz  gegen  den  Phermuthischen  d.  i.  den  bösen 
Nilarm  5  s.  Champolliou  l'Egypte  sous  les  Pharaons  II.  p.  23. 

4)  Zoega  in  den  Num.  Aegyptt.  Imperatt.  p.  33  sq. 

5)  xQV<?0vv  &h«poq;  s.  Aristidis  Aegypt.  Tom.  II.  p.  359  Jebb. 
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und  in  seinem  neueren  Werke  l)  gedenkt  (auch  derselbe  Ge- 
lehrte dieser  Hypothese  weiter  nicht.  Wir  bedürfen  ihrer  auch 
nicht,  die  Begriffe  reihen  sich  dennoch  von  selber  an  einan- 
der an:  Knuphi-Agathodämon ,  der  Kneph  als  guter  Geist  und 
Lebensquell,  indem  er  die  Heilfluth  und  ernährende  Wasser- 
kraft des  Nil  aussendet,  und  den  Boden  des  Aegyptischen 
Landes  befruchtet,  wird  dadurch  Urheber  von  Reichthum  und 
Fülle.  Davon  gieht  dann  die  Sprache,  in  Ortsnamen  vom 
goldenen  Boden,  und  das  Bild,  im  Nilkrug  oder  im  Kruggott 
(Canobus),  Rechenschaft.  So  führt  auch  Hermes-Anubis.  der 
geistige,  der  goldene,  bald  das  Hörn  des  Heiles,  bald  den 
Becher  und  das  Gefäss  mit  den  Sämereien.  Als  magische 
Laterne  eröffnet  dasselbe  Gefäss  den  Blick  der  Seher; 
und  wie  Osyraandyas  ,  des  goldenen  Kreises  Erfinder, 
in  den  Papyrusrollen  seiner  Sammlung  die  Arzneimittel 
für  den  Geist  giebt  (J)iodor.  I.  49.),  so  wird  in  Aegyptischer 
Sprache  Brod  und  Weisheit  mit  Einem  Worte  bezeichnet 2). 
Wir  dürfen  auch  hierbei  an  die  goldenen  Sprüche  der  Pytha- 
«roreer  und  an  ähnliche  Ausdrücke  in  der  Bibel  denken. 

In  dieses  System  gehören  nun  auch  die  Localitäten  und 
Personalitäten  der  Stadt  Thoni 3)  und  des  Aegyptischen  Kö- 
_, ^_ *  — 

1)  .Zoega  de  obeliscc.  p.  437.  Jene  Hypothese  war  übrigens  schon 
früher  versucht,  s.  Te  Water  zu  Jablonski  Voce.  p.  107.  Auch  bleiben 
Jablonski  selbst  und  Champollion  (II.  p.  259.),  wie  billig,  bei  der  Erklä- 
rung des  Aegyptiers ,  die  La  Croze  philologisch  erläutert  und  gerecht- 
fertigt hat. 

Anabis  war  der  Name  eines  Aegyptiscfien  Fleckens.  Wenn  dort  ein 
Mensch  verehrt  wurde  (Porphyrius  de  Abstin.  IV.  p.  325  ed.  Rhoer.),  so 
war  dieses  die  nothwendige,  orgauische  Ergänzung  des  Dienstes  der 
Leiber,  und  hat  mit  Apotheose  nichts  gemein.  Osiris  als  Lebensgrund 
aller  Leiber  war  Gott. 

2)  2ßo');  s.  Horapollo  I.  38.  vergl.  Jablonski  Voce.  p.  274.  und  Sal- 
niasii  Epistt.  I.  78.  p.  166. 

3)  Ein  öfter  vorkommender  Aegyptischer  Ortsname.  Eine  Stadt  lag 
westlich  von  Canobus  am  Meere;  s,  Champoll.  II.  262. 

16* 
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nigs  Thonis  (Solivtg^),  dessen  Frau,  Polydamna,  Lehrerin  der 
Helena  in  Bereitung  von  Kräutersäften  wird  ').  Unter  den 
Bildern  vom  Ei  der  Helena,  das  aus  dem  Monde  herabgefal- 
len 2),  und  von  des  Menelaus  Steuermann  Canobus,  der, 
nachdem  er  vom  Biss  der  Schlange  gestorben,  als  Kruggott 
in  die  Tempel  und  Orakel  aufgenommen  war,  gehen  nun  diese 
Begriffe  vom  Heil  und  Unheil,  guter  und  böser  Magie,  Leben 
und  Tod,  m  den  Aegyptischen  Landen  umher.  Dies  Alles 
hat  seinen  inneren  Zusammenhang,  wenn  sich  auch  Zoega 
geirrt  haben  sollte,  indem  er  Thon  (Chthon)  oder  Thonis  aus 
Koptischer  Sprache  selbst  dem  Worte  nach  als  Weltgeist  *} 
und  folglich  als  Kneph  darzustellen  sucht.  Dürfte  eine  andere 
Vermuthung  gewagt  werden,  so  hätten  wir  vielleicht  im  Ti- 
thonus  (Tidcovog)  das  Grundwort  Thon  (@uJi/)  auch.  Aber 
auch  ausserdem  ist  Tithonus  seiner  Bedeutung  nach  der  Tag  4). 
Da  nun  aber  Hemera,  der  Tag,  ganz  bestimmt  unter  den 
ersten  Gottheiten  Aegyptens  genannt  wird  (s.  oben  p.  48. 
not.),  so  werden  wir  mit  vollem  Hechte  den  Tithonus  als 
einen  ersten  Kamephis,  und  seinen  Sohn  Memnon  als  einen 
zweiten  Kamephis  bezeichnen  können.  Beide  sind  Lichthorte 
Aegyptens.  Ersterer  ist  Hort  des  Ganzen,  also  eigentlich 
/Tamephis;  letzterer  Hort  von  No-Amun  (Theben)  oder  Pha- 

1)  Odyss.  IV.  227  sqq.   Herodpt.  II.  115  sq. 

2)  Neocles  ap.  Eustath.  ad  Odyss.  XI.  298.  p.  437.  Diese  Griechi- 
schen Bilder  und  Mythen  werden  im  Capitel  von  den  Griechischen  Dios- 
kuren  abgehandelt  werden.  —  Es  gehört  übrigens  ganz  in  dieselbe  astro- 
nomisch-kosmische Begriffsreihe,  wenn  auch  der  Nemeische  Löwe  aus 
dem  Monde  herabgekommen  seyn  soll,  wie  Epimenides  singt  beim  Aelian. 
H.  A.  XII.  7.  p.  380  Sehn. 

3)  Spiritus  üniversi;  s.  Zoega  Numi  Aegyptt.  p.  36.  Beim  Jambli- 
chus  de  Myster.  VIII.  3.  kommt  neben  dem  Kneph  ein  Wesen  vor,  das 
Ehtoiv  genannt  wird. 

4)  Tt&iovos,  r)  f)[i4Qa;  Etym.  magn.  p.  758.  p.  687.  vergl.  Zonar. 
Lex.  gr.  p.  1731  und  in  Tuu>  p.  732.  Als  Lichtverbreiter  wird  Kneph 
ausdrücklich  im  Aegyptischen  System  beschrieben.    S.  weiter  unten. 
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menophis.  —  Folglicli.  vereinigen  sich  hier  die  Ideen  von  Kneph 
und  von  Amun,  Dieser  heisst  der  Lichtbringer  l),  und  ist 
kein  anderer  als  der  Griechische  Zeus  (Herodot.  II.  42.). 
Mithin  wird  es  begreiflich,  wie  sich  die  doppelte  Genealogie 
vom  Meinnon  bildete,  wonach  er  einmal  Sohn  des  Tühonus 
und  der  Aurora,  ein  andermal  Sohn  des  Juppiler  heisst.  — 
Amun  und  Tithonus,  und  ihre  Söhne,  Meinnon  und  Emathion, 
reihen  sich  so  in  Begriff  und  Namen  den  Aegyptischen  Licht- 
horten an. 

Vom  Amun  als  Kamephis  brauchen  wir  weiter  nichts  zu 
sagen.  Er  ist  schon  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  vor- 
gekommen. Jetzt  müssen  wir  nur  auch  noch  die  organische 
Gemeinschaft  der  Symbole  oder  Attribute  bemerken. 

Zuerst  war  die  Schlange,  die  man  Uraeus  oder  Agatho- 
dämon  nannte ,  dem  Knuphis  beigesellt 2).  Nun  sagt  uns  aber 
Herodotus  (II.  74.),  dass  in  Thebä  von  den  Aegyptiern  dem 
Zeus,  also  dem  Amun,  heilige  Schlangen  geweihet  waren, 
und  in  seinem  Tempel  begraben  wurden.  Das  heisst:  die 
heilige  Schlange  war  im  Thierdienste  Bild  von  Kneph  und 
von  Amun,  als  ewigen  Göttern3). 

1)  Jablonski  Voce.  p.  31.  U eher 'A/toup ,  gloria ,  celsitudo ,  sublimis, 
s.  unsere  Commentatt.  Herodott.  I.  p.  159.  not.  133. 

2)  Eusebius  Praep.  Ev.  I.  10.  p.  41  ed.  Colou.  Silvesfcre  de  Sacy 
zum  Abdallatif  cap.  IV.  not.  65.  vergl.  Charapollion  I.  p.  183.  p.  353;  um 
nicht  Mehreres  anzuführen  (vergl.  auch  das  oben  Bemerkte  unter  den 
Symbolen).  Kneph  heisst  der  angeborene  und  unsterbliche  Gott  beim 
Plutarchus  de  Isid.  p.  474  Wyttenb.  Damit  hing  das  Attribut  der  Schlange 
auch  zusammen.  Man  lese  nur,  was  Philo  Byblius  in  der  Hauptstelle 
bei  Eusebius  am  angef.  0.  in  dieser  Beziehung  von  der  Schiauge  sagt. 

3)  Die  Schlange  als  Kneph  hatte  bei  den  Aegyptiern  einen  Falken- 
kopf (Philo  Bybl.  ap.  Euscb.  Praepar.  Ev.  I.  10.  p.  41):  „Das  erste  gött- 
lichste Wesen  ist  eine  Schlange  mit  Falkengestalt,  sehr  lieblich.  Blickete 
sie  auf,  so  crfüllete  sie  Alles  mit  Licht  in  ihrem  heimischen  Urlande. 
So  oft  sie  aber  die  Augen  verschluss,  so  ward  Fiusterniss. u  Worte 
eines  alten  Schriftstellers  ebendaselbst.  —  Also  1)  Kneph  —  Arnim,  als 
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Nun  vereinten  sie  den  Agathod<imon  auch  als  Hund,r)^ 
welches  Thier  so  recht  eigentlich  Attribut  und  Bild  des  Her- 
mes-Anuhis  war.  80  vereinigt  sich  also  auch  dieser  Gott 
wieder  mit  dem  Kneph  durch  gleiche  Attribute,  und  wir  dür- 
fen nach  allem  Obigen  (man  vergleiche  nur  p.  48.  not.) 
nicht  zweifeln,  dass  auch  Hermes  unter  die  grossen  Kamephen 
der  Aegyplier  gehörte.  Dass  auch  Amun  den  Hund  hatte, 
der  Wächter  das  wachsame  Thier ,  können  wir  aus  mehreren 
Angaben  der  Alten  schliessen.  Der  Juppiter  Hcrcem  und 
die  Laren  hatten  in  dem  Griechischen  und  Italischen  Pa- 
triarcheneuit  den  Hund5),  und  noch  in  Alexandrinischer 
Religion  hatte  Juppiter  -  Serapis  den  Hund  als  sein  Thier 
hei  sich. 


Falkenschlange ,  Bild  des  guten  Lichtgeistes.  Was  die  Griechen  als  tö 
uyu&bv,  das  Gute,  bezeichneten  —  Macrob.  in  Soinu.  Scip.  I.  2.  p.  9 
Mip.  —  war  Kneph  bei  deu  Aegyptiem.  2)  Der  Löwe  ist  als  das  feurige 
Thier  Bild  des  Hephaestus  (Vulcan)  —  s.  Aelian.  H.  A,  XII.  7.  p.  380 
»Schneid.  •—  Mithin  die  Schlange  mit  dem  Löwenkopfe  ist  Kneph  -  Phtha. 
Manchmal  hat  sie  auch  Flügel,  diese  und  die  untergesetzte  Urne  erin- 
nern an  den  Herakles  oder  Phanes  der  Orphischen  Theologie;  wovon  im 
Verfolg.  Wie  Sehlange,  um  die  Wasserurne  gewunden  (s.  unsere  Tafel  I, 
nr.  2.),  ist  Kneph,  der  gute  Geist  über  den  Wassern,  und  als  Attribut 
der  Isis  (wie  dort)  der  Isische  Heilkelch.  3)  Eine  Falkenschlange  (oytq 
ifQaKÖf.<oQ<poq),  mitten  über  eine  luft-  und  feuerfarbige  Kugel  ausgestreckt, 
bezeichnet  Kneph-  Agathodaeman  als  den  verbindenden  Weltgeist.  Eu- 
seb.  Praepar.  Ev.  I.  p.  41.  (Diese  Stelle  ist  auch,  wie  vieles  Andere,  iu 
das  Büchlein  de*s  Jo.  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  53.  p.  t37  sqq.  Rother, 
geworfen ;  welches  ich  hier  zu  meinen  Commentatt.  Herodott.  I.  cap.  3, 
§.  28.  nachträglich  bemerken  will.).  Endlich  4)  das  über  Aegyplischcn 
.  Tempelthüren  uud  unzähligen  andern  Monumenten  vorkommende  Symbol : 
der  goldgelben  Kugel  zivisehen  zwei  Sehlangen  (uraei,  ßaoiX£oy.ot,  kleine 
Könige,  genannt),  daneben  Falkenßiigel,  ist  höchstwahrscheinlich  Kneph- 
Agathodaemon  als  ewiger,  unsterblicher  Feuer-  und  Lichtgatt  (s.  unsere 
Commeutatt.  Herodott.  a.  a.  O.). 

1)  Z'oega  JN'nmi  Aegyptf.  p.  37. 

2)  S    unsere  Couimcntatt.  Herodott.   I.  p.  232  sqq.  p.  23Ö* 
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Im  Widder  communicirt  Amnion  nun  eben  so  mit  Hermes, 
wie  im  Stier  mit  Osiris;  und  wenn  auch  Onuphis,  der  Name 
des  einen  heiligen  Stieres  (s.  oben),  nicht  mit  Chnuphis  ver- 
wandt seyn,  wie  doch  Zoega  will,  oder  auch  nicht  den  Aga- 
thodämon  bezeichnen  sollte,  wie  Andere  wollen  (siehe  oben 
p,  203.),  so  müssen  doch  schon  die  obigen  Gebräuche,  der 
Verhüllung  des  Stieres  zu  Ehren  der  Isis-Athor,  einen  Jeden 
erinnern,  dass  auch  dieses  Thierbild  bis  zum  Kneph  hin- 
aufreicht. 

Nicht  anders  ist  es  mit  andern  Begriffen.  Wenn  der 
eine  Nilarm  vom  Kneph  den  Namen  Agathodamon  führt,  ein 
anderer  von  Pan-Mendes,  einem  der  acht  hohen  Götter,  der 
Mendesische  heisst,  so  floss  der  ganze  Nil  als  Sirius  und  als 
ein  Strom  der  Isis  im  Zeichen  des  Hundssternes  (s.  oben 
p.  107.  not.  2.). 

Isis  als  Gebärerin  der  Sonne  tritt  in  Memphis  dem  andern 
Kamephis,  Vulcan,  zur  Seite.  Dieser  heisst  Phtha  (</>#«). 
Vielleicht  ist  auch  dieser  Name  ein  allgemeinerer,  und  meh- 
reren Göttern  gemein  *);  aber  die  Griechen  und  Römer  haben 
ihn  unter  dem  Namen  Hephästus  und  Vulcanus  als  Feuerkraft 
genommen.  Dass  auch  hier  intellectuelle  wie  materielle  Be- 
griffe vereinigt  waren,  geht  schon  aus  dem  Obigen  hervor. 
Hierhin  werden  auch  die  Hephästobule  und  ihr  Sohn  Asclepius 
gehören  2).    Wir  bemerken  hier  nur,  dass  im  Memphitischen 

1)  Schelling  über  die  Gottheiten  von  Samothrace  p.  68  f.  vergl. 
Champollion  I.  p.  86  sq.  —  Wie  übrigens  Vulcan  unter  den  Griechischen 
Kabiren  hervortritt,  und  wie  er  noch  in  Römischen  Dichtern  (Horat.  Cann, 
I.  4.  6 — 8.)  als  Feuerkraft  sich  auch  zu  der  Venus  als  physischer  Schön- 
heit gesellt,  davon  muss  in  andern  Capiteln  unseres  Buches  die  Bede  seyu, 

2)  In  den  Hermetischen  Fragmenten  bei  Stobaeus  Eclogg.  I,  52. 
p.  932.  Er  heisst  dort:  3Aay.hmoq  o  ^fnov&tjq,  und  in  einem  andern 
Fragment  nr.  (32.  p.  1090  Heeren,  heisst  er  Sohn  des  Hephästus.  Doli 
kommen  noch  andere  Potenzen  vor,  die  vielleicht  zu  den  Kamephen  oder 
zu  den  Memphitischen  Kabiren  gehören;  wie  Pan ,  Tat  (oJtvJt)  und  Arne-« 
hPSChenis  ( \4ovißtoyr\vit;'). 
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Cult  Phtha  und  Isis,  letztere  in  der  Qualität  als  Neith,  als 
grosseste  Potenzen  in  jeder  Beziehung  aufgeführt  werden. 
Beide  bringen  hier  den  Osiris  als  Sonne,  oder  den  Horus- 
Apolio  hervor  *);  und  auch  im  Tode,  hörten  wir  oben,  fanden 
Isis  und  Osiris  im  heiligen  Bezirke  des  Phtha- Vulcanus  ihre 
Grabesstätte. 

Im  Tempel  desselben  Gottes  zu  Memphis  2)  sah  Cambyses 
die  Bilder  des  Phtha  und  seiner  Kinder,  der  Kabiren  (Hero- 
dot.  III.  37.).  Nach  allem  Bisherigen  wird  es  wohl  eine 
Achtzahl  von  Horten  oder  Kamephen  gewesen  seyn.  Denn 
der  Geschichtschreiber  vergleicht  sie  auch  den  Schutzgöttern, 
welche  man  auf  Phönicischen  Schiffen  sah  5  und  das  Phönici- 
sche  System  kennt  sieben  Kabiren,  mit  einem  achten  als  Vor- 
steher 3).  Sie  waren  bauchig  und  zwergartig.  Es  ist  eine 
natürliche  Folge  unserer  vorherigen  Ansicht,  wenn  wir  dem 
Zoega  beipflichten,  indem  er  auch  den  Cnuphis  sich  in  dieser 
Gestalt  abgebildet  denkt.  Er  unterscheidet  nämlich  so,  dass 
die  ältere ,  bärtige  und  zwergartige  Gestalt  den  Cnuphis  dar- 
stelle 5  die  jüngere,  unbärtige,  den  Tat,  den  er  als  Werkmei 
ster  bezeichnet  und  für  den  Vulcanus  nimmt 4).  Nur  müssen 
wir  bemerken,  dass  in  Memphis,  wo  Vulcan  selbst  zum  ersten 
Gotte  geworden  war,  und  als  Vater  der  Kabiren  bezeichnet 

1)  Cicero  de  Nat.  Deor.  III.  21.  23.  p.  595.  624.  Wir  fügen  hier 
noch  die  bekannte  Inschrift  zu  SaTs  bei,  nach  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir. 
p.  453  Wyttenb.:  iyo'j  ri/tu  nüv  %6  yfyovoq  v.ul  ov  xul  laöptvov ,  xul  iov  i(iov 
ninXov  oudiii;  7iw  &rr)voq  unexäXuxptv. 

2)  üeber  diese  Localitäten  vergl.  Champoll.  I.  p.  355  sqq. 

3)  Wenn  wir  beim  Eusebius  I.  20.  p.  93  ed.  Medio),  den  Vulcan 
unter  den  ersten  Regeuten  Aegyptens  genannt  finden,  und  wenn  Maue- 
tho  apud  Syncell.  p.  18.  sieben  Götter  den  ersten  sechszehn  Dynastien 
zutheilt,  so  ist  wohl  zu  vermuthen,  dass  es  die  Kabiren  sind,  und  dass 
diese  also  auch  historisch  genommen  waren. 

4)  Numi  Aegyptt.  p.  35  sqq.  Der  Grund,  dass  den  ersten  kosmischen 
Personen  solche  rohe  uud  widerliche  Formen  gegeben  wurden,  war  wohl 
die  Idee  vom  rohen  Zustande  der  ersten  Schöpfungen  aus  dem  Chaos. 
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wird,  jener  bärtige  Zwerg  ganz  gewiss  ihn,  den  Phtha  sel- 
ber, darstellt.  Dergleichen  Zwerggötter  sah  schon  Pococke 
unter  den  Bildwerken  von  Tentyra  in  Oberägypten  *}  5  und 
wir  haben  aus  dem  grösseren  Französischen  Werke  selbst 
ein  solches  ßild  copiren  lassen,  das  sich  zu  Edfu  findet.  In 
dortigen  Gegenden  kann  und  darf  man  bei  einem  solchen  bär- 
tigen Zwerge  wohl  an  den  schöpferischen  Kneph  denken. 

Und  hiermit  beendigen  w7ir  diesen  Rückblick  auf  das 
Aegyptische  Emanationssystem  Von  acht  oberen ,  zwölf  mittle- 
ren, und  vermuthlich  sieben  Göttern  letzter  Ordnung.  Denn 
von  den  übrigen,  ausser  den  acht  Kabiren,  ist  im  Vorherge- 
henden das  Nöthige  bemerkt  worden.  In  allen  drei  Ordnun- 
gen aber  behauptet  Isis  ihren  Rang:  in  der  ersten  als  Isis- 
Athor;  in  der  zweiten  als  Isis-Neith,  und  in  der  dritten  Ordnung 
als  Isis-Io^y  —  Fingerzeigs  genug,  dass  im  Priestersystem 
es  mit  allen  übrigen  sich  gleichmassig  verhielt,  und  folglich 
in  dieser  höheren  Betrachtungsart  Osiris,  die  Güte,  eben 
Kneph,  der  gute  Geist,  oder  das  höchste  Wesen  selber  war. 

1)  Descript.  of  the  East.  Tom.  I.  Tab.  42  und  67. 

2)  Das  heisst  als  Mond.  'Iot  y\  2ilrjvT)  natu  tjjv  'jlQyetwv  diulexrov, 
Eustath.  ad  Dionys.  Perieg.  p.  23.  Jablonski  (Voce.  p.  990  hat  diesen 
Namen  aus  Aegyptischer  Sprache  als  Mond  erklärt.  —  Acht  Gottheiten 
der  Elemente  und  der  Erzeugung,  vier  männliche  und  vier  weibliche, 
kennt  auch  Jainblichus  de  Myster.  VIII.  3.  p.  159  Gal. 


Nachträge. 


I. 

lieber   die  neuere  Literatur  der  Aegyptischen  Alterthümer  und 

Religionen. 

(Nachtrag   zu   §.   1.) 

Je  grösser  der  Zuwachs  dieser  Literatur  seit  dem  Jahr 
1819  ist,  in  welchem  die  zweite  Ausgabe  dieses  Werkes 
erschien,  um  so  weniger  wird  man  hier  eine  Aufzählung  der 
hierher  gehörigen  Schriften  erwarten.  Die  Entdeckungen 
Champollion  des  Jüngern,  so  wie  Untersuchungen  Anderer 
bis  zum  Jahr  1825  hat  der  Französische  Bearbeiter  meines 
Buchs,  Herr  J.  D.  Guigm'aut,  in  seinem  Notenbande  zu  diesem 
Capitel  (den  ich ,  so  wie  die  übrigen  Bände  seiner  Anmerkun- 
gen, grossentheils  als  selbstständige  Schriften  betrachte,  von 
denen  ich  nur  sehr  Weniges  entlehne)  auf  das  fleissigste  be- 
nutzt, und  weiter  bis  zum  Jahr  1838  hat  der  um  die  Aegyp- 
tische  Literatur  hochverdiente  Gelehrte  Herr  C.  Leemans  eine 
belehrende  Uebersicht  aller  hierher  gehörigen  Werke  gege- 
ben *).  —  Im  Allgemeinen  dauert  dieselbe  Verschiedenheit  der 

1)  In  den  Prolegomeua  ad  Horapollinis  Niloi  Hieroglyphica  ed.  Con- 
radus  Leemans  Amstelodaiui  1835,  und  in  der  Lettre  a  Mr.  Francis  8al~ 
voiini  sur  Jes  Monumeus  Egjptiens  portant  des  Legendes  royales  —  par 
le  Dr.  C,  Leemans ;  premier  conservateur  du  Musee  d'Aiiüquitcs  des  Pays- 
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Ansicht  des  Aegyptisehen  Göttersysteins  und  Cultus  noch  fort, 
die  schon  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  statt  gefunden, 
nämlich  dass  man  beide  entweder  zu  materiel  oder  zu  spiri- 
tuel  genommen  l).  — «■  Da  ich  keine  Gründe  habe  von  meiner 
eignen  Betrachtungsart  abzugehen,  vielmehr  Versicherungen 
erhalte,  dass  sie  durch  die  neuern  Entdeckungen  in  dem  alt- 
Aegvptischen  Sprach-  Schrift-  und  Bilder -Kreis  mehr  und 
mehr  an  Bestätigung  gewonnen  a),  so  wird  man  einerseits 
einsehen,  warum  ich  an  diesem  Capitel,  wie  es  in  der  zwei- 

Bas,  Leide  1838.  Von  demselben  ist  seitdem  erschienen  die  erste  Lie*- 
ferung  der  Monumens  d'anüquites  des  Pays-Bas^.  Monumens  Egyptiem 
loh  ni'n  14  ßildertafeln.  —  Aus  mündlichen  Mittheiluugen  des  Königl. 
Prcussischen  Geheimeraths  Herrn  Dr.  üunsen,  so  wie  aus  einem  Bericht 
des  Herrn  Othm.  Frank  in  den  Münchner  Gel.  Anzeigen  1838,  nr.  166, 
weiss  ich,  wie  viel  wir,  ausser  dem  von  ihm  schon  Geleisteten,  von 
dem  Seeretär  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom,  Herrn  Dr.  Lepsius, 
für  die  Aegyptische  Sprachkunde,  Chronologie  und  das  Alterthum  noch 
zu  erwarten  haben ;  über  welchen  Gelehrten  ein  anderer  Kenner  dieser 
Literatur  so  urtheilt:  „Mr.  Lepsius ,  par  ses  recentes  publications,  a 
acquis  plus  de  titres  que  moi  a  parier  le  language  de  la  science  hiero- 
glyphique.  Apres  Champollion,  ses  travaux  portent  un  caractere  incon- 
testable^  d'originalite."  Mr.  Leuormant  p.  2.  des  Vorworts  zu  der  Schrift : 
Eclaircissements  sur  le  cercueil  du  Roi  Memphite  Mycerinus  traduits  do 
PAnglais  et  aecompagnes  de  notes  par  Ch.  Leuormant  suivis  d'une  Lettre 
sur  les  Inscrtptions  de  la  grande  Pj^ramide  de  Gizeh  par  Mr.  le  Docteur 
Lepsius.    Paris,  chez  Leleux  1839,  mit  einer  Steindrucktafel,  4to. 

O  Von  den  hierher  gehörigen  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  wird 
unten  im  Nachtrag  II  b.  noch  einmal  kürzlich  die  Rede  seyn. 

2)  So  sagt  z.  ß.  Herr  Ouigniaut,  ein  Gelehrter  der  mit  den  beiden 
Herrn  Champollion  genau  bekannt,  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  lieber- 
setzuug  dieses  Werkes  die  Hilfe  derselben  fleissig  benutzt  hat  II.  1.  p.  821. 
in  Bezug  auf  meiu  Buch :  „  C'est  le  vieux  Systeme  egyptien  sous  une 
forme  recente,  un  peit  grecque  et  neo-platonicienne ,  il  est  vrai;  mais 
chaque  jour  les  fecondes  recherches,  disons  mieux,  les  admirables  d.e- 
couvertes  de  notre  celebre  compatriote,  Mr.  Champollion  lejeune,  vien- 
nent  con/irmer,  par  de  faits  aussi  multiplies  quyiiicontcstabks7  ihres  des. 
monumens  hierogtyphiques  ccs  theories"  etc. 
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ten  Ausgabe  meines  Werkes  erschien,  weniger  geändert  als 
abgekürzt  habe,  andererseits,  warum  ich  auf  neuere  Theorieen 
über  diese  Gegenstände  wenig  Rücksicht  genommen,  und 
endlich,  warum  ich  auch  in  diesen  Nachträgen  mich  haupt- 
sächlich nur  an  jene  monumentale  Entdeckungen  halte. 

Demgemäss  werde  ich  in  diesen  Nachträgen  mich  darauf 
beschränken,  aus  Denkmälern  gewonnene  Charakterzüge  der 
alt-Aegyptischen  Denkart ,  der  Götterlehre ,  des  Cultus  und  der 
Mythik,  als  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  nachzu- 
liefern. 

Ich  fange  mit  Namen  und  Namenbildern  an,  und  zwar 
zuerst  von  Land  und  Leuten. 

Aegypten  hiess  das  Bild  des  Himmels;  daher  in  der  Hie- 
roglyphe gleich  dem  Himmel,  wie  es  scheint,  dargestellt  als 
ein  Herz  über  einem  brennenden  Rauchfass  ,}.  Aber  in  an- 
derer Beziehung  (der  vielseitigen  Hieroglyphik  gemäss)  be- 
deutete eine  Ochsenkeule  in  hieroglyphischer  Schrift  auch 
Aegypten 2).  —  Das  obere  Aegypten  ward  hieroglyphisch 
durch  eine  Pflanze  und  das  niedere  durch  eine  Biene  bezeich- 
net 3)  oder  auch  das  erstere  durch  die  Lotusart  mit  lilienarti- 
ger blau  und  roth  gefärbter  Blume,  das  letztere  durch  eine 
andere  Lotusart  mit  blau  und  grün  gefärbter  Blume;  so  wie 


1)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  cap.  10.  p.  455  Wyte.  vergl.  cap.  33. 
p.  493.  Appuleius  p.  90.  Elmenh.  Horapollo  I.  22.  mit  Leemans  p.  229  sq. 
Aegypten  hiess  Cherai,  xw*")  Feuer.  Der  Ausdruck  Aegypten,  des  Him- 
mels Bild,  erinnert  an  den  Ausdruck  des  Philo,  der  den  Nil  den  Mimus 
des  Himmels  nennt. 

2)  Angelo  Mai  zu  den  Aegyptischen  Papyrus  der  Vaticanischeu 
Bibliothek,  herausgegeben  von  Ludw.  Bachmann,  Leipzig  1827,  S.  20. 
Letzterer  verweiset  dabei  auf  deu  Wiener  Papyrus  nr.  475.  und  auf  eine 
Stele  nr.  44.  —  Nach  Macrobius  Saturn.  I.  19.  bezeichneten  die  Aegyp- 
tier  die  Erde  durch  das  liieroglyphische  Bild     iuer  Kuh. 

3)  Lepsius  Lettre  k  Mr.  Lenormant  sur  les  inscriptions  de  la  grandt 
Pyramide,  an  Dessen  Mycerinns,  p.  48. 


der  obere  und  der  untere  Nil  durch  zwei  mannweibliche  Fi- 
guren '). 

Die  Namen  der  Aegyptier ,  nämlich  die  ächt-Aegyptischen 
Eigennamen  hatten  alle  Bedeutung  2).  Am  häufigsten  wurden 
sie  nach  ihren  Gottheiten  benannt.  Ein  alter  Schriftsteller, 
der  dieses  bemerkt,  erkennt  darin  die  religiöse  Denkart  der 
Aegyptier  3). 

1)  üeber  vier  Aegyptische  löwenköpfige  Bildsäulen  in  den  Berliner 
Königl.  Antikensammlungen  von  Willi,  v.  Humboldt,  Berlin  1827,  S.  23. 
Cüer  Verf.  theilt  hierin,  wie  er  selbst  sagt,  grossentlieils  Erklärungen 
Champollion  des  Jüngern  mit.  —  Auf  jene  hieroglyphische  Bezeichnungen 
werden  wir  zunächst  zurückkommen. 

2)  Champollion  le  j.  Grammaire  Egyptienne,  chap.  5.  Des  noms 
propres  et  de  leur  determinatif. 

3)  Leemans  Prolegomena  ad  Horapollinis  Hieroglyphica  p.  VI  sq.  — 
Der  alte  Schriftsteller  ist  Lucianus  pro  imaginibus  §.  27.  p.  505  sq.  ed. 
Wetsten.,  wozu  ich  eine  kritische  Bemerkung  machen  muss.  Wenn  näm- 
lich Moses  du  Soul,  an  der  Zulässigkeit  des  Namens  'Eq^oHoi  zweifelnd, 
denselben  gegen  alle  Handschriften  in  'Eggten  verwandeln  will,  so  hat 
er  nicht  bedacht,  dass  auch  Plutarchus  de  oracc.  defect.  p.  421.  p.  725 
Wytt.  ohne  alle  Variante  sagt:  6  öl  'AjtoXXunoq ,  %  Aiovvaioq  rj  'Eqpaloq: 
Auch  treffen  wir  jetzt  auf  Indisch- Griechischen  Münzen  den  Königsnamen 
'Egficuoq  zum  öfteren  an  (s.  Mionnet  Supplem.  VIII.  p.  479,  vergl.  Raoul  Ro- 
chette  im  Journal  des  Savants  1839.  p.  95.).  Dagegen  müssen  die  Worte 
dos  Proclus  in  Piaton.  Alcib.  pr.  p.  186  ed.  Cousin,  p.  69.  ed.  Cr.:  *«2 
AU$  xttl  JitQftcu  xuXovpivoi  x^Qovaiv  aus  der  angeführten  Stelle  des  Plu- 
tarch  so  verbessert  werden:  xal  Jleg  xul  diovvoot,  xal  'EQfiaZ  x. x*  wie 
Proclus  in  Cratyl.  79.  p.  42  Boisson.  hat:  —  xal  Mvvoot,  xal  'AoxXijmoi', 
nttl  'Egpa?, 
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II. 

Gott ,   der  Priester,   der  König  im  Leben  und  im  Tod; 
Amenophis  and  Myhcrinos. 

(Nachtrag. zu  §.  2.) 

Die  Inschrift  über  dem  Titelschild  eines  Königs  lautet : 
„Der  Gott,  nute,  der  gute  (wohlthätige,  heilbringende)  nanef, 
der  Herr,  naeb,  der  irdischen  Welt,  to,  der  Herr  der  drei 
Regionen"1).  —  Also  Gott  hiess  nute,  oder  vielmehr  Pnute, 
Phnute,  und  mit  der  Vorschlags  sylbe:  Abnudi a).  Die  Hiero- 
glyphe Gott  hat  ein  neuerer  Forscher  in  dem  Profd  eines 
Tempel  -  Pylonen  entdeckt3).  Das  Symbol  der  Erhabenheit 
des  göttlichen  Verstandes  über  die  Materie  war  die  über  den 
Wassern   emporragende  langstielige  Lotusblume  *).     Appel- 

1)  Bei  W.  v.  Humboldt  Ueber  die  löwenköpfigen  Bildsäulen  p.  19, 
vergl.  die  Kupfertafel  dazu. 

2)  Silvestre  de  Sacy  Lettre  sur  l'Inscript.  de  Rosette  p.  22^  sqq., 
vergl.  Te  Watet  zu  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  p.  383. 

3)  Mr.  Thilorier  in  Examen  critique  de  prineipaux  groupes  hiero- 
glyphiques ,  Paris  1833.  Wozu  Herr  Ideler  in  den  Jahrbb.  der  wissensch. 
Kritik  Berl.  1836.  S.  516  f.  bemerkt:  Diese  Erklärung  sey  viel  wahr- 
scheinlicher als  die  von  Rosellini  (Monumm.  stör,  dell'  Egitto  II.  p.  138.) 
und  noch  beifügt:  Es  ergebe  sich  aus  dieser  vollständigen  Hieroglyphen- 
Gruppe  ein  in  den  Koptischen  Schriften  vorkommender  Charakter  von 
zwei  Buchstaben,  welcher  ein  Abkürzung  von  Phnout  (Abnudi),  Gott,  sey. 

4)  W.  v.  Humboldt  a.  a.  0.  S.  23.  Ich  bemerke  dazu,  wie  wir  diese 
Lotusblumeu  auf  dem  Postament  des  Vaticanischen  Nilus  in  den  Basreliefs 


Jativische  Namen  der  Aegyptischen  Priester  sind  weit  mehrere 
überliefert,  als  aus  der  Pharaonensprache  verlässig  erwiesen. 
Da  hören  wir  von  Ammoneern,  Arpedonaptcn,  Piromien 
und  Sabaeern;  zum  Theil  vielleicht  aus  missverstandenen 
oder  Localbenennungen ,  zum  Theil  aus  Uebersetzungen  in 
andere  Sprachen  entstanden.  Ammoneer  QA^^owle^)  z.  B. 
wird  erwähnt,  ich  weiss  nicht  auf  welche  Autorität  hin  *). 
Arpedonapten  {^AgnBbovaitrat^  ist  dagegen  vom  Alexandri- 
ner Clemens  und  von  Eusebius  bezeugt,  von  Neuern  aus  dem 
Koptischen  zu  erklären  versucht,  von  Andern  aber  wohl 
glücklicher  auf  die  Griechische  Sprache  zurückgeführt  und 
daraus  gedeutet  worden  2).  Als  Piromies  wurden  dem  Hero- 
dotus  von  den  Thebaischen  Priestern  dortige  Oberpriester  in 
dieser  letztern  langen  Ahnenreihe  bezeichnet  ;  welches  man 
aus  dem  Indischen  Biroumas  (Brahma)  zu  erklären  gesucht 
hat;  aber  wenn  man  auf  die  vom  Geschichtschreiber  überlie- 
ferte Formel  und  auf  seine  Griechische  Uebersetzung  achtet 3), 

hervorragen  sehen.  Man  vergl.  auch  die  colorirte  Tafel  I.  zu  Kurt  Spron- 
gels  Geschichte  der  Botanik  im  ersten  Band. 

1)  Reinesii  Var.  Lectt.  p.  92. 

2)  Clem.  Alex.  Stromm.  I.  15.  p.  357,  woraus  die  andere  Stelle 
Euseb.  P.  E.  X.  4.  zu  verbessern  ist.  Jablonski  Prolegg.  ad  Panth.  Ae~ 
gypt.  p.  94.  machte  daraus  sapientes,  Weise.  Sturz  (in  Stephani  Thes. 
p.  CLXX.  ed.  Valpy)  erklärte  aus  dem  Griechischen:  Personen,  die  ums 
Haupt  Binden  tragen,  und  verglich  die  Römischen  Flamines.  Aber  da 
in  dem  Fragment  des  Democritus,  woraus  das  Wort  entnommen,  von 
geometrischen  Operationen  die  Rede  ist,  so  hat  Herr  Mullach  (Quaest. 
Democrit.  Berolin.  1835.  p.  7  sq.)  dem  Zusammenhang  gemässer  eine 
Griechische  Zusammensetzung  aus  agntdov^,  funis,  und  unrtjq,  tractans, 
angenommen,  so  dass  das  mit  dem  Spiritus  asper  zu  schreibende  Wort 
'AqmSovunxav,  funigeri,  d.  h.  Landmesser,  bezeichnete,  und  also  eine  dßn 
Aegyptischen  Priestern  recht  eigenthümliche  Function  ausdrückte. 

3)  Herodot.  II.  143.  ntqtaiMq,  welches  der  Geschichtschreiber  xaXoz 
xuya&oq  übersetzt.  Achtet  man  nun  auf  die  Formel :  Htqoiixiv  in  IltQoifttoc; 
ytvöpevov,  so  wird  man,  zumal  nach  andern  Analogieen,  richtiger  an  edle 
Geburt,  als  an  moralische  Eigenschaften  der  Individuen  denken   (s.  die 
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so  wird  man  wohl  geneigter  seyn,  hier  an  ein  Aegyptisches 
Wort  mit  der  Bedeutung  eines  Edlen  oder  Edelgeborncn  zu 
denken.  —  Ob  und  mit  welchem  Grund  eine  Giasse  Aegypti- 
scher  Priester,  Sabäer,  ebenfalls  aus  der  Landessprache  zu 
erklären,  und  ebenfalls  als  Weise  zu  deuten  sey  *),  können 
wir  um  so  mehr  dahingestellt  seyn  lassen,  da  durch  einen 
neueren  tiefen  Forscher  2)  nicht  nur  die  Appellativbenennung 
des  Priesters,  Ueb,  und  des  Hohenpriesters,  Upe,  sondern 
auch  dessen  hieroglyphische  Bezeichnung  ausgemittelt  ist. 
Das  Symbol  des  Priesters  ist  nämlich  hiernach :  ein  anbeten- 
der Mann  unter  einem  Gefässe,  woraus  sich  Wasser  ergiesst} 
wo  zugleich  die  Gruppe  einer  Biene  und  einer  Pflanze  Suten- 
het  gelesen,  und  neben  einem  Königsnamen  als:  Beherrscher 
des  (durch  die  Pflanze,  suten,  bezeichneten)  oberen  und  des 
(durch  die  Biene,  het,  angedeuteten)  unteren  Aegyptens  aus- 
gedeutet wird. 

Und  hiermit  gehen  wir  zu  einigen  Bemerkungen  über  den 
König  {Pharao)  über.  Zuvörderst  will  ich  über  diesen  Namen 
selbst  (^(Dapaw,  Qocoacuv)  auf  Früheres  nur  kurz  verweisen  3). 
Nach  den  neuern  Aufschlüssen  hängt  dieser  Name  in  der 
Hieroglyphe  mit  einer  Schlange  zusammen ,  welche  der  König 
bildlich  vorne  am  Haupte  trug.  Es  ist  die  Brillenschlange 
Uraeus  (ovgaioq^  von  oro,  ora,  oura,  ouro,  oure  Aegyptisch, 
Griechisch  6  ßaöiklöv.o$),  die  dem  König,  weil,  wie  bemerkt, 
sein  Haupt  mit  dem  Bilde  dieser  Schlange  verziert  war,  zu 

Note  zu  dieser  Stelle  p.  815.  ed  Baehr,  und  daselbst  Welcker  und  Hee- 
ren. —  Wilkinson  dagegen  CManners  etc.)  findet  hierin  ein  Zeichen  der 
Spfcachunkunde  des  Herodotus. 

1)  Sabaei  von  seb,  sapiens  nach  Jablonski  Prolegg.  ad  Voce.  Ae- 
gyptt.  p.  234.  (p.  CCLVIII  ed.  Valpy.). 

2)  Lepsius  Lettre  a  Mr.  Lenormant  sur  les  inscriptt.  de  la  grande 
Pyramide  (an  dessen  Myceninus)  p.  48. 

3)  Joseph.  Antiqq.  Jud.  VIII.  6.  2-  Jablonski  Voce.  p.  374:  The  clas- 
sical  Journal  Vol.  IV.  p.  468.  und  Vol.  V.  p.  180  sq.  vergl.  die  Noten 
zu  Herodot.  II.  111.  p.  728  ed.  Baehr. 
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seinem  Namen  Pouro  und  Phouro  den  Anlass  gab;  so  wie  er 
denn  auch  durch  das  Bild  dieser  Schlange  in  der  Hieroglyphe 
bezeichnet  wurde  1).  —  Nach  einer  etwas  verschiedenen  Auf- 
.  fassung  will  man  (über  den  die  Namensschilde  der  Könige 
begleitenden  Flaggen)  in  der  mit  dem  uraeus  und  mit  dem 
Sperber  umgebenen  Sonnenscheibe  den  hieroglyphischen  Aus- 
druck des  gewöhnlichen  Königstitels  Pharao  fiS^iS?  nämlich 
Phrah ,  Phre ,  d.  i.  Sonne  erkennen  2).  Hiermit  hängen  fol- 
gende Bemerkungen  zusammen,  welche  ich  von  einem  neuern 
Französischen  Forscher  enilehne  3):  Es  sey  der  äussern  Form 
nach  kein  Unterschied  zwischen  den  oblongen  Inschriftsschil- 
den (cartouches)  der  Könige  und  derer  der  Götter,  und  diese 
Uebereinstimmung  habe  in  der  Gleichstellung  der  Könige  und 
der  Götter,  welche  in  der  Aegyptischen  Symbolik  vorherrschte, 
ihren  Grund;  denn  wirklich  waren  in  diesem  System  die  Kö- 
nige nichts  Anderes ,  als  die  Manifestation  der  Gottheit  auf 
Erden.  Die  Sonne  war  die  einleuchtendste  dieser  Manifesta- 
tionen; sie  hatte  in  ihrer  Reihenfolge  über  Aegypten  regiert# 
Daher  musste  die  Vergleichung  der  Könige  mit  der  Sonne 
frühe  entstehen.    Die  Könige ,  heisst  es ,  sind  entsprossen  aus 

1)  Champollion  Systeme  des  hieroglyphes  p.  124  sq.  p.  397.  not.  2. 
vergl.  Leemans  ad  Horapoll.  I.  1.  p.  119.  und  dazu  tab.  f.  nr.  3.  4.  5. 

2)  Leemans  Lettre  ä  Mr.  Salvolini  p.  24.  und  daselbst  Wilkinson. 
S.  jetzt  Dessen  Manners  and  customs  I.  43,  wo  die  Herleitung  von  ouro 
bestritten,  die  von  Pire  oder  Phre  (Sonne)  vertlieidigt,  und  die  ebräische 
Aussprache  Phrah  bestätigt,  Pharao  aber  für  verderbt  erklärt  wird. 

3)  Mr.  Lenormant  Eclaircissements  sur  le  cercueil  du  Roi  Memphite 
Myceriuus,  Paris  1839,  p.  38.  —  Aus  den  Aethiopicis  des  Bion  von  Soli 
(s.  Athen.  X.IH.  p.  566.  p.  44  Schweigh.),  füge  ich  hinzu,  erfahren  wir, 
dass  dieselbe  Sitte  bei  den  Aethiopiern  herrschte.  „Die  Aethiopier,  sagt 
er,  nennen  die  Väter  der  Könige  nicht,  sondern  sie  stellen  sie  dar,  als 
seyen  sie  Söhne  der  Sonne  iukX3  vq  ovvuq  vlovq  ^Uov  naoadtdäuoiv')^  eines 
jeden  Königs  Mutter  aber  nennen  sie  Kandake"  (Kavdüv.yv^.  S.  Alberti 
Glossar,  graec.  N.  T.  p.  213,  und  jetzt  auch  Catena  Patrum  in  Acta 
Apost.  ed.  J.  A.  Cramer  p.  143  (zu  Cap.  VIII.  27.) 

Crtu%er's  deutsche  Schriften.    II.  1.  ^j 


-*-     258     -^ 

der  Sonne,  geliebt  von  der  Sonne;  endlich,  die  Sonne  selbst 
in  ihren  verschiedenen  Standörtern  mit  den  verschiedenen 
Beinamen,  die  ihr  beigelegt  werden. 

Ehe  ich  von  solchen  Formeln  und  Titeln  eine  und  die 
andere  Probe  gebe,  will  ich  hier  auf  eine  schon  im  ersten 
Bande  gemachte  Betrachtung  hinweisen,  nämlich  wie  viel 
Spielraum  die  Aegyptische  Religion  vor  vielen  andern  dem 
Euemerismus  oder  Exanthropismus ,  d.  i.  demjenigen  Systeme 
gewährte,  welches  die  Gottheiten  als  Menschen,  als  vergöt- 
terte Könige  und 'Königinnen  darstellt,  zumal,  setze  ich  jetzt 
hinzu,  da  es  Sitte  war,  dass  den  in  der  Nekropole  beigesetz- 
ten Pharaonen  auf  den  Inschriften  ihrer  Mumie  oder  Mumien- 
särge ganz  ausdrücklich  der  Name  des  grossen  Landesgottes 
Osiris  beigelegt  wurde  *).  —  Und  dennoch  ist  diese  Ansicht 
grundfalsch,  und  gerade  aus  solchen  Formeln,  welche  die 
Pharaonen  als  Incarnationen  der  Gottheiten  erscheinen  lassen, 
muss  jeder  Unbefangene  auf  das  Gegentheil,  d.  h.  auf  das 
Anerkennen  eines  in  Aegypten  von  der  Urzeit  her  herrschen- 
den Glaubens  an  höhere  Natur-  oder  Geistes -Mächte  geleitet 
werden.  —  Die  Aegyptischen  Priester  unterfingen  sich  nicht, 
ihre  Ahnherrn  mit  einem  Gott  oder  auch  nur  mit  einem  Heros 
zu  verknüpfen,  und  verlachten  einen  Griechen,  der  seinen 
sechzehnten  Ahn  von  einem  Gotte  abstammen  liess,  und  die 
Aegyptier  überhaupt  wussten  nichts  von  Göttern,  die  auf  Er- 
den gelebt.  Aber  auf  eine  ursprüngliche  Priester  regier  ung 
kann  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  ältesten  Namen 
auf  den  Denkmalen  in  Namensschilden  so  eingeschlossen  sind, 
dass  der  Titel  des  Priesters  statt  des  Königs  vorausgeht 2). 


1)  Hiervon  zunächst  unten.  Die  Grundlosigkeit  des  Euemerismus 
auch  iu  Bezug  auf  die  Aegyptische  Religion  ist  im  ersten  Baude,  Ab- 
schnitt VI,  besonders  S.  126  ff.  dritter  Ausg.  zu  erweisen  gesucht  wor- 
den. Im  Leben  und  im  Tode  wurde  den  Pharaonen  göttliche  Ehre  erwie- 
sen (vergl.  W.  v.  Humboldt  über  die  löwenk.  Statuen,  S.  22.). 

2)  Wilkinson  Manuers  and  customs  of  Ihe  ancient  Egyptiaus,  London 
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Von  dieser  Glorie  der  Pharaonen  heben  wir  unter  vielen 
als  Beispiel  die  hieroglyphischen  Inschriften  auf  den  König 
Amenophis  II.  Coder  vielmehr  Amenophis  III,  s.  unten},  oder 
den  Memnon  der  Griechen  aus,  dem  der  grosse  tönende  Ko- 
loss  bei  Theben  gewidmet  war  l ).  Sein  Name  bezeichnet  den 
von  Ammon  Geprüften,  und  seine  verschiedenen  Namensfor- 
men, 'JfÄevajcpig,  'Anevujcpdts,  Amenophthes,  Ammenephthes 
und  Amenot  sind  einerlei  mit  dem  Aegyptischen  Amenothph 
des  Thebaischen  oder  Amenotp  des  Memphitischen  Dialekts  2). 
—  Die  ältesten  Theile  des  Pallastes  von  Louqsor,  das  Mem- 
nonium,  der  Tempel  des  Ammon  -Chubis  und  andere  grosse 
Gebäude  bis  in  Nubien  hinein,  wurden  von  Amenophis  II. 
theils  erbaut,  theils  verziert.  Nach  der  chronologischen  Er- 
mittelung fällt  seine  dreissigjährige  Regierung  von  1687 — 1657 
vor   Chr.   Geb.3)   und   also    mehrere   Jahrhunderte   vor   den 


1837.  Vol.  I.  p.  16  sq.  mit  Verweisung  auf  Herodot.  II.  142.  und  Plutarch. 
de  Isid.  cap.  21.  (p.  473  sq.  Wyttenb.  vergl.  Othm.  Frank  in  den  Münch- 
ner Gel.  Anz.  1838, "S.  307  u.  327.)  Ich  bemerke,  dass  Plato  im  Staats- 
mann (Polit.  p.  290.  p.  319  Bekker)  auch  darauf  führt  durch  die  ausdrück- 
liche Behauptung:  In  Aegypten  darf  kein  König  ohne  Priesterthum 
regieren.  Ist  er  aus  einem  andern  Geschlecht,  so  muss  er  doch  not- 
wendig in  das  Priestergeschlecht  aufgenommen  werden  (äqrtXtlo&at). 

1)  Hinter  diesem  Koloss  hat  man  aus  einem  Thebaischen  Tempel  ein 
denselben  König  darstellendes  schwarzgranitenes  Sitzbild  gefunden,  das 
aus  der  Sammlung  von  Salt  ins  Britische  Museum  gekommen,  und  in 
Les  principaux  Monumens  Egyptiens  du  Musee  ßritannique  par  Yorke  et 
Leake  pl.  II.  abgebildet  ist  (dahinter  pl.  II.  bis  nach  einem  Scarabaeus 
das  Sitzbild  der  Gemahlin  dieses  Königs  Taia;  beide  mit  den  Namens- 
hieroglyphen.). Von  jenem  ist  der  unsicher  so  genannte  Kopf  des  jungen 
Memnon  (the  head  of  Memnon,  worüber  Noehden  in  Böttigers  Amalthea 
II.  S.  127  ff.),  in  demselben  Museum,  zu  unterscheiden. 

2)  S.  Champollion  le  j.  bei  W.  v.  Humboldt  am  angef.  Ort  S.  13. 

3)  Vergl.  W.  v.  Humboldt  a.  a.  0.  S.  13  —  18.  und  daselbst  Cham- 
pollion Figeac  Lettre  I.  ä  Mr.  le  Duc  de  Blacas  p.  107.  —  Vergl.  jetzt 
die  daraus  entlehnte  Tafel  der  achtzehnten  und  des  Anfangs  der  neun- 
zehnten Dynastie  (mit  Ramesses  —  Sethos  oder  Sesostris)  bei  Yorke  und 

17* 
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Meuinon  des  Trojanischen  Kriegs,  und  jener  Pharao  ist  der 
achte  oder  eigentlich  der  siebente  König  der  achtzehnten 
Dynastie. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  der  Namensschilde 
auf  verschiedenen  Statuen  dieses  Königs  »),  so  wie  der  von 
ihm  geweihten  Götterbilder  liefern  nun  folgende  mitunter  etwas 
lückenhafte  Lobestitel  und  Formeln. 

„Der  Gott,  der  Wohlthätige,  der  Herr  der  irdischen 
Welt  (der  Herr  der  drei  Regionen),  die  Sonne,  der  Herr 
der  Wahrheit ,  von  der den  Göttin  Neith  (der  Gros- 
sen —  der  Wohlthatigen  den )  der  doppeltgeliebten 

Herrscherin  über  Sesau,  geliebt,  der  Geber  des  Lebens  für 
immer.  Der  Sonne  geliebt  von  ihr  (und  ihr  Spiegel)  Amenof 
(oder  Ameno  —  der  Herrscher  über u.  s.  w."  2). 

Ehe  ich  von  der  Verherrlichung  eines  andern  Pharao  im 
Tode  spreche,  sende  ich  die  Skizze  einer  Abbildung  des  Todten- 
gerichts  aus  einer  neüentdeckten  Urkunde  voraus:    „Dies  ist 

Leake  p.  10;  wovon  jedoch  Wilkinson  (Manners  and  Customs  of  the  anc. 
Egypt.  I.  p.  47.)  abweicht,  der  Amenoph  deu  zweiten  erst  zwischen 
1456— I44ß  vor  Chr.  Geb.  setzt,  und  wiederum  Rosellini,  der  (Monu- 
menti  dell'  Egitto  I.  1.  p.  226  f.)  den  Amenophis  III.  als  den  Memnon  der 
Griechen  und  als  Gemahl  der  Königin  Taia  aufführt,  wie  auch  Lepsius 
thut  im  Bulletino  dell'  Instituto  archeolog.  1838,  Nro  IV.  p.  43.  —  üebri- 
gens  erkennt  Wilkinson  das  hohe  Alterthum  der  gesammten  Aegyptischen 
Cultur  an,  ohne  jedoch  über  die  ungeheuren  Zeiträume  der  Aegyptischen 
Pyuastieen ,  bei  Herodot  und  Mauetho ,  etwas  entscheiden  zu  wollen 
(s.  Vol.  I.  Preface  p.  VIII  sq.  und  p.  18  sqq.). 

1)  S.  Fig.  E,  nr.  8.  9.  10.  11.  bei  W.  v.  Humboldt y  vergl.  jetzt  pl. 
II,  a,  b.  bei  Yorke  und  Leake. 

2)  Champollion  le  j.  und  W.  v.  Humboldt  a.  a.  O.  S.  22;  worauf 
sofort  die  Verzierung  des  Fussgestells  (S.  23.)  erläutert  wird,  nämlich 
mit  den  verschiedenen  Lotusarten  (wovon  oben  bei  den  Symbolen  Aegyp- 
tens  schon  die  Rede  war).  Hier  ist  noch  die  auf  demselben  Postament 
erscheinende  Theorbe  (Basslaute)  als  das  Symbol  der  Wohlthätigkeit  und 
Beschirmung  zu  erwähnen ;  in  welcher  Bedeutung  auf  Königsdenkmälern 
solche  Theorbeu  öfter  vorkommen. 
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der  Inhalt  der  Scene,  bemerkt  Herr  Angelo  Mai1},  welche 
der  letzte  Theil  des  Papyrus  enthalt.  Sie  stellt  unter  deut- 
lichen Gestalten  die  ganze  Seelenlehre  der  Aegypter  vor 
Augen :  Die  Seele  des  Nesimandu  (so  heisst  der  Verstorbene), 
welche  in  den  Amenthes  kommt 2) ,  und  vor  der  Wahrheit 
(Säte)  steht.  Die  Diener  derselben,  die  42  Richter,  fordern 
ihr  Rechenschaft  ab  über  ihre  Thaten.  Diese  Thaten  werden 
von  einigen  Gottheiten  gewogen  3).  Die  göttliche  Weisheit 
(Thoth)  schreibt  das  Ergebniss  dieser  Prüfung  auf;  die  gött- 
liche Güte,  dargestellt  unter  dem  allergütigsten  Wesen  Osiris, 
belohnt  die  ihren  Pflichten  getreue  Seele,  indem  er  sie  zu  einer 
bessern  Welt  beruft,  oder  bestraft  sie  wegen  ihrer  Sünden, 
indem  er  sie  auf  die  Erde  zurückstösst ,  um  neue  Prüfungen 
auszuhalten ,  und  neue  Strafen  unter  andern  körperlichen  Ge- 
stalten zu  dulden,  bis  sie  sich  ganz  rein  von  Schuld  vor  dem 
Tribunal  des  Amenthes  stellt"  4). 

Osiris,  fahre  ich  fort,  erscheint  auch  hier  als  der  men- 
schenfreundliche, ja  menschliche  Gott,  der  selber  Menschliches 
gethan,  und  selbst  den  Tod  erlitten.     Daher  verglichen  die 

1)  S.  die  Aegyptischeu  Papyrus  der  Vaticanischen  Bibliothek.  Aus 
dem  Italiänischen  des  Angelo  Mai  von  Ludw.  Bachmann,  Leipz.  1827. 
S.  14. 

2)  Othm.  Frank  fiudet  in  der  Vorstellung  vom  Amenthes  die  gros- 
seste Aehulichkeit  mit  dem  Todtenreich  der  Hindu.  „Wenn  Amenthes 
(bemerkt  er  in  den  Münchn.  Gel.  Anz.  1838,  S.  662.)  die  abgeschiedenen 
Seelen  empfängt ,  und  nach  Verdienst  weiter  schickt,  so  entspricht  eben 
diese  Erklärung  vom  Amenthes  im  Wesen  der  Indischen  Idee  der  See- 
lenwanderung;j  vergl.  Rosellini  Monumenti  delP  Egitto  III.  476  sqq." 

3)  Vergl.  S.  13  und  S.  4.  Das  kleine  Gefäss  in  der  einen  Wag- 
schale ist  das  Sinnbild  der  Süuden,  wobei  Ang.  Mai  an  Genes.  XLIX.  5. 
erinnert,  wo  Jacob  in  Aegypten  seine  blutdürstigen  Söhne  Simeon  und 
Levi  Gefässe  der  Sünden  (vasa  iniquitatis)  nennt. 

4)  „Endlich  findet  man,  fährt  A.  M.  S.  15.  fort,  in  diesem  allegori- 
schen Bilde  den  ganzen  Inhalt  der  Unterwelt  der  Griechen  und  Römer," 
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Aegyptier  jeden  Verstorbenen  dem  Osiris,  und  gaben  auch 
wohl  einem  jeden  Privatmanne  ihres  Volks  in  Mumien-Legen- 
den den  Beinamen  Osiris  *)5  gerade,  füge  ich  bei,  wie  die 
alten  Athener  die  Todten  überhaupt  Demetrier  nannten  2), 
weil  sie  in  dem  Hades  zur  Demeter  chthonia  hinabgekommen 
waren.  Jenes  konnte  in  einer  Religion  nicht  anders  seyn, 
welche  den  Osiris  als  den  Gott  dritter  Ordnung,  als^'mmanenten 
Gott*  der  beseelten  Körperwelt,  d.  h.  pantheistisch  als  Leib 
und  Seele,  als  Leibesleben  in  allen  seinen  Wandlungen  und 
Wanderungen  aufgefasst  hatte.  Da  war  es  ja  eine  ganz 
natürliche  Folge,  sich  in  religiöser  Betrachtungsart  einen 
jeden  Verstorbenen  als  einen  Osiris  zu  denken,  und  ihn  auch 
so  zu  benennen.  '—  Jedoch  weil  Osiris,  als  Amenthes- Hades 
selbst,  verehrt  wurde,  d.h.  als  König  und  Führer  der  Schat- 
ten, als  Pharao  der  Unterwelt,  so  konnte  vorzugsweise  nur 
ein  Aegyptischer  König  in  fimerären  Legenden  und  Anrufun- 
gen Osiris  betitelt  werden;  denn  nur  er  war  im  Tode  doch 
wohl  wie  Osiris  balsamirt,  eingekleidet  und  nachher  bestattet 
worden  3).  —  In  Folge  dieser  Gleichstellung  des  Königs  mit 
jenem  Gölte  finden  wir  denn  z.  B.,  dass  der  Pharao  Rhamses 
in  seinem  Sarkophag  ganz  im  Costume  und  mit  allen  Attribu- 
ten des  Osiris  angetroffen,  und  dass  er  in  der  beim  Leichnam 


1)  Champollion  1.  j.  Lettre  ä  Mr.  Browne  in  Yorke's  und  Leake's 
Principaux  Monumens  Egypt.  p.  23  sq. 

2)  Plutarch.  de  fac.  in  orbe  lunae  p.  818  Wyttenb. :  dr\pr\TQttovc;. 
Stellen  wir  hiermit  Hcrodot.  II.  123.  (vergl.  meine  Commentt.  Herodott. 
p.  173.  308  sqq.)  zusammen,  so  wäre  der  Analogie  nach  anzunehmen, 
dass  bei  den  Aegyptiern  die  Verstorbenen  zuweilen  seyen  nach  der  Isis 
genannt  worden,  besonders  Personen  weiblichen  Geschlechts. 

3)  Herodot.  II.  86.  Nur  das  Vorbild  der  kostbarsten  Balsamirungs- 
und  Eiukleidungsart,  unter  den  Mustern,  welche  die  Taricheuten  den 
Leuten  vorzeigten,  wurde  für  die  Osireische  ausgegeben  (vergl.  m.  Note 
i>.  670.);  wovon  also  wohl  hur  die  Grossen  des  Reiches  Gebrauch  machen 
konnten. 
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liegenden  hieroglyphischen  Legende  ausdrücklich:   der  König 
0$?Ws  Rkamses  genannt  wird  l). 


Ein  ganz  neues  Beispiel  derselben  Art  führt  mich  %u 
einer  schon  einmal  versuchten  Deutung  eines  Aegyptischen 
Mythus  zurück.  In  der  Vorrede  zum  vierten  Bande  dieser 
Symbolik  zweiter  Ausgabe  S.  VIII.  hatte  ich  unter  Anderm 
den  Satz  aufgestellt:  „Die  Aegyptier  hatten  epische  Sagen, 
welche  nach  den  Priesterfolgen  und  Pharaonendynastien  geord- 
net waren,  welche  die  Priester  von  Papyrusrollen  (£x  ßvßkov, 
II,  100)  dem  Herodotus  vorgelesen.  Nun  würde  man  aber 
sehr  irren,  wollte  man  darin  reine  Geschichte  suchen.  Viel- 
mehr waren  diese  episch -historischen  U  eberlief erungen  vielfältig 
mit  religiösen  Legenden  durchwebt,  und  gleichsam  mit  einem 
allegorischen  Faden  durchzogen.  Nicht  anders  war  es  bei  den 
Indiern,  wie  Ramayan  und  Mahabarat  zeigen  5  nicht  anders 
auch  bei  den  Griechen  bis  zu  den  Ueberlieferungen  von  der 
Herakliden Wanderung  herab  2).4i  Im  Buche  selbst 3)  habe  ich 
einen  solchen  demotischen  Königsmythus  berührt,  und  be- 
handelt: „Damit  hängt  eine  Volkssage  zusammen,  die  uns 
Herodotus  ausführlich  erzählt.  Hier  nur  die  Grundzüge:  Die 
Tochter  eines  musterhaften  Königs  von  Aegypten,  Mycerinus, 
rauss  gleichwohl  von  ihrem  eignen  Vater  Gewalt  erleiden. 
Es  kostet  ihr  das  Leben;  und  nun  wird  sie  nach  ihrem  Ver- 
langen in  einer  vergoldeten  Kuh  begraben,  vor  der  man  das 

1)  Champollion  1.  j.  Lettre  a  Mr.  Browne  p.  22 —  24. 

2)  Jetzt  will  ich  eine  Stelle  des  Clemens  Alex.  (Strom.  V.  657  Pofc- 
ter.)  nachtragen,  die  neuerlich  von  Champoll.  Precis  du  syst,  hierogl. 
p.  329  sqq.,  von  Letronne  ebendas  p.  401.  und  von  Silvestre  de  Sacy 
Cm  Journ.  de  Sav.  Mars  1825.  p.  152.)  berührt  worden  ist:  Tovq  yovv 
rwv  ßaoikevjv  inalvovq  &eoloyov/nivoi<;  fiv&oiq  nuqayQiMpovoi,  diu  twv  ava- 
ykvyiav. 

3)  Symbolik  IV.  8.  '227  ff.  vergi.  Herodot.  II.  129—133.  und  meine 
Commentatt.  Herodott.  p.  127  sqq. 
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ganze  Jahr  hindurch  räuchert  und  Lampen  brennt.  Sie  ist 
zu  Sais  in  einem  Saale  aufgestellt.  Nur  einmal  im  Jahre 
wird  die  Kuh  herausgetragen,  an  dem  Tage,  wenn  Osiris 
beweint  wird  ').  An  diesem  Tage  wollte  die  in  der  Kuh  lie- 
gende Königstochter  das  Licht  der  Sonne  sehen.  Das  goldene 
Bild  der  Sonnenscheibe  ist  zwischen  den  Hörnern  der  Kuh 
aufgestellt,  die  grossentheils  mit  einer  Purpurdecke  verhüllt 
ist,  und  auf  den  Knieen  liegt.  In  der  Nähe  derselben  stehen 
ohngefähr  zwanzig  2)  Kolosse  der  Kebsweiber  des  Königs, 
die  das  traurige  Schicksal  seiner  Tochter  verschuldet  haben 
sollten.  Der  König  erhält  bald  darauf  ein  Orakel,  wonach  er 
im  siebenten  Jahre  sterben  soll.  Um  die  Tage  zu  verdoppein, 
lässt  er  die  Nächte  durch  Lampen  ohne  Zahl  erleuchten  3). 

Dass  diese  Sage  eine  andere  Bedeutung  hatte,  sah  Hero- 
dot  mit  seinem  geraden  Sinn  auf  der  Steile;  dass  er  aber 
weiter  nichts  davon  verlauten  lässt,  kann  man  auf  doppelte 
Weise  erklären :  entweder  hatte  man  ihm  nichts  weiter  erzählt, 
oder  er  beobachtete  seine  bei  Gegenständen  des  religiösen  und 
geheimen  Mythus  gewöhnliche  Zurückhaltung.  Die  Fabel  ist 
aber  an  sich  schon  bemerkenswert!!,  weil  sie  uns  den  Ursprung 
ähnlicher  anstössiger  Geschichten  Griechischer  Königshäuser 
zweiget.  So  kann  z.  B.  dieser  Mykerinos  gewissermassen  als 
Vorbild  des  Kreters  Minos  gelten.  Dieser  letztere  war  auch 
ein  grosser,  ein  gerechter  König.  Gleichwohl  werden  ähn- 
liche Gewaltthaten  von  ihm  erzählt.  Auch  er  buhlt  mit  vielen 
Jungfrauen,  während  er  Pasiphae  zur  Gattin  hat,  jene  Pasi- 
phae,  die  keinen  heissern  Wunsch  kennt,  als  in  der  hölzer- 


1)  Plutarch.  de  Isid.  p.  356,  E.  p.  462  Wytt.  vergl.  die  Cominentatt. 
Herodott.  1.  1. 

2)  Herodot.  II.  130 :   ojq  hty.oot,  paha-tot,  uy. 

3)  Darauf  wird  ein  Basrelief  bezogen,  das  man  in  der  Wesselingi- 
schen  Ausgabe  des  Herodotus  und  in  der  Italienischen  üebersetzuug  die- 
ses Geschichtschreibers  zu  dieser  Stelle  abgebildet  findet;  vergl.  auch 
jetzt  die  Descript.  de  TEgypte  Antiuuite  (Thebes)  Vol.  II.  p.  169. 
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nen  Kuh  zu  liefen,  und  den  Stier  zu  locken.  So  kündigt 
auch  die  seltsame  Geschichte  der  Memphitischen  Königstochter 
sich  entschieden  als  eine  solarische  und  lunarische  Begeben- 
heit an ,  die  der  Aegyptier  durch  Bild  und  Festgebrauch  ver- 
sinniicht  hatte.  Bemerken  wir  nur  die  Gewaltthat  des  Vaters 
gegen  die  Tochter ,  ihr  Grab  in  der  Kuh,  in  der  Kuh  mit  der 
goldenen  Sonnenscheibe,  die  Lampen  vor  der  Kuh,  die  Klage 
um  den  gestorbenen  Gott,  den  Wunsch  des  sterbenden  Mäd- 
chens, die  Sonne  jährlich  Einmal  zu  sehen,  das  siebente  Jahr 
als  das  Todesjahr  des  Königs,  die  sechs  erleuchteten  Jahre 
vorher,  die  Aufbewahrung  der  Kuh  zu  Sais,  wo  in  einer 
heiligen  Nacht  das  Lampenfest  begangen  ward  ').  —  Wüss- 
ten  wir  bestimmt ,  was  der  Name  Mykerinos  und  Mykerina  2) 
bedeute,  so  könnten  wir  noch  mehrere  Parallelen  ziehen." 

Dies  wüssteri  wir  denn  jetzt  aus  der  Inschrift  auf  dem 
in  der  dritten  Pyramide  gefundenen  Mumienkasten  dieses 
Königs  3). 

Sprechen  wir  zuerst  von  seinen  Namensformen.  Dieser 
Pharao  heisst,  wie  gesagt,  beim  Herodot:  Mvx€qwo$,  beim 
Diodor  Me%£Qivo<;,  beim  Eratosthenes  Moö%£Qf]$  *),  beim 
Manetho  endlich  Mev%eQi]q.  Die  letzte  Schreibart  stimmt  am 
besten  mit  dem  Namen  überein ,  welcher  aus  der  Hieroglyphe 
hervorgeht:  Menkare;  welches  bedeutet:  Der  der  Sonne  giebt, 
welcher  der  Sonne  Opfer  darbringt.  Wenn  Eratosthenes  die- 
sen Königsnamen  durch  'Hhodozoq  übersetzt,  so  bezeichnet 

1)  Herodot.  II.  62. 

2)  Mykerina  iMvmqhu)  war  nach  Einigen  ein  Name  von  Memphis, 
nach  Andern  von  Sais.  Mykerinos  erklärte  Zoega  de  Obeliscc.  p.  415. 
aus  dem  Koptischen,  aber  nicht  nach  Herodots  Schreibung:  Muxiglvoq, 
sondern  nach  der  Diodor's  I.  64:  MfxtQwog,  tranquillus,  der  Ruhige, 
Saufte. 

3)  S.  Eclaircissements  sur  le  cercueil  du  Roi  Memphite  Mycerinus 
traduits  de  l'Anglais  et  accompagues  des  notes.  Par  CA.  Lenormant, 
Paris  1839  4to  mit  einigen  lithographischen  Bildern. 

4)  S.  p.  12.  28  sq.  43.  vergl.  Eratosthenica  p.  250  ed.  Bernhardy 
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dies  einen  von  der  Sonne  Gegebenen  passiv 5  welches  mithin 
der  Hieroglyphe  sich  nähert,  aber  ihr  nicht  ganz  genau  ent- 
spricht. Die  von  Herrn  Lenormant  berichtigte  Lesung  des 
Engländers  Bircb  giebt  folgende  Sätze  der  Hieroglyphen  - 
Inschrift  *): 

„0  Osiris,  König  Menkare,  lebend  immerdar,  gezeuget  vom 
Himmel,  Sohn  der  Netphe  —   —  —  —   — 

Deine  Mutter  Netphe  über  dir 5   möchte  ihr  Name  mächtig 
im  Amenti  —   —    —   — —  —  —  — 

ihre  foder  seine}  Sonne  ist  dein  Licht  —   — 

König  Menkare,  lebend  immerdar.44 
Dieser  Anruf  ist,  wie  man  sieht,  an  den  König  selbst  gerich- 
tet, für  welchen  der  Schutz  der  Göttin  Netphe  im  andern 
Leben  erfleht  wird,  und  die  Hieroglyphe  des  Himmels  über 
der  Legende  deutet  an,  dass  das  Gebet  schon  erhört,  und 
der  Schutz  des  Himmels  über  den  verstorbenen  Fürsten  schon 
ausgebreitet  sey.    Zweitens,   der  König  Mykerinos  wird  hier 

I)  S.  p.  43.  vergl.  p.  t3  sq.  < —  Die  Auffindung  jenes  Sargs  hat  die 
Nachricht  Herodots  (II.  134.),  dass  die  dritte  kleinere  Pyramide  von 
Mykerinos  erbaut  sey,  bestätigt;  obschon  dessen  Königsgeschichten  auf 
Legenden,  wie  die  obige,  beruhend,  mit  der  zunehmenden  Kenntnjss  der 
Denkmäler  selbst  täglich  in  demselben  Maasse  in  ihrem  Gewicht  fallen, 
als  die  Angaben  des  Manetho  steigen  (Lenormant  p.  33  —  36.).  ■ —  Ueber 
die  Pyramiden  hat  neulich  Herr  Forchhammer  (De  pyramidibus  Commen- 
tatio,  Kiel  1837.  p  VIII  —  X.)  die  Hypothese  aufgestellt,  es  seyen 
künstlich  aufgeführte  hügelartige  Gebäude  über  den  Wasserbehältern, 
um  das  Verdunsten  der  gesammelten  Wassermasse  zu  verhindern. 
Ich  lasse  diese  Meinung  auf  sich  beruhen  ,  und  bemerke  hier  nur  noch, 
dass  auch  nach  Wilkinson  (Manners  Lp.  19  sq.)  die  Pyramiden  und  die 
Gräber  die  ältesten  Denkmäler  und  zwar  von  den  Aegyptiern  selbst 
gebaut  sind.  Gehört  nun  Mykerinos  (Menkare)  nach  Manethon  in  die 
vierte  Dynastie  der  Pharaonen,  so  fällt  er  in  ein  sehr  frühes  Zeitalter 
zurück  (Lenormant  p.  6.  p.  17  sqq.  p.  33,  nach  Wilkinson  Mann,  and 
cust.  p.  42.  kurz  vor  Abrahams  Ankunft  in  Aegypteu ,  2043  vor  Chr.): 
woraus  sich  das  hohe  Alterthum  ergiebt,  in  welches  die  Aegyptischc 
Religion  und  namentlich  der  Osiriscult  hinaufsteigt. 
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als  ösiris  vorgestellt  und  so  genannt;  und  ösiris  war  der 
Sohn  der  Netphe  und  des  Seb,  d.  h.  der  Aegyptischen  Gott- 
heiten Rhea  und  Kronos-Saturnus.  Ferner,  dieser  Pharao 
Menkare  heisst  ein  Geber  an  die  Sonne  oder  ein  von  der 
Sonne  Gegebener,  er  heisst  auch  Ösiris  und  Sohn  des  Him- 
mels; seine  Mutter  Netphe  wird  genannt  mächtig  im  Amenthes 
(im  Schattenreich) 5  ihr  Schutz  waltet  über  ihm,  ihre  (oder 
des  Vaters)  Sonne  ist  sein  (des  Mycerinus)  Licht;  und  er 
lebet  immerdar. 

Stellen  wir  jetzt  diese  Namen  des  Pharao,  wodurch  er 
zum  Ösiris  und  zum  Sohn  des  Himmels  wird,  mit  dem  Inhalt 
des  hieroglyphischen  Anrufs  zusammen,  in  welchem  letztern 
eine  im  Amenthes  mächtige  Göttin  und  eine  Sonne  erwähnt 
werden,  die  des  im  Schattenreich  wohnenden  aber  immerdar 
lebenden  Königs  Licht  seyn  soll  5  —  so  gewinnen  wir  eine 
auffallende  Bestätigung  der  früher  von  mir  ausgesprochenen 
Meinung  (s.  jetzt  das  Obige),  dass  jene  Herodoteische  Er- 
zählung, wie  so  manche  andere  aus  dem  Munde  der  Aegyp- 
tischen Priester  entnommene  Königsgeschichte  desselben  Hi- 
storikers, eine  demotische  Legende  von  einem  Memphitisch-  Sai- 
tischen Licht-  Sonnen-  und  Todtenfest  sey ,  das  nach  einem 
Jahres  -  Cyclus  von  Sonnenständen  und  Mondsphasen  began- 
gen worden,  ingleichen  eine  demotische  Umdeutung  von  hie- 
roglyphischen Götter-  und  Königsnaraen  und  Anrufungen  an 
solche  Verstorbene.  —  Vielleicht  weisen  auch  die  ohngefähr 
zwanzig  Bilder  der  Kebsweiber  in  obiger  Erzählung,  wenn 
wir  21  oder  28  annehmen,  auf  Mondsphasen  hin  5  und  endlich 
ist  auch  vielleicht  das  Beilager  des  Vaters  mit  seiner  Tochter 
eine  solche  Umdeutung,  nämlich  davon,  dass  sie,  in  der  Kuh 
begraben,  worin  ja  Ösiris  selbst  begraben  worden,  eine  La- 
gergenossin des  Ösiris  sey,  dessen  Name  ihr  Vater  Menkare 
(Mykerinos)  mit  diesem  Gotte  gemein  hatte. 
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II.  I». 

Geist  der  Aegyptischen  Theologie. 
(Nachtrag  zu  §.  120 

Auf  diesen  Punkt  muss  ich  nochmals  zurückkommen ,  weil 
es  nicht  nur  im  17.  und  besonders  im  18.  Jahrhundert  zum 
guten  Ton  gehörte,  die  Religion  der  alten  Aegyptier  auf  einen 
blossen  Materialismus  zu  beschränken,  sondern  weil  auch  in 
neuester  Zeit  diese  Betrachtungsweise  sich  immer  wieder  gel- 
tend machen  will.  Ihr  huldigen  unter  den  Neuern  z.  B.  Du- 
puis,  van  Limburg  Brouwer  *)   und   Prichard  2).     Ohne  nun 


1)  S.  Dessen  Gedachten  over  hct  Verband  tusschen  de  Godsdienstige 
en  zedelijke  Beschaving  der  Egyptenaren  Arasterd.  1828$  welcher  S.  337 
namentlich  mit  einem  Hinblick  auf  meine  Symbolik  sagt,  mau  solle  die 
Weisheit  dieses  Volkes  nicht  zu  hoch  nehmen. 

2)  Darstellung  der  Aegyptischen  Mythologie  übersetzt  von  L.  Hay- 
mann.  Nebst  einer  Vorrede  von  A.  W.  von  Schlegel,  Bonn  1837.  Der 
Englische  Verfasser  neigt  sich  entschieden  zu  der  ganz  materiellen  An- 
sicht des  Chaeremon  hin.  Die  Rügen  des  Herrn  Guigniaut  (Notes  II.  1. 
p.  869  f.)  und  des  Herrn  Georgii  (in  den  Berliner  Jahrbb.  für  wissen- 
schaftliche Kritik,  1839,  S.  6880  überheben  mich  aller  weitern  Bemer- 
kungen. Nur  möchte  man  fragen,  ob  dies  Buch  noch  jetzt  einer  Ueber- 
setzung  in's  Deutsche  und  einer  Vorrede  des  berühmten  Gelehrten  würdig 
gewesen?  Ich  habe  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  und  verweise 
wegen  der  Hauptsätze  auf  die  eben  angeführten  Kritiker.  —  Andere, 
wie  Schoell  (Hist.  de  la  Lit.  Grecque  Tome  V.  p.  178.  und  Herr  Haakh 
(in  Pauly's  Real-Encyclopädie  der  class.  Alterth.  Wiss.  I.  S.  116  ff.  411. 
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wiederholen  zu  wollen,  was  in  der  zweiten  Ausgabe  dieses 
Werkes  *)  erörtert  worden  ist ,  halte  ich  es  doch  für  nöthig, 
einige  Hauptzeugnisse  der  Griechischen  Autoren  einer  Revi- 
sion zu  unterwerfen. 

Porphyrius  sagt  in  seinem  Briefe  an  den  Aegyplischen 
Priester  Anebo  2):  Ich  wünschte  belehrt  zu  werden,  was  die 
Aegyptier  für  das  erste  lirsachliche  halten,  ob  den  Geist,  oder 
etwas  über  dem  Geist  3).  —  Denn  Chaeremon  und  die  Andern 
erkennen  ausser  den  sichtbaren  Welten  nichts  Anderes  an, 
und  stellen  an  den  Anfang  ihrer  Vorträge  die  Götter  der 
Aegyptier,  aber  keine  andern  als  die  sogenannten  Planeten 
und  die  den  Thierkreis  ausfüllenden ,  und  deren  Paranatellon- 
ten  4).  Diese  briefliche  Fragen  hat  nun  unter  dem  angenom- 
menen Namen  eines  andern  Priesters  Abammon  Jamblichus  5) 

erkennen  einen  geistigern  Gehalt  dieser  Religion  erst  in  den  spätem 
leiten  an. 

1)  Symbolik  I.  S.  383  ff.  und  S.  547  ff. 

2)  Porphyrii  Epist.  ad  Anebon.  p.  7.  Gal.  vergl.  Eusebii  P.  E.  III.  4. 
p.  92  ed.  Colon. 

3)  — ■  7i6z€Qov  vovvx  tj  v n \q  vovv.  Pricliard  (S.  25.)  übersetzt  unge- 
nau: „ob  sie  annehmen,  dass  es  die  Intelligenz,  oder  etwas  von  der- 
selben Verschiedenes  sey. " 

4)  Pricliard  (S.  26.)  sagt,  diese  Stelle  sey  im  Original  offenbar  cor- 
rupt,  und  er  habe  sich  bemüht,  den  Sinn  des  Textes  so  wenig  verändert 
als  möglich  zu  geben.  Wie  hat  er  ihn  aber  gegeben?:  „indem  sie  die 
Götter  als  den  Grund  ihrer  Schlüsse  setzen ,  und  andere  Gottheiten  an- 
nehmen als  die  Planeten  u  u.  s.  w.,  d.  h.  er  hat  den  gesunden  Text 
verderbt  und  Widersinn  oder  vielmehr  Unsinn  hineingetragen,  üeber 
diesen  Stoiker  Chaeremon,  des  Tiberius  und  Nero  Zeitgenossen,  den 
Strabo  der  Unwissenheit  und  Arroganz  bezüchtigt ,  während  ihn  der  spä- 
tere und  in  diesem  Gebiete,  wie  sein  Brief  zeigt,  wenig  bewanderte 
Porphyrius  desto  höher  stellt,  habe  ich  mich  schon  früher  (Symbolik  II, 
S.  118.)  erklärt.  Er  soll  auch  Hieroglyphica  geschrieben  haben,  die  aber 
verloren  sind  (s.  Leemans  Prolegg.  ad  Horapoll.  p.  V.). 

5)  In  dem  so  betitelten  Werke:  De  Mysteriis  Aegyptiorum,  in  zehn 
Abschnitten.      Wenn   Meiners    (Commentt.  Soc.  Gotting.  Vol.  IV.   p,  50.) 
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ausführlich  beantwortet.  Auf  jenen  Fragepunkt  erwiedert  er 
unter  Anderm,  Chaeremon  und  welche  sonst  noch  die  ersten 
Ursachen  der  Welt  erörterten,  gäben  nur  die  letzten  (oder 
untergeordnetsten  J  Principien  an,  und  fährt  dann  so  fort: 
„Auch  sagen  die  Aegyptier  keineswegs,  dass  alle  Dinge 
physisch  seyen,  sondern  sie  unterscheiden  das  Seelenleben, 
so  wie  das  geistige  Leben  von  der  Natur,  nicht  allein  im 
Universum,  sondern  auch  in  uns.  Sie  behaupten,  Geist  und 
Vernunft  beständen  an  und  für  sich  selbst,  und  so  seyen  die 
werdenden  Dinge  gebildet  worden  $  sie  stellen  den  Demiurgen 
der  erzeugten  Dinge  als  Urvater  voran,  und  sie  kennen  die 
belebende  Kraft  vor  dem  Himmel  und  die  im  Himmel  ist.  Sie 
stellen  einen  reinen  G&st  über  der  Welt  voran,  und  einen 
ungeteilten  Geist  im  WeJtganzen,  und  einen  andern  über 
alle  Sphären  vertheilten.  Und  alle  diese  Dinge  beschauen  sie 
nicht  nur  so  schlechthin,  sondern  im  Gebiete  des  priesterlichen 
Gottesdienstes  ermahnen  sie  auch  hinaufzusteigen  zum  Höhe- 
ren und  Allgemeineren  und  über  das  Schicksal  Erhabenen 
zum  Gott   und   Demiurgen"  u.  s.  w.  *")•     Dagegen   hat   sich 

diese  Schrift  dem  Jamblichus  absprechen  wollte,  so  hat  sich  ihm  Tenne- 
mann  (Gesch.  der  Philos.  VI.  S.  248  ff.)  mit  Recht  widersetzt,  und  Pro- 
clus  führt  sie  unter  seinem  Namen  ausdrücklich  an,  z.  ß.  in  Piatonis 
Timaeum  p.  117,  und  hatte  es  an  einem  andern  Ort  bestimmt  ausgesagt 
(s.  das  Scholion  vor  jener  Schrift  des  Jamblichus,  in  welchem  am  Schluss, 
wo  von  Jamblich's  Schreibart  die  Rede  ist,  statt  to  rtjq  Xi&wq  r.oftfiuxixov 
nach  meinen  Handschriften  besser  gelesen  wird:  t.  t.  A.  oti^uvxntov , 
das  Ausdrucksvolle.  Vermuthlich  gehört  auch  das  Citat  dieser  Schrift 
des  Jamblichus  in  den  Scholien  zu  Piatons  Sophist,  (p.  34  Ruhnken,  vergl. 
L.  Hug's  Einleitung  z.  N.  T.  II.  S.  425  dritt.  Ausg.)  dem  Proclus  an. 
Die  folgende  Stelle  steht  bei  Jamblich. -de  Myst.  VIII.  4. 

1)  Der  Anfang  des  letzten  Satzes  muss  mit  den  meisten  und  besten 
Codd.  so  gelesen  werden:  nul  xuvxa  oud*  okojq  xpdo&tajQovoiv  (statt  xpdo) 
Xöyo)  &€0)qovoiv.  So  hat  auch  der  Cod.  Leid.  Voss.,  was  Gale  entgangen 
ist,  der  in  der  Kritik  überhaupt  nicht  Genüge  leistet.  Das  Wort  muss 
in  die  Lexica  aufgenommen  werden)  «AA«  xal  inl  (statt  &«)  %^q  if^ujutijq 
O-tovQyiaq  avußatvuv  x.  r.  A.      Auch    in   dieser  Stelle  hat  Prichard  mehrere 
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Eusebius  ')  ganz  und  gar  auf  Chaeremons  Seite  geschlagen, 
und  erkennt,  wie  dieser,  einzig  nur  materielle  Elemente  der 
Aegyptischen  Religion  und  Priesterlehre  an ,  nach  der  gewöhn- 
lichen Weise  der  meisten  Kirchenväter,  welche  die  Glaubens- 
lehren der  sogenannten  Heiden,  besonders  der  dem  Volke 
Israels  verhassten  Aegyptier  möglichst  herabzusetzen  suchen. 
Wenn  nun  Gate  zu  der  angeführten  Stelle  des  Jamblichus  2J 
dem  Eusebius  beipflichtet,  so  zeigt  er  sich  darin  von  der  Au- 
torität der  christlichen  Schriftsteller  eben  so  abhängig,  wie 
die  meisten  der  früheren  Gelehrten  3);  wenn  er  aber  in  der 
Skizze  des  Aegyptischen  Religionssystems  beim  Damascius  4) 
den  Satz  von  einer  intelligiblen  Weltordnung  als  einen  blos- 
sen Zusatz  dieses  spätem  platonischen  Philosophen  beseitigen 
will,  so  hat  er  verschwiegen,  dass  Damascius  hier  nur  berich- 
tet, was  ein  alter  Autor  Asklepiades  als  einen  Aegyptischen 
Lehrsatz  unter  andern  ähnlichen  aufgestellt  hatte.  Und  doch 
wagt  derselbe  sofort  dem  Plutarchus  nicht  zu  widersprechen, 
wenn  dieser  meldet,  die  Einwohner  der  Aegyptischen  Thebais 


Fehler  begangen ,  die  sein  Landsmann  in  der  Englischen  Lebersetzung 
(Jamblichus  ou  the  Mysieries  —  by  Thomas  Taylor.  Chiswick  1821) 
vermieden  hat. 

t)  Praep.  Evang.  III.  4.  p.  92  sq.  ed.  Colon. 

2)  Notae  in  Jamblich.  p.  305. 

3)  und  in  gleichem  Widerspruch  gegen  seinen  Landsmann  Cudworth, 
wie  Prichard  gegen  den  seel.  Th.  Taylor.  Auch  Wilkinsön  (Manners 
and  cust.  I.  p.  273.)  erkennt  eine  höhere  Theologie  mit  dem  Dogma  der 
Einheit  und  Allmacht  Gottes  als  Lehre  der  ältesten  Aegyptischen  Prie- 
ster an,  und  tadelt  sie  nur,  dass  sie  die  übrigen  Casten  in  den  Vorstel- 
lungen der  Vielgötterei  gefangen  gehalten :  —  »The  unity  of  the  Deity 
would  have  been  a  doctrine  which  all  classes  might  have  beeu  taught"  etc. 

4)  —  Damascius  de  Principiis  p.  385  sq.  ed.  Kopp.  —  0uq  ovjunXrj- 
qovv  tov  oXov  voijrov  dicutoopov.  Ovrto  filv  Aoxktiniüdtjq.  Ueber  diesen  Askle- 
piades s.  man  Werfer  Acta  Philologg.  Monac.  II.  p.  553.  Neben  ihm 
wird  noch  Heraiskos,  'Hqüiöxos  (worüber  Suidas  I.  p.  1682  Gaisf. ,  wo 
auch  der  Artikel  3Aonir}7iiäöt}q ,  p.  607,  nachzusehen),  als  Berichterstatter 
über  die  Aegyptische  Theologie  angeführt. 
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haben  keinen  sterblichen,  sondern  einen  ungebornen  und  un- 
sterblichen Gott  Kneph  anerkannt  *).  Diesem  gewichtigen 
Zeugniss  des  Eudoxus  kann  sich  denn  auch  der  gewöhnlich 
ehen  so  befangene,  sonst  höchst  verdienstvolle,  Jablonski 
nicht  entziehen,  ob  er  gleich  daran  mäckeln  möchte. 

Im  folgenden  Capitel  bezieht  sich  Jamblichus  zur  Bekräf- 
tigung des  höheren  Sinnes  Aegyptischer  Religionsphilosophie 
auf  Hermeslehre  2) ,  und  fährt  unmittelbar  darauf  fort:  „und 
(Hermes)  lehrte,  der  Name  Gottes  bedeute  das,  was  die 
ganze  Welt  durchdringt 3).  Es  finden  sich  aber  noch  viele 
andere  Zusammenstellungen  bezüglich  auf  dieselben  Gegen- 
stände, so  dass  Du  meines  Bedünkens  alle  ursachlichen  We- 
sen der  Aegyptier  nicht  richtig  auf  physische  Dinge  zurück- 
zuführen unternimmst.^  —  Der  Zusammenhang  dieser  Saitischen 
Hermeslehre  mit  der  bekannten  Inschrift  an  dem  Tempel  der 

1)  Plutarch.  de  Isid.  p.  359.  D.  p.  474  Wyttenb.  wq  V-vrpbv  &i6v  ov- 
öeva  voftl^ovjaq ,  aXXu  ov  xaXovaiv  avxol  Kvy\qi,  u.y£vvt[TOV  ovtu  v.ul  u&ävuxov. 
Plutarchus  berichtet  hier  auf  des  Eudoxos  Autorität  (s.  p.  4730'  Die 
Erörterung  des  Jablonski  darüber  steht  im  Pantheon  Aegypt.  I.  p.  81 
—  84  sqq. 

2)  Cap.  V.  p.  61.  —  civayiyqaf.i(ihf\v  iv  UgoyXvcpiy.olq  youfi/nttoiv  y.uru 
Saiv  r^v  iv  Alyvnro),  wo  mehrere  Handschriften,  auch  mir  vorliegende 
vtaxa  2u>'iv  geben.  Dann  wäre  an  die  zwischen  Abydos  und  Pauopolis 
gelegen«  mittelägyptische  Stadt  Psoi,  später  Ptolemai's  genannt,  viel- 
leicht zu  denken  (s.  Champollion  1.  j.  l'Egypte  sous  les  Pharaons  I. 
p.  253  —  256.)«  Doch  spricht  für  jene  Lesart  das  hohe  religiöse  Ansehn 
der  niederägyptischen  Stadt  SaVs,  deren  auch  Plato  im  Eingang  des 
Tiniaeus  gedenkt,  wie  Taylor  pag.  306  sq.  mit  Recht  gegen  Gale  be- 
merkt hat. 

3)  —  to  rt  iov  &eov  ovofta  TiaQfdwy.e  ro  öirjxop  6i  oXov  tov  xocffiov, 
welche  Worte  Wytteubach  (ad  Plutarch.  de  Isid.  p.  1:0  sq.),  dem  ich 
gefolgt  bin,  übersetzt:  „et  tradidit  dei  nomen  significarc  id  quod  totuin 
mundum  pervadit.  "  Taylor  vergleicht  Orphische  Stellen  (beim  Proclus 
in  Cratyl.  p.  23  ei  70  Boiss.  und  in  Alcib.  pr.  p.  150  ed.  Francf.  vergl. 
Orph.  Pragg.  VIII.  19  Hermann),  worin  der  Name  der  Gottheit  als  die 
unendlichen  Welten  befruchtend  bezeichnet  wird. 


Neith-Isis  zuSais:  „Ich  bin  Alles,  was  da  war,  was  ist  und 
was  seyn  wird"  ergiebt  sich  für  jeden  Unbefangenen  von 
selbst  l)i  unc*  wenn  wegen  der  folgenden  Worte:  „und  mei- 
nen Schleier  hat  niemals  ein  Sterblicher  aufgehoben"  die 
ganze  Aufschrift  als  die  spätere  Fiction  eines  Griechen,  die 
er  von  dein  Peplos  der  Attischen  Atliene  entlehnt  habe,  vor- 
gestellt werden  soll,  weil  kein  Schriftsteller  vor  dem  Plutar- 
chus  jener  Inschrift  gedenke,  so  wird  mit  Hecht  der  Paralo- 
gismus  hervorgehoben,  Alles  und  Jedes,  was  ein,  wenn  noch 
so  gelehrter  und  einsichtiger  Autor  erzähle,  blos  deswegen 
verdächtigen  zu  wollen,  weil  ältere  Schriftsteller  nicht  das- 
selbe gemeldet,  indem  daraus  folgen  würde,  dass  immer  nur 
der  erste  Zeuge  Glauben  verdiene,  dagegen  die  nachfolgen- 
den, wo  sie  Neues  erzählten,  keinesweges  2).  Auf  dieselbe 
Weise,  bemerke  ich  weiter,  müsste  folgerichtig  auch  der 
dritte  Satz  jener  Saitischen  Inschrift:  „Die  Frucht,  die  ich 
geboren,  ist  Sonne  geworden"  3)  für  die  Erfindung  eines 
Graeculus  ausgegeben  werden,  der  von  einem  Apollo  Pa- 
trous  4)  dem  Sohn  der  Athene  und  Schutzgott  der  gleichna- 
migen Stadt  aus  der  Athener  Theologie  Kunde  bekommen;  und 
wirklich  widersetzte  man  sich  ja ,  wie  wir  oben  gesehen, 
unter  den  Sätzen  der  Aegyptier- Lehre  der  Aufnahme  einer 
intelligiblen  Weltordnung.  Ist  es  da  zu  verwundern,  wenn 
man   die   Aufführung   einer   Sonne,  „welche  der  intelligible 

.  1)  Plutarch.  de  Isid.  IX.  p.  354.   B,    C.    p.  453   ed.-  Wyttenb.    vergl. 
Dessen  Animadversiones  p.  179  sq. 

2)  Wyttenbach  a.  a.  0.  gegen  Jablonski  Panth.  Aegypt.  P.  I.  p.  66. 
78.  und  P.  II.  p.  23.  40.  Derselbe  Ausleger  des  Plutarchus  nimmt  im 
Verfolg  die  grossartige  Auffassung  dieser  Sätze  Aegyptischer  Theologie, 
wie  sie  bei  Cudworth  (System,  intellect.  IV.  §.  18.)  sich  findet,  mit 
vollem  Recht  gegen  die  kleinlichen  Räsonuements  des  Mosheim  in 
Schutz. 

3)  Beini  Proclus  in  Piatonis  Tim.  I.  p.  30. 

4)  Cicero  de  N.  D.  III.  22. 
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Geist  selber  seyu  ')  zu  den  offenbaren  Beweisen  der  Unwis- 
senheit späterer  Platoniker  und  Pythagoreer  in  Aegyptischer 
Sprache  und  Lehre  zählt. 

Nun  aber  wird  uns  aus  glücklicher  Erklärung  hierogly- 
phischer Charaktere  in  alt-Aegyptischen  ja  Saitischen  Denk- 
mälern die  Neilh  mit  ihrem  Schleier  2)  auf  einmal  entgegen 
treten.  Nämlich  Neith  erscheint  unter  Anderm  auf  Monumenten 
mit  menschlichem  Haupt  \  aber  nur  mit  dem  untern  Theile  des 
Pschent  geschmückt.  In  dieser  Gestalt  wird  sie  hieroglyphisch 
durch  ein  figürliches  Zeichen  und  ein  nachfolgendes  t,  dem 
wohl  auch  das  Zeichen  der  Weiblichkeit  beigefügt  ist,  be- 
zeichnet. Das  figürliche  Zeichen  ist  ein  Weberschiff.  Neben 
dieser  Bezeichnung  findet  sich  bisweilen  pho.net isch  nt  (d.  i. 
nat  oder  net),  welches  ein  Weberschiff  bedeutet,  und  die  Sai- 
tische Göttin  wird  daher  hierdurch,  wie  die  Griechische  Mi- 
nerva, als  Erfinderin  und  Beschützerin  der  Webereien  dargestellt. 
Sie  gehört  in  dieser  Eigenschaft  zu  den  ersten  Aegyptischen 
Gottheiten,  ist  die  uranfängliche  Nacht  Neith- Buto,  erste  Ema- 
nation Amon-Ra's  und  Mutter  des  Jüngern  Sonnengottes  Phre  3). 

1)  Damascius  p.  386  ed.  Kopp:  *0  dl  rto'jTiQoq  'Hgüianoq  (er  gehört 
ins    5.    Jahrh.    nach    Chr.    Geb.)    %ov    TQiTorofiuo&ena    Kufjir^lv ,     utzo   iou 

naTQoq  y.vX  %ov  Tiannov ,  %ov  tjliov  tlvv.t  q>rto  iv  avxov  ön\nov  xov  vouv 
i6v  votjtöv.  Vergl.  Jablonski  (Panth.  I.  4.  p.  95  sqq.),  der  solcher 
Sätze  wegen  diese  Philosophen  der  Verfälschung  Aegyptischer  Götter- 
lehre bezüchtigt. 

2)  Pass  Jablonski's  Berufen  auf  die  Athenische  Benennung  n/nlop 
schon  in  sich  selbst  zerfällt,  beweisst  der  Ausdruck  des  Proclus  in  Tira.  : 
p.  30,  der  yixojva  sagt  {Unterkleid ,  Kleide,  woraus  also  hervorgeht,  dass 
Plutarchus  und  Proclus  zwei  unabhängige  Uebersetzungen  derselben  Ae- 
gyptischen Inschrift  geben  (s.  Wyttenbach  a.  a.  0.  p.  179.).  Ich  bemerke 
noch,  dass  ein  neuplatonischer  Dichter  eines  Hymnus  auf  Gott,  vielleicht 
Proclus  selbst  (in  Codd.  graecc.  Monacc.  Catalog.  Torr,  V.  p.  366)  jenei 
Inschrift  vor  Augen  gehabt  hat,  wenn  er  singt:  vmqq:uviuq  6h  y.ülvnrqaq 
Tlq  vovq  ovQuvldriq  ilqdvoirai ;  der  strahlende  Schleier  der  Gottheit  scheint 
nachgeahmt  dem  Peplos  der  Souneumutter  Neith  (s.  das  Vorhergehende). 

3)  Champollion    l.  j.  bei  W.  v.  Humboldt  über  die  löwenköpf.  Bild- 
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—  Dass  diese  mit  dem  Gewand  verhüllte  Weberin  zu  Sai's, 
diese  Göttin  Neith ,  als  Urnacht,  als  Ausfluss  des  ersten  Son- 
nengottes und  als  Gebärerin  des  zweiten,  hosmische  Geicebe 
wirket.  Gewebe  der  Zeiten  und  Schöpfungen  *),  worein  sich 
die  anfangslose,  ewige  Gottheit  (Kneph)  einhüllet,  ergiebt 
sich  aus  dieser  Doppeleigenschaft  der  Saitischen  Göttin  von 
selbst.  —  Wenn  nun  diese  Neith -Buto,  jenen  Inschriften 
zufolge,  Mutter  einer  wirklichen  leuchtenden  Sonne  ist,  wäh- 
rend deren  Cyclen  sich  Zeiten  und  Geschlechter  in  ihren  Rei- 
hen an  einander  weben  und  sie  selbst,  Ausfluss  einer  höheren 
Lichtkraft,  als  Anfangs-  und  Endlose,  Weberin  heisst;  — 
so  führet  uns  dies  auf  die  obige  Inschrift  auf  dem  Sarge  des 
harao  Menkare-Mykerinos  zurück.  Wenn  darin  dieser  Kö- 
lig  angerufen  wird  als  gezeuget  vom  Himmel,  Diener  der 
Sonne  und  lebend  immerdar,  so  wäre  es  doch  wohl  höchst 
absurd,  bezweifeln  zu  wollen,  dass  Himmel  und  Sonne  selbst 
von  den  Aegyptiern  als  ewige  unsterbliche  Gottheiten  gedacht 
und  angebetet  worden,  und  dass  mithin  dieselbe  Anfangs- 
und Endlosigkeit  göttlicher  Mächte,  wie  sie  die  Saitische 
Inschrift  ausspricht,  auch  schon  in  früher  Aegyptischer  Vor- 
zeit (unter  den  ältesten  Dynastieen  der  Pharaonen)  geglaubt 
und  ausgesprochen  war.  —  Es  ist  also  uralter  Nationalglaube 
was  in  diesen  Sätzen  liegt,  und  nicht  erst  spätgebornes  pla- 
tonisirendes  Philosophem. 

säulen  S.  6.  7.  vergl.  Champollions  Pantheon  Egypt.  Heft  VIII.  p.  23. 
fig.  1  und  2.  (und  ausserdem  Heft  I.  zu  pl.  2.  IV.  zu  pl.  24.  VIII.  zu 
pl.  23  a.  XI.  zu  pl.  23  e.  25  d.). 

1)  Aus  Anlass  der  demotischeu  Legende  vom  Pharao  Rhampsinitus 
(Herodotus  II.  122),  während  dessen  Hinabgang  in  die  Unterwelt  am 
Jahresfest  die  Priester  ein  Gewand  weben ,  zum  Andenken  an  das  gol- 
dene Tuch,  womit  ihn  Demeter  beschenkt  hatte,  ist  in  der  Symbolik  IV. 
S.  229^231.  vergl.  Vorrede  8.  VII.  zweiter  Ausgabe  die  symbolische 
Bedeutung  des  Webens  und  der  Gewebe  (Gewänder)  in  Bezug  auf  Acker- 
bau, aber  auch  auf  Zeiten ,  Zeitfolgen,  Zeitlichkeit,  Schöpfungen  und 
Generationen  auch  in  Aegyptischer  Bildersprache   nachgewiesen   worden. 

18* 
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Diese  Aegyptische  Götterlehre  weiset  auf  eine  Vorwelt 
zurück,  welche,  wie  aus  den  Indischen  Veda's  kund  wird,  so 
zu  sagen  noch  jenseits  jener  doctrinären  Spaltung  von  Geist 
und  Natur  lag;  wo  den  Völkern  des  Morgenlandes  das  Got- 
tesbewusstseyn  jetzt  als  physische  Macht,  jetzt  als  Geistes- 
Wesen  aufging;  wo  dem  tiefen  aber  durchaus  kindlichen, 
naiven  Sinne  religiös  bewegter  Seelen  sein  Gott  eben  so  wohl 
als  Sonne  Qijliof)  wie  als  Geist  (Intelligenz,  vovg)  erschei- 
nen musste.  In  solchen  Perioden  der  Menschheit  steht  das 
religiöse  Nachdenken  noch  ganz  auf  neutralem  Gebiet,  auf 
welchem  Materie  und  Form,  Natur  und  Geist  identificirt  wer- 
den. Woraus  sich  von  selbst  ergiebt ,  dass  jede  Auffassung 
solcher  pantheistischen  Emanationslehre,  entweder  als  Materialis- 
mus oder  als  Spiritualismus,  einseitig  und  durchaus  falsch  ist. 
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III. 

Ein  Blich  auf  Aegyptische  Gottheiten :   Chnubis  (Kneph)  ,  Amon 

(Amon-Re),  Säte  (Sati),   Neith,  Hermes  trismegistos ,  Thoth- 

Hermes,  Hermes  und  Argos  Panoptes, 

(Nachtrag  zu  §.  12  und  23.) 

Wir  gehen  hierbei  von  einer  neuentdeckten  Inschrift  *) 
aus,  worin  eine  Anzahl  von  Gottheiten  in  der  Landessprache 
mit  Beifügung  der  Griechischen  Synonyme  bei  jeder  einzelnen 
genannt  werden.  Ich  beschränke  mich  auf  Mittheilung  der 
Götternamen:  „Dem  Chnubis,  der  auch  Amnion  (heisst  2J, 
der  Säte  (Sati,  Saiis),  die  auch  Hera3),  der  Anukis,  die 


1)  Entdeckt  auf  der  Insel  Essehel  CSehele)  am  ersten  Nilkatarakt 
von  Herrn  Ed.  Rüppel,  nachher  abgebildet  bei  Herrn  Gau,  mitgetheilt 
und  erläutert  von  Herrn  Letronne  in  den  Recherches  pour  servir  a  Thi- 
stoire  de  l'Egypte  Paris  1823,  p.  341  sqq.,  vergl.  p.  480.  Sie  besagt, 
dass  unter  der  Regierung  des  Nachfolgers  von  Ptolemaeus  Philometor 
[ — ■  also  wohl  unter  Ptolemäus  VII.  oder  Physkon  — ]  eine  Anzahl  öffent- 
licher Beamten  eine  Unterzeichnung  von  Beiträgen  zu  den  Unkosten  der 
Opfer  zu  Ehren  der  Landesgottheiten  gemacht.  Bei  dieser  Gelegenheit 
verweise  ich  meine  Leser  in  Betreff  dieser  und  andrer  Aegyptischen 
Götter  auf  Guigniaut's  Notes  et  Eclaircissements  I.  2.  p.  821  —  840  und 
p.  85t — 873;  da  ich,  wie  gesagt,  nicht  beabsichtige,  Auszüge  daraus  zu 
geben. 

2)  Xvovßn  ro)  stcti  "Apjxtavü 

3)  2ti.xu  Tfj  Kttl  "Ifoq. 
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auch  Hestia  *),  dem  Petempainentes ,  der  auch  Dionysos2), 
dem  Petensetes,  der  auch  Kronos3).  dem  Petensenes,  der 
auch  Hermes4)^  den  grossen  Göttern  und  den  übrigen  Ge- 
nien auf  dem  Katarakt"  s). 

Die  Namen  der  drei  ersten  Gottheiten  Chnubis,  Satis  und 
Anukis,  als  Synonyma  von  Ammon,  Hera  und  Hestia,  sind 
Eigennamen;  die  Namen  der  drei  letzten  Petempamentes,  Pe- 
tensetes und  Petensenes  sind  Eigenschafts-  oder  Qualificative- 
Namen,  eine  auffallende  Verschiedenheit  der  Benennungen, 
und  man  kann  fragen,  warum  sind  Dionysos -Bakchus,  Kro- 
nos-Saturnus  und  Hermes  -Mercurius  nicht  auch  mit  ihren 
eigentlichen  Aegyptischen  Namen  bezeichnet?  —  Chnubis  ist 
identisch  mit  Chnuphis  6).  Er  wird  ebenfalls  Ammon  genannt 
in  einer  von  Belzoni  und  Caillaud  in  den  Granit-Steinbrüchen 
zwischen  Syene  und  Philä  gefundenen  Lateinischen  Inschrift $ 
in  weicher,  wie  hier  Satis-Hera,  die  Königin  Juno  ihm  bei- 
gesellt  wird7).   —    Da  Strabo   (a.  a.  0.)   berichtet,  in  der 

1)  Avov/.n  ti]  y.ul  'Eorüf. 

2)  ITtT?f.t7ia/iidvrn  tw  aul  4iovüou>. 

3)  JleTiVOljTtt  tw   xul   Kqövü). 

4)  JltTivoqvet  tw  y.ul  'Eg^ü. 

5)  &idiq  piyuXoiq  y.ul  rolq  uXXoiq  rolq  hil  xov  KujuqÜhxov  dut'f.ioaiv. 

6)  S.  Letronne  p.  239  sq.  und  p.  360. 

7)  Letronne  p.  360  sq.:  „Jovi  Hammoni  Chnubidi  Junoni  reginae, 
quorum  sub  tutela  hie  raons  est."  Strabo  (XVII.  p.  817.  A.)  schreibt 
Kvovcpit;  (p.  603  Tzsch.)".  —  Säte  (Satis),  die  Einige  die  unterirdische 
Isis  und  Königin  der  Todten  nennen  (Guigniaut  Notes  I.  2.  p.  952  und 
Explication  des  planches  p.  67.),  entspricht  allerdings  der  Hera -Juno, 
war  eine  sehr  alte  Gottheit  der  Aegyptier,  die  aber  noch  unter  den  Pto- 
lemäern  verehrt  worden  (Chauipollion  i.  j,  Pautheou  Egyptien  zu  pl.  19 
und  19  a*.  Derselbe  spricht,  in  der  Lettre  ä  Mr.  Browne  bei  Yorke  und 
Leake  les  princ.  monumm.  Egyptt.  p.  24,  über  ihr  Bild  und  ihren  hiero- 
glyphischen Namen,  und  bemerkt,  Säte  bedeute  im  Aegyptischen  einen 
Pfeil;  vergl.  auch  W.  v.  Humboldt  über  löwenköpf.  Bildsäulen  S.  17.).  — 
Im  Allgemeinen  ist  hierbei  zu  bemerken,  was  auch  Champollion  I.  j.  (im 
Pantheon  Egypt.  zu  pl.  26.)  einschärft .  dass  die  Griechischen  und  Römi- 
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Stadt  Elephantine  auf  der  .gleichnamigen  Insel  befinde  sich 
ein  Tempel  des  Knuphis,  und  man  wirklich  im  Süden  der 
Insel  einen  Tempel  alter  Bauart  findet  mit  Bildwerken,  die 
einen  Gott  mit  dem  Widderkopfe  darstellen ,  welches  zu 
schliessen  berechtigt ,  dass  dieses  Heiligthum  dem  Amnion 
geweiht  war,  so  ermächtigt  dies  zu  dem  weitern  Schluss, 
dass  die  Identität  des  Chnuphis  und  des  Juppiter-Ammon 
schon  in  der  alt-  Aegyptischen  Religion  selbst  statt  fand,  wie 
denn  überhaupt  die  Verehrung  der  Aegyptischen  Local- Gott- 
heiten unter  den  Griechen  und  Römern  bis  zu  ihrem  Erlöschen 
keine  bedeutende  Veränderung  und  Störung  erlitt '}. 

Ueber  Anukis-Vesta  2),  Petamentes-Bacchus  und  Peten- 
setes-Saturnus  weiss  Letronne  nichts  zu  sagen,  wohl  aber 
über  Petensenes-Mercurius.  Dieser  Gott  scheint  neben  dem 
Chnuphis  -Amnion  in  dem  Gränzlande  von  Aegypten  und  Ae- 
thiopien  eine  besondere  Verehrung  genossen  zu  haben;  ihm 
war  der  Tempel  zu  Pselcis,  jetzt  Dakkhe,  geheiligt,  und  an 
zwei  Orten  desselben  Heiligthums  fand  Gau  eine  Inschrift, 
die  so  anfängt:    „Dem  grossesten  Gott  Hermes -Pytny bis  3)? 

sehen  Autoren  viele  Götternameu  gar  nicht  kennen,  die  uns  jetzt  aus 
den  Denkmalen  wiederholt,  ja  zum  Theil  häufig,  entgegen  kommen,  und 
dass  es  daher  dem  fleissigen  Jablonski  mit  aller  seiner  Belesenheit  un- 
möglich gelingen  kounte,  die  Aegyptische  Theogonie  in  ihrer  Ganzheit 
darzustellen  und  die  Rangstufen  zu  bezeichnen,  welche  die  Gottheiten 
Aegypteus  in  dem  alten  System  gegenseitig  behaupteten.  — •  In  diesen 
Nachträgen  aber  kann  natürlich  nur  von  einigen  Hauptgottheiten  gehan- 
delt werden. 

1)  Letronne  p.  368  —  370. 

2)  Ueber  Anuki,  welche  in  der  neuesten  Real  -  Encyclopädie  der 
class.  Altertumswissenschaft  ganz  vergessen  ist,  sehe  man  Champoll.  1. 
j.  Panth.  Livr.  IT.  zu  pl.  19,  wo  auch  ihr  hieroglyphischer  Name  ange- 
geben ist;  vergl.  auch  W.  v.  Humboldt  a.  a.  0.  S.  17. 

3)  'JSQfiij  Ilvivvßidt;  woraus  Letronne  p.  370  —  372.  schliesst,  dass 
der  Aegyptische  Name  des  Hermes  kein  anderer  war  als  Paytnuphis, 
und   dass   mithin   das    Petensenes   in  jener   Katarakt -Inschrift   nicht   der 
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der  das  Gränzland  Aegyptens  und  das  der  Aethiopen  mit- 
sammt  inne  hatte." 

Von  obigen  Hauptwesen  betrachten  wir  nun  einige  etwas 
näher,  so  wie  sie  sich  nach  den  Denkmalen  herausstellen. 
Zuerst  Amon  *)  erscheint  mit  Menschenhaupt^  mit  blauer  sei- 
ner Person  eigner  Gesichtsfarbe,  schwarzem  den  männlichen 
Gottheiten  eigenthümlichen  Barte,  auf  einem  Throne,  wie 
gewöhnlich  die  grossen  Aegyptischen  Gottheiten.  Seine  Attri- 
bute sind  das  Scepter  mit  dem  Kopfe  eines  Wiedehopfs2), 
dem  Symbol  der  göttlichen  Wohlthätigkeit,  in  der  linken 
Hand 5  in  der  rechten  das  gekenkelte  Kreuz,  das  Symbol  des 
göttlichen  Lebens.  Er  trägt  königlichen  Kopfschmuck  mit 
zwei  grossen  buntfarbigen  Federn,  hinten  abwärts  mit  einem 
langen  blauen  Bande  $  sein  Leibrock  ist  gehalten  von  zwei 
Tragbändern  und  einer  blauen  Schärpe.  Seinem  Wesen  nach 
war  er  in  der  Aegyptischen  Theologie  der  Verborgene ,  der 
erste  der  Götter  und  ihr  Oberhaupt,  der  alle  Dinge  durch- 
dringende Geist,  der  schöpferische  Geist,  welcher  die  ver- 
borgenen Dinge  zuerst  ans  Licht  brachte.  Seine  hierogly- 
phische Legende  ist  gewöhnlich:  „Amon-re,  Herr  der  drei 
Weltregionen ,  oberster  oder  himmlischer  Herr.  Die  Oertlich- 
keiten  seines  Cultus  waren  bei  allen  Völkern  Aegyptischen 

Name,  sondern  nur  ein  Epitheton  des  Hermes  sey.  —  Seitdem  erscheint 
in  den  Abschriften  der  Inscriptionen  zu  Dakkhe,  die  Lewis  gemacht  hat, 
dieser  Name  dreimal  Paugnuphis  CITavyvoucpiq')  geschrieben  (s.  Yorke  und 
Leake  Les  princip.  monumm.  Egyptt.  p.  28.)« 

1)  Amon-Ra,  Amon-Re  C^mv,  "-dp/iuv  t  3A/.iovv  Herodot.  If.  42,  Plu- 
tarch.  de  Isid.  p.  354.  mit  den  Auslegern)  Champollion  1.  j.  Pantheon 
Egyptien  zu  pl.  1.  —  Es  bedarf  wohl  keiner  Entschuldigung,  dass  in 
dieser  Uebersicht  der  Aegyptischen  Religion  eben  so  wenig  von  jeder 
einzelnen  der  vielen  Gottheiten  gehandelt  werden  kann,  als  dies  bei  der 
Indischen  Religion  möglich  war. 

2)  Kovxov<pu,  xovxovcpoq ,  der  fnoxfj  auch  novnoq  der  Griechen,  der 
upupa  der  Lateiner.  Jablonski  Opuscull.  I.  p.  115  sq.  vergl.  Leemans 
zum  Horapollo  I.  55.  p.  279. 
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und  Aethiopischen  Stammes  anzutreffen ,  durch  Libyen  hin 
von  Alters  her 5  Hauptsitze,  Meroe,  die  Oase  von  Syuah  in 
Libyen,  Theben,  die  erste  Reichshauptstadt,  Stadt  des  Am- 
nion j  von  den  Griechen  Diospolis  genannt.  Die  Aegyptischen 
Könige  werden  ihm  in  den  Bildwerken  durch  den  Gott  Phre 
(den  Sonnengott)  vorgestellt.  Amnion  übergiebt  ihnen  das 
gehenkelte  Kreuz,  das  Zeichen  des  göttlichen  Lebens,  und 
erhebt  sie  zum  Range  der  Götter 5  ihm  bringen  die  Könige 
die  überwundenen  Feinde  als  Huldigung  an  seinen  Thron. 
Die  Pharaonen  nahmen  die  Titel  «in:  „Kind  des  Ammon,  ge- 
liebt von  Ammon,  dein  König  der  Götter;  anerkannt  durch 
Ammon. ci 

Amon,  Amonre  oder  Amoun-ra  erscheint  auch  mit  einem 
Widderkopfe  als  Juppiter  -  Ammon  *).  Der  Widder  war  das 
heilige  Thier  der  Thebäer  und  Ammon  ihr  Hort.  Daher  Zu- 
gänge von  zwanzig  Fuss  langen  Widder  -  Monolithen  die 
Thebaischen  Monumente  mit  einander  verbanden.  —  Der 
Widder  hat  im  Kopfe  seine  Stärke2)?  er  hiess  das  Haupt 
der  Heerde;  er  wurde  bei  den  Alten  das  Symbol  der  Herr- 
schaft,, und  selbst  die  Widderhörner  hatten  diese  Bedeutung 
bei  mehreren  orientalischen  Völkern.  Die  Sonne  im  Zeichen 
des  Widders  konnte  den  Aegyptiern  das  sinnliche  Bild  des 
Gottes  Ammon,  des  Welturhebers  und  Lebengebers  werden. 
Daher  vielleicht  auch  sein  zusammengesetzter  Name  Amon- 
Re  oder  Amon-Ri,  d.  i.  Amon- Sonne.  Doch  erscheint  in 
Theben  Ammon  häufiger  mit  dem  Menschenhaupt,  dagegen  in 
Libyen  und  in  den  Oasen  öfter  mit  dem  Widderkopf.  —  Seine 
Attribute  sind  das  Götterscepter ,  das  Symbol  des  Lebens 
(wie  auf  pl.  1.);  ausserdem  auf  dem  Kopfaufsatze  die  Schlange 

1)  Champollion  1.  j.  Panth.  Egypt.  zu  pl.  2.  —  Ueber  die  fünf  ver- 
schiedenen Bezeichuungsmethoden  des  Namens  Amnion,  vergl.  auch  Ideler 
in  den  Berlin.  Jahrbb.  für  wissensch.  Kritik  1837,  Febr.  S.  259. 

2)  S.  Heyne  zum  Tischb.  Homer  IF.  1.  S.  31 ,  vergl.  »Symbolik  II. 
S.  673  f.   2ter  Ausg. 
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uraeus,  das  Zeichen  der  königlichen  Gewalt  bei  Pharaonen 
und  bei  Göttern.  Seine  Körperfarbe  ist  blau  und  grün  '). 
Seine  hieroglyphische  Legende  heisst:  „Amon  oder  Amonre, 
Herr  der  Weltregionen,  oberster  Herr." 

Nef,  Nuph,  Cneph,  Cnuphis,  Chnubis,  Ammon- Chnubis  2). 
Namensformen  dieses  Wesens  sind  in  den  Hieroglyphen :  Nev, 
Nef3),  Nuf,  Nub  *)  und  Num  *).  —  Unter  diesen  Namen 
verehrten  die  alten  Aegyptier  den  die  Welt  beseelenden  und 
erhaltenden  Geist,  den  guten  Geist  'Jya^oöa/juajv ,  die  Quelle 
aller  Güter,  daher  auch  den  Vorsteher  der  Nilüberschwem- 
mung als  der  Quelle  von  Aegyptens  Wohlfahrt.  Kneph  war 
eine  Form  des  Amnion;  daher  dieser  auch  mit  Kneph  in  den 
hieroglyphischen  Legenden  oft  verbunden  wird.  Die  hiero- 
glyphische Gruppe,  vorstellend  einen  Widder  und  vor  ihm 
ein  kleines  gehenkeltes  Gefäss,  drückt  immer  den  phoneti- 
schen Namen  dieses  Gottes  Chnuphis  aus,  dessen  Symbol  der 
Widder  ist 6).  Daher  ward  er  auch  widderköpfig  gebildet 
mit  blau  und  grüner  Hautfarbe  (wie  Amnion).  Ueber  dem 
Kopfe  eine  grosse  Scheibe,  getragen  von  Bockshörnern,  dem 
Symbole  der  Zeugungskraft ;  auf  der  Scheibe  erscheint  der 
uraeus,  das  Sinnbild  der  höchsten  Königsgewalt  über  Leben 
und  Tod.  Kneph  wurde  aber  auch  vorgestellt  als  eine  bärtige 
Schlange  mit  Menschenfüssen ,  auch  auf  einem  Kahne  fah- 
rend 7).    Diesem  Gotte  Knuphis  waren  besonders  in  der  The- 

1)  Fred.  Portal  (des  couleurs  symboliques,  Paris  1837,  p.  292  sq.) 
hält  übrigens  das  Gold  für  das  Symbol  des  Amnion,  wie  des  Hermes. 

2)  Champollion  1.  j.  Panth.  Egypt.  zu  pl.  3. 

3)  Bei  Eusebius  P.  E.  III.  10.  12.  Kneph  CKvq<p). 

4)  KvovyiQ,  beim  Strabo  XVII.  p.  603  Tzsch.  Chnubis  auf  obigen 
Inschriften  au  den  Katarakten  (s.  oben). 

5)  Daher  Chumis  auf  geschnitteneu  Steinen  der  Basilidianer. 

G)  Lepsius  Lettre  a  Mr.  Lenormanfc  sur  les  inscriptions  de  la  grande 
Pyramide  (an  Dessen  Mycerinus)  p.  46. 

7)  Champollion  Hieroglyph.  p.  143  sq.,  Desselben  Description  du 
Musee  de  Charles  X.  p.  42.     Jene  Agathodämonschlange    haben  auch  die 
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liais  viele  Tempel  gewidmet,  vom  Pharao  Amenophis  II.  an 
bis  auf  Antoninus  pius  herab  l). 

Betrachten  wir  nun  auch  die  Neith  in  ihren  verschiedenen 
Rangstufen  nach  Denkmalen.  Sie  erscheint  zumeist  löwen- 
köpfig,  weil  der  Löwe  das  Symbol  der  Tapferkeit  und  der 
durch  Edelmuth  gemässigten  Stärke2);  und  zwar  zuerst  ist 
zu  bemerken:  Neith  als  zweites  Wesen,  als  urweibliches 
Princip,  Mannweib,  Eins  mit  Amnion,  dem  urmännlichen  vor 
aller  Schöpfung  vorhanden.  —  Dargestellt  1)  mit  menschli- 
chem Kopf,  bedeckt  mit  dem  Pschent,  hieroglyphisch  bezeich- 
net durch  den  Geier  mit  der  Geissei  auf  dem  Rücken,  als 
Vrmutter  (^Tschorinaut,  Thermuthis,   Tep^ow/g,  Os^^ovrlg  3). 


Gnostiker,  besonders  die  Ophiten  angenommen,  in  deren  Bildwerken  sie 
häufig  mit  einem  Löwenkopfe  gebildet  ist  (Matter  Hist.  d.  Gnostic.  I. 
p,  272,  Leemans  ad  Horapoll.  f.  64.  p.  293,  und  dazu  nr.  18.  der  Bil- 
dertafeln). 

t)  Herr  Othm.  Frank  leitet  den  Sehlangengott  Ghnuphis  aus  der 
Indischen  Religion  ab.  — ~  „Das  Verhältniss  des  Siva-Mahadäwa  (sagt  er 
in  den  Münchner  Gel.  Anz.  1838,  S.  959  f.)  zu  seiner  Gemahlin,  mit  dem 
das  des  Hnub  (Chnuphis)  zur  Neith  wohl  verglichen  werden  kann.  Auch 
brachte  Hnub  die  mit  ihm  ursprünglich  vereinte,  als  ihr  Herr,  und  auch 
das  Weltey  und  daraus  den  doppelgeschlechtigen  Phtah  hervor  (vergl. 
Manu  I.  8  ff.  32  ff.);  wodurch  die  Aehnlichkeit  des  mit  Brahma  vereinten 
Virat  (Siva)  noch  bestimmter  wird." 

2)  So  z.  B.  in  zwei  Sitzbildern  des  Britischen  Museum  5  wovon  das 
eine  in  Hieroglyphen  die  Titel  des  Amun-raai  Shesheuk  ^Sesouchis) 
neben  sich  hat,  das  andere  die  des  Amenophis -Memnon  (s.  Yorke  und 
Leake  les  princ.  monumm.  Egyptt.  du  Musee  Britannique  p.  11  sq.»  p.  15. 
mit  pl.  III.  fig.  5.  und  pl.  VIII.  fig.  18.)  und  in  vier  Statuen  des  Königl. 
Preuss.  Museum  in  Berlin,  worüber  W.  v.  Humboldt  Ueber  vier  Aegyp- 
tische  löwenköpfige  Bildsäulen,  Berlin  1827,  und  daselbst  die  brieflichen 
Mittheilungen  Champollion  des  Jüngern,  welchen  ich  hauptsächlich  folge, 
nachzulesen  sind. 

3)  Champollion  1.  j.  bei  W.  v.  Humboldt  a.  a.  0.  S.  5 5  vergl.  auch 
die  Tafel  Fig.  B,  nr.  9—  II. 
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2)  In  weiblicher  Gestalt  mit  dem  Löwenhaupt,  das  mit 
der  Sonnenscheibe  oder  mit  zwei  langen  Blättern  geschmückt 
ist,  Gemahlin  Aramons ,  Mutter  des  Phtha,  in  der  Hieroglyphe 
mit  dem  Zeichen  Fig.  A,  nr.  9.  10.  11.  x). 

3)  Mit  dem  menschlichen  Haupt,  halbem  Pschent  und 
mit  dem  Weberschiff,  Neith-Buto  (Latona),  Emanation  des 
Amon-Ra,  Urnacht  und  Mutter  des  zweiten  Sonnengottes2). 

4)  Neith  als  Göttin  zweiten  Ranges,  Netpe,  Netphe,  die 
Aegyptisehe  Rhea  und  Mutter  der  Isis  und  des  Osiris  3). 

5)  Neith-Tafne,  Schwester  des  Aegyptischen  Hercules, 
löwenköpfig,  wie  ihr  Urbild  die  löwenköpfige  Neith  ersten 
Ranges,  deren  Incarnation  jene  des  zweiten  Ranges  ist. 

6)  Neith  dritten  Ranges,  Neith -Isis,  so  wie  Osiris  und 
Horus  Incarnationen  von  Amon-Ra  und  Phtha  sind. 

7)  Neith-Suan,  Ilükyia,  aber  auch  Here*}. 
Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  des  Ammons-  und 

Neith -Cultus  nach  den  Ergebnissen  neuester  Forschungen: 
Ta-neith  (Neith  mit  dem  Artikel,  Tanith,  Tanaith  s),  T7«- 
vctfs,  Tavacuq)  erscheint  in  einer  Phönicisch- Griechischen 
Inschrift  zu  Athen  im  Namen  Abthanit,  welcher  Name  dort 
Griechisch  durch  'jQTe^idujQoq,  gegeben  wird  6).   Diese  Tanith, 

1)  Ebendaselbst  S.  6.  mit  den  oben  angeführten  Numern  der  beige- 
fügten Tafel. 

2)  Ebendas.  S.  617.  vergl.  oben  Nachtrag  IL  b.  gegen  das  Ende. 

3)  Ebendas.  S.  7.  8.  vergl.  oben  Nachtrag  IL  und  daselbst  Lenor- 
niant  sur  le  cercueil  du  roi  Mycerinus  p.  43. 

4)  s.  S.  8  f.,  vergl.  Champoll.  Pauth.  XL  zur  pl.  28.  28  a.  28  b.  Es 
wird  noch  bemerkt:  die  sitzenden  Statuen  der  Beschützerin  Neith  wur- 
den vor  den  Tempeln,  wie  die  Widder  und  die  Sphinxe,  in  geradlinigen 
Doppelreihen  aufgestellt,  um  diese  heiligen  Orte  gegen  den  Zutritt  von 
Gottlosen  zu  beschützen. 

5)  Wie  Strabo  XL  IG.  p.  601  Tsch.,  wo,  wie  in  andern  Stellen  der 
Classiker,  gute  Handschriften  die  Lesart  Tundxiöoq  geben,  die  man  aber 
allenthalben  in  'Avttiudoq  verändert  hat. 

6}   Bei  Boeckh   Corp.    Inscriptt,   graecc   I.   p.   527   *q.   und   daselbst 
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wird  weiter  bemerkt,  oder  Tanaith  ist  synonym  mit  der  Arte- 
mis der  Griechen ,  wurde  in  Karthago  in  Verbindung  mit  dem 
Sonnengotte  verehrt  5  ist  die  Tanaitis,  sonst  Diana  Persica 
genannt,  deren  Cultus  in  Persien,  Armenien,  Kleinasien  (zu 
Ephesus^)  und  in  den  Phönicischen  Colonieen  weit  verbreitet 
war,  und  im  Römischen  Karthago,  wo  sie  dea  caelestis  hiess, 
sich  unter  allen  heidnischen  Culten  am  längsten  erhielt  5  — 
wahrscheinlich  aber  doch  zuletzt  ägyptischen  Ursprungs  ist, 
und  sich  auf  Neith  (Ta- Neith  mit  dem  Artikel)  zurückführen 
lässt.  Die  Göttin  erscheint  auf  Karthagischen  Denkmälern 
auf  einem  Löwen  sitzend,  Speer  und  Blitz  schleudernd,  und 
scheint  vorzugsweise  als  mächtige  Kriegsgöttin  '\J  aufgefasst 
worden  zu  seyn.  —  In  der  dritten  Leydner  Inschrift  aus  den 
Trümmern  von  Alt- Karthago  2)  liesst  man: 
„Dominae  Tanäiti  et  domino 
nostro,  hero,  Baali  solari." 
Der  genannte  Alterthumsforscher  macht  ausserdem  besonders 
auf  die  Zusammenstellung  der  'Ava?rig  und  des  'S2^av6g 3) 
aufmerksam,  und,  wenn  er  gleich  nicht  entscheiden  will,  ob 
etwa  dabei  an  die  Verbindung  der  Aegyptischen  Neith  mit  dem 
Ammon  zu  denken  sey,  ist  er  doch  selbst  sehr  geneigt,  einen 
innigem  Zusammenhang  des  ägyptischen  und  phönicisch-pu- 
nischen  Cultus  anzunehmen,  als  worauf  Vieles  in  diesen  Mo- 
numenten factisch  hinweise,  z.  B.  der  Dienst  des  Osiris  und 

Gesenius;  vergl.  Desselben  Scripturae  linguaeque  Phoeniciae  Monumenta 
cap.  2.  und  Hall.  Allg.  Lit.  Z.  1837,  Mai,  S.  19;  desgl.  Ferd.  Benary  in 
den  Berlin.  Jahrbb.  d.  wissenschaftl.  Kritik  1839,  S.  547  —  562;  wo  be- 
merkt wird,  Gesenius  habe  die  Identität  der  Tana,  Tanais  (Diana)  mit 
der  Neith  fest  begründet. 

1)  Wenn  beigefügt  wird:  „wie  Neith,"  so  möchte  das  Vorwalten 
der  kriegerischen  Vorstellung  bei  der  Aegyptischen  Neith  zu  bezweifeln 
seyn. 

2)  Gesenius  in  den  Script,  linguaeque  Phoen.  Monumm.  cap.  5.  vergl. 
Hall.  Lit.  Z.  a.  a.  0.  S.  22  f. 

3)  Als  #«ol  odvidQQi  bei  Strabo  XI.  8.  4.  und  XV.  3.  15. 
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Serapis  *),  des  Vulcanus  und  der  übrigen  Kabiren,  des  Esraun 
u.  s.  w.  —  Hiermit  hängt  die  richtige  Bemerkung  eines  an- 
dern Forschers  zusammen:  „Der  Amnions -Culttis  war  eine 
der  weit  verbreiteten  Weltreligionen,  an  welche  die  Cultur  der 
Völker  im  Nilthal  geknüpft  war.  Ein  grosser  Theil  der  In- 
schriften, vielleicht  der  grössere,  bezieht  sich  auf  diesen 
Gegenstand "  2).  Dieser  solarische  Cultus,  möchte  ich  beifü- 
gen, war  in  den  Westländern,  besonders  in  den  Afrikani- 
schen, eben  so  verbreitet,  wie  der  ihm  analoge  Mithras- 
Dienst  in  den  Morgenländern,  nämlich  in  der  Vorzeit,  ehe 
sich  beide  in  den  Europäischen  Landen  verbreiteten  und  im 
Komischen  Kaiserreiche  zum  Theil  vermischten. 

Ein  hochverdienter  Französischer  Archäolog  hat  die  Ver- 
breitung des  Ammons- Dienstes  im  alten  Griechenland  in  den 
verschiedenen  Oertlichkeiten  fleissig  nachgewiesen  3).  Wenn 
er  aber  diesen  Cultus  erst  nach  dem  der  Isis  und  des  Osiris 
entstehen  lässt;  wenn  er  die  Identität  des  Amon  mit  dem 
Kneph  für  eine  falsche  platonisirende  Mengerei  ausgiebt;  wenn 
er  diesen  Aegyptisch- Libyschen  Sonnengott  von  dem  höchsten 
Gott  der  Griechen  und  Homer  Zeus-Juppiter  aufs  schärfste 
unterschieden  wissen  will,  und  mithin  die  Verzweigung  die- 
ses Thebaitischen  Götterwesens  mit  dem  Pelasgisch-Dodonäi- 
schen  Zeus  ableugnet  5  wenn  er  endlich  als  Kriterion  dieser 
totalen  Verschiedenheit  des  Ammon  vom  Zeus  feststellt,  dass 
Ammon  beständig  £?)  mit  Widderhörnern  vorkomme,  der 
höchste  Gott  der  Griechen  niemals  5  ingleichen  dass  Ammon 
als  Sonnengott  Orakel  ertheilte.  um  den  Menschen  die  Zu- 
kunft zu  offenbaren,   was  der  höchste  Gott  der  Hellenen  nie- 

1)  Nach  der  Inscriptio  Melitensis   I.   und   nach  Münzen   von  Gaulos 
mit  der  Statue  des  Osiris. 

2)  Heeren  in    den  Götting.   gel.  Anzeigen,    1836,   nr.  145,  S.  1447. 
vergl.  auch  Buttmann  im  Mythologus  I.  S.  225  ff. 

3)  Jupiter.  Recherches  sur  ce  dieu,  sou  eulte  et  les  monuments  par 
T.  B.  Enteric  -  David l.  Paris  1833.  Tom.  II.  chap.  IV.  p.  401  sqq. 


mals  gethan  ')?  so  muss  man  sich  höchlich  verwundern,  wie 
dieser  treffliche,  nun  seelige,  "Mann  einerseits  die  Auctorita't 
des  Vaters  der  Geschichte  so  gänzlich  verkennen,  anderer- 
seits, wie  er  die  grossen  Entdeckungen  seines  Landsmanns 
ChampoIIion  so  gänzlich  bei  Seite  setzen  konnte  —  und  ge- 
stehen, dass  dieser  liebenswürdige  Greis  in  der  Mythologie 
nicht  besonders  glücklich  gewesen. 

Um  endlich  noch  auf  den  Thoth -Hermes  einen  Blick  zu 
werfen,  gehe  ich  von  folgenden  Sätzen  ChampoIIion  des  Jün- 
gern 2)  aus,  denen  ich  unter  dem  Text  einige  Anmerkungen 
beifügen  werde.  Zuvörderst  findet  er  die  Stelle  des  Cicero 
vom  Wesen  der  Götter  über  die  Mercure  der  Aegyptier  sehr 
merkwürdig3),  zuerst  wegen  dieser  Unterscheidung  selbst, 
welche  er  auch  zu  machen  veranlasst  worden ,  sodann  wegen 

1)  Jupiter  —  par  Em.  David  I.  82  sqq.  II.  256,  261  sqq.  40(  sqq. 
Wenn  Emeric- David  I.  84.  auch  sagt:  Cette  multiplication  d'un  meine 
dieu  naturel  est  peutetre  moins  frequente  dans  la  religion  egyptienne 
que  dans  la  mythologie  grecque"  etc. ,  so  behauptet  er  gerade  das  Ge- 
gentheil  von  dem ,  was  ein  gelehrter  Philosoph  sagt.  Damascius  de  prin- 
Cipiis  p.  386:  ort  ol  Alyvnxiov  8iv.iqixw.ol  elot,  noXlct/ou  %wv  y.wio.  tvcoaiv  vg>t- 
oxwxwv  x.  v.  A.  Mit  Eiuem  Wort,  es  fehlt  ihm  die  Einsicht  in  die  orien- 
talische Theologie  mit  ihren  Emanationen  aus  einem  Princip  und  Incarna- 
tionen  eines  obersten  Grundwesens;  und  wenn  er  in  der  Aegyptischen 
Religion  vier  unsterbliche  Gottheiten,  neben  andern  vergänglichen  an- 
nimmt: Phtah,  Neith,  Kncph,  die  Weltseele,  und  Athor  die  Materie,  so 
kann  man  fragen:   wo  bleibt  Thoth -Hermes? 

2)  Pantheon  Egypt.  zu  pl.  15  sqq.  und  zu  pl.  30  sqq. 

3)  Ich  setze,  wie  auch  ChampoIIion  gethan,  die  Stelle  hierher  III. 
22.  56:  „Quartus  (Mercurius)  Nilo  patre,  quem  Aegyptii  nefas  habend 
nominare;  quintus,  quem  colunfc  Pheneatae,  qui  Argum  dicitur  interemisse 
ob  eamque  causam  in  Aegyptum  profugisse ,  atque  Aegyptiis  leges  et  lite- 
ras  tradidisse.  Hunc  Aegyptii  Thoth  adpellant,  eodemque  nomine  anni 
primus  mensis  apud  eos  vocatur.'1  Ich  will  nicht  wiederholen  _,  was  ich 
zu  dieser  Stelle  früher  p.  609  sqq.  bemerkt  habe,  und  nur  beifügen,  dass 
hiermit  die  beiden  Hauptstellen  des  Piaton  über  den  von  ihm  so  genann- 
ten Theuth  tOw&,  Phaedr.  p.  274.  p.  96  ßekker.  und  Phileb.  p.  18.  p.  146 
Bekk.)  verglichen  werden  müssen. 
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der  hohen  Idee,  die  sie  uns  von  der  Würde  und  Wichtigkeit 
gebe,  welche  der  erste  Hermes  in  den  heiligen  Sagen  der 
Aegyptier  müsse  gehabt  haben  5  woran  die  Bemerkung  gereiht 
wird,  dass  der  erste  Monat  des  Aegyptischen  Jahres  von  dem 
Gotte  Thoth  den  Namen  gehabt  habe.  Es  ist  ausgemacht, 
fährt  Champollion  fort,,  dass,  diesem  Zeugniss  des  Cicero  zu- 
folge, der  erste  Hermes  nicht  den  Namen  Thoyth  (das  Thöout 
der  Coptischen  Schriften)  führte,  eine  Benennung,  welche 
dem  zweiten  Hermes  eigen  war  *).  War  das  die  des  Thoth) 
<9gü#,  durch  welche  Manethon  ihn  unmittelbar  bezeichnet?  — 
Dies  wissen  wir  noch  nicht  5  aber  was  nicht  zweifelhaft  seyn 
dürfte,  der  erste  Hermes,  dessen  Namen  auszusprechen  den 
Aegyptiern  (nach  Cicero's  Zeugniss)  verboten  war ,  ist  sicher- 
lich derselbe  Gott,  den  Jamblichus  nach  den  heiligen  Büchern 
der  Aegyptier  Eicton 2)   nennt,    der  erste   der  himmlischen 

1)  J.  D.  Guiguiaut  De  'jEgpov  'seu  Mercurii  mythologia.  Paris  1835. 
p.  12  sq.  not.  4:  (Cf.  Les  Religions  de  l'Antiquite  X.  livre  III.  Tom.  I. 
p.  856.  863.  865.)  „ubi  quintus  ille  Hermes,  Thoth  seeundus,  ex  sincera 
Aegyptiorum  doctrina  illustratur,  nee  non  et  quartus,  qui  quidem  Thoth 
primus  est,  seu  Hermes  TQiq/ue'yioroq ,  vel  Ely.roiv,  6  Xoyoq  xai'  i$oyr\v. 
Neuter  vero  primitus  ad  Graecos  pertinet."  Welche  Benennungen,  wie 
der  Leser  sieht,  mit  Champollions  Lehre  nicht  ganz  zusammenstimmen. 

2)  „D'apres  les  livres  sacres  de  l'Egypte,  EIKTON."  Es  muss 
E1KTSIN  geschrieben  werden.  Jamblich,  de  myst.  Aegypt.  VIII.  3. 
p.  158.  extrem.  Gal.  Sv  nal  Ely.xwv  Inovo^et  ('ZfywiJO*  Die  ganze  Stelle 
lautet  nach  Taylors  Uebersetzung  so:  „According  to  another  order,  how- 
ever,  he  arranges  the  God  Emeph  CHf.tr,(p,  'Hftrjtp  haben  auch  meine 
Handschriften,  wpfür  man  aber  aus  Plutarch  Kv^cp  setzt  und  K/lo,^  hat 
Cod.  Monac.  Damascii  zweimal  bei  Kopp  p.  385  sq.)  prior  to ,  and  as  the 
leader  of  the  celestial  Gods.  And  he  says  tliat  this  God  is  an  in- 
tellect,  itself  intellectually  pereeiving  itself,  and  Converting  intellections 
to  itself.  But  prior  to  this  he  arranges  the  impartible  one  which  he  says 
is  the  first  paradigm  inqwxov  ^tayev/na,  wofür  man  jjtudvftu,  Ausgeburt, 
gesetzt  hat.  Meine  Handschriften  stimmen  nicht  zu),  and  which  he  deno- 
minates  Eicton."  CS.  darüber  Jablonski  Pauth.  I.  4.  6.  p.  91.  —  Voce. 
Aegypt.  p.  64.  Sturz  de  Dialect.  Alexandr.  p.  CLXXIII.   Der  erste  erklärt 
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Götter,  höhere  Intelligenz,  Ausfluss  der  ersten  Intelligenz 
Kneph,  der  grosse  Demiurg  Eicton,  dessen  göttliches  Wesen 
nicht  würdig  angebetet  werden  konnte,  als  aHein  durch 
Schweigen  *).  Aus  dem  Allem  ergiebt  sich  der  hohe  Bang, 
welchen  der  erste  Hermes  in  den  heiligen  Mythen  von  Ae- 
gypten  behauptete.  Erwägt  man  nun  weiter,  dass  dieser 
Hermes  Trismegistos  oder  Eikton  auf  keinem  der  unzähligen 
Aegyptischen  Bildwerke  als  Gegenstand  eines  unmittelbaren 
Cultus  vorgestellt  ist,  so  kann  man  nicht  umhin,  eine  bemer- 
kenswerthe  Analogie  zwischen  diesem  ersten  Hermes  und  dem 
Brama  der  Indier  anzuerkennen.  Dieser  Letztere,  das  erste 
Glied  der  Indischen  Trinität,  ist,  wie  Thoth  der  Aegyptier, 
der  Vater  der  Wissenschaften,  der  Schöpfer  der  materiellen 
Welt,  der  Erfinder  der  Buchstaben  und  Verfasser  der  heili- 
gen Bücher  Hindostans,  und  gleich  dem  ersten  Thoth  der 
Aegyptier,  hat  Brahma,  sagt  man,  keinen  geordneten  Cult, 
keinen  besondern  Tempel,  und  diese  oberste  Person  des  In- 
dischen Pantheon  ermangelt  der  Altäre  und  der  Priester  2). 

Aber  wenn  auch  der  erste  Hermes  in  Aegypten  keinen 
täglichen  Völksdienst  empfing,  so  erschien  doch  das  Symbol 
dieses  Gottes  an  den  sichtbarsten  Theilen  der  sämmtlichen 
heiligen  und  öffentlichen  Gebäude  eben  so  wohl ,  wie  auf  klei- 
nern Aegyptischen  Denkmälern.  Es  ist  die  geflügelte  Kugel, 
worüber  Doctor  Young  3)    die    wahrscheinlichste  Erklärung 

dies  Wort  aus  dem  Coptischen :  Ich  — -  tho  i.  e.  Spiritus  universi,  Welt- 
geist, als  Beiname  des  Kneph,  und  die  Lesart  der  Codd.  mss.,  welche 
vor  mir  liegen,  scheint  diese  Herleitung  in  so  weit  zu  begünstigen,  da 
sie  statt  Ely.twv  haben  Ei/xtav,  welches  natürlich  Eix&ojv  heissen  muss. 

1)  Jamblich.  1.  1. :  '0  <?>)  xul  diu  oiyrji;  tfegcuiiverui» 

2)  In  anderer  Beziehung  erinnert  man  hierbei  an  die  Relation  des 
Indischen  Vishnu  zum  Siva.  S.  Othm.  Frank  On  den  Münchner  Gel.  Anz. 
1838,  S.  960  f.:  „Die  Aehnlichkeit  des  Verhältnisses,  in  welchem  bei 
den  Aegyptiern  Thoth  zu  Hnub  (Chnuphis,  Kneph)  steht,  mit  dem,  in 
welchem  Vishnu  zu  Siva  bei  den  Hindu,  liegt  nahe." 

3)  Encyclopaedia  Britannica,  suppl.  Vol.  IV.  part.  1.  p.  55  sq. 
Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.  1.  |Q 
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aufgestellt  bat,  sie  sey  das  emblematische  Bild  des  Cnuphis- 
Agathodaemon ,  von  welchem  der  erste  Hermes  in  der  That 
nur  die  unmittelbare  Emanation  oder  die  wahrhafte  Personi- 
fication  war. 

In  seiner  volleren  Ausführung  an  grossen  Tempelfriesen 
und  dergl.  ist  diese  Kugel  gewöhnlich  roth,  zuweilen  gelb  5 
die  untergebreiteten  Flügel  sind  mit  verschiedenen  Abwech- 
selungen mehrfarbig  colorirt  Zwei  grosse  Uraeus-Sehlangen, 
Symbole  der  höchsten  Macht,  hängen  an  dieser  Kugel,  und 
tragen  die  Zeichen  des  Siegs.  Auf  den  Köpfen  der  beiden 
Schlangen  erscheinen  die  Zeichen  der  Herrschaft  über  die 
obere  und  über  die  untere  Region.  Von  dem  untern  Theil  der 
Kugel  hängt  eine  Schnur  bestehend  aus  drei  Reihen  in  ihrer 
Spitze  an  einander  gehängter  Triangeln.  Diese  Triangeln 
bezeichnen  das  Licht  oder  wohl  den  vom  Himmel  fallenden 
Thau,  der  nach  Horapollo  das  Symbol  der  Wissenschaft  und 
Gelehrsamkeit  war,  und  von  dieser  war  Hermes  Trismegistus 
das  Urbild  ')• 

Aber  dieser  erste  Hermes  als  Sohn  des  Nilus  verdient 
noch  etwas  näher  betrachtet  zu  werden.  In  einer  Theologie, 
die,  wie  die  Aegyptische,  nach  der  Urnacht  Wasser  an  die 


1)  Horapollo  I.  37  5  vergl.  Leemans  dazu  p.  248;  rergl.  Descript.  de 
l'Egypte  Antiqq.  Vol.  IV.  pl.  23.  nr.  3.  und  Champoll.  Panth.  pl.  15  A. 
und  pl.  15  B.  Bei  einer  Beschreibung  des  Aegyptischen  Symbols  der 
Welt  nennt  Jo.  Laur.  Lydus  (de  menss.  p.  136.  138.)  auch  eine  luftartige 
feuerfarbige  Kugel  xuxXov  utQoeiSij  aal  nvqumöv  und  eine  geiergestaltige 
Schlange  als  das  Symbol  des  guten  Geistes  (vergl.  meine  Commentt. 
Herodott.  I.  p.  399).  —  In  der  andern  Stelle  desselben  Lydus  (p.  84.), 
wo  er  von  der  kreisförmig  gewundenen  Schlange  als  dem  Aegyptischen 
Sinnbild  des  Jahres  redet,  muss  gelesen  werden:  —  tyuxovta  ovqt\ß6i- 
j)ovt  wie  schon  Hase  vorgeschlagen,  statt  ovQtißökov  (vergl.  Horapollo 
I.  1.  mit  Leemans  p.  118.  und  Letronne  und  Miller  im  Journal  des  Sa- 
vants  1839,  p.  220.).  —  Uebrigens,  bemerke  ich  noch,  werden  wir  beim 
Himmels  thau,  als  Hieroglyphe  der  Wissenschaft,  an  das  gesetzes-  und 
wissen schafttdurstige  Land  Ariene  der  Zendschriften  erinnert. 
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Spitze  der  Principien  stellt  (s.  oben  $.  23.)  und  in  einer  Na- 
turreligion, welcher  der  Landesstrom  Himmelsfluss,  Segens- 
quelle und  das  Ur-  und  Heileswasser  ist,  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  die  höchste  Intelligenz  aus  demselben  hervorsteigen 
zu  sehen.  Eine  Aegyptische  Cultussage  verbindet  diesen 
Agathodämon  mit  Babylonischen  und  Indischen  Mythen.  Einst, 
so  lautet  sie,  versagte  der  Nil  das  jährliche  Wachsthum  sei- 
ner Gewässer,  und  die  Aegyptier  fingen  an  umzukommen 5  da 
verkündigte  ein  guter  Geist,  welcher  in  Menschengestalt 
erschien,  am  ganzen  Leibe  mit  Schlamm  überzogen,  weil  er 
selbst  in  den  Gewässern  gelegen,  der  Nil  sey  ausgetreten, 
und  als  die  Menschen  sich  von  der  Wahrheit  überzeugt,  feier- 
ten sie  seitdem  das  Jahresfest  des  Schlammes  *).  Hier  zeigt 
sich  der  gute  Geist  Hermes  in  nächster  Verwandtschaft  mit 
dem  Indischen  Vishnu,  der  aus  dem  Grunde  der  Gewässer 
die  Veda's  wieder  heraufbringt,  nicht  minder  mit  dem  Baby- 
Ionischen  Oannes,  der  aus  dem  erythräischen  Meere  aufge- 
stiegen, Schrift,  Satzung  und  Wissenschaft  gebracht  2).  — 
Jene  Cultussage  hing  mit  der  Aegyptischen  Vorstellung  zu- 
sammen, dass  Hermes  im  Heliakal- Aufgange  des  Sirius  all- 
jährlich den  Nilstrom  auf  Erden ,  aus  Aethiopien  nach  Aegyp- 
ten  herabführe.  Daher  führte  er  den  wohithätigen  Nil-Becher, 
das  Gazellenhorn.  Das  ist  dann  der  erste  Becher,  der  Becher 
der  materiellen  Natur.  Der  zweite  ist,  den  Hermes  dem  in 
den  Amenthes  hinabsteigenden  Menschen  reicht.  Das  ist  der 
Letheische  Kelch,  und  der  Trunk  aus  ihm  soll  die  vom  Leben 
abgeschiedene  Seele  den  Zauberkreis  der  irdischen  Sinnen- 


1)  Jo.  Laur.  Lydus  de  raenss.  IV.  40.  p.  204—206  Röfcher:  *-  Sk£- 
f.io)v  viq  aya&oq  elq  av&qwTiov  (pavtlq,  okov  %o  aojfiu  nentjXcopivoq,  — 
ioQTti  (tiqlö&ri  Ityofttvrj  nqXovoioq  Otijlovoiov).  Der  befruchtende  Nilschlamm 
war  bekanntlich  in  Aegyptischer  Religion  als  ein  hohes  göttliches  Prin- 
cip  betrachtet. 

2)  S.  Band  I.  S.  57  —  60.  der  dritten  Ausgabe  5  wo  auch  ähnliche 
Vorstellungen  vom  Italischen  Janus  bemerkt  worden. 

19* 
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weit  vergessen  machen ,  sie  reinigen  und  befähigen  durch  den 
Trunk  aus  dein  dritten  Hermes -Becher,  dem  des  Geistes  *), 
zur  Besinnung  zu  kommen  und  zum  ursprunglichen  reingei- 
stigen Zustand  zurückzukehren.  In  ähnlichen  Bedeutungen 
wurde  denn  auch  in  Aegyptischer  Symbolik  dem  Hermes 
eine  kosmische  Laterne  beigelegt,  ein  Weltspiegel,  in  wel- 
chem das  Panorama  aufgethan  war,  worin  man  die  Wunder 
der  Götter  und  das  Wachsthum  der  mancherlei  Früchte  der 
Erde  schauen  konnte  2).  Verbindet  man  hiermit  den  andern 
Mythus  vom  sogenannten  Dionysos -Spiegel,  und  wie  die  See- 
len höheren  Orts  durch  den  Einblick  in  denselben  lüstern 
werden ,  in  diese  bunte  üppige  Sinnenwelt  herabzusteigen  3) , 
ingleichen  die  Nachricht  von  dem  Aegyptischen  Gebrauch, 
am  Eingang  der  Tempel  Spiegel  aufzuhängen ,  damit  die  Ein- 
tretenden zur  Selbstbeschauung  und  Selbslerkenntniss  ermahnet 
werden  sollten  *),  —  so  ist  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  auch  in  diesem  Symbol  eine  Dreihcit  theologisch-ethischer 
Lehrsätze  enthalten  war.  Dieselbe  Dreiheit  giebt  sich  auch 
in  den  drei  Geschlechtern  von  Sirenen  5)  kund,  in  dem  himm- 
lischen, dem  irdisch -sinnlichen,   und  dem  reinigenden  in  der 

1)  Kgar^Q  vou  vergl.  Symbolik  II.  S.  394  f.  III.  S.  393  ff.  441. 2e  Ausg. 

2)  Athenaeus  XI.  55.  p.  269  Schweigh. ,  wo  ich  mit  Schweighäuser's 
Zustimmung  'Eq/liov  Xnvoq  Hermetis  laterna  gebessert  habe.  S.  meinen 
Dionysus  p.  25  sqq.  Seitdem  hat  man  in  Thebai'schen  Sculpturen  einen 
Ibisköpfigen  Hermes  mit  der  Laterne  in  der  Hand  nachgewiesen  (S.  Descr. 
de  l'Egypte  Antiqq.  II.  p.  131  sq.  136  mit  pl.  22.  fig.  2.  und  pl.  23.  fig.  1.). 

3)  Plotin.  IV.  3.  12:  —  diovvoov  Iv  y.utotitqw,  mit  den  Anmerkungen 
Vol.  III.  p.  211  ed.  Oxon. 

4)  Olympiodor.  in  Piatonis  Alcib.  pr.  §.  1.  p.  9,  wo  bemerkt  wird, 
die  Aegyptier  hätten  durch  dieses  Symbol  der  Spiegel  dieselbe  Ermah- 
nung beabsichtigt,  wie  die  Griechen  durch  die  Inschrift  am  Apollotempel 
zu  Delphi:  yvw&t,  oavxöv,  Lerne  dich  selbst  kennen. 

5)  Tgta  yivr\  Suqtivwv.  Proclus  in  Piatonis  Cratylum,  §.  157.  p.  03 
ed.  Boisson.  mit  Bezug  auf  Platon's  Cratylus  sect.  43.  44.  und  Respubl.  X. 
p.  617.  p.  508  ed.  Bekker. 
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Unterwelt;  worin  dreierlei  Stimmen  und  Rufe  des  Geistesle- 
bens, des  sinnlich-materiellen,  und  des  von  der  Materie  sich 
befreienden  und  sich  läuternden  Strebens  personificirt  waren, 
so  ist  auch  von  einer  Dreiheit  der  Hermes- Gaben  die  Rede, 
von  ersten  Gütern  der  Intelligenz,  von  zweiten,  die  das  ver- 
nünftige Denken  vollenden,  und  von  dritten,  die  da  reinigen 
und  die  Bewegungen  der  Einbildung  und  Sinnenlust  massi- 
gen ').  —  Und  hiermit  wäre  wohl  auch  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, dass  es  eine  hermetische  Triplicität  gegeben,  wofür 
auch  der  Name  Hermes  der  dreimalgrösseste  zu  sprechen 
scheint. 

Blicken  wir  nun  wieder  auf  die  Hauptstelle  des  Cicero 
über  die  zwei  Aegyptischen  Hermes  zurück,  so  müssen  wir 
auch  hier  sein  atomistisches  Verfahren  tadeln,  dass  er  nämlich, 
wie  allenthalben,  wo  er  mehrere  Gottheiten  Eines  Namens 
neben  einander  aufzählt,  auch  keine  Spur  ihres  gegenseitigen 
Bezugs  nachweiset,  da  doch  bei  den  Aegyptischen  Göttern 
schon  der  alte  Herodotus  eine  Andeutung  der  hiebei  herr- 
schenden Emanationslehre  giebt  2).  Beim  zweiten  Hermes 
£Tho,th)  haben  wir  also  vor  allen  Dingen  das  Ergebniss 
neuester  Forschungen  fest  zu  halten:  „Einige  Götter  sind 
auch  blos  Incarnationen  einer  des  andern,  und  erscheinen 
daher,  indem  sie  wirklich  nur  Eins  sind,  als  zwei.  So  der 
dreimalgrosse  falken-  oder  habicht-  (hieracocephale)  und 
der  zweimalgrosse  ibis-köpfige  Hermes"  3).  —  Hiernach  gel- 
ten alle  Eigenschaften  und  Erfindungen,  die  dem  zweiten 
Hermes  beigelegt  werden,  im  Grunde  auch  von  dem  ersten; 
und  wie  Champollion  schon  bei  dem  ersten  der  Erfindung  der 
Schrift  und  Wissenschaft  gedachte,  war  ich  selbst  berechtigt, 

1)  Proclus  in  Cratyl.  §.  28.  p.  11  sq.  ed.  ßoissonade. 

2)  —  II.  145.  —  to)v  tqItojv,  oli  ix  tojv  dvwdiy.u  &iwv  ly£vovTo> 

3)  W.  v.  Humboldt  über  die  löwenköpf.  Bildsäulen  S.  3  f.;  vergl. 
Champollion  Pantheon  zu  »1.  30.  und  Toelken  zur  Heise  des  Freiherm 
von  Minutoli  S.  139. 
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in  demselben  Artikel  Beziehungen  und  Handlungen  zu  berüh- 
ren, die  nach  jenein  Trennungsverfahren  eigentlich  nur  dem 
zweiten  und  endlich  dem  Hermes  psychopompos  (dem  See- 
lenführer) zukämen.  Nach  dieser  Scheidung  heisst  es  denn 
beim  Cicero  *)  vom  zweiten  Hermes  der  Aegyptier:  er  werde 
Thoth  genannt,  und  mit  demselben  Namen  werde  der  erste 
Monat  des  .Aegyptischen  Jahres  bezeichnet2).  Nämlich  er 
sollte  unter  andern  Wissenschaften  auch  die  Kenntniss  der 
wahren  Jahreslänge  von  365  und  */♦  Tagen  mitgetheilt  ha- 
ben 3). 

Das  ist  nämlich  der  Hermes,  welchen  die  Aegyptischen 
Priester  als  Verfasser  der  42  heiligen  Bücher  erkannten,  wo- 
rin der  Hauptkreis  der  alt  -  Aegyptischen  Kenntnisse  und 
Satzungen  in  ^ezug  auf  Religion,  Cultus,  Regierung,  Welt- 
und  Erdbeschreibung  und  andere  Wissenschaften  und  Künste 
beschlossen  war,  welche  ein  jedes  Mitglied  der  Priester-Caste 
nach  Stand   und  Rang  entweder  theilweise  oder  insgesammt 

1)  De  N.  D.  III.  22.  56. 

2)  Wo  die  Handschriften  zwischen  Theuth,  Thoyth,  Thoth  schwan- 
ken, der  offenbaren  Schreibfehler  nicht  zu  gedenken.  Jetzt  hat  mau 
Thoth  vorgezogen,  welches  Te  Water  ad  Jablonski  Voce  p.  91.  billigt. 
Auch  in  dem  Gedicht  auf  die  Aegyptischen  Monate  (in  Antholog.  Gr. 
Tom.  III.  p.  211.  und  Antholog.  Palat.  Vol.  II.  p.  134  sq.  ed.  Jacobs) 
heisst  es  nqUoxor,  0Ü&.  Eben  so  in  den  Verzeichnissen  der  verschiedenen 
Monate  in  den  meisten  Wiener  Handschriften  steht  in  den  Excerpten  des 
Herrn  Schubart,  die  vor  mir  liegen,  Oü& ;  jedoch  in  der  Inschrift  von 
Rosette  1.  49.  liest  man  vom  Monat  Oow&,  und  in  den  hieroglyphischen 
Legenden:  Thoout  oder  Thouti  (s.  Champoll.  Panth.  zu  pl.  30.).  In  dem 
Cod.  Vindob.  A,  d.  heisst  es  im  Aegyptischen  Artikel,  nach  den  obigen 
Excerpten:  —  ufo$uvdQtb)v  de  xojv  Tigoq  alyvnxov  nqwxoq  f.irtv  louv  6  &a>&, 
tovitoTi  6  antxißqit;  (sie).  Ueber  das  fixe  (feste)  und  über  das  vage  Jahr 
der  alten  Aegyptier  verdient  jetzt,  nächst  Biot  und  Ideler,  der  vierte 
Excurs  in  Benfey's  und  Stern's  Schrift:  Ueber  die  Monatsnaihen  einiger 
alten  Völker  S.  229  —  234  nachgelesen  zu  werden. 

3)  Strabo  XVII.  p.  806.  p.  558  Tzsch.  Champoll.  Panth.  zu  PI.  30 j 
vergl.  auch  Benfey  und  Stern  a.  a.  O.   S.  230. 
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gründlich  studirt  haben  musste,  und  deren  Titel  noch  In 
Römischer  Kaiserzeit  aufbehalten  waren  ').  Diesen  heiligen 
Lehrer  und  Schreiber  erklärten  sie  für  einen  offenbarten  Gott, 
und  stellten  ihn  gewöhnlich  in  menschlicher  Gestalt  aber  mit 
dem  Kopfe  des  Ibis  dar ,  weil  sie  diesen  Vogel  für  das  lebende 
Emblem  dieses  Thoth-Hermes  hielten.  Derliopf  des  Vogels, 
bedeckt  mit  der  blauen  Kopfhülle,  hat  zuweilen  obendrauf 
Bockshörner,  welche  letztere  den  meisten  Schutzgottheiten 
gemeinschaftlich  sind.  Daneben  erscheinen  die  Uraeusschlange, 
die  Sonnenscheibe  und  auch  andere  Embleme,  welche  nach 
den  verschiedenen  Ansichten  von  diesem  zweiten  Hermes 
wechseln.  Eine  beigeschriebene  hieroglyphische  Legende 
bedeutet:  Thöut  oder  Thouti,  Herr  der  göttlichen  oder  heiligen 
Schriften;  eine  andere  Legende  enthält  die  Ideen  Thoout, 
gross  und  gross  (zweimal  gross),  Herr  der  acht  Regionen.  Die- 
ser Titel  zweimal  gross,  welcher  fast  immer  den  Bildern  des 
zweiten  Hermes  mit  dem  Ibishopf e  beigeschrieben  ist,  unter- 
scheidet ihn  vom  eisten  falken-  oder  habicht  -  köpft  gen  Hermes- 
Trismegistos  oder  dem  Dreimalgrossen  2).  Die  Sprache  und 
Schrift  des  ersten  Hermes  wurde  als  die  der  Götter  von  der 
hierographischen  des  zweiten  Hermes  unterschieden  3).  Die 
merkwürdigsten  Thaten,  Begebenheiten  und  Erfindungen  wur- 
den auf  Säulen  geschrieben,  und  so  immer  erneuert  im  Ge- 
dächtniss  erhalten  4).  —  Da  mit  der  wachsenden  Masse  der 
Facten,  im  Laufe  der  Zeit,  so  wie  mit  der  immer  mehr  sich 
anhäufenden  Menge  von  Erfindungen  und  wissenschaftlichen 
Entdeckungen   auch    die    Vehikel,    worein   sie    niedergelegt 

1)  Clemens  Alex.  Strom.  VI.  cap.  4. 

2)  Champollion  Panth.  zu  pl.  30,  30  A  —  30  E.  Das  gross  und 
gross  in  obiger  Hieroglyphenlegende  wird  im  Griechischen  Text  der  In- 
schrift von  Rosette  lin.  19.  ^ityctq  not  fxe'yaq  ausgedrückt  und  als  Epitheton 
diesem  Hermes  beigelegt. 

3)  Manethon  ap.  Syncell.  Chronogr.  p.  40. 

4)  Pr^elus  in  Piatonis  Timaeum  p.  31  iafr. 
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wurden,  wohlfeiler,  bequemer,  transportabler  wurden,  indem 
allraählig  das  Meiste  auf  Papyrusrollen  niedergeschrieben  wurde, 
und  in  der  Mythensprache ,  wie  oben  bemerkt,  die  Eigen- 
schaften und  Handlungen  des  ersten  Hermes  auf  dessen  Ema- 
nation Hermes  den  zweiten  übergetragen  wurden ,  so  darf 
man  wohl  der  Analogie  gemäss  annehmen,  dass,  so  wie  Thoth- 
Hermes  mit  Säule  und  Säulenschrift  identificirt  wurde,  bei 
dem  Hermes,  dem  Sohn  des  Nilus,  auch  an  die  im  und  am 
Nil  wachsenden  Papyruspflanzen,  aus  denen  die  Bücherrollen 
bereitet  wurden,  gedacht  worden  sey.  Aber  alle  Kenntnisse 
und  alle  Künste  der  Priester  waren  in  ihrer  Totalität  Hermes 
selber.  Kein  Name,  vernehmen  wir  ja,  des  Verfassers  eines 
Buchs,  kein  Name  des  Erfinders  einer  neuen  Kunst,  des  Ent- 
deckers einer  neuen  Wissenschaft  durfte  genannt  werden. 
Jede  Erfindung,  jede  Vermehrung  des  Wissens  wurde  vom 
gesammten  Priestcrrathe  (oder  vom  heiligen  Synedrion)  ge- 
prüft-, und,  wenn  sie  bewährt  und  nützlich  befunden  worden, 
auf  Säulen  eingegraben,  die  an  den  heiligen  Orten  aufbe- 
wahrt wurden  *)  —  und  zwar  alle  und  jede  unter  dem  ge- 
meinsamen Namen  Hermes.  „Ihm  weiheten  dann  auch,  schreibt 
in  eines  Priesters  Namen  ein  Philosoph,  unsere  Vorfahren 
alle  ihre  Erfindungen  der  Weisheit,  indem  sie  alle  ihre  eige- 
nen Schriften  die  des  Hermes  nannten  2).  —  So  musste  es  ja 
kommen,  dass  die  Aegyptier,  und  andere  Völker  ihnen  nach, 
von  vielen  Hunderten,  ja  Tausenden  und  Myriaden  Büchern 
des  Hermes  redeten  3).     Aber   wer  hätte   erwarten  sollen, 

1)  Galenus  advers.  Julian,  init.  Tom.  V.  p.  337  ed.  Basil.  —  tl  jinfä 
rovvofia  tou  yqüxpuvxoq  i<pvfoiiTOVT  ojqniQ  ovo*  lv  Atyvmco  xb  uq/cuov. 

2)  Jamblichus  de  myster.  Aegypt.  I.  1 :  Oibq  o  xwv  koytop  ijyiftwv  6 
'£gtutjq  nvXui  dtdoxxut  xaÄw?  itnuöi  xoiq  legiuotv  elvat  xotvoq.  —  «>  <5>j  muI  ol 
JlfittiQoi,  ngöyovoi  xa  ccutojv  xijq  ooytuq  tvgtjftaxu  ävert&eottv ,  'Eqpov  nüvra  xcc 
olxiia  avyyqü^[A,ura  inopo{.tät,opxiq. 

3)  Manelhö  und  Seleucus  ap.  Jam  blich,  de  Myster.  VIII.  1.  p.  157 
Gal.    Wenn  die  Griechen  und  Römer  demohngeachtet  einzelne  Namen 
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dass  man  aus  solchen  Ausdrücken  und  Sagen  Beweise  her- 
nehmen würde  für  Sätze  wie  folgende:  dass  Aegyptens  Prie- 
sterschaft von  Anbeginn  bis  zu  ihrem  Untergang  nichts  als 
eine  Verbindung  von  Lügnern  und  Betrügern  gewesen,  dass 
die  bis  in  die  Römerzeit  hinab  ins  Ungeheure  angewachsene 
Masse  von  Aegyptischen  Schriften  eine  verächtliche  Beihe 
von  früh  angelegten  und  Jahrtausende  hindurch  consequent 
fortgesponnenen  Fälschungen  seyen  u.  s.  w.  ?  —  und  wer 
sollte  es  für  möglich  halten,  dass  es  noch  heut  zu  Tage  Al- 
terthumsforscher  gebe,  die  noch  ganz  in  der  Manier  des  Vol- 
taire l)  im  vorigen  Jahrhundert,  solche  saubere  Behauptungen 
wiederholten?  —  Wir,  obschon  keineswegs  gemeint,  Alles 
was  unter  Hermes  Namen  in  Griechischer,  Lateinischer,  Kop- 
tischer und  andern  Sprachen  umgeht,  als  Altägyptisch  auf- 
und  annehmen  zu  wollen ,  erblicken  in  jener  Vorstellung  einer 
perennirenden  Hermes-Literatur  nur  eine  Seite  des  altägypti- 
schen Pantheismus,  die  ideelle,  nämlich  Hermes,  den  in  Aegyp- 
tischen Priestergeschlechtern  sich  fortpflanzenden  Geist  der 
Weisheit,  daher  Hermes  durch  Körper  wandelt,  gleich  Bra- 
ma  dem  Schöpfer  der  Welt  und  zugleich  Schöpfer  der  gros- 
sesten Geisteswerke.  In  diesem  Pantheismus  ist  Isis  die  To- 
talität  der  Materie,  Osiris  die  Totalität  des  Lebens  und  der 

berühmter  Priester,  wie  Peteneit  (Proclus  in  Plat.  Tim.  p.  31.),  Petosiris 
(Plin.  H.  N.  II.  21.),  Nechous,  Nechepso  und  andere  anführen,  s<x  dient 
dies  zum  Beweis,  dass  man  späterhin  wohl  Ausnahmen  von  jener  Regel 
gemacht.  Auch  mögen«  dies  zum  Theil  Namen  alter  Astrologen  seyn,  die 
in  der.  Fremde  oder  auch  daheim  Griechen  und  Römern  gegenüber,  ein 
Interesse  fanden,  ihre  Namen  zu  nennen  (vergl.  Champollion -Figeac  et 
Golbery  Papyrus  Genethliaques  p.  10.).  * —  Auszüge  aus  orientalischen 
Legenden  über  Edrisi  —  Hermes  und  Andere  desselben  Namens  Hermes, 
über  Amnion  und  Asclepios  u.  s.  w.  giebt  aus  einer  arabischen  Hand- 
schrift Nani  Cod.  XXXV.  Assemanni  in  Catalogo  di  Codici  Mss.  orientali 
della  biblioteca  Naniana  p.  46  —  63. 

1)  S.  a.  B.  Dessen  Dicüonnaire  philosopliique,   Vol.  X.  p.  258  ed. 
Didot  1809. 
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Körper  und  der  Seelen,  und  Hermes  die  Totalität  des  Geistes, 
der  Wahrheiten,  der  denkenden,  erfindenden,  lehrenden  und 
schreibenden  Geister,  Geisteswerke  und  der  Schriftrollen 5 
und  in  der  Idee  der  Unterdrückung  der  Namen  der  einzelnen 
Denker  und  Schreiber  liegt  der  grossartige  sittliche  Gedanke 
vom  Verschwinden  des  Individuums  in  dem  allgemeinen  Geist, 
und  von  der  Vernichtung  der  Selbstheit  in  den  edelsten 
Geistern. 

Noch  ist  von  Hermes,  dem  Argustödter ,  zu  sprechen. 
Dieser  ist  nach  Cicero  a.  a.  0.  derselbe  fünfte  oder  der  zweite 
Aegyptische,  der  Erfinder  der  Wissenschaften  u.  s.  w.  Thoth- 
Hermes.  Nach  Cornificius  l),  der  nur  vier  Götter  dieses  Namens 
kennt,  ist  es  der  vierte,  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Kyllene,  der 
die  Buchstaben,  die  Monate  erfunden,  und  der  Sterne  kundig 
gewesen.  Dass  der  Mythos  uralt  sey,  beweiset  schon  das 
ständige  homerische  Epitheton  'Jqyei<p6vTT]$  2).  Dieses  argu- 
mentum ingens  3)  eder  dieser  gehaltreiche  Gegenstand  war 
als  solcher  von  Hesiodus,  Aeschylus,  Euripides,  Aristophanes 
gekannt,  und  von  Sophokles,  Chäremon  und  vom  Komiker 
Piaton  eigens  bearbeitet  worden  $  und  nachdem  Macrobius4), 

1)  So  muss  nämlich  statt  Corvilius,  beim  Scholiasten  des  Statius 
Thebaid.  IV.  482.  p.  142.  und  beim  Mythographus  Vatic.  II.  41.  gelesen 
werden  (S.  Bode  Not.  crit.  p.  84.).  Ich  hebe  hier  nur  aus:  „ qui  literas 
monstravit,  menses  instituit,  sidera  expertus  est,  lyram  invenit"  etc. 
Gleich  will  ich  hinzu  bemerken ,  dass  der  dritte  Vaticanische  Mythograph 
den  Mythus  nach  einer  späten  ethischen  Deutung  vorträgt  (III.  9.  3.) : 
„Quod  astuti  fures  (Mercurii)  —  saecularis  calliditatis  vaeuos  deeipiant 
et  defraudent.  Argus  namque  vaeuus  interpretatur. "  —  So  der  mittel- 
alterische Albricus  ! 

2)  S.  Heyne  ad  Iliad.  II.  103  Obss.  p.  213,  welcher  schon  die  sym- 
bolische Bedeutung  des  Mythus  richtig  andeutet,  dabei  aber  an  eine 
rohe  Dichtererfindung  und  nicht  an  eine  hieroglyphische  Gruppe  denkt. 

3)  Virgil.  Aneid.  VII.  791  sqq. 

4)  Saturn.  I.  19.  Die  mythologische  Hauptquelle  ist  Apollodor.  II. 
1.  2  et  3.  Ueber  das  Genealogische  sehe  man  Muncker  ad  Hygin.  fab. 
145.  p.  254  Staver.  und  H.  Schubart  Quaestt.  Genealogg.  I.  p.  18. 
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ohne  Zweifel  nach  einsichtsvollen  Vorgängern,  die  Grundty- 
pen des  Mythus,  Argos  als  gestirnten  Himmel,  Io  als  Erde 
und  Hermes  als  Sonne  richtig  bezeichnet  hatte,  so  hatte  es 
dabei  lange  sein  Bewenden,  bis  in  neuester  Zeit  die  umfas- 
sendere Kenntniss  morgenländischer  Religionen,  die  tiefere 
Forschung  in  alten  Sprachen  und  endlich  die  Entdeckung 
vieler  bisher  unbekannter  Bildwerke  für  die  Alterthumsforscher 
eine  mächtige  Aufforderung  wurde,  in  den  Kern  dieser  Sym- 
bolen- und  Mythen-Gruppe  tiefer  einzudringen. 

Dies  that  z.  B.  Welcker,  der  in  seiner  Aeschyleischen 
Trilogie  (ß.  127.)  eine  Deutung  dieses  Mythus  versuchte, 
und  E.  Gerhard  konnte  schon  den  entschiedenen  Ausspruch 
thun:  „Hermes  hat  als  Ordner  (Kadmilos)  und  Erhalter  der 
bestehenden  Götterherrschaft  die  Heerden  zu  weiden,  die  am 
Himmel  glänzen.  Er  ist  des  Sternenhundes  Argos  Erwürgen 
Argos  ist  ein  unverkennbarer  Ausdruck  des  Sternenhim- 
mels" !).  Doch  kurz  zuvor  hatte  Th.  Panofka  durch  Zusam- 
menstellung vieler  Bildwerke  2),  Griechischer  und  Indischer, 
und  durch  eine  Durchmusterung  der  meisten  Zeugnisse  alter 
Schriftsteller  in  diesen  ganzen  Bilder-  und  Mythen-Kreis  ein 
überraschendes  und  wohlthätiges  Licht  gebracht.  Das  Er- 
gebniss  seiner  Untersuchungen  ist  in  kurzen  Worten  zusam- 
mengedrängt folgendes:  „In  der  gewöhnlichen  demotischen 
Mythologie  erscheint  Argos  meist  als  Hirt  und  Wächter  der 

1)  Hermes  auf  Vaseubildern  von  E.  Gerhard.  Berlin  1839.  S.  4  ff. 
Wenn  ich  in  den  Münchner  Gel.  Anzeigg.  1839.  S.  256.  an  die  Epitheta 
des  Argus  otixxoq,  stellatus  oculis,  pvgiamoq ,  noinCkoq  u.  s.  w.  erinnerte, 
und  auf  Valckenaer  ad  Euripid.  Phoeniss.  1122.  und  wegen  des  augen- 
reichen Pfauenschweifes  auf  Boissonnade  ad  Moschi  Idyll.  II.  59  sqq.  ver- 
wies, so  muss  ich  jetzt  nachträglich  auch  C.  Friedr.  Hermann  zum  Lu- 
cian  de  conscr.  historia  p.  75.  und  Kopp  zum  Martianus  Capella  I.  67. 
p.  108  anführen. 

2)  Ein  Verzeichniss  der  den  Mythus  der  Io  darstellenden  Denkmä- 
ler hat  Dr.  E.  Braun  in  den  Monumenti  delP  Instituto  archeol.  II.  p.  328 
—  330  mit  tav.  LIX.  geliefert. 
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Kuh  Io.  In  der  Religion  der  Argivischen  Hera,  deren  Prie- 
sterthum  Io  bekleidet,  ist  er  Tempelpförtner  und  Hierophant. 
Die  älteste  Vorstellung  aber,  übereinstimmend  mit  der  des 
ebenfalls  mit  Augen  am  ganzen  Körper  bedeckten  Indra  in 
der  Indischen  Religion,  wird  von  Macrobius  als  das  Bild  des 
gestirnten  Himmels  gedeutet,  in  so  fern  seine  unzähligen  Au- 
gen die  unzähligen  Sterne  versinnbilden  und  die  Kuh  in  der 
alten  Religion  zur  Symbolisirung  der  Erde  sowohl  als  des 
Mondes  diente  '). 

Seitdem  sind  aus  Anlass  neuentdeckter  Vasenbilder  zwei 
andere  Schriften  über  diesen  Mythus  erschienen,  woraus  ich 
Einiges  ausheben  und  zum  Schluss  einen  eignen  kleinen  Bei- 
trag anfügen  will:  Argos  (*Jpyoq)  ist,  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verfassers  der  erstem  Schrift a),  Name  des 
Hundes  und  des  Wächters  der  I05  die  y.vve$  ägyoi  der  Iliade 
sind  weder  weisse  noch  schnelle  Hunde,  sondern  Wächter- 
hunde, und  als  solche  die  gewöhnlichen  Begleiter  der  Heroen. 
Aruna  im  Indischen  Mythus,  woraus  der  Griechische  herge- 
leitet werde,  sey  mit  "Jpyog  verwandt.  Ioj  bedeute  den  Mond 
in   der  Aegyptischen   wie    in    der   Griechischen  Sprache  3~). 

1)  S.  Argos  Panoptes.  Eine  archäologische  Abhandlung  von  Dr.  Th. 
Panofka.  Berlin  1838,  mit  fünf  zum  Theil  colorirten  Bildtafeln  4to ; 
vergl.  Chr.  Walz  in  v.  Schorn's  Kunstblatt  1839,  Nr.  3.  S.  11  f. 

2)  Giampietro  Secchi  Lettera  sul  dipinto  dell'  Io  con  Argo  (Monu- 
menti  dell'  Instit.  archeol.  Vol.  II.  ktav.  LIX.)  in  den  Annali  1838.  p. 
312  sqq. 

3)  Pag.  319  —  323.  mit  Verweisung  auf  Dionys.  Perieg.  vs.  92  mit 
Eustathius,  Apollon.  Rhod.  IV.  303,  Liban.  in  Antioch.  Tom.  II.  p.  241, 
Igu.  Rossi  Etymolog.  Aegypt.  p.  75,  Am.  Peyron.  Lex.  ling.  Copt.  p.  59 
et  159.  ■ —  Man  vergl.  noch  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  p.  99.  und  Symbo- 
lik I.  S.  131.  und  II.  S.  717.  zweit.  Ausg.  —  Hierbei  Erinnerung  an  eine 
Münze  von  Gaza  in  Palästina,  unter  Trajan  mit  der  Nymphe  Gaza  und 
mit  Io;  welcher  letztern  beigeschrieben  ist  EISL  (d.  i.  7w),  abgebildet 
bei  Pellerin  Lettres  zu  p.  168.  pl.  II.  nr.  7.  und  Anführung  der  Argiver- 
Sage,  wie  Io  als  Kuh  in  Gaza  den  sie  aufsuchenden  Argiveru  mit  mensch- 


- 
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Osiris  ist  vieläugig  (7toXvö(p^ak^oq)^  von  os  viel  und  igt 
Auge  ').  In  der  demotischen  Sprache  bedeutet  7w  den  Mond, 
in  der  hieratischen  *Iöis  denselben.  Wahrscheinlich  bedeutete 
in  der  demotischen  Sprache  "jQyoq ,  welches  aus  dem  Copti- 
schen  sich  auch  ajs  Wächter  erklären  lasse  2) ,  dasselbe  was 
in  der  hieratischen  "Oöiqk;.  —  Somit  tritt  die  Correlation  des 
Aegyptischen  Osiris  zu  der  Aegyptischen  Isis,  so  wie  die  des 
Wächters  (_zt]Q£vg)  Argos  zur  Io  beiderseits  schon  in  der 
Aegyptischen  Sprache,  dort  hieratisch,  hier  demotisch,  her- 
vor $  und  so  wäre  auch  in  der  Sprache  der  Schlüssel  zum 
Mythus  von  Argos-Panoptes  als  dem  Bilde  des  gestirnten 
Himmels  gefunden. 

Der  Verfasser  der  zweiten  sehr  netten  und  runden 
Schrift 3)  bleibt  fast  ganz  auf  Griechischem  und  Römischem 
Boden  stehn,  geht  aber  den  Zeugnissen  der  Alten  fleissig 
nach,  und  wendet  sie  glücklich  an;  wie  er  denn  z.  B.  das 
Bruchstück  aus  dem  Aegimios  4),  worin  dem  Argos  vier  Au- 
gen beigelegt  werden,  treffend  mit  derselben  Vierzahl  auf 
der  Ruvesischen  Vase  vergleicht.  In  dem  ganzen  Mythus 
findet  er  eine  physikalische  Theorie  von  der  Fruchtbarkeit 
der  Erde.  Es  sey  nämlich  in  diesem  Mythus  versinnlicht, 
wie  die  mächtigen  Strahlen  der  Sonne -Mercurius,  dadurch 
dass  sie  das  schwache  und  kalte  Licht  des  Sternenhimmels 


licher   Stimme   zugerufen:    Hier    bin    ich  Io    (s.  Eckhel    D.   N.   V.   III. 
p.  449  sq.). 

1)  Plutarch.  de  Isid.  p.  354  sq.,  de  Rossi  Etymol.  p.  25,  Peyron 
Lex.  Copt.  p.  49. 

2)  De  Rossi  Etymol.  p.  16.  und  p.  351. 

3)  La  Pittura  di  un  autico  vaso  fittile  publicata  e  dichiarata  da  Fi- 
lippo  Gargallo-Grimaldi ,  Memoria  estratta  dal  Vol.  X.  degli  Annali  delP 
Instituto  archeologico.  Roma  1839.  8vo  mit  einer  Bildtafel  der  schönen 
hier  erläuterten  jüngst  gefundenen  Vase  von  Ruvo. 

4)  Apud  Schol.  Euripid.  Phoen.  1122.  (vergl.  Hesiodi  Fragg.  IV. 
p.  206  ed.  Göttling.  und  C.  Fr.  Hermann  ad  Lucian.  de  conscr.  histor. 
pag.  750. 
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Argos  auslöschen,  die  unterliegende  Erde  Io  aus  dem  Zu- 
stande der  Unfruchtbarkeit,  wozu  sie  die  erkältende  Kraft  der 
Finsterniss  Juno  »)  verdammt  hatte,  erlösen,  und  sie  auf  diese 
Weise  fähig  machen,  den  befruchtenden  Einfluss  des  grossen 
belebenden  Princips  der  Natur  Juppiter  in  sich  aufzuneh- 
men 2). 

Zur  Erläuterung  der  Verbindung  dieses  Aegyptisch- Ar  go- 
tischen Mythus  mit  Indischen  habe  ich  nun  erinnert,  erstens 
an  das  in  Indischen  Hymnen  (Mantra's)  dem  Indra  beigelegte 
Epitheton:  der  tausendäugige  Herrscher 3);  zweitens  an  In- 
dra's  Verwandtschaft  mit  Mühras,  „der  zehntausend  Augen 
hat,  der  die  Stiere  vermehrt"4).  Drittens  an  Sonne,  Mond, 
Schwert,  Hund  in  den  Mithras  -  Bildern  *);  viertens  an  die 
Episode  des  Epos  Mahäbhärata  betitelt:  „der  Sieg  des  In- 
draf(  6),  worin  Indra  als  Segenspender  vorgestellt  wird,  so 
dass  nach  seiner  Entfernung  aus  dem  Himmel  die  Erde  zu 
verschmachten  anfängt,  also  wie  ein  Juppiter  pluvius,  mit  den 
bemerkenswerthen  Umständen,  dass  ein  Dewa  Trisiras  (Drei- 
haupt) ein  Wesen  mit  drei  Gesichtern,  die  der  Sonne,  dem 
Mond  und  dem  Feuer  glichen,  mit  deren  einem  er  die  Veda's 
las,  mit  dem  zweiten  Sura  trank,  mit  dem  dritten  nach  allen 
Himmelsgegenden  blickte,  und  sie  gleichsam  in  sich  trank,  dass 
dieser  in  der  Absicht  gezeugt  worden,  um  selbst  ein  Indra 
zu  werden;  —  wie  Trisiras  denn  auch  wirklich  nach  der 
Indra -Würde  trachtete  und  dass  ihm  desswegen  auf  Indra's 
Befehl  mit  einer  Zimraeraxt  die  drei  Köpfe  abgehauen  wurden, 

1)  Hera- Juno  war  der   Schatten  der  Erde,   daher  wurde  sie  fivxla 
und  vvxfa  genannt  (Plutarchi  Fragg.  IX.  Vol.  X.  p.  756  sqq.  ed.  Wytt.). 

2)  Grimaldi  p.  10  sq. 

3)  s.  Symbolik  I.  S.  522  f.  dritt.  Ausg. 

4)  Izesehne  Nr.  9. 

5)  S.  Das  Mithreum  von  Neuenheim  S.  11.  und  die  Nachträge  S.  1  f. 

6)  üebersetzt  und  mir  mitgetheilt  vom  Herrn  Professor   A.  Holtz-  * 
mann  in  Karlsruhe. 
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und  zwar  von  einem  Genius,  der  Zimmermann  genannt,  und 
mit  Visvakarma,  dem  himmlischen  Baukünstler,  unter  gleichem 
Namen  angeführt  wird,  so  dass  man  also  an  den  kunstreichen 
Argostbdter  Hermes  denken  könnte.  Ausserdem  erinnert  der 
Zug,  dass  aus  den  abgehauenen  Köpfen  des  Trisiras  Vögel 
hervorfliegen ,  an  den  Pfau ,  der  aus  dem  Körper  des  getödte- 
ten  Argos  auffliegt,  der  ganze  Trisiras  aber,  der  dreiä'ugige, 
der,  wenn  er  vollkommen  Indra  geworden  wäre,  einen  viel- 
äugigen  Körper  erlangt  hätte,  an  den  ganz  mit  Augen  besäe- 
ten  Argos  *). 

1)  S.  meinen  ausführlichen  Bericht  über  Argos  Panoptes  von  Th.  Pa- 
nofka  in  den  Münchner  Gel.  Anzeigg.  1839.  Nr.  161.  S.  251.  —  Jetzt 
muss  ich  noch  eines  merkwürdigen  Griechischen  Vasenbildes  mit  Hiero- 
glyphen gedenken  (bei  Micali  Monumenti  dei  antichi  popoli  Italiani  pl. 
84.).  Hierin  sind  Apollo,  Artemis  und  Hermes  mit  zwei  Hieroglyphen 
dargestellt,  vorstellend  ein  grosses  Auge  an  einem  männlichen  und  an 
einem  weiblichen  Kopfe,  beide  auf  Vogelfüssen  und  Vogelschweifen  ruhend  j 
so  dass  also  die  wesentlichen  Elemente  des  Mythos  von  Osiris  und  Isis, 
von  Hermes  und  Argos-Panoptes  in  ägyptischer  Bilderschrift  sich  erra- 
then  lassen. 
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IV. 

Rückblick  auf  Amenophis  -  Memnon. 
(Nachtrag  zu  §.  17.) 

Beim  Rückblick  auf  diesen  Abschnitt  meines  Buchs  zwei- 
ter Ausgabe  lege  ich  um  so  mehr  die  Bemerkungen  eines 
jüngst  verstorbenen  Veteranen  der  Archäologie  »)  zum  Grunde, 
als  in  denselben  meine  Erörterungen  berücksichtigt  worden. 
Ich  werde  ihrem  Texte  zuerst  einige  Anmerkungen  unter- 
legen 5  sodann  am  Schluss  mehrere  neue  Sätze  anfügen. 

„Allein  schon  längst  hat  man  das  Stillschweigen  des 
Vaters  der  Geschichte  und  aller  frühern  ßerichtserstatter  von 
Aegypten  oder  dem  Heereszug  Alexanders  über  das  Mem- 
nonsbild,  das  einen  der  Menschenstimme  ähnlichen  Klang 
giebt2),  höchst  verdächtig  in  Absicht  auf  das  geglaubte  Al- 
terthum  dieses  Wunders  gefunden.  Je  unbefangener  man  das 
schon  durch  van  Dale  (de  oraculis  p.  204  sq.)  angestellte  Zeu- 
genverhör zu  prüfen  sich  entschliessen  kann,  je  wahrschein- 

1)  C.  A.  Böttigers,  in  den  Zusätzen  zu  Nöhdens  Abhandlung  über 
das  Mcmnonsbild  im  Britischen  Museum  (s.  Amalthea  II.  S.  175  — 177.). 
—  Ich  übergehe,  was  seitdem  Letronne  im  Memoire  *ur  le  tombeau 
d'Osymandyas ,  Paris  1822,  und  im  Memoire  sur  le  colosse  de  Memnon, 
Paris  1830  5  ich  selbst  in  den  Heidelbb.  Jahrbb.  der  Lit.  1823.  S.  152  ff. 
und  was  A.  Kanne  in  Illgen's  Zeitschrift  für  die  historische  Theologie 
II.  2,  Leipzig  1832,  über  diesen  Gegenstand  bemerkt  haben. 

2)  „effigies  —  vocalem  sonum  reddens"  des  Tacitus  Ann.  II.  61. 
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licher  wird  die  zuletzt  noch  von  Fr.  Jacobs  mit  so  überzeu- 
gendem Scharfsinn  ausgesprochene  Vermuthung  *),  dass  der 
vorgebliche  Koloss  des  Memnon  erst  durch  die  Jongierien  und 
Gaukelkü'nste  der  Priester,  die  dadurch  ihr  gesunkenes  An- 
sehen wieder  aufrichten  wollten,  eine  Stimme  bekommen  habe, 
als  im  Zeitalter  Augusts  römischer  Unglaube  und  Aberglaube 
die  schon  damals  zertrümmerte  Herrlichkeit  Oberägyptens 
besuchte.  Eine  wundersüchtige  Welt  wollte  getäuscht,  eine 
spöttisch  zweifelnde  und  ungläubige  bekehrt  seyn.  Doch  gab 
es  gewiss  auch  mehr  als  einen  unbefangenen  Forscher,  der, 
wie  der  scharfsinnig  beobachtende  Strabo  im  Gefolge  des  zum 
Krieg  gegen  die  Araber  abgesandten  Aelius  Gallus,  das 
ganze  Gaukelspiel  durchschaute  2). 


1)  In  der  Vorlesung  über  die  Gräber  des  Memnon  in  den  Denkschriften 
der  Münchner  Akademie  der  Wissenschaften,  Ilter  B.  S.  28  ff.  (und  jetzt 
in  Dessen  vermischten  Schriften,  viertem  Theil  S.  2  — 152,  mit  der  Vor- 
rede S.  VII  —  X,  wo  er  zu  Anfang  sagt:  „Der  wesentliche  Theil  meiner 
Abhandlung  besteht  in  dem,  was  aus  der  Reihe  der  Memnonien,  die 
von  Meroe  aus  bis  nach  dem  Pontus  hin  gefunden  werden,  zur  Aufhel- 
lung der  Griechischen  Fabeln  von  Memnon's  Zügen  auf  die  Fortpflanzung 
des  Cultus  einer  äthiopischen  Gottheit  gefolgert  wird." 

2)  Strabo  XVII.  p.  817.  p.  599  sq.  Tzsch.  —  Diese  Vermuthung 
erhebt  sich  jetzt  zur  Gewissheit,  wenn,  wie  kaum  zu  zweifeln,  Wilkin- 
son  die  Wahrheit  berichtet.  Dieser  will  nämlich  im  Bauche  der  Mem- 
nons- Statue  eine  Höhlung  gefunden  haben,  gross  genug,  einen  Mann 
zu  verbergen,  der  aus  einem  aufgehängten  grauen  tönenden  Steine  die 
bekannten  Töne  hervorgelockt  habe  (s.  Bunsen  im  Bulletino  dell'  Instituto 
Archeologico  1838,  p.  130.).  In  einer  vorhergehenden  Stelle  (XVII.  p. 
813.  p.  588.  Tzsch.)  fügt  Strabo  die  Nachricht  bei,  man  sage,  Memnon 
werde  von  den  Aegyptiern  Ismandes  Clopüvdriq)  genannt,  welches  Ja- 
blonski  (de  Memnone  III.  5.  und  Voce.  Aegyptt.  p.  97.)  Usmandi ,  d.  i. 
den  Stimme  von  sich  Gebenden  erklärt,  und  mit  Osymaiidyas  zusammen- 
stellt. Wenn  K.  0.  Müller  (Götting.  Gel.  Auz.  1833.  nr.  36.  vergl.  Des- 
sen Handbuch  der  Archäol.  S.  265.  2ter  Ausg.)  in  beiden  Namen  durchaus 
keinen  Königsnamen  erkennen  will,  so  findet  dagegen  Wilkiuson  (Mau- 
ners  and  Customs  of  the  ancient  Egyptiens  I.  p.  108  sq.)  es  wahrschein- 

Creuzer's  deutsche  Schriften.     II.    1.  20 
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Indess  verändert  diess ,  die  Sacke  aus  dem  wahren  Gesichts- 
punkt  angesehn,  die  allegorische  Deutung,  wie  sie  Creuzer  ent- 
wickelt, nur  wenig  x).  Denn  wie  hätten  denn  ägyptische  Prie- 
ster zur  Römer  zeit  gerade  an  diese  Memnonkolosse  eine  so  wun- 
derbare Begrüssung  des  ersten  Morgenstrahls  der  »Sonne  knüpfen 
können,  wenn  nicht  Memnon  mit  dem  Horus  oder  dem  eigentli- 
chen Sonnengott  in  uralter  Verbindung  gestanden  hätte,  und 
also  selbst  ein  Lichtgeist  gewesen  wäre?  Aber  immer  ist  es  ein 
menschlicher,  die  Sonnet  anbetender  Heros,  eine  Königs-  und 
Priesterfigur,  die  hier  den  allesbelebenden  Sonnengott  bewill- 
kommt,  nicht  aber,  wie  Dupuis  und  nach  ihm  Langles  anneh- 
men, eine  Darstellung  des  Sonnenprincips  selbst  in  irgend 
einer  besondern  Erscheinung  oder  Revolution  2),  oder  auch 
wohl  das  Sonnenbild,  wie  es  jene  berühmte  Inschrift  an  dem 
Fuss  des  zur  Inschrifttafel  dienenden  Bildes  ausgedrückt  ha- 
ben soll"  3> 

lieh,  dass  der  Ismandes  oder  Osymandyas  des  Strabo  der  Erbauer  des 
Labyrinths  Mendes  sey,  der  in  den  hieroglyphischen  Legenden  Mandoof 
oder  Mandooftep  genannt  werde. 

1)  Hätte  Herr  Jacobs  diesen  Aufsatz  Böttiger's  gelesen,  so  hätte  er 
vielleicht  nicht  geschrieben,  was  er  in  seiner  Vorrede  S.  IX.  gethan: 
„Nach  einer  Behauptung  des  gelehrten  Forschers  K.  O.  Müller  (im  Handb. 
d.  Arch.  d.  Kunst,  S.  252.  [s.  jetzt  S.  281.  2ter  Ausg.])  ist  der  sogenannte 
Memnons-Koloss  die  Statue  des  Königs  Amenophis  II. ,  so  wie  sein  Nach- 
bar das  Bild  Ramses  des  Grossen,  wodurch  Alles,  was  über  eine  ideelle 
Bedeutung  der  Memnonssäule  gemuthmaasst  worden,  zu  Boden  fällt.« 

2)  Dupuis  Origine  de  tous  les  eultes  T.  I.  p.  33.  Langles  zu  der  Pa- 
riser Quartausgabe  von  Norden  Voyäge  Vol.  II.  p.  248. 

3)  Man  las  nämlich  in  der  vorzüglichsten  aus  sechs  Senarien  beste- 
henden Inschrift  sonst  nach  Pococke  und  Jablonski :  Baodfaq  'HUov  tlxov 
ix/ieptxyfiivov.  Allein  Jacobs  in  der  angeführten  Abhandlung  S.  42.  [S.  119. 
der  Vermischten  Schriften]  hat  mit  Recht  verbessert:  Baodiwq  i(iov  rix. 
ix(x.  — \S.  jetzt  Antholog.  Palat  II.  Appendix,  p.  879.  nr.  391.  und  dazu 
Jacobs  III.  p.  963.  Auf  gleiche  Weise  hatte  Siebeiis  in  der  vielbehan- 
delten  Stelle  des  Pausanias  (Attic.  42.  2,  worüber  auch  Guigniaut  Relig. 
de  l'Antiq.  I.  2.  p.  934.)  geschrieben:    Eldov  ht  xa{h](*tvov  ayuXua  'llltou, 
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Und  auf  eine  ägyptisch-allegorisirte  früh  verstorbene  Kö- 
nigs- und  Eroberungsfigur  aus  Südosten  führen  auch  die  an 
so  vielen  Orten  Vorderasiens  und  Aegyptens  von  den  alten 
Schriftstellern  bemerkten  Todtenpalläste  und  Memnons-Denk- 
male,  die  uns  unter  der  Benennung  Memnonium  so  oft  begeg- 
nen, und  gewiss  nicht  erst,  wie  man  hat  behaupten  wollen, 
von  den  Kolossen  am  linken  Ufer  des  Nils  ihre  Namen  erhiel- 
ten" »> 


Mfyvova  ovo^idlovaiv  ot  nollol ,  wofür  jetzt  Schubart  und  Walz  geändert 
haben:  —  ayalpa,  3Hov<;  vlov,  Mipvova  ov,  ol  7t.  Es  gab  in  Vorderasien 
Aoische  Götter  oder  Halbgötter,  und  Adonis  wurde  Ao  C*-^«)  genannt 
CEtymol.  M.  p.  117  Heidelb.  p.  106  Lips.  vergl.  Symbolik  II.  S.  183.  3ter 
Ausg.  .und  zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker  S.  116.).  « —  Aber  auch 
Memnon  heisst  Evas ,  welches  schon  Lanzi  (Saggio  II.  p.  224.  mit  tav. 
XII.  4.)  von  3Hioq  ableitete  (vergl.  C.  Cavedoni  im  Bulletino  dell'  Inst, 
arch.  1837,  p.  176.).  Auf*  einem  Etruskischen  Spiegel  (S.  de  Witte  Cab. 
Durand,  nr.  1972.  p.  421.)  hat  Memnon  den  Namen  Aevas,  welches  dem 
3Ho)oq  oder  'A$oq  noch  näher  kommt.  Der  Name  Mipvtav  findet  sich  diesem 
Heros  auf  Vasen  beigeschrieben,  z.  B.  bei  Millingen  Anc.  uned.  Monumni. 
I.  pl.  IV  et  V. 

1)  „Der  Belesenheit  und  dem  Scharfsinn,  womit  Jacobs  in  der  ange- 
führten Abhandlung  diese  von  Meroe  an  bis  zum  Aesepus  hinauf  und 
durch  ganz  Asien  gehenden  Königs-  und  Todtenpalläste,  als  Memnonien, 
erläutert  und  mit  der  verwandten  hellenischen  Ueberlieferung  in  Einklang 
zu  bringen  gesucht  hat  (S.  3 — -21.)  ist  nichts  zuzusetzen.  Erst  muss 
man  mit  den  Memnonien  aufs  Reine  zu  kommen  suchen,  ehe  man  fragt: 
was  war  Memnon."  Böttiger.  —  Jetzt  will  ich  einige  Sätze  K.  0.  Mül- 
lers (Götting.  Gel.  Anz.  1833,  nr.  36.  S.  345  ff.)  in  Erinnerung  bringen: 
Erstens  müsse  man  annehmen,  dass  in  Hekataeos  von  Abdera  Beschrei- 
bung Aegyptens  von  dem  Osymandjeion  als  von  einem  existirendcn  Mo- 
numente die  Rede  war;  zweitens,  es  sey  bei  den  Alten  von  Memnonien 
im  Plural  die  Rede  (Agatharchides  ap.  Phot.  cod.  250.  p.  449  ed.  Bekker, 
Strabo  XVII.  p.  813.  p.  588  Tzsch.,  und  ein  Autor  in  Orelli's  Philo  By- 
zant  p.  146.)  und  Mcfivovcia  bei  den  Alexandrinischen  Griechen  bezeichne 
die  Nekropolen  der  Aegyptischen  Städte,  besonders  die  Mausoleen  der 
Pharaonen.  Drittens,  man  sehe  sich  fast  genöthigt,  das  Atnenophion 
oder  Metnnonion  mit  dem  Osymandyeion  Diodors  zu  identificiren  (vergl. 
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Ich  glaube,  den  ganzen  Stand  der  Sache  hat  Böttiger 
auf  das  treffendste  und  schärfste  angegeben.  Insbesondere 
den  Grundgedanken  meiner  eigenen  Erörterung  hat  er  aufs 
glücklichste  aufgefasst,  und  angedeutet.  Denn  zuvörderst  ist 
es  mir  niemals  eingefallen,  meine  Ansicht  dieser  Sage  von 
der  Annahme  abhängig  zu  machen,  dass  das  Thebaische 
Meranonsbild  ohne  menschliches  Zuthun  geklungen  habe.  Im 
Gegentheil,  in  meinen  mythologischen  Vorträgen  habe  ich 
immer  hierbei  gewisser  Cultushandlungen  gedacht,  und  es 
wird  nützlich  seyn ,  dieselbe  auf  diesem  Standpunkt ,  wo  von 
Lichtschein ,  Morgenstrahl ,  aber  auch  von  Nekropolen  und  Tod- 
tenpallästen  die  Rede  ist,  ausdrücklich  in  Erinnerung  zu  brin- 
gen, nämlich  dass  die  alten  an  Erz -Scheiben  oder  Becken 
oder  andere  tönende  Körper  und  Werkzeuge  anschlugen, 
wenn  Mondsfinsternisse  eintraten,  wenn  Todte  zu  bestatten 
waren  5  namentlich  bei  den  Lakoniern,  wann  ein  König  ge- 
storben, und  dass  zu  Athen  der  Hierophant  an  das  eherne 
Becken  (jj%£iov)  anschlug,  wann  die  Kora  angerufen  wurde  '); 
wobei  ausdrücklich  noch  der  durch  diese  Erzklänge  beabsich- 
tigten Reinigung  (xadaQöiq)  oder  Entsühnung  Erwähnung 
geschieht.   —  Hiernach   konnte  nun  wohl  ein  ähnliches  Ver- 


auch  Dessen  Handb.  der  Arch.  S.  265.  2ter  Ausg.)-  Hiermit  stimmt  nun 
das  Ergebniss  der  Untersuchungen  Wilkinson's  (Manners  aud  Customs  I. 
]).  114 — 116.)  übereiu ;  welcher  am  Schluss  auch  einen  Grundriss  beige- 
fügt hat,  mit  der  Unterschrift:  „Plan  of  the  Memnonium,  showing  its 
great  resemblance  to  the  description  of  the  Tomb  of  Osymandyas ,  given 
by  Diodorus.  " 

1)  Schol.  Theocriti  II.  3(i.  aus  Apollodor1»  Werk  über  die  Götter 
(s.  Apollodori  Fragg.  p.  401  sq.  Heynii,  wo  mit  den  Ausdrücken  ^xf~l0v> 
Xt'fhjq,  xa^ye~LOV  abgewechselt  wird,  worüber  man  Schneider  zu  den  Eclogg. 
physicc.  p.  175  f.  nachsehen  muss).  'tf^nov  war  aber  der  hergebrachte 
Name  des  Instruments,  welches  der  Athenische  Hierophant  beim  Anrufen 
der  Kora-Persephone  anschlug.  - —  Aehnliche  symbolische  Handlungen 
der  Aegyptischen  Priester  finden  sich  öfter,  z.  B.  das  jährliche  Ausgies- 
.sen  von  360  Nilkrügen  in  eine  Höhle  und  dergl. 
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fahren  der  Thebaischen  Priester  an  dem  Sitzbild  ihres  Pha- 
menoph-Memnon  angenommen  werden,  ein  Verfahren,  das 
Jahrhunderte  ohne  Arg  geübt  erst  späterhin  zu  einem  Wun- 
der gestempelt  wurde  von  wundersüchtigen  Römern,  welche 
eine  einfache  symbolische  Handlung,  wodurch  vermittelst  des 
Anschlagens  an  einen  tönenden  Stein  im  Innern  des  Sitzbildes 
der  vom  nächtlichen  Dunkel  befreite  Sohn  der  Tagesgöttin 
(Eos-Hemera),  den,  es  darstellte ,  begrüsst,  oder  auch  gerei- 
nigt und  gesühnt  werden  sollte,  nicht  mehr  in  seinem  ursprüng- 
lichen Sinn  zu  fassen  im  Stande  waren  5  wobei  denn  natürlich 
die  Priester,  von  jeher  gewohnt  das  Beste  ihres  Wissens  und 
Glaubens  als  Castengeheimniss  für  sich  zu  behalten,  kein  In- 
teresse hatten,  denen,  die  blind  waren,  und  es  seyn  wollten, 
zuvorkommend  aufklärerisch  die  Augen  zu  öffnen. 

Doch  ich  lasse  dieses  ohne  Weiteres  fallen,  und  wende 
mich  zu  einem  Einwand,  den  der  gelehrte  Uebersetzer  der 
Symbolik  mir  gerade  in  dieser  Untersuchung  macht.  Herr 
Guigniaut  nämlich,  so  vorteilhaft  er  auch  meine  allegorische 
Ausdeutung  des  Memnon  beurtheilt,  meint  jedoch,  es  sey  hier- 
bei im  Princip  gefehlt,  weil  Memnon  als  ein  vermenschlichter 
Gott,  wie  Osiris,  genommen  worden,  statt  als  ein  zum  Gotte 
gesteigerter  Heros  aufgefasst  zu  werden  1).  —  Hier  will  ich 
mich  nun  nicht  darüber  beklagen,  dass  ich  von  einem  Manne, 
der  mit  meiner  Symbolik  vielleicht  mehr  Mühe  und  Arbeit 
gehabt,  als  ich  selber,  ein  besseres  Einsehen  in  den  Geist 
meiner  Lehre  erwartet  hätte,  so   wie  in   meine  unbefangene 


1)  Guigniaut  Relig.  de  TAntiquite  I.  2.  p.  032 :  ,, —  Mais  il  ne  nous 
parait  pas  moins  qu'elle  est  fausse  erj  principe,  et  qu'au  lieu  (Tun  dieu 
fait  homme,  tel  qu'Osiris,  c'est  uo  heros  deveuu  dieu,  ou  plutöt  assi- 
mile  aux  dieux,  qu'il  faut  voir  dans  rEthiopien  ou  le  Thebaiu  Memnon." 
—  Jetzt  möchte  ich  behaupten,  dieser  einsichtsvolle  und  gelehrte  Freund 
würde  diesen  Vorwurf  unterdrücken,  nachdem  er  meine  Erörterungen  im 
allgemeinen  Theii  des  eisten  Bandes  dieser  Symbolik  dritter  Ausgabe 
gelesen  und  durchdacht  habe. 
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Denk-  und  Darstell ungs weise,  wonach  ich  mich  manchmal 
gehen  lasse,  und  nicht  immer,  wo  es  vielleicht  erwartet  wird, 
mein  Glaubensbekenntniss  wiederhole;  wie  ich  denn,  weil  es 
nunmehr  gesagt  werden  muss,  wirklich  und  wahrhaftig  glaube, 
dass,  so  wie  auf  den  Argolisch-Thebanischen  Herzog  Hera- 
kles von  den  Griechen ,  eben  so  auf  diesen  Thebaischen  König 
Amenophis  der  volle  Glanz  der  göttlichen  Herrlichkeit  von 
den  Aegyptiern  übergetragen  worden.  —  Ja  dieser  von  den 
Griechen  gefeierte  Sohn  der  Aurora,  Memnon  ist  ein  wirkli- 
cher menschlicher  Heros ,  und  seine  Statue  ist  die  eines  histo- 
rischen Pharao  Amenophis  III.  aus  der  achtzehnten  Dynastie 
der  Thebaiter  *).  —  Wie  am  Gebirge  Libyens,  so  waren  vor 
dem  Amenophion  zu  Theben  in  Oberägypten  zwei  ihn  vorstel- 
lende sitzende  Kolosse  aufgerichtet,  wovon  das  eine  der 
tönende  Memnon  der  Griechen  und  Römer  ward.  Wie  diese 
Amenophisbiider  zu  Medinet -Abu  aufgestellt  sind,  so  überra- 
gen zwei  andere  die  Sandmassen  des  Pallastes  von  Luqsor, 
die  Koiossalstatuen  Ramesses  des  Grossen.  Es  war  Aegyp- 
tischer  Brauch,  zwei  Porträtstatuen  eines  und  desselben  Indi- 
viduums der  Pharaonen  zu  beiden  Seiten  der  Heiligthümer 
aufzurichten  5  wie  der  König  Amasis  dergleichen  zwei  vor 
den  Tempel  des  Phtha  zu  Memphis  stiftete  und  zwei  desglei- 
chen nach  Samos  weihete  in  den  Tempel  der  Hera,  wo  Hero- 
dotus  sie  noch  gesehen  2).  —  Wenn  Phtha  der  Schutzwächter 
von  Aegypten  hiess3),  so  war  und  hiess  Amun,  Amon-Ra; 
der  Schutzwächter  des  Aegyptischen  Thebens.     Wenn    der 

1)  Wilkinson  Manners  and  customs  I.  p.  47  und  p.  59;  Lepsius  im 
Bulletino  dell'  Instit.  archeolog.  1838,  nr.  IV.  p.  43. 

2)  Herodot.  II.  182  und  176,  vergl.  Lepsius  a.  a.  O.  p.  43  sq. 

3)  Cicero  D.  N.  D.  III.  22.  55.  „Secundus  (Vulcanus)  JVilo  natus 
Phtlias,  ut  Aegyptii  appellant,  quem  custodem  esse  Aegypti  volunt."  Man 
übersehe  nicht,  was  kurz  vorhergeht,  dass  der  erste  Vulcauus  den  Schutz- 
gott Athens  Apollo  gezeugt  habe.  Das  war  also  der  Hort  und  Schutz 
Ctutela)  der  Athenerstadt  O.  meine  Aumerk.  p,  599). 


: 
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Pharao  mit  der  Königsweihe  das  Attribut  des  unsterblichen 
Lebens  und  die  Götterwürde  empfing,  so  war  auch  der  The- 
baiter  Amenophis  III.  mit  seiner  Thronbesteigung-  eine  Incar- 
nation  des  Amon-Ka  oder  des  Thebaitischen  Sonnengottes 
geworden,  und  waltete  als  göttlicher  Hort  über  Thebä,  The- 
bais  und  ganz  Aegypten.  So  hiess  denn  auch  Memnon  den 
Griechen  der  Vorstreiter  der  Thebaeer  *).  —  Des  Wächters 
Amt  ist  sein  beständiges  Verbleiben  auf  seinem  Wacheposten 2). 
Dieses  Ausharren  und  Bleiben  giebt  er  beim  Morgenstrahl 
der  Tagesgöttin  Eos-Hemera  und  dem  Sonnengotte  Ammon- 
Ra  durch  seine  Stimme  kund.  —  Der  Klang  ist  diese  Stimme, 
der  Klang  ist  des  Körpers  Entäusserung ,  wodurch  er  inner- 
lich erzitternd,  ohne  dass  seine  materielle  Form  verändert, 
wird,  sich  ganz  kund  giebt,  und  sein  Selbst  der  materiellen 
Schwere  entreisst.  Der  Körper  ist  des  Klanges  unversieg- 
bare Quelle.  Der  Lichtstrahl  ist  die  Entäusserung  der  Sonne; 
sie  selbst  des  Lichtes  unversiegbare  Quelle,  und  die  Perma- 
nenz ihrer  selbst,  und  der  täglich  über  Memnons  Haupt  sich 
ausgiessende  Morgenstrahl  der  Sonne,  so  wie  der  antwortende1 
Klang  des  steinernen  Kqlosses  sind  die  beharrlichen  Lebens- 
acte  der  beide  Horte  von  Theben,  und  bei  den  Aegyptiern, 
welche  die  Fortdauer  der  menschlichen  Seele  behaupteten  3), 

1)  Orjßutojv  n^oj^a/oq  in  einer  Inschrift  bei  Pococke  Descript.  of  the 
East  I.  103,  vergl.  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  p.  28.  —  Man  muss  hierbei 
an  die  Aegyptische  Sage  von  dem  in  der  Jugend  gestorbenen  einzigen 
Königssohn  Maneros,  an  Adonis,  Linos,  Hyakinthos  und  an  alle  derglei- 
chen Sonnen -Incarnationen  und  ihre  Todes-  und  Auferstehungsgeschich- 
ten denken,  womit  mau  sich  in  Aethiopien ,  Aegypten,  Phönicien,  Assy- 
rien, Thracien  bis  nach  Lakonien  hin  trug  (s.  zu  Herodot.  II.  79.  p.  66L 
sq.  ed.  Baehr  und  vergl.  Thiersch  Epochen  d.  bild.  K.  d.  Griechen.  S.  3  t 
—  33.  zweit.  Ausg. 

2)  Mag  es  auch  mit  der  Etymologie  von  'Ayuft^vojv  im  Platonischen 
Kratylos  p.  395,  a.  p.  28  Bekker,  wo  das  ftfyvojv  als  ^oj-tJ  und  impwil, 
als  das  Bleiben  und  Ausharren  gedeutet  wird  (vergl.  Prodi  Scholia  dazu 
§.  87  sq.  p.  49  Boisson.)  eiuen  Grund  haben,   oder  nicht. 

3)  Hecataeus  und  Aristagoras   aj>.   Diog.  Laert.  I.   11:    %t,i>  5k  twp 
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inusste  das  täglich  mit  dein  Morgenlicht  tönende  Bild  des 
Amenophis-Memnon  die  sinnliche  Beglaubigung  enthalten, 
dass  der  Geist,  der  den  in  Memnonien  beigesetzten  Leib  be- 
wohnte, auch  alsdann  noch  beharre  und  verbleibe. 

Alyvmtoiv  yihoaoqitav  rivai  toiavxrp  —  —  %t\v  yvxtjv  xcct  Inidia/usveiv , 
xal  {.itxtfjißcttvHv ,  vergl.  Herodot.  II.  123.  mit  meiner  Anmerkung.  Uebri- 
gens  kennt  derselbe  Geschichtschreiber  auch  einen  Memnon  (s.  II.  106.)- 


Angabe  der  Abbildungen 

zum  ersten  Heft  des  zweiten  Bandes. 


Vorwort. 


Von  den  Abbildungen  bei  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe 
sind  die  meisten  in  dieser  dritten  beseitigt  worden.  Die  Mehr- 
zahl der  in  diese  letztere  aufgenommenen  Bilder  ist  der  Franzö- 
sischen Uebersetzung  des  Herrn  Guigniaut  entnommen,  welche 
in  dieser  Abtheilung  an  Abbildungen  besonders  reich  ist,  wie 
denn  auch  die  folgenden  Angaben  aus  Dessen  Esplication  des 
Planches  grösstenteils  herübergenommen  worden.  —  Leser 
dieser  dritten  Ausgabe  meines  Werks,  die  auch  die  Abbil- 
dungen zur  zweiten  Ausgabe  zu  besitzen  wünschen,  können 
das  Bilderheft  zu  dieser  letztern  beim  Verleger  um  einen 
ermässigten  Preis  erhalten.  Der  erklärende  Text  dazu  muss 
jedoch  jetzt  in  diesem  Abschnitt  nach  Champollion  le  jeune  in 
Guigniaut's  Explication  des  Planches  an  mehrern  Stellen  be- 
richtigt werden. 


Nr.  1.  Isis  das  Kind  Horus  oder  Harpokrates  säugend. 
Hinter  ihr  stehend  eine  Frau,  wie  Isis,  mit  dem  aus  Geier- 
flügeln, der  von  zwei  Kuhhörnern  eingefassten  Kugel  und  aus 
zwei  Uraeus-Schlangen  bestehenden  Kopfschmuck,  dem  Kinde 
das  gehenkelte  Kreuz,  das  Symbol  des  göttlichen  Lebens 
darreichend,   und   den  Lotusstab   in  der  Hand  haltend;   hinter 
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ihr  eine  löwenköpfige  mit  einem  sehr  zusammengesetzten 
Kopfschmuck  bedeckte  Weibergestalt.  Diese  zwei  Beschütze 
rinnen  des  Sohns  der  Isis  sind  vermuthlich  Athor  und  die 
löwenköpfige  Tafnä ,  eine  Form  der  Göttin  Neith.  -—  Basrelief 
aus  dem  Sanctuarium  zu  Hermonthis,  aus  der  Description  de 
l'Egypte ,  Antiquite  Vol.  I.  pl.  95.  3. 

Nr.  2*  Der  Jüngling  Horus  mit  einer  dem  Widderhorn 
ähnlichen  Locke,  die  Geissei  in  der  Hand ,  «steigt  aus  dem 
offenen  Kelch  des  Lotus,  des  Symbols  des  Nil  und  des  uner- 
schöpflichen Lebens  hervor.  Isis  reicht  ihm  von  vorn  die 
Hand ,  Nephthys  hinter  ihm  reicht  ihm  das  gehenkelte  Kreuz  — 
Basrelief  im  Tempel  zu  Hermonthis ,  Descript.  de  l'Egypt. 
Vol.  I.  pl.  95.  1. 

Nr.  S.  Phtha-Vulcanus  als  bärtiger  dickbäuchiger  Greis, 
mit  bizarrem  Gesicht  und  einem  Federaufsatz  auf  seinem 
Haupt,  in  der  Mitte 5  ihm,  dem  himmlischen  Künstler  und 
Demiurgen  zunächst  sitzt  sein  Sohn  Phr 6 -Helios  auf  einem 
Lotuskelch;  auf  dem  Kopf  die  mit  dem  Uraeus  umwundene 
Sonnenscheibe,  die  Hand  nach  dem  Munde  erhoben;  hinten 
ein  krokodilköpfiges  Ungethüm,  vielleicht  Typhon;  die  vier 
sperberköpfigen  und  mit  der  heiligen  Kopfbedeckung  (Pschent) 
bedeckten  und  das  gehenkelte  Kreuz  über  den  Knieen  haltenden 
Figuren,  rechts  und  links  von  drei  in  Lotuskelche  auslaufen- 
den und  mit  Kugeln  bedeckten  Ornamenten,  sind  Aroeris  oder 
Horus.  —  Friesenbild  aus  dem  Typhonium  von  Edfu  (Apolli- 
nopolis  magna),  mit  den  Namensschilden,  die  hieroglyphi- 
schen Titel  des  Königs  Ptolemäus  Evergetes  II.  enthaltend; 
aus  der  Descript.  de  l'Eg.  Vol.  I.  pl.  63.  5. 

Nr.  4.  Ammon-Cneph  oder  Knuphis  mit  dem  Widderkopfe 
und  einem  Blätter-  oder  Feder  -Aufsatz  und  mit  grossen  Flü- 
gern. In  seinen  ausgestreckten  Händen  hält  er  einerseits  das 
gehenkelte  Kreuz,  andrerseits  einen  kleinen  Mast  mit  einem  vollen 
Seegel.  (Das  Kreuz  oder  den  Nilschlüssel  als  Herr  der  jähr- 
lichen Ueberschweramung,  das  Seegel  als  Beschützer  der 
Nilschifffahrt,  die  Flügel  als  Beweger  der  von  Nord  wehen- 
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den  und  auf  den  Nil -Lauf  grossen  Einfluss  äussernden  Ete- 
sien,  nach  Hirt:  Ueber  die  Bildung  der  Aegypt.  Gottheiten 
S.  15.)  Vor  dem  Amnion  erscheint  ein  widderköpfiger  Vogel 
mit  der  auf  den  Hörnern  liegenden  Sonnenscheibe,  mit  Bezug  auf 
die  mit  dem  Zeichen  des  Widders  eintretende  Lichtperiode 
des  Jahrs.  Vier  anbetende  Personen,  mit  verschiedenen  Em- 
blemen in  den  Händen ,  folgen  tlein  heiligen  Sperber.  —  Scul- 
pturen  aus  dein* grossen  Tempel  zu  Dendera;  Descript.  de  l'Eg. 
Vol.  IV.  pl.  19.  coli.  26.  fig.  8. 

Nr.  5.  Eine  Göttin  mit  ähnlich  ausgebreiteten  grossen 
Geierflügeln  mit  der  von  Kuhhörnern  umgebenen  Scheibe  auf 
dem  Haupt 5  in  der  einen  Hand  ein  Blatt,  in  der  andern  einen 
Hacken;  nach  Hirt,  Isis,  nach  Guigniaut,  vielmehr  Säte,  Gat- 
tin des  Ammon  und  Beherrscherin  der  untern  Region,  oder 
Netpe ,  Netphe  die  Aegyptische  Rhea  und  Mutter  des  Osiris 
und  der  Isis.  -—  Aus  den  Königsgräbern  von  Theben;  Descr. 
de  l'Eg.  Vol.  II.  pl.  92.  2. 

Nr.  6.  Die  Aegyptische  Löwenschlange  mit  ausgebreite- 
ten Flügeln  auf  dem  Nilkruge  ruhend  Kneph-Phtha  oder 
Phanes ,  auch  wohl  Herakles  genannt.  —  Aus  den  Basreliefs 
von  Dendera,  Descr.  de  lEg.  Vol.  IV.  pl.  23.  3. 

Nr.  7.  Die  löwenköpfige  Neith  sitzend  und  von  den  aus- 
gebreiteten Flügeln  eines  Sperbers ,  des  lebenden  Bildes  ihres 
Sohnes  Phre"-  Helios  (des  Sonnengottes)  beschützt.  Der  Sper- 
ber trägt  in  seinen  Krallen  das  Zeichen  des  Sieges.  Die 
Bühne,  worauf  sie  sitzen,  stellt  in  ihrer  oberen  Abtheilung 
die  Formel  zur  Bezeichnung  der  Neith  vor  Augen,  nämlich: 
Göttin,  Mutter  und  dreimal  Königin,  ausgedrückt  durch  eine 
knieende  Frau,  durch  einen  Geier  und  durch  drei  aufrechtste- 
hende Uraeus- Schlangen;  in  der  untern  Abtheilung,  viermal 
die  knieende  löwenköpfige  Gestalt.  —  Basrelief  von  Dendera, 
Descript.  de  l'Eg.  Vol.  IV.1  pl.  13.  fig.  3. 

Nr.  8.  Ein  Kynokephalos ,  lebendiges  Bild  des  zweiten 
Thoth- Hermes  betet  zu  einer  Löwin,  über  welcher  eine  Kugel 
schwebt,  umgeben  von  zwei  Uraeus-Schlangen ,  dem  gewöhn- 
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liehen  Symbol  des  ersten  Thoth;  seitwärts  ein  mit  dem  Pschcnt 
von  oben  bedeckter  Geier,  der  symbolische  Vogel  der  Neith, 
der  seine  Flügel  über  die  Löwin  ausbreitet,  welche  letztere 
selbst  Bild  jener  Göttin  ist,  welche  eben  so  weise  als  stark 
genannt  wurde.  —  Basrelief  aus  dem  Tempel  von  Dakke, 
dem  Tkoth- Hermes  unter  dem  Namen  Paytnuphis  geweiht,  aus 
Gau  Antiquites  de  la  Nubie  pl.  36,  C. 

Nr.  9.  Eine  toeibliche  Sphinx  mit  dem  Pschent  bedeckt, 
über  welcher  der  Geier  der  Neith  mit  dem  Zeichen  des  Siegs 
schwebt,  bietet  einen  Kanobus,  mit  dem  Sperberkopf  bedeckt, 
worüber  eine  Scheibe  schwebt,  einem  sperberköpfigen  und 
mit  einem  reichen  Kopfschmucke  bedeckten  Gotte  dar,  wel- 
cher wahrscheinlich  Horus  oder  Aroeris  ist.  Basrelief  aus  dem 
Memnonium  in  Theben;  Descript.  de  l'Eg.  Voi.  II.  pl.  36.  4. 

Nr.  10.  Eine  männliche  Sphinx  ein  kleines  widderköpfiges 
Idol  in  ihren  Löwentatzen  haltend.  Am  Kopf  der  Sphinx 
erscheint  der  Uraeus,  über  dem  Idol,  eine  Scheibe.  Aeusse- 
res  Pforten -Ornament  an  einem  Tempel  zu  Syuah  der  alten 
Oase  des  Juppiter- Ammon;  aus  Caillaud  Voyage  ä  Syuah 
pl.  XVI. 

Nr.  11.  Ein  als  Tempelwächter  liegender  Widder,  leben- 
des Bild  des  Amnion- Kneph,  mit  Klauen  und  Schweif  eines 
Löwen.  —  Sphinxartiges  Symbol  der  in  der  Kraft  ruhenden 
Güte.  —  Aus  der  Allee  zu  den  Propyleen  des  Tempel -Pal- 
lastes  zu  Karnak  (Theben).  Descript.  de  l'Egypt.  Vol.  111. 
pl.  46.  2. 

Nr.  12.  Eine  Sphinx  mit  einem  Löwenleib  und  Sperber- 
kopf, mit  einem  symbolischen  Kopfaufsatz,  ähnlich  dem  des 
Horus  oder  Aroeris  (nr.  9.),  ruhend  auf  einer  grossen  viel- 
fach gewundenen  Schlange.  —  Tempelfriese  von  Edfu  (Apol- 
linopolis  magna)  5  Descr.  de  l'Eg.  Vol.  1.  pl.  64. 

Nr.  13.  Kanobus  mit  männlichem  Haupt,  worüber  ein 
scheffeiförmiger  Aufsatz,  mit-  einem  reichen  Halsband  von 
Lotusblumen.  Auf  dem  sphärischen  Bauche  dieses  Krug- 
Gottes,   des   Symbols   der   Fruchtbarkeit   der  Natur  und  vor- 
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wandt  mit  Knuphis -  Nilus ,  dem  Befruchter,  sind  dargestellt 
mehrere  Gottheiten  und  heilige  Embleme  Aegyptens:  Gegen 
den  Mittelpunkt,  ein  Altar,  worauf  zwei  Sperber  oben,  und 
unten  zwei  sitzende  Kinder  5  rechts  vom  Altar  Horus  oder 
Harpokrates  mit  dem  Finger  am  Munde  ;  neben  ihm  Osirts,  hin- 
ter ihnen  Anubis  mit  dem  Schakalkopf}  darunter  Thoth  oder 
Hermes  cynocephalus  sitzend;  unmittelbar  unter  dem  Altar  ein 
Käfer  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  Bild  der  Welt  und  des 
Demiurgen,  Tho  oder  Thore ,  haltend  mit  seinem  Kopf  und 
mit  seinen  Füssen  die  von  Uräus- Schlangen  umfasste  Kugel, 
das  Symbol  des  höchsten  Gottes  und  des  ersten  Thoth,  Her- 
mes trismegistos.  —  Griechisch- Aegyptisches  Werk  aus  grü- 
nem Basalt  in  der  Villa  Albani  bei  Winckelmann  Hist.  de 
l'Art.  Tom.  I.  pl.  15.  (coli.  16.). 

Nr.  14.  Der  schwarze  Osiris-Serapis  oder  vielmehr  Imuth 
oder  Imuthes,  der  Aegyptische  Aesculapius,  der  Sohn  des 
Phtha.  —  Fragment  einer  Mumiendecke  aus  den  Hypogeen 
zu  Theben,  Descript.  de  lEg.  Vol.  II.  pl.  50.  3. 

Nr.  15.  Eine  vor  einem  Altärchen,  worauf  ein  Opferku- 
chen liegt,  worüber  eine  Lotusblume  mit  geöffnetem  Kelche 
schwebt,  anbetende  Gottheit.  —  Fragment  einer  Mumiendecke, 
von  den  Herrn  Boisseree  in  die  Sammlung  des  Verfassers 
niedergelegt. 

Nr.  16.  Sarkophag  in  der  Form  eines  Stiers  oder  einer 
Kuh.  Den  Körper  umhüllt  eine  blaue  Decke,  den  Kopf  be- 
deckt eine  von  Hörnern  umgebene  Kugel ,  worüber  ein  sym- 
bolischer Aufsatz;  an  einem  Halsband  hängt  ein  Attribut,  das 
sich  in  ein  Rad  endigt.  Auf  des  Thieres  Rücken  erhebt  sich 
ein  Dreschflegel,  Symbol  der  Zeugungskraft.  —  Dieser  sym- 
bolische Sarg  bezieht  sich  auf  Osirts  und  Isis  oder  auf  Athor 
—  Malerei  aus  den  Königsgräbern  in  Theben;  Descript.  de 
I'Eg.  Antiq.  Vol.  II.  pl.  87.  6. 

Nr.  17.  Eine  Frau  mit  einem  Skorpion  auf  dem  Haupt, 
das  Scepter  mit  dem  Kopfe  des  Vogels  Cucupha  und  das  ge- 
henkelte Kreuz  in  den  Händen;  vermuthlich  die  Göttin  Pselk  oder 


^    318    <*» 

£e/&,  von  welcher  die  Stadt  Pselcis  jetzt  Dakke  in  Nubien 
ihren  Namen  hat.  —  Aus  der  Gegend  von  Memphis,  Descr. 
de  l'Eg.  Vol.  V.  pl.  25.  1. 

Nr.  18.  Aehnliche  Frau  und  vermuthlich  in  Beziehung 
auf  die  vorhergehende ,  mit  einem  Gefäss  auf  dem  Haupt.  — 
Ebendaher,  pl.  3. 

Nr.  19.  Pan  in  gewöhnlicher  Gestalt,  umgeben  von  den 
zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  5  ein  Stern  erscheint  über 
einem  Altar,  worauf  Feuer  brennt,  und  auf  welchem  ein 
Böcklein  seine  Vorderfüsse  emporhebt.  —  Geschnittener  Stein, 
bei  Hirt  archäol.  Bilderbuch  IL  Taf.  56. 

Nr.  2Q.  Juppiter  -  Serapis  in  einem  Lichtkreis,  umgeben 
von  den  Büsten  der  sieben  Planetengötter  und  im  äussern 
Zirkel  von  den  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises.  Medaille 
aus  dem  7ten  Jahre  des  Antoninus,  in  den  Mem.  de  l'Acad. 
de  Bell.  Lettr.  Tom.  XLI.  pl.  I.  nr.  11. 

Nr.  21.  Horus ,  auf  dessen  Kopf  eine  bärtige  Maske  eines 
alten  Mannes  mit  starken  Zügen  ruht,  hält  in  der  rechten 
Hand  neben  mehreren  Schlangen  an  den  Schweifen  einen 
Löwen  und  einen  Krebs,  in  der  linken  eine  Gazelle  und  einen 
Scorpion  *).    Auf  einem  Stabe  auf  der  linken  Seite  steht  der 


*)  Aehnliche  Figuren,  Thiere  an  Schweifen  haltend,  kommen  öfter 
vor,  z.  B.  auf  einem  Aegyptischen  Scarabaeus  der  Stoschischen  jetzt 
Königl.  Preussischen  Sammlung,  hei  Schlichtegroll  Cl.  I.  sect.  1.  nr.  36. 
und  bei  Toelken  S.  9,  4;  auf  einer  Etruscischen  Gemme,  auch  auf  einer 
Münze  mit  phönicischer  Schrift  (s.  K.  0.  Müllers  Handb.  der  Archäol. 
S.  294.  nr.  3.  zweit.  Ausg.);  und  eine  ähnliche  geflügelte  Figur,  zwei 
Gazellen  haltend,  auf  einem  Sarder-Scarabäus ,  s.  oben  Bd.  I.  Tab.  VI. 
nr,  22.  dieser  Symbolik.  —  Aber  der  hier  unter  nro.  21.  abgebildeten 
Vorstellung  mehr  oder  minder  gleiche  fiuden  sich  auf  einem  in  Axum 
gefundenen  Steine  bei  Bruce  Travels  (Th.  I.  Taf.  7.  S.  464.  der  deutsch. 
Ausg.);  in  der  Descript.  de  l'Egypte;  bei  v.  Minutoli  Reise  zum  Tempel 
des  Juppiter- Ammon  in  der  Libyschen  Wüste  Taf.  XXXHI.  fig.  3.  S.  423. 
und  in  Desselben  Nachträgen  dazu  Taf.  III.  S.  331;  und  auf  einem  andern 
Bruchstück,  das  aus  derselben  Sammlung,  aus  welcher  dss  hier  beschrie- 
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heilige  Vogel  Cucupha,  vielleicht  als  Sinnbild  des  Horus,  der 
mit  kindlicher  Liebe  Heil  und  Seegen  über  Aegypten  bringt 5 
auf  der  rechten  Seite  gleichfalls  auf  einem  Stabe  erhebt  sich 
eine  Flamme ,  oder  ein  reicher  Wasserstrahl  *).  Der  Gott 
tritt  auf  zwei  mit  ihrem  Vordertheil  sich  berührende  Crocodile. 
Den  astronomischen  Sinn  dieser  Vorstellung  haben  alle  Ar- 
chäologen erkannt;  im  Einzelnen  weichen  sie  von  einander 
ab.  In  der  bärtigen  Maske  über  Horus  Haupt  wollten  Einige 
das  Bild  des  Typhon  erkennen,  Bruce  den  Knuphis  oder  die 
Weltseele,  Hirt  den  Phtha - Vulcanus  als  obersten  Hüter  von 
Aegypten  **).  Diese  letztern  Deutungen  sind  gewiss  vorzu- 
ziehen, da  durch  das  Treten  des  Horus  auf  die  unter  ihm  lie- 
genden *Crocodile  ja  offenbar  dieses  Gottes  Sieg  über  den 
Typhon  versinnlicht  ist.  Das  ganze  kalendarische  Bildwerk 
beziehet  sich  aber  auf  die  Nachtgleiche  und  Sommersonnenwende 
hinsichtlich  des  Nil  und  der  mit  seinem  Ab-  und  Zuneh- 
men in  Aegypten  gefeierten  Götterfeste.  —  Bronzetafel  früher 
in  der  Sammlung  des  Herrn  /.  D.  Weber  zu  Venedig,  jetzt 
in  einer  Heidelberger  Sammlung. 

Nr.  22.  „Es  stellt  dieses  Relief  meines  unmassgeblichen 
Dafürhaltens  Isis  dar,  und  da  sie  einen  Bart,  oder  vielmehr 
Bartscheide  hat,  in  welcher  der  Bart  bei  strengem  Costüme 
eingewickelt  war,  und  mit  der  Kalantica  versehen  ist,  so 
dürfte  sie,  nach  Creuzer,  die  mannweibliche  Natur  bezeich- 
nen, denn  die  producirende  Erde  ist,  als  männlich  gedacht, 

bene  Denkmal  herrührt,  in  dieselbe  Heidelberger  Sammlung  gekommen, 
nämlich  auf  einer  Tafel  von  Talk ,  eigentlich  Topfstein  (pierre  ollaire) 
findet  sich  dieselbe  Vorstellung  in  kleinerem  Maassstab,  und  in  einigen 
Zügen  abweichend;  wie  denn  auf  allen  angeführten  Denkmälern  sich 
mehr  oder  minder  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen. 

*}  Ein  ähnlicher  Vogel,  so  wie  zwei  ganz  kleine  Götterfiguren  oben 
im  Hintergrund  sind  nebst  den  vielen  Hieroglyphen  auf  der  Vorder-  und 
auf  der  Kehr- Seite  verwischt,  und  daher  in  die  Zeichnung  nicht  aufge- 
nommen worden. 

**)    Brce  S.  464;   v.  Minutoli  in  den  Nachträgen  S.  332  f. 
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almus  Venus  der  Syrischen  Religionen  [JyQodiTog).  Der 
steinerne  Sessel,  so  wie  das  Säulenende  zu  Füssen  der  Isis. 
charakterisiren  hier  wohl  das  Felsland  bei  Syene,  im  Süden 
von  Aegypten,  woraus  der  Nil  im  Sommer  hervordringt,  nach- 
dem er  im  Felsbette  geschlafen.  Das  schlafende,  schwäch- 
liche Kind  auf  dem  Schoosse  der  Isis  bezeichnet  nun  diesen 
frühern  Zeitpunkt,  wo  der  beseeligende  Gott  Osiris  noch  in 
den  Banden  des  Schlafes  und  der  Schwäche  als  Harpokrates 
gefangen  liegt,  der  allmählig  wachsend,  durch  den  Eintritt 
in  die  Sonnenwende,  zum  Horus  erhoben,  nun  den  Austritt 
des  Nil  aus  seinem  Felsenbette  und  hierdurch  die  Erquickung, 
Befruchtung  und  Wiederbelebung  der  Erde  bewirkt.  —  Jener 
Eintritt,  oder  der  zweite  Moment  der  Normalperiode  des 
Sirius -Aufgangs  scheint  mir  bedeutsam  genug  durch  den 
Hund  und  den  Löwen,  als  congruirendes  Himmelszeichen, 
angedeutet  zu  seyn.  Die  Spirallinie  mit  den  Wasser  vögeln, 
so  wie  auch  der  Berg  mit  den  Lotusblumen,  deuten  wohl 
eben  die  durch  das  Sonnensolstitium  bewirkte  volle  Nilfluth 
und  die  Wiederbelebung  des  Wasserreichs  an."  —  Basrelief 
des  Pallastes  Griraani  zu  Venedig  in  v.  MinutolVs  Nachträgen 
zu  seiner  Reise  Taf.  IV.  *). 

Nr.  23.  Ein  Nilkrug  mit  Beiwerken  bezüglich  auf  die 
Schöpfräder,  woran  dergleichen  Krüge  noch  jetzt  befestigt 
werden  (vergl.  jetzt  Wilkinson  Manners  and  cust.  Vol.  II. 
Vignette  D.).  Oben  darüber  windet  sich  die  mit  sieben  Strah- 
len umgebene  Agathodämon -Schlange,  oder  Knuphis,  der 
guie  Geist,  so  dass  sie  an  ihrem  untern  Ende  drei  Ringe 
bildet.  Umschrift  dieser  Hauptseite:  law  laßavj  II } Abivae , 
auf  der  Rückseite:    Mijtqcxov   (sc.    dT}[A€iuv  mütterliches  Zei- 


*)  Ich  füge  dieses  Basrelief  Aegyptischen  oder  Griechischen  S(vls 
nach  einer  mir  früher  von  Herrn  v.  Mimitoli  mitgetheilten  Zeichnung, 
zugleich  mit  Dessen  Erklärung,  hier  bei.  Meiue  eignen  Bemerkungen 
über  dieses  Denkmal,  worauf  er  sich  bezieht,  habe  ich  in  Schoiu's  Kunst- 
blatt 1822,,  nr.  46.  S.   1-3  f.  ms  Publikum  gegeben. 
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cheti),  bezüglich  auf  die  Isis,  welche  vorzugsweise  Mutter 
genannt  ward,  Plutarch  de  Isid.  p.  581  ed.  Wyttenb.5  so  dass 
also  beide  Inschriften  verbunden  das  Bildwerk  einer  ägyp- 
tisch-griechischen oder  gnostischen  Secte  verräth,  und  es 
den  sogenannten  Abraxas-  Bildern  anreiht.  —  Gemme  aus 
Haematit,  Eisenoxyd,  in  einer  Heidelberger  Sammlung  (&. 
meine  Recension  der  Schrift  des  Herrn  v.  Köhler:  Ueber  ein 
Schreiben  Rubens'  an  Peiresc,  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
der  Lit.  1836,  nr.  24.  S.  375-379.).  Das  Ganze  deutet  auf 
die  agrarische  Verwendung  der  von  guten  Gottheiten  gesende- 
ten Nüfluth. 

Nr.  24.  Der  ruhende  Nilus.  Ich  hebe  das  Wesentliche 
aus  der  vortrefflichen  Beschreibung  St.  Victor's  zu  Bouillon 
Musee  des  Antiques  zu  Tom.  I.  pl.  65  (61.)  hier  aus :  Unter  der  Ge- 
stalt eines  schönen  Greises  liegt  der  Nil  nachlässig  ausgestreckt 
mitten  unter  seinen  Gewässern.  Seine  rechte  auf  dem  Schen- 
kel ruhende  Hand  trägt  eine  Aehrengarbe;  die  linke,  gestützt 
auf  eine  Sphinx,  hält  ein  Fruchthorn,  woraus  Trauben,  Aeh- 
ren,  wilde  Rosen  und  Colocasien  hervorragen  5  in  der  Mitte 
erhebt  sich  eine  Pflugschar.  Ein  Kranz  aus  Aehren  und 
ägyptischen  Pflanzen  umgiebt  des  Gottes  Stirne;  ein  Crocodil 
und  ein  Ichneumon  sieht  man  zu  seinen  Füssen.  Die  sechzehn 
Knäbchen ,  Sinnbilder  der  sechzehn  Ellen  gestiegenen  Nilfluth, 
bezeichnen  die  Hoffnung  und  Freude  von  ganz  Aegypten  — 
ein  höchst  gesegnetes  Jahr.  —  In  allen  Stellungen  und  Hand- 
lungen der  hier  erscheinenden  Personen  sind  die  verschiede- 
nen Momente  der  jährlich  wachsenden  Nilfluth  symbolisch 
dargestellt,  von  dem  ersten  Anwachsen  der  Gewässer  an, 
wo  die  Nilamphibien  die  Fluthzeit  verkündigen,  durch  alle 
Entfaltungen  der  üppigen  Vegetation  in  den  verschiedenen 
Pflanzen  in  und  neben  dem  Flusse  bis  zum  Triumph  der  Na- 
tur in  der  Fülle  von  Früchten  aller  Art  und  mit  dem  trefflich 
angedeuteten  Nebenzuge,  dass  des  Nilus  Haupt,  des  See- 
genflusses Quelle  den  nachforschenden  Menschen  unbekannt 
geblieben.  —  Auch  haben  die  Züge  der  Sphinx  einen  solchen 

Creuzer's  deutsche  Schriften.     II.  1.  21 
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Adel,  dass  man  darin  ein  geheimnissvolles  und  geheiligtes 
Wesen  erkennt.  —  Endlich  die  Basis  vollendet  in  ihren  Bas- 
reliefs die  Geschichte  des  Flusses  und  seiner  Erzeugnisse. 
Kampfe  von  Crocodilen,  Hippopotamo's  und  Ichneumons  und 
die  Jagd  der  kleinen  Tentyriten  gegen  sie.  Jene  symboli- 
schen Lotusarten,  jenes  Aegyptische  Getreide  (holcus  doura 
vermuthlich),  jene  Nilpflanzen  (worunter  vielleicht  auch  die 
Papyrusstaude)  sind  lauter  charakteristische  Kennzeichen  die- 
ses Flusses  und  seiner  Wirkungen.  —  Zehn  bis  elf  Fuss 
grosse  liegende  Statue  aus  Pentheiischem  Marmor  in  der 
Vatikanischen  Sammlung,  nach  Museo  Pio- Clement.  Vol.  I. 
pl.  37  ed.  de  Milan  (welche  Abbildung  unter  den  kleineren 
ich  den  andern,  bei  Hirt  arch.  Bilderb.  II.  19.  6.  und  Miliin 
Gal.  mythol.  pl.  LXXIV.  nr.  304,  wegen  grösserer  Deutlich- 
keit vorgezogen  habe.  St.  Victors  meisterhafte  Entwicklun- 
gen des  Werthes  dieses  Werkes,  welches  er  mit  Recht  ein 
Wunder  der  Kunst  nennt,  sind  der  Kürze  wegen  hier  unter- 
drückt worden. 

Nr.  25.  Thotk  oder  Hermes  -  kynokephalos.  Auf  dem  Hunds- 
kopfe ruht  die  Mondssichel  5  in  der  einen  Hand  halt  er,  in  der 
Mitte  über  zwei  gekreuzte  Werkzeuge  hervorragend,  einen 
Lotusstengel  5  in  der  andern  einen  Kranz.  —  Griechisch - 
Römische  Vorstellung  dieses  Aegyptischen  Gottes,  auf  einem 
Intaglio  in  einer  Heidelberger  Sammlung. 

Nr.  26.  Das  mit  einem  Diadem  und  Widderhörnern  um- 
gebene bärtige  Haupt  des  Juppüer  -  Ammon ,  von  vorne  dar- 
gestellt; daneben  die  Charaktere:  KV.  —  Rückseite:  eine 
Silphium  -  Staude ,  an  deren  Früchten  rechts  eine  aufwarts- 
springende  Antelope  nagt,  links:  AP12T0M.  d.  i.  'Jqiöto- 
^a%oq  oder  ^Jqlöxo^vi]^.  —  Unedirte  Siiberraünze  aus  Cyre- 
naica,  V/2  Grösse,  als  Geschenk  des  Königl.  Franz.  Consuls 
Herrn  Schwebel  in  einer  Heidelberger  Sammlung.  (Ausführ- 
licher habe  ich  von  dieser  Münze  gehandelt  in  der  v.  Cottai- 
schen  Viertel  -  Jahrsschrift  1838,  Heft  IL  S.  25  —  27.) 
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Nr.  27.  Der  Vogel  Phoenix  mit  der  Sonnenscheibe  um 
den  Kopf,  auf  Reissig  zur  Andeutung  seines  Nestes  ste- 
hend. Um  den  mit  Lorbeer  bekränzten  Kopf  des  vergötterten 
Kaisers  die  Umschrift:  Divo  Traiano  Parthico  Augusto  Patri. 
Der  Phönix  der  Rückseite,  als  Symbol  der  Ewigkeit  und 
Glückseligkeit,  ohne  Beischrift.  —  Gold -Denar  aus  der  Ge- 
gend von  Worms  in  einer  Heidelberger  Sammlung  (vergl. 
Eckhel  D.  N.  Vol.  VI.  p.  441.  Rasche  Lex.  Num.  III.  2.  p.  1250. 
Mionnet  Rar.  des  Med.  Rom.  p.  114.  Münze  unter  Hadrianus 
auf  den  consecrirten  Trajanus  geschlagen). 

Nr.  28.  Hermes  mit  dem  Kopfe  des  vieläugigen  Argos; 
rechts  die  von  der  Bremse  gestochene  Kuh-Io;  im  Hintergrund 
ein  Pfau  auf  einem  Baume  sitzend.  —  Glaspaste  des  König]. 
Preuss.  Museum  zu  Berlin  (bei  Panofka  in  der  Schrift  Argos 
Panoptes  Tafel  III.  nr.  1.). 

Nr.  29.  Aegyptische  Lotus;  Nymphaea  Lotus  (nach  Kurt 
Sprengel  Geschichte  der  Botanik  5  s.  daselbst  I.  S.  27.  76. 
151.  188.  358.). 

Nr.  30.  Eine  andere  Lotus,  Nelumbium  speciosum  (nach 
Ebendemselben,  s.  daselbst  S.  26.  28.  76.  151.  188.  Vergl. 
über  die  verschiedenen  Lotusarten  und  ihre  religiöse  Bedeu- 
tung meine  Anmerk.  zu  Herodot.  II.  92.  p.  688.  und  Symbolik 
II.  oder  diesen  Theil  selbst,  S.  41—46.). 
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Von  den  Religionen  des  vorderen  und 
mittleren  Asiens. 

s-  t 

Allgemeine  Uehersicht  und  Einleitung. 
(Fortpflanzung  Aegyptischer  und  Asiatischer.Mythen  und  Symbole.) 

isis  sucht  den  verlornen  Gemahl  in  Byhlus  (s.  oben  Cap.  III. 
S.  21  f.  dritt.  Ausg.).  Ob  sie  ihn  in  der  Papyrusstaude  (Jv 
ßvßXip)  gesucht  und  gefunden  *),  fragen  wir  nicht.  Genug, 
die  Phönicier  und  Syrer  eigneten  sich  den  Aegyptischen  Gott 
zu.  Die  Sage  wusste  von  dem  Papyruskopfe  zu  erzählen, 
der  alljährlich  bei  der  Adonisfeier  von  Aegypten  über  das 
Meer  zu  ihnen  herüber  schwamm,  und  jene  Phönicische  Stadt 
verewigte  die  Isis  auf  ihren  Münzen  2).   Das  heisst  mit  andern 

1)  Wie  Zoeya  vermuthet,  Numi  Aegypt.  p.  136.  Wer  den  Geist 
des  Mythus  überhaupt  und  die  Bedeutung  der  Pflanzensymbole  in  diesem 
Mythenkreise  besonders  kennt,  wird  diese  Vermuthung  des  gelehrten 
Mannes  der  Aufmerksamkeit  würdig  finden.  Uebrigens  vergleiche  man 
das  oben  im  dritten  Capitel  a.  a.  0.  Bemerkte. 

2)  Lucianus  de  Dea  Syr.  Tom.  IX.  p.  90  Bip.  Eckhel  Doctr.  num. 
vett.  T.  III.   p.  359.    Ueber  diesen  erst  aus  Papyrus,   nachher  vielleicht 
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Worten,  diese  Mittel-  und  Vorderasiaten  hatten  Gottesdienst 
und  Gottheiten,  die  in  Haupt  begriffen  und  Hauptbildern  den 
genannten  Aegyptischen  ähnlich  waren,  so  dass  sie  veran- 
lasst wurden,  das,  was  dem  benachbarten  Volke  angehörte, 
mit  ihren  einheimischen  Gottheiten  zu  identificiren.  Dies  führt 
uns  zu  der  Frage:  welches  sind  diese  Ideen,  und  welche 
Grundbegriffe  dieser  Mittel-  und  Vorderasiatischen  Religionen 
sind  den  Aegyptischen  so  verwandt,  dass  sie  damit  ungezwun- 
gen verbunden  werden  könnten?  Oder  in  umgekehrter  Frage: 
wie  verhalten  sich  die  Aegyptischen  höchsten  Wesen:  Athor, 
Neith,  Isis  und  Osiris,  zu  jener  Astaroth,  Mylitta,  Alitta, 
Baal  und  Baltis,  und  wie  die  Namen  jener  Syrisch -Phönici- 
schen  und  Arabischen  Gottheiten  alle  heissen  mögen? 

Zuvörderst  tritt  in  diesen  Religionen  ein  Dualismus  der 
Geschlechter  in  den  verehrten  Wesen  hervor,  mit  allen  dahin 
gehörigen  Bestimmungen.  Es  ist  ein  Sonnengott  als  actives 
Principium,  als  himmlischer  Herrscher,  als  mächtiger  starker 
Besaamer.  Ihm  zur  Seite  die  Mondgöttin ,  als  weibliches  Prin- 
cip,  als  Empfängerin  5  daher  auch  mitunter  als  befruchtete 
Erde  gedacht. 

Zweitens  wird  jener  Geschlechtsdualismus  in  diesen  Cul- 
ten  nicht  selten  in  Eine  Person  gelegt,  die  dadurch  Mannweib 
(joLQOev6di]l.vq)  wird,  oder  ein  Weibmann,  je  nachdem  dieses 
oder  jenes  Geschlecht  vorwaltet.  Hierher  gehört  der  aus 
Assyrien  und  Syrien  abstammende  und  auf  Cypern  verehrte 
alte  'JcpQodtToq  *)}  hierher  auch  der  von  Phrygiern  verehrte 
'Adayoovc,  2). 

aus  Thon  gebildeten  Brief- Behälter  s.  man  jetzt  Böttiger's  Kleine  Schrif- 
ten III.  S.  3S9  f. 

1)  Ueber  die  Abstammung  s.  die  Hauptstelle  Herodot.  I.  105. 

2)  Hesych.  s.  v.  Der  Name  ist  zweifelhaft 5  aber  die  Aenderuug 
des  Salmasius  Exercitt.  Plin.  p.  248.  ist  zu  gewagt,  vergl.  Jablonshi  de 
ling.  Lycaon.  Opuscc.  p.  64.  Vielleicht  ein  Widdergott,  entweder  weil 
er  widderköpfig  vorgestellt  wurde,  oder  weil  ihm  Widder  geopfert  wur- 
den,  s.  Alberti  ad  Hesych.  I.  p.  82. 
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Drittens.  Wie  nun  jenes  Doppelgeschlecht  oft  in  Einer 
Person  vereinigt  erscheint,  so  verschwindet  hinwieder  auch 
bei  der  Zweiheit  der  Personen  die  eine  derselben  manchmal 
im  Volksdienste.  Sie  tritt  in  den  Hintergrund  zurück,  und 
es  wird  oft  blos  das  weibliche  Principium  gefeiert,  doch  oft 
mit  helleren  oder  dunkleren  Beziehungen  auf  ein  männliches.  — 
Wie  nun  dergleichen  Culte,  eingeführt  in  die  Reihe  der  Grie- 
chischen Theogonie,  sich  mehr  und  mehr  verändern  lassen 
mussten,  und  darüber  ihre  alte  Bedeutsamkeit  häufig  ganz 
einbüssten,  davon  wird  in  der  Folge  bei  diesen  einzelnen 
Gottheiten  selbst  die  Rede  seyn. 

Hier  blicken  wir  auf  Aegypten  zurück,  und  fragen,  wie 
sich  diese  Asiatischen  Grundbegriffe  und  Combinationen  zu 
den  genannten  grossen  Gottheiten  jenes  Landes  verhalten. 
Merken  wir  vorerst  auf  die  Namen.  Wenn  wir  ihre  Reihe 
durchlaufen:  Moloch,  Adon,  Bei  (Baal),  Baltis,  Beisamen 
QOvQavia),  Astarte  (Astaroth),  Mylitta,  Alitta,  Lüith,  Ma, 
Ammar,  Mitra  *),  und  wie  sie  alle  heissen  mögen,  so  bietet 
uns  dies  den  ersten  Vergleichungspunkt  dar.  Wir  wollen 
hier  nicht  dabei  verweilen,  dass  mehrere  dieser  Namen  mit 
den  Namen  heiliger  Wesen  des  oberen  Asiens  zusammenfal- 
len *}.  Auch  wollen  wir  hier  nicht  wiederholen,  was^neulich 
ein  sprachgelehrter  Forscher  erinnert  hat,  dass  mehrere  die- 
ser Namen    aus    Phönicischer   Tradition    durch   Celtiberische 


y  1)  S.  die  Hauptstelle  des  Herodotus  I.  131.  verbunden  mit  Seldenus 
de  Diis  Syris,  besonders  Syntagina  II.  Wenn  aber  Seiden  dort  'Alhxa 
aus  üerodot.  III.  8.  in  "AXvXax  ändern  will ,  so  widersprechen  alle  Hand- 
schriften; nur  Eine  4iat  "AXnra  mit  starkem  Hauchlaute,  vergl.  die  An- 
merkungen zu  Herodot.  Vol.  I.  p.  309  sq.  und  Vol.  II.  p.  13  ed.  Baehr 
et  Creuzer.  —  Jetzt  bemerke  ich  noch ,  dass  unter  den  neun  Idolen  der 
Kaaba,  welche  die  Araber  vor  Mahomed  anbeteten,  eins  Ellat  hiess, 
d.  i.  Alilat ,  nach  v.  Hammer- Purgstall  Gemäldesaal  muslimischer  Herr- 
scher I.  >S.  10. 

2)  So  z.  B.  die  Herodoteische  MtiQtt,   wovon  wir    schon  hinlänglich 
im  I.  Th.  §.  9.  p.  227  ff.  dritt.  Aus^.  gehandelt  haben. 
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Colonien  selbst  bis  in  den  Norden  von  Europa  hin  fortge- 
pflanzt worden  seyn  könnten  ').  Es  ist  hier  blos  unser 
Zweck,  auf  die  Hauptbegriffe  aufmerksam  zu  machen,  die  in 
diesen  Asiatischen  Götternamen  eine  Vergleichung  mit  den 
Aegyptischen  zulassen.  Es  treten  hauptsächlich  drei  Ideen 
hervor:  die  der  Nacht  und  was  damit  im  bleibenden  Sprach- 
gebrauch, selbst  bei  Griechischen  Dichtern  noch,  zusammen- 
fällt, des  Mondes;  die  Idee  der  Herrschaft  und  die  der  Mutter 
und  Gebährerin.  Alle  diese  Beziehungen  finden  sich  in  den 
Priester-  und  Nationalgottheiten  Aegyptens  wieder.  Wie  oft 
auf  Osiris  und  nachher  auf  Serapis  als  auf  den  grossen  Herr- 
scher und  König ,  so  wie  auf  Isis  als  die  königliche  Herrsche- 
rin hingewiesen  werde ,  bedarf  keiner  besonderen  Bemerkung. 
Auch  ist  dieser  Begriff  unter  die  allgemeinen  zu  rechnen ,  die 
sich  in  den  meisten  Nationalculten  finden.  Dass  aber,  wie 
oben  bemerkt  worden,  jenes  oberste  Wesen  der  Aegyptischen 
Priestertheologie ,  Athor ,  höchst  wahrscheinlich  Nacht  heisst, 
verdient  eben  so  wohl  Aufmerksamkeit,  als  dass  in  dem  Na- 
men Isis  der  Grundbegriff  der  Fülle  gefunden  wurde;  so  wie 
man  in  dem  Aegyptischen  Namen  des  Planeten  Mars:  "Uotcuo-i, 
die  Bedeutung  des  Besaamers  fand  2).  Besonders  beraerkens- 
werth  ist  aber  die  Nachricht  des  Plutarchus  3) ,   dass  Isis  bei 


1)  Vergl.  P.  E.  Müllers  antiquarische  Untersuchung  über  die  ohnweit 
Tondern  gefundenen  goldenen  Hörner  p.  65  ff. 

2)  Huff  (über  den  Mythus  der  alten  Völker  p.  130.  vergl.  90.)  findet 
dagegen  in  diesem  Namen  ein  blosses  Beiwort  des  Typhon,  und  erklärt 
es  aus  dem  Arabisch -Koptischen  durch  Urheber  der  Dürre,  der  Ans- 
trocknung.    Vergl.  auch  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  p.  71. 

3)  De  Isid.  et  Osirid.  p.  374.  p.  531  Wyttenb.  vergl.  36S.  p.  508  sq. 
mit  Jablonski's  Erläuterung  in  den  Voce.  p.  151.  Ueber  die  Phrygische 
Ma  s.  Fragmin.  Historr.  grr.  antiqq.  p.  147.  Hier  kommt  es  uns'darauf 
an,  das  Ma  ya,  Mutter  Erde,  beim  Aeschylus  Supplic.  890.  899  Schütz, 
mit  Valckenaers  Bemerkung  zu  Theocriti  Adoniaz.  p.  380.  B.  C.  zu  be- 
merken.   Die  Natio  (oder  Nascio?')  macht  uns  C{cero  bekannt,  de  N.  D. 
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den  Aegyptiern  bestimmt  einen  Namen  führte,  der  in  Wurzel 
und  Bedeutung  mit  jenem  dritten  Punkte  zusammentrifft.  Sie 
hiess  Majvd-,  die  Mutter;  womit  noch  die  andere  Bemerkung 
desselben  Schriftstellers  zu  verbinden  ist,  dass  bei  demselben 
Volke  auch  der  Mond  den  Namen  Weltmutter  führte.  Hier 
bedarf  es  doch  wohl  keiner  ausführlichen  Deduction,  um  die 
Parallelen  nachzuweisen,  die  sich  hier  von  selbst  darbieten. 
Von  selbst  wird  ein  Jeder  an  die  Phrygische  Mä  erinnert, 
die  man  eben  damit  als  die  grosse  Mutter,  als  die  %ute  Mutter 
vom  Gebirge  bezeichnete,  an  jene  Mylitta  und  Alitta,  an  jene 
Lilith  und  ysvhsiQcc,  an  die  magna  mater,  kurz  an  alle  die 
Mittel-  und  Vorderasiatischen  Wesen,  wobei  der  Begriff  der 
Mutter  vorherrscht,  der  denn  durch  die  Griechischen  Religio- 
nen bis  nach  Latium  und  bis  zu  jener  Natio  der  Ardeaten 
fortgepflanzt  worden. 

Nun  müssen  wir  noch  der  Grundbegriffe  und  ihrer  Com- 
binationen  gedenken.  Wir  bemerkten  oben,  wie,  nach  dem 
Zeugniss  der  ältesten  Denkmale,  in  dem  Aegyptischen  Natio- 
naldienste Isis  zuerst  als  die  grosse  Göttin  hervortritt,  wäh- 
rend Osiris  noch  als  menschlicher  Wohlthäter  im  Hintergrunde 
jenes  alten  Tempelcultus  steht,  und  wie  darauf  Osiris ,  nach 
vollendetem  Leiden  und  Tode  auf  Erden  für  die  Menschheit, 
die  höchste  Ehre  mit  dem  weiblichen  Götterwesen  im  öffent- 
lichen Cultus  theilt.  Also:  ein  allmählig  sich  bildender  Dua- 
lismus in  getrennten  Personen,  und  das  weibliche  Principium 
zuerst  vorherrschend. 

Sodann  kennt  ja  auch  die  Aegyptische  Festfeier  im  öffent- 
lichen Dienste  jenen  Dualismus,  der  sich  in  allen  diesen  Mit- 
tel- und  Vorderasiatischen  Culten  findet.  So  wie  der  Syrer 
und  Phönicier  bei  seinem  Thammuzfeste  und  der  Phrygier  bei 
der  Cybelenfeier  zwei  wesentliche  Theile  hat,  eine  Klage- 
periode, mit  allen  Zeichen  der  Trauer  um  den  verlornen  Gott, 


beu  haben. 
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»nd  Freudentage,  nach  dem  Wiederfinden  des  Gottes,  eben 
so  ist  ja  jenes  Verlieren  und  Wiederfinden  und  deren  Aus- 
druck, Trauer  und  Freude,  die  Grundlage  der  öffentlichen 
Osirisfeier  (s.  Th.  IL  Cap,  3.  S.  20  ff.). 

Aber  auch  jene  specielle  Beziehung,  die  in  das  weibliche 
Wesen,  neben  den  passiven,  auch  active,  männliche  Kräfte 
legt,  war  der  Aegyptischen  Religion  bekannt.  Nach  Plu- 
tarchus  »")  vereinigte  sich  Osiris  im  Frühling  mit  dem  Monde, 
befruchtete  ihn,  und  dieser  verbreitete  alsdann  die  Fruchtbar- 
keit durch  die  Luft,  befruchtete  die  zeugenden  Keime ,  welche 
die  gesammte  Vegetation  in  Thätigkeit  versetzen.  Hier  er- 
scheint also ,  wie  in  der  Aegyptischen  Isis ,  der  Mond  in  einem 
doppelten  Verhältniss,  in  einem  passiven  zum  besaamenden 
Stier  oder  zur  schwängernden  Sonne,  und  in  einem  activen 
zur  empfangenden  und  geschwängerten  Erde  2).  Dass  in 
diesem  Doppel  verein  nun  der  Keim  zu  einer  dreifachen  Sym- 
bolik gegeben  war,  wollen  wir  vorläufig  blos  mit  Einem 
Worte  bemerken:  Zog  man  den  Begriff  des  Männlichen  her- 
vor, so  war  ein  Deus  mas  als  herrschender  Naturgott  gege- 
ben, im  entgegengesetzten  Falle  eine  Allmutter,  eine  Natur- 
beherrscherin und  Beschliesserin.  Die  Verbindung  beider 
Eigenschaften  in  Einem  Wesen  erzeugte  androgynische  Vor- 
stellungen  und  Attribute  3) ,  und  wir  finden  hier  Hermaphro- 

1)  de  Isid.  et  Osirid.  p.  368. 

2)  Daher  die  Vorderasiatischen  Ideen  von  einem  Deus  Lunus  (6  Mr\v) 
auf  Münzen  (vergl.  die  Vorteilung  auf  unserer  Tafel  III.  nr.  2.  des  Bil- 
derhefts zur  zweiten  Ausg. ,  worauf  wir  zurückkommen  werden)  und 
andern  Denkmalen.  Die  Dea  Luna  als  eigene  Gottheit  kommt  bis  in  die 
späteste  Zeit  auf  Inschriften  vor. 

3)  Diese  Verbindung  oder  Verschmelzung  des  männlichen  und  weib- 
lichen Princips  in  Einer  Person  wurde  ausser  Anderem ,  was  wir  im  Ver- 
folg bemerken  werden,  auch  durch  Namen  anschaulich  gemacht.  Sie 
wurde  oft  durch  ein  und  dasselbe  Wort  angedeutet  mittelst  einer  ange- 
hängten Beugung.  So  schufen  sich  die  Phönicier  aus  Baal  oder  Bei  auch 
eine  weibliche  Gottheit  Baaloth,  Baaltis }  Beltis.     Eusebius  in  der  Prae- 
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diten  auf  ähnliche  Weise,  wie  wir  dieselben  bereits  in  [andern 
Religionen  des  Alterthuuis  gefunden  haben;  wobei  wir  jedoch 
die  Bemerkung  beifügen,  dass  jenen  im  Hermaphroditus  nie- 
dergelegten höheren  Theologumenen  von  Allgenugsamkeit  u. 
s.  w.,  die  sich  auch  in  den  Chaldäischen  und  andern  Asiati- 
schen Kosmogonien  wiederfinden ,  in  dem  Volksdienste  des  vor- 
deren und  mittleren  Asiens  die  niedere  Bedeutung  einer  Ver- 
bindung der  activen  und  passiven  Zeugungskraft ,  physisch  gefasst, 
beigelegt  wurde. 

par.  Evaiig.  I.  10.  p.  38.  infr.  ed.  Colon,  gedenkt  derselben  mit  der  Be- 
merkung, dass  sie  auch  Dione  (diüvti)  hiess  5  und  auf  Münzen  zeigen 
sich  davon  wirklich  Spuren;  vergl.  Vaillant  numism.  Imperat.  Colon,  et 
municip.  p.  140.  Ferner  veränderte  man,  je  nachdem  man  das  männliche 
oder  weibliche  Wesen  bezeichnen  wollte,  im  Griechischen  nur  den  Artikel. 
So  kommt  z  B.  in  den  LXX  xov  BüaX  und  rjj  Buak  vor;  s.  Biel  Thesaur. 
s.  v.  und  Beyer  zu  Seiden  de  Diis  Syris  p.  137.  264.  Die  verschiedenen 
Erklärungen  der  Ausleger  von  Pauli  Epist.  ad  Roman.  XI.  4,  wo  tJ 
BaaX  steht,  gehören  aber  nicht  hierher.  —  Dass  auch  die  Griechische 
Sprache  in  ihrem  'Aygodiroq  (wovon  weiten  unten)  und  andern  Benennun- 
gen aus:  diesem  Kreise  jener  Sitte  folgte,  ist  bekannt. 
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Ein  Blick  auf  Mittel  -  und  Vorderasien  *).' 

Die  Religionen  des  oberen  und  mittleren  Asiens  fanden 
früh  in  den  vorderen  Ländern  dieses  Erdtheils  Eingang.  Vor- 
derasien, Syrien,  Judäa  und  Phönicien  mit  inbegriffen,  war 
die  alte  Heer-  und  Handelsstrasse  der  herrschenden  hinteren 
Völker  und  oft  auf  längere  Zeit  ihre  Wohnung  und  Hoflager. 
Erst  machten  die  Assyrer  diese  Länder  zum  Ziel  ihrer  krie- 
gerischen Unternehmungen,  und  schleppten  ganze  Völker  oder 
doch  deren  Edelste  in  die  oberen  Länder  weg.  Dann  wurden 
mit  dem  Wechsel  der  Herrschaft  in  Ober-  und  Mittelasien, 
unter  den  Assyrern,  Babyloniern,  Medern  und  Persern,  Co- 
lonisten  aus  jenen  Gegenden  herunter  gebracht,  und  mit  ihnen 
Oberasiatische  oder,  wie  man  sie  nannte,  Assyrische,  Medi- 
sche  Sitten  und  Glaubensformen.  Es  folgte  die  Persische 
Oberherrschaft,  und  Satrapenhöfe  mit  zahlreichen  Heeren  lies- 

1)  Ausser  Heeren's  Ideen  und  den  übrigen  schon  in  dem  ersten 
Theile  dieser  dritten  Ausgabe  benutzten  Werken  von  Ker  Potter,  Ousely 
u.  A.  geben  uns  jetzt  die  illustrirten  Reisebeschreibungen :  Description 
de  V Asie-mineure  par  Ch.  Texier  Paris  1838  und  A  Journal  written  during 
an  excursion  in  Asia  Minor  by  Ch.  Fellows.  London  1839,  mit  einem 
Appendix  von  Jam.  Yates,  neue  Aufschlüsse  und  Anschauungen.  Einen 
Punct  dieses  religiösen  Gebietes  bezeichnet  der  Erstere  gut  mit  folgenden 
Worten  im  Eingang:  „Anderswo,  wie  zu  Komana,  Pessinus,  Zela,  zog 
der  Dienst  der  Götter  die  Gaben  des  Abend-  uud  Morgenlandes  an  sich, 
und  das  Priesterthum  erhob  sich  zum  Bange  königlicher  Macht." 
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sen  sich  ordentlich  in  Kleinasien  nieder.  Endlich  geschah  die 
grosse  Erschütterung  von  Europa  her,  es  folgten  die  auf  lange 
Zeit  gegründeten  Griechischen  Königsdynastien,  und,  mit  ihrem 
Untergang,  die  Standquartiere  römischer  Heere  in  Kleinasien, 
Syrien  und  in  der  Nachbarschaft.  Dazu  kamen  von  alten  Zeiten 
her  die  mannigfaltigen  Einflüsse  des  Welthandels,  der  durch 
diese  Länder  verschiedene  Wege  hatte,  sowohl  vom  Euphrat 
her,  aus  den  Ebenen  Mittelasiens,  als  auch  von  den  Cauca- 
sischen  Hochländern  durch  Armenien  und  durch  die  andern 
nördlichen  Provinzen.  Hier  in  Vorderasien  war  der  grosse 
Markt  aufgeschlagen  für  den  Asiatischen  Sklavenhandel,  wie 
für  die  Assyrischen,  Babylonischen  und  somit  selbst  auch  für 
die  Indischen  Waaren ,  und  die  Phönicier  hatten  diesen  Welt- 
handel gegründet. 

Daher  jene  Vielheit  und  Mischung  der  Sprachen,  die 
Strabo  zu  Anfang  des  zwölften  Buchs  in  Kleinasien  nachwei- 
set. Daher  auch  die  Vielheit  der  Religionen  und  Culte,  die 
sich  hier  so  wunderbar  und  seltsam  in  einander  verwehten. 
Gleichwohl  zieht  ein  grosser  Faden  durch  dieses  ganze  Ge- 
webe durch,  der,  im  Priestersystem  wie  im  Volksdienst,  den 
näheren  Orient  mit  dem  ferneren,  Phönicien,  Jonien,  Lydien 
u.  s.  w.  mit  Babylon  und  Assyrien  zusammenknüpft.  Diesen, 
der  Grundlage  nach  und  im  Wesentlichen,  Einen  grossen 
Götterdienst  der  Vorder-  und  Mittelasiaten  wollen  wir  nun 
zunächst  überblicken.  Die  Hauptsätze  der  inneren  Betrach- 
tung haben  wir  in  Verbindung  mit  Aegyptischen  Jleligions- 
begriffen  im  nächst  vorhergehenden  Paragraphen  vorausge- 
schickt. Hier  sind  nun  noch  die  Hauptinstitute  dieses  Theils 
von  Asien  historisch  und  gleichsam  an  Ort  und  Stelle  selbst 
zu  bemerken. 
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Religion  der  Phönicier. 

Zuerst  Phönicien,  d.  h.  im  weiteren  Sinne  bei  den  Alten: 
Alles  Land  von  den  Syrischen  Engpässen  (Pylae)  bis  nach 
Pelusium  in  Aegypten  hinab 5  im  engeren  Sinne  dagegen,  im 
Süden  bis  zum  Berge  Carmel  und  zur  Stadt  Ptolemais.  Seine 
Bewohner  wanderten  vom  rothen  Meere  her  (Jlerodot.  I.  1. 
VII.  89.),  das  heisst,  nach  der  sichersten  Auslegung,  vom 
Persischen  Meerbusen  über  den  Euphrat  und  über  den  soge- 
nannten Assyrischen,  wahrscheinlich  Serbonidischen  See  »)  in 
das  schmale  gebirgige  Küstenland  ein,  das  vom  Mittelmeere 
bespült  wird,  und  das  ihnen  in  grauer  Vorzeit  schon  Anlass 
gab,  den  ferneren  Occident  mit  dem  entlegensten  Morgenlande 
auf  ihren  grossen  Handelszügen  zu  verbinden  2).    Im  Orient 

t)  Strabo  XT.  p.  1131.  Almel.  p.  462  sqq.  Tzsch.  cf.  Posidonii  Reliqq. 
p.  112  sq.  ed.  Baku.  Justin.  XVIII.  3.  S.  jetzt  Herodot.  I.  1.  VII.  89. 
mit  Bährs  und  meinen  Anmerk.  zur  erstem  Stelle  p.  5  sq.,  wo  das  Ery- 
thräische  oder  Hippalische  Meer  als  der  Persische  Meerbusen  als  ältester 
Wohnsitz  der  Phönicier  bezeichnet  ist.  ■ —  Ueber  die  Colouieen  der  Phö- 
nicier und  mithin  auch  die  Ausbreitung  ihrer  Culte  gewährt  jetzt  einen 
bequemen  üeberblick  die  Karte  des  Herrn  Alb.  della  Marmor a,  die  ich 
oben  im  ersten  Band  nr.  29.  auf  der  Karte  der  alten  Welt  links  unten 
eingerückt  habe. 

2)  Hiernach  liesse  sich  auch  die  Verwandtschaft  der  Ebräischen  und 
Phbnicischen  oder  Kananitischen  Sprache,  die  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen, besonders  von  Bellermann  (Verbuch  eiuer  Erklärung  der  P11- 
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konnten  sie  früher  als  viele  andere  Völker  die  Religionsweis- 
heit aus  der  Quelle  schöpfen.  Doch  verrät h  ihre  Kosmogonie 
und  Götterlehre  zunächst  die  grosseste  Verwandtschaft  mit 
der  Aegyptischen  und  Chaldäischen.  In  Betreff  der  Nachrich- 
ten davon  sind  wir  aber  noch  übler  berathen,  als  selbst  bei 
Aegypten.  Dort  konnten  wir  doch  noch  mehrere  Griechische 
Schriftsteller  befragen,  zum  Theil  aus  ziemlich  alter  Zeit 5 
hier  aber  fliesst  Alles  aus  einer  einzigen ,  noch  dazu  getrübten 
Quelle  ').  Der  Referent  stellt  an  die  Spitze  der  Phönicischen 
Historie  2)  einen  göttlichen  Gesetzgeber  und  Geschichtschrei- 
nischen Stellen  im  Poenulus  des  Plautus,  drei  Programme,  Berlin  1808. 
vergl.  besonders  I.  p.  5  sqq.  und  III.  p.  5.  sq.),  vielmehr  für  ein  und 
dieselbe  ausgegeben  wird,  desto  leichter  erklären,  wenn  man  aunimmt, 
dass  beide  Nationen,  Ebräer  und  Phönicier,  ursprünglich  ein  Volk  gewe- 
sen seyen  (vergl.  Bellermann  I.  9.),  welches  am  Persischen  Meerbusen, 
am  Euphrat,  in  Mesopotamien  und  Chaldäa  gewohnt,  und  zu  dem  auch 
Abraham  gehört  habe.  So  haben  wir  weder  uöthig,  Wanderungen  Abra- 
hams oder  seiner  Vorfahren  aus  Arabien  nach  Ur  oder  Chaldäa,  noch 
der  Phönicier  aus  Chaldäa  nach  Arabien  und  so  fort  anzunehmen.  S.  Bel- 
lermann I.  p.  10,  der  dies  unentschieden  lässt ,  und  Beck  Anleit.  zur 
Kenntniss  der  Weltgesch.  I.  1.  p.  258.  Ueber  alle  hier  besprochene 
Punkte,  über  Geschichte,  Sprache  der  Phönicier,  so  wie  über  die  Denk- 
male ihrer  Literatur  an  Münzen,  Inschriften  u.  s.  w. ,  muss  jetzt  nach- 
gelesen werden :  Ludovici  Wild  de  gravissimis  aliquot  Phoenicum  in- 
scriptionibus  commentatio  philologico  -  critica.  Monachii  1831.  gr.  8.  — 
und  besonders  das  Hauptwerk:  Scripturae  linguaeque  Phoeniciae  monu- 
menta  quotquot  supersunt  edita  et  inedita  ad  authographorum  optimorum- 
que  exemplorum  hdem  edidit  additisque  de  scriptura  et  lingua  Phoenicum 
commentariis  illustravit  Guil.  Oesenius  Lips.  1837,  3  Tomi  4to  mit  46 
lithogr.  Tafeln. 

1)  Die  Quellen  für  die  Phönicische  Religion  und  Symbolik  sind  jetzt 
durch  die  seit  einiger  Zeit  herausgegebenen  und  genau  beschriebenen 
Phönicischen  Münzen  bedeutend  vermehrt  worden.  S.  Bellermann  Be- 
merkungen über  Phönicische  und  Punische  Münzen,  Berlin  1812 — lSlö. 
Vier  Stücke,  worin  in  Allem  70  Münzen  beschrieben  und  erklärt  sind. 
Di  e  vollständige  Literatur  giebt  Beck  a.  a.  0.  p.  255  an. 

2)  Euseb.  Praepar.  Evang.  I.  9.  p.  31  sq.  10.  p.  34.  p.  39  ed.  Colon. 
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ber:  Taaut  QTdavrog)^  denselben,  den  die  Aegyptier  Thoth 
und  Hermes  nennen.  Dieser  steht  dem  Phönicischen  HCronos 
(wie  die  Griechen  diesen  höchsten  Landesgott  der  Phönicier 
nennen)  eben  so  zur  Seite,  wie  in  Aegypten  Thoth  (Hermes) 
dem  Osiris}  er  steht  als  eine  verkörperte  Intelligenz  neben 
dem  ins  Fleisch  gekommenen  grossen  Volksgott.  Als  Kronos 
nach  Süden  zog,  so  überliess  er  dem  Taaut  die  Regierung 
des  Aegyptischen  Landes.  Dieser,  der  Erfinder  aller  Schrift 
und  Wissenschaft,  [Hess  das  Gesetz  von  den  sieben  Kindern 
des  Sydek ,  den  Kabiren ,  und  von  ihrem  Bruder  Asklepius 
auf  heiligen  Tafeln  niederschreiben.  Der  erste  Phönicier,  der 
es  empfing,  war  der  Sohn  Thabions.  Dieser  gab  jener  hei- 
ligen Geschichte  der  Vorwelt  eine  allegorische  Deutung,  über- 
lieferte sie  den  Propheten  und  Vorstehern  der  Mysterien,  die 
sie  in  ähnlicher  Bedeutung  erklärten  und  fortpflanzten*  So 
kam  sie  an  Isiris,  der  zum  Phönicischen  Alphabet  noch  drei 
Buchstaben    erfand.      Aus   den   Hüllen   der   Allegorie   zogen 


Eusebius  giebfc  in  diesen  Auszügen  zum  Theil  die  Worte  des  Philo  von 
Byblos  unmittelbar,  theils  nach  den  Excerpten  des  Porphyrius.  S.  jetzt: 
Sanchoniathonis  Berytii  Fragmenta  de  cosmologia  et  theologia  Phoeni- 
cum  graece  versa  a  Philöne  Byblio  —  ed.  Joh.  Conr.  Orellius  Lips.  1826, 
wo  p.  III  sqq.  die  verschiedenen  Urtheile  über  die  Glaubwürdigkeit  die- 
ses Philo  zusammengestellt  sind.  Den  entschiedenen  Gegnern  desselben 
hat  sich  seitdem  Lobeck  im  Aglaophamus  p.  1264  sqq.  zugesellt,  nach 
welchen  Philo  den  Namen  Sanchuniathon's  missbraucht  habe,  um  dem 
System  de?  Euemerus  (s.  Symbolik  I.  Abschnitt  VII.  S.  105  ff.  dritter 
Ausg.),  zu  welchem  er  sich  selbst  bekannte,  neue  Stützen  unterzulegen, 
und  sich  selbst  der  Verantwortlichkeit  zu  entziehen.  ■ —  Ich  habe  dagegen 
Bedenken  getragen,  in  diesem  Capitel  meines  Werkes  zweiter  Ausgabe 
wesentliche  Aenderungen  zu  machen;  bin  aber  eben  so  wenig  geneigt, 
von  Wagenfeld's  vorgeblichem  Fund  der  Urgeschichte  Sanchuniathon's 
nach  Philo's  Griechischer  Uebersetzung  (Man  vergl.  Movers  in  den  Jahr- 
büchern für  Theologie  und  Christi.  Philosophie  1836,  Band  II.  Heft  1, 
Heidelberger  Jahrbücher  d.  Lit.  1837,  S.  747  f.  und  Darmstädter  Zeitung 
d.  Alterthumsvviss.  1839,  Nr.  13t.  132.)  nur  im  Geringsten  Notiz  zu 
nehmen. 
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lange  nachher  der  Gott  Surmo -Bei  und  die  Göttin  Thuro  jene 
heilige  Geschichte  wieder  ans  Licht  hervor,  von  denen  sie 
zuletzt  die  menschlichen  Geschichtschreiber  Mochus,  Theodo- 
tus  und  Hypsikrates  empfingen,  Dieser  so  fortgepflanzten 
alten  Weisheit  des  Taaut  Avidmete  nun  Sanchuniathon  (d.  i. 
Freund  der  Wahrheit),  aus  Berytus  in  Phönicien,  den  auf- 
merksamsten Fleiss,  wobei  er  sich  des  Unterrichts  des  Prie- 
sters Jerambalus  zu  erfreuen  hatte.  Die  Frucht  seiner  Be- 
mühungen war  die  Historie  der  Vorzeit,  die  er  in  einem  grossen 
Werke  niederlegte.  Ein  so  hohes  Lob  legt  der  Griechische 
Uebersetzer  Philo  aus  Byblus  dem  Originalwerke  des  Sanchu- 
niathon bei,  das  er  in  neun  Bücher  eingetheilt  hatte,  und  der 
Griechische  Philosoph  Porphyrius  brauchte  zuletzt  diese  Nach- 
richten als  Waffe  gegen  das  Christenthum,  aus  dessen  vier- 
tem Buche  gegen  die  Christen  sie  endlich  der  gelehrte  Euse- 
bius  (Praepar.  Evang.  lib.  I.  cap.  10. )  zum  entgegengesetzten 
Zwecke  mittheilt;  so  dass  wir  erst  durch  die  vierte  Hand  uns 
im  Besitze  der  Trümmer  Phönicischer  Mythologie  und  Urge- 
schichte befinden.  Sanchuniathon  lebte  gegen  1250  Jahre  vor 
Chr.  Geb.  Schon  die  spätere  Uebertragung  seines  Werkes 
ins  Griechische  musste  manchen  Zug  verändern,  und  Philo 
als  Uebersetzer  konnte  sich  auch  eigenmächtig  manche  Ver- 
änderungen erlaubt  haben  5  wenigstens  musste  er  wohl  Einiges 
in  einem  andern  Sinne  auffassen.  War  er  vielleicht  von  dem- 
selben pragmatisirenden  Geiste  ergriffen,  wie  manche  Grie- 
chen, z.  B.  der  Miiesier  Dionysius,  Diodorus  von  Sicilien  in 
andern  Theilen  der  alten  Mythologie,  so  könnte  ein  guter  Theil 
der  historischen  Wendung,  die  durch  die  ganze  Phönicische 
Kosmogonie  zieht,  wohl  allein  von  ihm  herrühren.  Dagegen 
ist  vieles  Andere  der  Art  den  alt -orientalischen  Traditionen 
zu  ähnlich,  als  dass  es  für  späteren  Zusatz  gelten  könnte. 
Ueberhaupt  ist  unter  solchen  Umständen  die  grosse  Verschie- 
denheit in  der  Würdigung  jener  Fragmente  sehr  begreiflich. 
Und  diese  Divergenz  könnte  in  der  That  auch  nicht  grösser 
gedacht  werden.   Während  Grotius  und  Andere  in  ihnen  eine 
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grosse  Einstimmung  mit  der  Mosaischen  Urkunde  finden ,  sehen 
Cumberland  und  Mosheim  in  dem  Ganzen  blos  eine  absicht- 
liche Empfehlung  der  Aegyptischen  und  Phönicischen  Idolola- 
trie,  und  man  will  überall  nur  spätere  Stoische  Sätze  finden, 
mit  Phönicischen  Namen  ausgeschmückt  Zur  Unterstützung 
der  ersteren  Meinung  wurde  die  Uebereinstimmung  oder  Aehn- 
lichkeit  mit  biblischen  Namen  benutzt,  und  in  jenem  Mochus, 
der,  nach  der  Sage,  vor  dem  Trojanischen  Kriege  schon  die 
alte  Weisheit  der  Phönicier  niederschrieb,  erkannte  man  den 
Ebräischen  Geschichtschreiber  Moses  *). 

1)  Da  der  Name  jeues  alten  Phönicischen  Historikers  bald  V2^oc, 
bald  Mwxoq,  bald  Möaxoq  heisst,  so  wählte  man,  um  die  Identität  mit 
Moses  zu  erweisen,  die  letzte  Schreibart,  welche  jedoch  auch  Andere 
vorzogen,  die  nur  an  einen  Phönicischen  Mann  und  Namen  dachten;  s. 
Mosheim  zu  Cudworth  Systema  intell.  Tom.  I.  p.  14.  Doch  vermuthet 
Fabricius  zum  Sextus  Empir.  p.  621.  mit  gutem  Grunde,  dass  diese  Schrei- 
bung ihren  Ursprung  jener  Hypothese  selbst  zu  verdanken  habe,  und 
zieht  die  allenthalben  von  den  besseren  Handschriften  bestätigte  Form 
Mo)%oq  vor.  Dieser  Mochus  wird  von  den  Alten  (Tzschucke  ad  Strab.  XVI. 
Tom.  VI.  p.  340.)  Erfinder  der  Atomistik  genannt.  Dies  hatte  der  Stoi- 
ker Posidonius  behauptet  (s.  Posidonii  Rhodii  Reliquias  doctrinae  p.  177  sq. 
ed.  Bake),  und  zum  Theil  auch  deswegen  suchten  einige  Neuere  in  dem 
ganzen  Phönicischen  System,  wie  es  fragmentarisch  bei  Eusebius  steht, 
eine  blosse  materialistische  Atomistik.  Mosheim  a.  a.  O.  möchte  dagegen 
den  Geschichtschreiber  Mochus  und  den  Philosophen  lieber  für  zwei  ver- 
schiedene Personen  halten.  Es  ist  aber  gar  nicht  im  Geiste  des  früheren 
Alterthums,  das  Geschäft  des  Geschichtschreibers  von  der  Religionslehre 
und  Philosophie  zu  trennen.  Jene  Kosmogonien  enthielten  die  ganze  älteste 
Weltansicht  in  jeglicher  Beziehung.  —  Sanchuniathon  oder  Sanchoniathon 
{.2uyx<avi,a&o)v  s.  Athenäus  III.  p.  126.  und  daselbst  Casaubonus  p.  377  ed. 
Schweigh.)  schrieb  nach  dem  Text  des  Eusebius  ein  Werk,  das  Philo  in 
neun  Bücher  theilte.  Porphyrius  de  Abstin.  p.  201  ed.  Rhoer.  nennt,  was 
ich  sonst  nicht  bemerkt  finde,  nur  acht.  Es  muss  also  in  einer  der  bei- 
den Stellen  ein  Fehler  liegen. 
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Phömcische  Kosmogonie. 

Absichtlich  verweilten  wir  bei  dieser  Geschichte  der  Phö- 
nicischen  Religionsurkunden,  um  einerseits  den  Geist  zu  erra- 
then,  in  dem  sie  geschrieben  und  auigefasst  wurden,  andrer- 
seits den  Grad  ihrer  Authenticität,  den  sie  in  unserni  Urtheile 
haben  können ,  zu  bestimmen.  Als  ein  göttliches  Wort  erscheint 
diese  Kosmogonie  in  jener  Tradition 5  als  ein  Wort,  das  zuerst 
von  der  höchsten  Intelligenz  selbst  gedacht  und  gesprochen 
worden,  dann  auf  ihr  Geheiss  von  den  grossen  Planetengöttern 
mit  Sternenschrift  geschrieben  durch  die  niederen  Gottheiten 
herab  auf  die  Erde  steigt,  aber  auch  hier  erst  noch  lange  ein 
Mysterium  der  höheren  Caste  bleibt,  bis  es  vollends  unter  die 
Menschen  kommt.  Also  eine  abgestufte  Incarnation  des  Ge- 
setzes, so  wie  die  Gottheit  durch  eine  Reihe  von  Incarnatio- 
nen  sich  den  Menschen  offenbarte.  Eben  so  werden  die  Indi- 
schen Veda's  erst  durch  den  ins  Fleisch  gekommenen  Brahma 
aus  der  Himmelssprache  in  den  menschlichen  Dialect  über- 
setzt. —  Was  nun  den  Inhalt  jener  Kosmogonie  betrifft,  wer 
wird  wohl  in  der  Art,  wie  wir  sie  haben,  die  reine  Urkunde 
zu  lesen  glauben?  Aber  die  Grundlage,  die  Hauptideen  l) 
haben  die  gelehrtesten  Forscher  auch  der  neuesten  Zeit  für 

1)  Dies  ist  Heyne's  Meinung    in    der   deutschen  Uebersetzung   der 
Abhandlung  der  Akademie  der  Inschriften  I.  p.  240  ff.  ?  wo  die  gewagte- 
ren Ideen  von  Mignot  und  Anderen  vorsichtig  berichtigt  werden. 
Creuxer's  deutsche  Schriften.    II.  2.  23 


*fc     344     -*m~ 

alt,  für  ursprünglich  Phönicisch  gehalten.  Darauf  leitete  sie 
schon  der  Geist  der  Mosaischen  Genesis,  mehr  aber  noch  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Kosmogonien  anderer  Völker,  beson- 
ders der  Aegyptier,  Chaldäer,  so  weit  auch  diese  noch  in 
Fragmenten  überliefert  sind.  Seitdem  hat  die  Auffindung  Indi- 
scher und  Persischer  Religionsurkunden  noch  mehr  Verglei- 
chungspunkte dargeboten,  und  diese  Vergleichung  fällt  durch- 
aus zu  Gunsten  der  Grundideen  der  Phönicischen  Theorie  bei 
Eusebius  und  Damascius  aus.  Dadurch  hat  sich  die  Ueber- 
einstimmung  dieser  Vorderasiatischen  Systeme  mit  den  Ober- 
asiatischen Religionen,  und,  was  die  wesentlichsten  Punkte 
betrifft,  die  Einheit  der  mythischen  Anschauungen  der  alten 
Indier,  Perser,  Aegyptier,  Phönieier  und  anderer  Völker ') 
bewähret. 


1)   Resultat  der   eben   so   gelehrten  als  genialischen  Untersuchungen 
von  Görres  in  der  Mythengeschichte  der  Asiatischen  Welt  II.  p.  464. 
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Fortsetzung. 

Ein  genaues  Eingehen  ins   Einzelne  dieser  weit  ausge- 

tsponnenen  Phönicischen  Kosraogonie  würde  uns  zu  weit  von 
unserm  Ziele  entfernen.  Wir  heben  nur  einige  Momente  aus, 
welche  mit  dem  allgemeinen  Cultus  Vorder-  und  Mittelasiens 
zusammenhängen,  und  auf  die  Griechische  Religion  und  Myste- 
rien einwirken.  Chronos ,  das  Verlangen  (jiodoq  x)  und  der 
Nebel  (o^A./;)  sind  die  drei  obersten  Principien  aller  Dinge 
nach  den  Sidoniern;  sodann  entstanden  aus  der  Vermischung 
von  Pothos  und  Homichle :  der  Aether  und  die  Aura ,  und  aus 
diesen  wieder  ein  Ey  2).  Bei  Eusebius  wird  der  geistige 
Hauch  (der  erste  Odem,  Y.o"k7iLa)  und  die  Ur nacht  (ßdav) 
ils   der  Anfang   aller  Dinge   gesetzt 3).     Auch   kennt   diese 

1)  S*  Schelling  über  die  Gottheiten  von  Samothrace  p.  15.  58  fF. 

2)  Damascius  de  principiis ,  in  J.  Chr.  Wolf  Anecdot.  gr.  III.  p.  259 
sq.,  nach  dem  Bericht  des  Eudemos,  s.  jetzt  Damascü  philosophi  PJato- 
lici  Quaestiones  de  primis  principiis  ed.  Jos.  Kopp.  Francof.  ad  M.  1826. 
>.  385.  Man  vergl.  auch  Gutberiet  de  diis  Cabiris,  in  Poleni  Supplement. 
:um  Thesaurus  Antiqq.  Graecc.  et  Romm.  II.  p.  840.  Ich  lese  beim  Da- 
lascius  wöv  für  wrov  (woV  hat  auch  Kopp.).     Man  vergl.  dort  p.  260. 

3)  Eusebii   Praepar.    Evang.    I.  10.   p.  33    sq.    p.   10   sqq.    ed.  Orelli. 
>ie  Worte  der  Urkunde  lauten  das.   p.  34.  B.  so:    thü  <pt]oi  ytytv^o&uv  fc 

tou  Kolulu  uv £ [,t,ov ,  xal  yuvuixoq  uuiou  Büuv,  rovto  öh  vuy.ru  iofirji'svfiv,  Aioivu 
tul  ITQWToyoi'ov  &rr}rouq  uvdquq,  ovio)  xuXovfidvouq.  Nach  Bochart  ist  KoXntv. 
'ox  oris  dei,   die  Stimme  aus  Gottes  Munde,   Sn^—^S—pip.      Dies    wäre 
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Urkunde:  ^ucJr,  den  Urschlamm.  Hieraus  alle  Thiere,  erst 
vernunftlos,  dann  geistig,  auch  Sonne,  Mond  und  Sterne. 
Der  erste  Odem  (Kolpia)  und  die  Nacht  (Baau)  brachten 
hervor  den  Erstgebornen  (Trotogonos)  und  den  Aeon.  Daraus 
wurden  geboren  Genos  und  Genea  (Generation  und  Gattung) 5 
daraus  Licht,  Feuer,  Flamme 5  daraus  Kasius,  Libanus  und 
Antilibanus  (die  Gebirge),  und  in  weiterer  Folge  Sydek  (Sy- 
d'yk)  und  die  Kabiren 5  Blitz  und  Donner  auch,  durch  dessen 
Schall  die  wirklichen  Thiere  geweckt  aus  der  Mot  aufspran- 
gen, Land-  und  Seethiere. 

In  diesem  Systeme  zeigt  sich  eine  in  Hauptsätzen  nach- 
weissliche  Uebereinstimmung  mit  dem  Aegyptischen.  Auch 
dort  wurde  Geist  und  Materie,  beide  unerschaffen,  in  Gott 
gesetzt.    Auch  in  einzelnen  Worten  könnte  die  Aehnlichkeit 


dem  Enohe-verihe  (Honover).des  Zendavesta  sehr  ähnlich.  Weil  in  der 
Urkunde  Buav  durch  das  Wort  vuy.xu,  die  Nacht,  erklärt  wird,  so  schlägt 
derselbe  Gelehrte  (de  Colonn.  Phoenicc.  II.  2.  p.  706.)  vor,  Buavj  zu 
schreiben.  In  dieser  Nacht  hätten  wir  mithin  dasselbe  Princip,  was  dio 
Aegyptischen  Religionen  durch  Athor,  und  diese  und  die  Asiatischen, 
wie  auch  die  Griechischen  und  Römischen,  durch  Buto,  Leto,  Latona 
bezeichnen  (s.  Th.  II.  p.  126  Not.  1.  dritt.  Ausg.).  Jene  kennen  aber 
auch  ein  nrtvfia  und  ein  utQoJdtq,  ein  Princip  Luft,  unter  den  kosmogoni- 
schen  Potenzen  (s.  ebendaselbst).  Dieses  hat  also  seine  bestätigenden 
Vergleichungspunkte,  wenn  gleich  in  der  Phönicischen  Kosmogonie  die 
Aenderung  des  Bochart  Manchen  etwas  zu  gewagt  vorkommen  will,  weil 
Btiav  dem  *!)t]mL  der  Genesis  (I.  2.  wüst,  leer)  ähnlicher  sey.  Aber  die 
vvi,  Nacht,  heim  Eusebius  steht  doch  bestimmt  als  Erklärung  von  Büccv 
in  der  Urkunde.  Uebrigens  überlassen  wir  die  Vergleichungen  dieser 
und  ähnlicher  Kosmogonicu  mit  der  biblischen  billig  Andern,  da  wir  die 
Ebräische  Religion  in  uusern  Kreis  nicht  mit  begreifen.  Wer  einen  der 
neuesten  Versuche  der  Art  kennen  lernen  will,  muss  folgendes  Buch  ein- 
sehen: L'Antiquite  devoilee  au  moins  de  la  Genese  par  Cli.  R.  Gosseliu, 
vierte  Ausg.  Paris  1817.  besonders  p.  57  sqq.,  wo  Sanehuniathon's ,  Ho- 
mer's  und  Hesiod's  kosmogonische  Fragmente  aus  der  Genesis  ihr  Licht 
erhalten  sollen. 
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bemerkt  werden,  wie  in  Mot  *),  welchen  Namen  die  Aegyp- 
tier  im  höheren  Sinne  ihrer  Isis  gaben  (Th.  II.  p.  239.  dritt. 
Ausg.).  Doch  wichtiger  ist  die  Aehnlichkeit  in  der  Folge 
der  intelligibeln  Potenzen  und  in  den  Incarnationen.  So 
scheint  der  Protogonos  des  Phönicischen  Systems  mit  dem 
Aegyptischen  Kneph,  dem  Schlangengott  und  Agathodämon, 
zusammenzufallen ,  so  wie  Chusorus,  der  Eröffner,  bei  Da- 
mascius  mit  dem  Phthas  der  Aegyptier ,  der  das  Ey  der  Welt 
zertheilt,  aus  dessen  einer  Hälfte  der  Himmel,  aus  der  andern 
die  Erde  entsteht.  So  wie  aber  in  Aegypten  aus  den  Kreisen 
der  Theogonie  einzelne  Gottheiten  hervortreten  in  den  öffent- 
lichen Dienst  und  als  örtliche  Tempelgötter,  so  auch  im  Phö- 
nicischen, nur  hier  freilich  zum  Theil  blos  mit  hellenisirten 
Namen.  Uranus,  heisst  es  nämlich  im  Verfolg,  beschlief  seine 
Schwester  Gaea  (die  Erde),  und  zeugte  mit  ihr  den  IIus  oder 
Kronus,  den  Baetylus,  mit  andern  Frauen  aber  viele  andere 
Kinder,  den  Dagon,  auch  Siton  genannt,  und  den  Atlas. 
Darauf  wird  Uranus,  der  seine  Kinder  morden  wollte,  von 
Kronus  entthront,  und  dem  hohen,  klugen  Kronus  steht  bei 
diesem  Allem  Hermes  als  Rathgeber  und  Onka  (Athene)  zur 
Seite.  Im  Besitze  des  väterlichen  Reiches  nimmt  Kronus  der 
Reihe  nach  seine  Schwestern  Ast  arte,  Rhea,  Dione  zu  Gat- 
tinnen, und  erzeugt,  besonders  mit  der  ersteren,  viele  Kin- 
der: Kronus  den  zweiten,  wie  der  Vater  genannt,  Zeus,  Be- 
lus,  Apollo,  Typhon,  Nereus,  des  Pontus  Vater.  Der  Halb- 
bruder des  Kronus,  Demaroon,  den  Uranus  mit  einer  Bei- 
schläferin erzeugt  hatte,  zeugt  den  Melkarth  QMeUxaQdoq), 
der  auch  Herakles  heisst.  Kronus  aber  tritt  nun  als  der 
höchste  Götterkönig  vor  allen  übrigen  hervor.  Er  waltete, 
heisst  es,  über  das  ganze  Land  und  beglückte  es.    Er  hatte 

1)  Görres  p.  454  der  Mjtheugesehiehte  erinnert  an  die  Motta  des 
u,  und  weiset  mehrere  üebereiustimniungen  mit  der  Indischen  Kos- 
mogonie  nach.  Was  z.  B.  hier  Einigung  zwischen  Geist  und  Chaos  ist, 
ist  im  Indischen  Systeme  Maja,  Liebe ;  s.  oben  Th.  I.  p.  399  f. 
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die  Stadt  Byblus  erbauet,  diese  schenkte  er  jetzt  seiner  Gat- 
tin und  Schwester  Baaltis,  auch  Dione  genannt.  Dem  Posei- 
don aber,  den  Kabiren,  den  Ackerbauern  und  Fischern  räumte 
er  Berytus  ein.  Taaut,  des  Kronus  Rathgeber,  setzte  seine 
kunstreichen  Erfindungen  fort.  Früher  schon  hatte  er  des 
Uranus  Bildniss  gefertigt;  jetzt  bildete  er  auch  den  Kronus, 
den  Dagon  und  die  übrigen  Gottheiten  und  zugleich  die  heili- 
gen Charaktere  der  Elemente  '). 

Die  Chaldäische  Kosmogonie  nach  Berosus  2)  greift  von 
mehreren  Seiten  in  diese  Phönicische  Göttergeschichte  ein. 
Dort  stehen  oben  an  Bei  und  Omoroca^  nebst  einer  Reihe 
anderer  Gottheiten.  Die  eine  Hälfte  der  von  Bei  zerschnitte- 
nen Omoroka  oder  Omorka  bildet  den  Himmel,  die  andere  die 
Erde.  Aus  Bels  eigenem  Blute  entsteht  das  Menschenge- 
schlecht. Darauf:  Vertreibung  der  Finsterniss,  Scheidung  der 
Erde  und  des  Himmels  und  Anordnung  der  Welt.  Ferner 
neue  Menschengeburt  aus  dem  Blute  eines  andern  Gottes,  der 
sich  selbst  aufopferte,  und  zugleich  Oannes,  der  amphibialische 
Fischmensch,  der  aus  dem  rothen  Meere  aufsteigt  und  in  Ba- 
bylon Gesetz  und  Weisheit  lehrt3). 

Hier  wie  dort  also  eine  Stufenfolge  von  Baalims:  In  Phö- 
nicien  ein  Bei -Uranus,  Bei -Kronus,  Bei  r  Zeus,  und  ihnen 
als  weibliche  Wesen  zugeordnet:  Gaea,  Astarte,  Baaltis 
(Dione);  daneben  Melkarth  und  die  Incarnation  der  Sonne: 
Adon  (Adonis),  und  dann  die  andern  Wesen:  die  sieben  Ka- 
biren mit  ihrem   achten   Bruder  Esmun   (Asklepfus)  und  die 

1)  Euseb.  1.  1.  p.  3(>  sqq. 

2)  S.  die  Fragmin,  von  des  Berosus  Chaldäischer  Geschichte  hei  Syn- 
cellus,  Josephus  und  Eusebius ,  in  Scaliffers  Werke  de  emendatione  tem- 
por.  Genev.  1629.  S.  jetzt  Berosi  Chaldaeorum  historiae  quae  supersunt 
ed.  J.,D.  G.  Richter.  Lips.  1825.  p.  47  sqq.  und:  Religion  der  Babylonier 
von  D.  Friedr.  Munter.  Kopenhagen  1627,  III.  S.  36  —  46.  Mau  vergl. 
noch  Gull.  Hupfeld  Exercitationum  Herodotearum  Specimen  I.  sive  de 
rebus  Assyriorum,  Marburgi  1837,  p.  43  sq. 

3)  S.  Nachtrag  I. 
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Fischgottheiten:  in  Babylonien  Oannes,  in  Phönicien  Dagon 
und  Derceto,  woran  sich  dann  die  Syrische  Atergatis  an- 
schliesst,  oder  womit  sie  identisch  ist.  Diese  Wesen  bemäch- 
tigen sich  nun  grösstenteils  in  Vorder-  und  Mittelasien  des 
öffentlichen  Cultus,  als  allgemein  verehrte  Tempelgötter,  ha- 
ben aber  auch  zum  Theil  daneben  noch  ihre  besonderen  hei- 
ligen öerter,  wo  sie  sich  gleichsam  häuslich  niedergelassen  5 
so  Astarite  mit  ihrem  Adon  in  Byblus,  Melkarth  in  Tyrus, 
Dagon  in  Azotus,  Derceto  in  Joppe  und  so  weiter,  wie  wir 
im  Verfolg  sehen  werden.  Jedoch  in  dieser  ganzen  Götter- 
schaar  ist  selbst  nach  dem  herrschenden  Volkscult  ein  Grund- 
gedanke erkennbar,  der  im  alten  Sabäisinus  und  in  der  ein- 
fachsten Naturansicht  ruht:  Himmelskönig  (JBel ,  Baal)  und 
Himmelskönigin  {Baaltis ,  OvQavLct),  Sonne  und  Mond.  Beide 
aber  wieder  auch  auf  Erden  der  grosse  Besaamer  und  die 
grosse  Empfängerin  und  Mutter.  Da  wir  diese  Grundbegriffe 
oben  entwickelt  haben,  so  verweilen  wir  weiter  nicht  dabei, 
sondern  fragen  jetzt  nach  dem  vermutlichen  Stammsitze  dieses 
Baaldienstes  und  nach  seinen  Formen  unter  den  Mittel-  lind 
Vorderasiatischen  Völkern. 
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§.    6. 

Dienst  der  Urania  (Mylitta,  Anattis). 

Nach  Herodotus  (1.  105.)  war  der  älteste  Tempel  der 
Urania  der  zu  Ascalon  in  Syrien.  Wenn  wir,  wie  sich  unten 
ergeben  wird,  die  Derceto  unter  dieser  Urania  verstehen,  so 
lässt  sich  diese  Nachricht  mit  andern  Stellen  der  Alten  und 
dieses  Geschichtschreibers  selbst  so  vereinigen,  dass  man 
nirgends  früher  als  hier  der  Urania,  als  Fisch weib,  einen 
ordentlichen  Tempeldienst  einrichtete.  Der  Cultus  der  Him- 
melskönigin selbst  stammte  aus  Oberasien  her,  aus  dem  alten 
Caucasischen  Sabäismus.  „Die  Assyrer,  sagt  derselbe  Histo- 
riker (I.  131.),  nennen  die  Aphrodite  Urania  Mylitta,  die 
Araber  Alitta  (Alilat  steht  dafür  lib.  III.  8.),  die  Perser  Mitral 
Wir  haben  diese  Stelle  schon  oben  behandelt  und  gezeigt^ 
dass  dieselbe  den  einfachen  Sinn  enthält,  dass  mehrere  Asia- 
tische Völker  der  Vorzeit  ein  und  dasselbe  weibliche  Naturprin- 
cipium  unter  verschiedenen  Namen  verehrten.  Von  der  Persi- 
schen Mitra,  die  hier  hauptsächlich  Anstoss  gab,  haben -wir 
gleichfalls  dort  ausführlicher  gehandelt. 

Ueppiger,  als  in  Persien,  war  der  Dienst  dieser  Göttin 
bei  dem  sinnlichen  Volke  von  Babylon.  Der  wollüstige  Tribut, 
den  das  weibliche  Geschlecht  dort  im  Tempel  der  grossen 
Mylitta  brachte,  wo  jede  Babylonierin  Einmal  in  ihrem  Leben 
sich  jedem  Wählenden  preisgeben  musste  (Herodot.  I.  199.  *): 

1)   In  den  Noten  zu  dieser  Stelle  ist  (Vol.  I.  p.  444  sqq.)   Alles  so- 
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ist  allgemein  bekannt.  Hier  sehen  wir  durch  die  Macht  einer 
fanatischen  Religion  die  ehernen  Schranken  durchbrochen,  die 
sonst  die  Asiatische  strenge  Sitte  unerbittlich  um  die  Frauen 
zog.  Wir  sehen  den  Fremden  zugleich  auf  eine,  besonders 
dort  sehr  auffallende  Weise  begünstigt.  Mit  der  Verbreitung 
jener  Religion  verbreitete  sich  auch  dieser  sinnliche  Charakter. 
Herodotus  sah  auf  Cypern  an  mehreren  Orten  dieselben  Opfer 
der  Ueppigkeit,  und  auch  von  andern  Tempeln  dieser  Gott- 
heit wissen  wir  dasselbe. 

Hierher  gehört  der  Cult  der  Armenischen  Ana'üis  {^Avai- 
Tis).  Sie  kommt  auch  unter  den  Namen  'Jvelrig  *),  'Avcua 
Äivi-j  vor,  vielleicht  von  der  Gegend,  wo  sie  verehrt  wurde. 
Was  den  Namen  selber  betrifft,  so  haben  wir  schon  ander- 
wärts (Commentt.  Herodott.  P.  I.  p.  248.)  hierüber  Einiges 
bemerkt,  v.  Hammer  nämlich  (in  den  Fundgr.  des  Or.  Bd.  III. 
p.  275.)  leitet  denselben  her  vom  Persischen  Anakid,  dem 
Namen  des  Morgensterns  und  des  weiblichen  Genius,  der  mit 
seiner  Leier  die  Harmonie  der  Sphären  leitet.  °AckerbIad 
dagegen  (Lettre  au  Cheval.  Italinski  etc.  Rom  1817.),  indem 


sammengestellt ,  was  die  Neuerp  über  diese  Erzählung  bemerkt  haben, 
vergl.  noch  Bahr  Symbolik  des  Mos.  Cultus  II.  p.  242  ff.  —  Jetzt  muss 
ich  auf  die  treffliche  Behandlung  aufmerksam  machen ,  die  Fr.  Jacobs  die- 
ser sowohl  als  der  vorhergehenden  (I.  196,  von  der  Brautschau  zu  Ba- 
bylon) gewidmet  hat.  Hiernach  hätte  jede  verheirathete  Babylonierin, 
nach  der  religiösen  Ansicht,  dass  alle  Frauen  der  Stadt  der  Göttin  My- 
litta  dienstpflichtig  seyen,  durch  eine  einmalige  Hingebung  ihrer  Person 
an  einen  Fremden,  sich  von  dem  Dienste  jener  hochgefeier.ten  Göttin 
loskaufen  müssen.  —  Das  Einzelne  dieser  Auslegung  der  Herodoteischen 
Stelle  muss  man  beim  Verfasser  (in  den  Vermischten  Schriften  VI.  S.  23 
—  53.)  selbst  nachlesen.  Ich  bin  durch  seine  Erörterung  bestimmt  wor- 
den, oben  im  Text  das  wenigstens  vor  Einmal  auszulöschen.  —  Dem 
Herrn  Jacobs  ist  auch  Herr  Boeckh  beigetreten  (Sr  Dessen  metrologische 
Untersuchungen,  S.  43  —  45. 

1)   Plut.  Artaxerx.  cap.  27.   p.  1025.  c,  wo  jedoch  Coray  und  Ciavier 
'Äpuhw,  Hess  (Specimen  ad  Timol.  p.  2.  3.)  'Jlvutttv  lesen  wollen. 
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er  sich  auf  Clemens  Alex.  Protrept.  V.  p.  57.  —  aus  Berosus, 
s.  Berosi  quae  supersunt  ed.  Richter,  p.  69  sq.  —  und  Eustath. 
ad  Dionys.  Perieg.  vs.  845,  wo  eine  'JcpQodlri]  Tavalq 
und  eine  Tava'irtg  vorkommt,  und  auf  das  Phönicische  Ta- 
vax  beruft,  behauptet,  der  wahre  Name,  der  jedoch  in  den 
meisten  Stellen  der  Alten  mehr  oder  weniger  corrupt  sey, 
und  die  wahre  Schreibart  sey  Tavatxto,  (wofür  Bochart  mit 
Unrecht  'Jva'iTiq  gesetzt  habe),  von  Tanat,  einer  Asiatischen 
Göttin ,  die  man  bald  mit  Venus,  bald  mit  Diana  oder  Minerva 
verglichen  habe.  Daher  der  Name  Abedtanat  in  einer  Phöni- 
ciscjien  Inschrift  dem  Griechischen  'Aqtci*iöwqos  entspreche. 
Man  könne  auch  das  Aegyptische  NEIO  vergleichen ,  wenn 
man  den  Artikel  vorsetze  (die  Barmherzige  —  vergl.  oben 
die  Nachträge  zum  dritten  Capitel  über  die  Neith.  — ).  Gegen 
°Ackerblad  bemerkt  aber  Silvestre  de  Sacy  (Journal  d.  Sav. 
Juillet  1817.  p.  439.) ,  dass  die  Perser  ganz  angezweifelt  den 
Planeten  Venus  Anahid  oder  JSahid  genannt,  dass  der  Name 
Anäitis  am  natürlichsten  von  diesem  Persischen  Namen  herge- 
leitet werde,  dass  Tana'itis  bei  Clemens  von  Alexandria  wohl 
nur  eine  falsche  Lesart  sey,  und  dass,  wenn  man  auch  Ue- 
bereinstimmung  des  Phönicischen  und  Aegyptischen  wohl 
annehmen  könne,  die  Aegyptische  Neith  mehr  Aehnlichkeil 
mit  der  Minerva  £'^#/;va),  als  mit  der  Diana  ^Agre^tq) 
gehabt  zu  haben  scheine.  Vergl.  auch  Zoega's  Abhandll. 
herausgeg.  von  Welcker,  p.  101.  Lesenswerthe  Bemerkun- 
gen über  den  Mythus  dieser  Persischen  Anahid,  deren  Ur- 
sprung nach  Indien  verlegt  wird,  macht  v.  Hammer  in  den 
Jahrbb.  der  Literat.  1818  I.  p.  98  ff.  Man  vergleiche  auch 
noch  den  Tzschucke  zum  Strabo  Tom.  IV.  p.  478.  und  Tom. 
VJ.  p.  225. 

Dieser  Göttin  war  eine  grosse  Landschaft  gewidmet,  und 
auf  diesen  Tempelgütern  arbeiteten  Sclaven  und  Sclavinnen 
in  grosser  Anzahl,  die  als  Leibeigene  der  Gottheit  angesehen 
wurden  und  desswegen  heilige  Sclaven  (le^oöovXoi)  hiessen. 
Eine   reiche,    angesehene  Priostcrschaft   war  im  Genüsse  des 
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Ertrags  dieser  Güter.  Der  Tempel  selbst  entsprach  dem  Reich- 
thume  seiner  Besorger.  Mit  grosser  Pracht  war  hier  Alles 
aufgeboten,  um  der  Religion  einen  blendenden  Glanz  zu  geben, 
und  eine  goldene  Bildsäule  der  Göttin  wurde  noch  bei  dem 
Parthischen  Zuge  des  Antonius  die  Beute  der  Römischen 
Krieger  (Plin.  H.  N.  XXXIII.  4.  24.  Vol.  II.  p.  619  Har- 
duin.  ').  Auch  hier  hatte  die  Wollust  ihren  Sitz  aufgeschla- 
gen. Die  Vornehmsten  des  Landes  lieferten  ihre  Töchter  in 
den  Tempel,  wo  sie  sich  lange  preisgaben,  und  nachher  bei 
der  Rückkehr  ins  väterliche  Haus  desto  eher  Männer  fanden. 
Es  hatten  die  Armenier  von  ihren  Oberherren,  den  Medern, 
früh  Medische  Sitte  angenommen.  Auch  hatten  sie  früh  Ver- 
kehr mit  Assyrien  und  Persien.  Ihr  Land  war  eine  der  grosse- 
sten Handelsstrassen ,  auf  der  schon  der  alte  Phönicier  Güter 
und  Sclaven  aus  dem  oberen  Asien  bezog.  Der  Zusammen- 
fluss  von  Fremden  und  der  offene  Markt  an  den  hohen  Festen 
vermehrte  durch  den  reichen  Tribut  der  Andacht  den  Reich- 
thum  der  Göttin.  Hier  in  Armenien  hatte  sie  einen  ihrer 
Hauptsitze,  und  von  hier  aus  wurde  durch  den  lebhaften  Ver- 
kehr ihr  Dienst  und  Name  in  viele  andere  Gegenden  verbrei- 
tet 2).  Der  Zusammenhang  dieses  Wesens  mit  der  Persischen 
Naturgöttin  3)  zeigt  sich  in  einer  bemerkensvverthen  Nachricht 


1)  Aurea  statua  prima  omnium  nullä  inanitate,  et  antequam  ex  aere 
aliqua  illo  modo  fieret,  holosphyraton,  in  templo  Anaitidis  posita  dicitur 
—  numine  Ulis  gentibus  sacratissimo.  Also  von  gediegenem  Golde  und 
nicht  hohl  war  diese  Bildsäule,  ferner  sehr  alt  und  hochverehrt  —  cha- 
rakteristische Züge  orientalischer  Pracht  und  Religiosität.  Ein  Witzvvort 
eines  Veteranen,  das  uns  Plinius  bei  dieser  Gelegenheit  erzählt,  ist  ein 
eben  so  sprechender  Beweis  der  damaligen  Römischen  Frivolität. 

2)  S.  die  Hauptstelle  bei  Strabo  XI.  p.  806.  A.  p.  602  Tzsch.  mit 
den  Bemerkungen  von  Heyne  de  Sacerdotio  Comanensi,  in  den  Nov. 
Comment.  Soc.  Scient.  Gotting.  XVI.  p.  117  sq. 

3)  v.  Hammer  a.  a.  0.  hat  diesen  Zusammenhang  besonders  ausge- 
führt und  nachgewiesen,  lieber  die  Antritts,  Belus ,  Sandes  vergl.  eine 
Hauptstelle   des    Agathias   lib.  II.    p.  62.    Paris,    (p.   45   Venct.   Tom.  III. 
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des  Chaldäischen  Geschichtschreibers  Berosus  (apud  Clement. 
Alex.  Protrept.  p.  57  Potter.):  Der  König  Artaxerxes  Mne- 
mon,  heisst  es  dort,  der  zuerst  der  Anaitischen  Aphrodite  in 
Susa,  Babylon  und  Ekbatana  eine  Bildsäule  errichtet  hatte, 
ging  den  Persern,  den  Bewohnern  von  Baktra,  Damascus 
und  Sardes  in  der  Verehrung  dieser  Göttin  mit  seinem  Bei- 
spiele voran.  Es  wird  dieses  Factum  dort  als  Beweis  ange- 
führt, dass  auch  die  Perser,  die  ursprünglich  einen  reineren 
Cultus  gehabt,  späterhin  nicht  minder  in  Idololatrie  verfallen 
seyen.  Mit  jener  obigen  Nachricht  des  Herodotus  verglichen, 
giebt  diese  Stelle  zu  der  Vermuthung  Grund ,  dass  Artaxerxes 
jetzt  erst  einen  öffentlichen  Tempel-  und  Bilderdienst  der  alten 
Assyrischen  Göttin  einführte,  und  zwar  mit  den  Attributen 
und  in  der  Art,  wie  man  dieses  Wesen  in  Armenien  verehrte. 
Diese  Form  ward  jetzt  ein  Volksdienst  in  den  Persischen  Pro- 
vinzen 5  die  Mitra  war  von  Alters  her  Gegenstand  der  gehei- 
men Religion  der  Magier  und  der  im  Magismus  erzogenen 
Regentendynastie. 

Jener  Armenische  CuKus  wurzelte  in  vielen  Landern 
Kleinasiens,  namentlich  in  den  beiden  Städten  Komana  (ja 
Kopava)  in  Cappadocien  und  im  Pontus  •).  Der  Dienst  im 
Cappadocischen  Komana  war  der  berühmteste.  Die  Stadt  lag 
in  den  tiefen  Gebirgsthälern  des  Antitaurus  und  war  von  Ka- 
taoniern  bewohnt.  Auch  hier  ein  Tempel  mit  weitläufigen 
Ländereien  und  mit  mehr  als  sechstausend  Hierodulen,  die  für 
den  Priester  arbeiten,  der  im  Range  zunächst  nach  dem  Kö- 
nig, durch  die  geistliche  Gewalt  das  ganze  Volk  nach  seinem 


Corp.  Histor.  Byzant.)  vergl.  Berosi  quae  supersuut  ed.  Richter  p.  51  u. 
p.  73  und  Gull.  Hupfeld  Exercitatt.  Herodott.  Spec.  I.  Marburg!  1837, 
p.  25  sqq. 

1)  Die  beiden  Komana  O«  Koftavu)  in  Cappadocien  und  im  Pontus 
bezeichnet  Strabo  genau  IIb,  XII.  p.  535  sq.  Tom.  V.  p.  16  sqq.  ed.  -fesch, 
und  p.  557.  p.  129  sq.  Tzsch.  Ueber  diese  Priesterschaften  muss  Heyne 
de  Sacerdot.  Coman.  p.  101  sqq.  verglichet]  werden. 
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Willen  lenkt.  Die  Leibeigensehaft  war  in  Cappadocien  von 
alten  Zeiten  her  zu  Hause  5  nur  allein  der  König*  und  eine 
Zahl  von  adeligen  Dynasten  waren  Herren  des  Grundes  und 
Bodens.  Die  Andacht  dieser  Grossen  bereicherte  durch  Ge- 
schenke und  Vermächtnisse  den  Tempel  mit  Land  und  Leuten, 
und  so  bildete  sich  hier  ein  Verhältniss,  dem  der  Europäischen 
Geistlichkeit  im  Mittelalter  sehr  ähnlich.  Dazu  kamen,  wie 
es  scheint,  auch  hier  reiche  Geschenke  von  den  an  dieser 
Strasse  vorbeiziehenden  Kaufieuten.  Auch  hier  finden  wir 
alle  Anzeigen  eines  orgiastischen  Dienstes.  Es  wird  bestimmt 
eine  Schaar  von  Begeisterten  (dsocpoQijrcop  *)  erwähnt ,  d.  h. 
fanatische  Männer  und  Frauen,  die  sich  an  Festtagen  einer 
heiligen  Raserei  überlassen  und  darin  die  ausschweifendsten 
Dinge  thun  2).  Das  Bild  der  Göttin  hatte  vermuthlich  meh- 
rere Attribute,  die  den  Griechen  zu  verschiedenen  Verglei- 
chungen  Anlass  gaben,  mit  der  Minerva  (Plutarchi  Sulla 
p.  457.  B.  cap.  9.),  mit  der  Cybele,  mit  de.r  Luna.  Beson- 
ders war  der  Hellenische  Witz  geschäftig,  die  Aehnlichkeit 

1)  Und  von  Hierodulen  Qual  ib  %wv  liQodovkwv  —  ntii&oq  Strabo 
a.  a.  0.).     S.  darüber  unsern  zweiten  Tlieil  p.  11.  not.  dritt.  Ausg. 

2)  Zu  Aphaka  C'Acpaxtt)  auf  dem  Libanon  hatte die  Venus,  welche 
daher  34<pQoM?ij  'Ayaxtxiq  hiess,  einen  ähnlichen  Dienst.  In  der  Einöde 
der  dortigen  Wälder  befand  sich  ein  See,  in  den  man  allerlei  Geschenke, 
zum  Theil  sehr  kostbare,  warf.  Was  davon  oben  schwamm,  ward  als 
verworfen  angesehen,  was  untersank,  als  der  Gottheit  angenehm;  und 
dieser  Unterschied  äussere  sich  dort,  erzählte  man,  wunderbar,  ohne 
Einfluss  der  physischen  Beschaffenheit  der  hineingeworfenen  Körper  (s. 
Zosimi  Hist.  I.  cap.  58).  Auf  ähnliche  Weise  erfuhren  auch  die  Palmy- 
rener  hier  ihren  bevorstehenden  Untergang  (Zosimus  1. 1.  vergl.  van  Cap- 
pellc  Disput,  de  Zenobia  Palmyr.  Augusta  p.  90-  Der  Tempel  ward 
nachher  auf  Befehl  Constantins  des  Grossen  gänzlich  zerstört,  und  der 
Götzendienst  dort  aufgehoben.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass 
der  Dienst  sehr  üppig  gewesen,  und  sogar  von  unnatürlichen  Lastern 
und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern  nicht  frei  geblieben  war  (s.  Socratis 
Hist.  eccles.  I.  18.  p.  42  ed.  Tauria.  und  besonders  Eusebius  de  Jaudd. 
Constant.  Oral.  cap.  8.  p.  672  ejusd.  edit.). 
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der  Artemis  Taurica  zu  erklären.  Jetzt  musste  der  Mythus 
von  Orestes  aushelfen,  der  mit  seiner  Schwester  Iphigenia 
den  Gottesdienst  der  Diana  aus  der  Scythischen  Taurica  hier- 
her verpflanzt  haben  sollte.  Strabo  a.  a.  0.  nennt  die  Koma- 
nische Göttin  'Epvaj  ^Bellona).  Diese  kannten  die  Griechen 
als  Begleiterin  des  Ares  schon  aus  ihrem  Homerus.  Auch 
hatte  die  Griechische  Kunst  sie  früh  dargestellt.  Es  kamen 
die  Kriegstänze  hinzu,  die  man  an  den  Festen  der  bewaffne- 
ten Göttin  zu  Komana  aufführen  sah.  So  war  die  Benennung 
Bellona  sehr  begreiflich.  Das  Wahre  an  der  Sache  ist,  dass 
dieser  Dienst  der  alten  Oberasiatischen  Naturgöttin  unter  die- 
sen Bergvölkern  einen  kriegerischen  Charakter  angenommen 
hatte,  vielleicht  zum  Theil  aus  Scythischer  (Caucasischer) 
Sitte.  Die  betvaffnete  Aphrodite  zu  Cythere,  von  der  Pausa- 
nias  (III.  23.  init.)  redet,  hätte  den  Griechen  auch  diese  krie- 
gerische Urania  im  Angedenken  erhalten  können  5  aber  Strabo, 
unter  Römern  lebend,  deutete  natürlich  nach  der  ihm  geläufi- 
geren Idee  der  Bellona.  Auch  bei  der  Ephesischen  Göttin 
hatten  sich  im  älteren  Dienste  mit  dem  Amazonengefolge  aus 
derselben  Quelle  der  Waffentanz  und  kriegerische  Attribute 
erhalten  1). 

Auch  im  Pontus  hatte  die  Assyrische  Mylitta  ihre  Tempel. 
Zu  Komana  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  in  Cappadocien, 
woher  man  die  Stiftung  dieser  Tochterkirche  ableitete.  Auch 
hier  der  Priester  zunächst  nach  dem  König,  auch  hier  Tem- 
pelsclaven,  Fanatiker   und  'jedes  Jahr  zweimal  eine  Proces- 


1)  Ob  auch  die  Phöuicisphe  Astaroth  etwas  von  diesem  kriegerischen 
Charakter  gehabt  habe,  da  man  in  ihrem  Tempel,  nach  I  Samuel.  XXXI. 
10.,  einen  Harnisch  aufhing,  lasse  ich  unentschieden.  Rosenmüller  (altes 
und  neues  Morgenland  III.  p.  119  sq.  nr.  539.)  hat  zu  dieser  Stelle  Meh- 
reres  über  die  Allgemeinheit  der  Sitte,  im  Alterthum  in  den  Tempeln 
die  Rüstung  der  erlegten  Feinde,  als  den  Göttern  geweiht,  aufzuhängen, 
beigebracht;  und  wer  weiss  nicht,  dass  man  in  fast  allen  Tempeln,  neben 
andern  Weihgeschenken,  auch  Waffen  aufzuhängen  pflegte? 


sion,   wobei  der  Priester  das   Diadem  trägt  (Strabo  XII.  p. 
835  [p.  557.]  p.  12!)  Tzsch.  »> 

Nicht  anders  in  dem  Politischen  Zela,  nur  dass  die  Göt- 
tin hier  wieder  Anaitis  hiess,  und  die  Verehrung  mit  zwei 
andern  Gottheiten  theilte,  mit  dem  Amanus  und  Anandatus 
(Strabo  XIV.  p.  1066.  [p.  733.]  Vol.  VI.  p.  225  sq.  Tzsch.  *), 
XL  p.  779.  [p.  512.]  Vol.  IV.  p.  478  Tzsch.3)?  Persische 
Namen,  wie  man  sagte.  In  dem  Amanus,  der  auch  Omanus 
heisst,  will  Bochart  (Geogr.  sacr.  p,  277.)  die  Sonne  finden. 
Also  auch  hier  wieder  jene  alte  Sabäische  Zweiheit;  und  der 


1)  Die  Worte  des  Strabo  a.  a.  0.  lauten  so:  qv£xu  ölq  %ov  liovq  xuiu 
xv.q  t$6douq  Xtyof.i(vaq  t»Jc;  &iou  öiüörj/nu  iTvy/ave  <poowv  o  IfQiuq,  xv.l  r\v  ötu- 
riQoq  Kuxu  rifo)v  {uzä  %6v  ßuodia.  Die  beiden  Ausgänge  jährlich,  wobei 
vermuthlicli  das  Bild  der  Göttin  ins  Freie  getragen  ward ,  fielen  wahr- 
scheinlich hier,  wie  anderwärts,  in  gewisse  Jahresperioden,  vermuthlicli 
in  den  Frühling  und  Herbst. 

2)  Wo  Tzschucke  aus  einer  Parallelstelle  und  aus  der  Moskauer 
Handschrift  die  Lesart  'Jl^uvoü  statt  'A<nuvou  giebfc. 

3)  Ich  folge  jet/.t  der  Lesart  des  Tzschucke,  welcher  aus  den  mei- 
sten Handschriften  'Avuvdätov  giebt.  Die  andere,  die  seit  Casaubonus  im 
Texte  stand:  'Avuvöqutov,  hat  blos  die  Auctorität  der  Vaticanischeii 
Handschrift  für  sich.  [Hisely  de  historia  Cappadociae  p.  106.  möchte 
dagegen  uvuvdqonou,  evirati,  lesen  und  dieses  Wort  wie  die  zwei  andern 
ntgoiy.wp  §aifj,övo)v  als  Glossemata  auslöschen  — ?  — J.  Ich  will  hier 
nichts  weiter  sagen;  aber  vielleicht  dient  folgende  Parallele  dazu,  wei- 
tere Vergleichungen  zu  versuchen:  Syncellus  in  der  Chronographie 
p.  39.  bringt  aus  Berosus  und  Apollodorus  (s.  dessen  Fragmm.  p.  409 
Heyn.)  einen  Annedotus  der  Chaldäer  bei:  lq>  ov  (pr}ot  <puvtivui,  top  fiuou- 
qov 'Jluvvriv  %6v'Awf]d(t)xov  ix  rrjq  lov&Quq.  Man  sieht,  dass  Annedotus 
hier  ein  Prädicat  des  Oannes  ist.  Bekanntlich  wusste  die  Chaldäische 
Kosmogonie  von  sieben  Thiermenschen,  welche  als  Gesetzgeber  in  Ba- 
bylon aufgetreten  seyn  sollten,  worunter  Oannes  der  erste  war.  Die 
Aehnlichkeit  mit  den  Indischen  Avatara's,  wo  Wischnu  unter  verschie- 
denen Thierformen  erscheint,  liegt  ganz  nahe.  (S.  jetzt  Symbolik  I. 
S.  f>9  f.  dritt.  Ausg.)  —  Strabo  a.  a.  0.  nennt  den  Omanus  und  Anan- 
datus Persische  Götter  oder  Genien  (<5«fytojf>). 
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hohe  Amanus  rückt  hier,  als  strahlender  Sonnenberg,  bei 
diesen  seinen  Anwohnern  eben  so  in  die  Reihe  der  Götter, 
wie  der  strahlende  Libanon  in  der  Phönicischen  Kosinogonie 
des  Sanchuniathon  *). 

1)   S.  Nachtrag  II. 
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§•    7. 

Deus  Lunus  und  Venus. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  der  Morgenländer  und 
namentlich  der  Perser  auch  die  männliche  Kraft  des  Mondes 
vergötterte,  und  von  ihm  als  von  dem  Befruchter  der  Erde 
sprach.  Dies  gab  zum  Bilde  und  Cultus  des  Lunus  Anlass  *). 
Nun  war  durch  ganz  Vorderasien,  in  Albanien,  in  Phrygien 
und,  wie  es  scheint,  bis  nach  Syrien  hin,  die  Religion  eines 
Gottes  Mtjv  {Mensis)  verbreitet  (Heyne  de  Sacerd.  Coman. 
p.  122  sqq.).  Sein  berühmtester  Tempel  war  zu  Kabira  im 
Pontus,  einem  Flecken,  der  nachher  zur  Stadt  erwuchs  und 
Diopolis,  nachher  Sebaste,  endlich  Neo- Caesarea  hiess.  Auch 
hier  hatte  der  Tempel  ein  grosses  Gebiet,  dessen  Ertrag  der 
Priester  erhielt 5  hier  ward  der  Gott  unter  dem  Namen  Phar- 
naces  verehrt,  und  die  Pontischen  Könige  schwuren  bei  ihm 
den  theuersten  Eid  (Strabo  XII.  p.  835.  Tom.  V.  p.  128  Tzsch.). 
Ueber  die  bildliche  Darstellung  dieses  Wesens  giebt  es  wenig 
ältere  Zeugnisse.  Bessere  Hülfe  leisten  die  Asiatischen  Städte- 
und  Königsmünzen.  Sie  zeigen  einen  Jüngling,  oder  dessen 
Brustbild,  mit  Phrygischer  Mütze,  zuweilen   mit  entblösstein 


1)  Aehüliche  Vorstellungen  finden  sich  in  den  Orphischen  Hymnen, 
wo,  mit  deutlicher  Anspielung  auf  orientalische  Vorstellungen,  der  Moud 
Mannweib  genannt  wird;  z.  B.  LX.  (8)  vs.  4,  wo  es  von  der  Diene 
CM^vt})  heisst:  &t]lv$  tc  v.al  ugar^v,  und  XLII.  (41)  vs.  4,  wo  dasselbe 
von  der  Mise  (Mlorjl  gesagt  wird. 

Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.   2.  24 


-^     360     -^ 

Kopfe  ),  mit  dem  halben  Monde  darauf  oder  über  der  Schul- 
ter; zuweilen  die  blosse  Büste  innerhalb  eines  halben  Mondes. 
In  der  Sprache  der  Numisraatiker  heisst  dieses  Wesen  Lunus. 
Sirabo  selbst  erklärt  allenthalben  jenen  Vorderasiatischen  Mijv 
als  Mond,  und  zur  Zeit  des  Kaisers  Caracalla  ward  der  Gott 
Lunus  zu  Carrä  in  Mesopotamien  verehrt  (Spartian.  in  Cara- 
calla cap.  6.  7.)  2).  Dagegen  will  nun  Leblond  jenen  Mensis 
und  diesen  Lunus  so  unterschieden  wissen,  dass  beide  als 
zwei  ganz  verschiedene  Wesen  angesehen  werden  sollen. 
Es  ist  allerdings  von  Bedeutung,  die  verschiedenen  Bezie- 
hungen abzusondern ,  unter  denen  Mensis  und  Lunus  gedacht 
werden.  Die  personificirte  Zeitperiode,  als  Gott  gedacht,  ge- 
hört in  die  Classe  jener  Begriffe,  die  in  allen  alten  Religionen 
des  Orients  herrschen.  Dort  wurde  auch  das  Sonnenjahr  eben 
so  personificirt:  in  den  Persischen  Zendbüchern  als  Dschera, 
in  Aegypten  alsSom,  Sem  5  welche  Bedeutung  sich  dem  Ty- 
rischen  Melcarth,  oder  dem  Phönicisch-Aegyptischen  Herakles 

1)  So  in  unserm  ßilderhefte  zur  zweit.  Ausg.  auf  der  Münze  des 
Antiochus  Epiphaues  Tafel  III.  nr.  2.  So  auch  auf  Phönicischeu  Münzen 
der  Vollmond  als  ein  voll-  und  dickwaugiges  Menschengesicht,  von  vorn, 
mit  offenem  Munde  und  heraushängender  Zunge,  ohne  Haare;  s.  Beller- 
mann  Bemerkk.  über  Phönicische  Münzen  II.  p.  26  ff.  nr.  37.  Als  Jüng- 
ling, durch  die  zwei  Hörner  des  halben  Mondes,  welche  über  den  Schul- 
tern hervorragen,  charakterisirt,  finden  wir  ihn  auch  in  zwei  Abbildun- 
gen bei  Hirt  Mytholog.  Bilderb.  I.  p.  88.  89.  Sonst  war  auch  der  Mond 
bei  den  Volksstan.meu  Phöuicischer  Au  Verwandtschaft  das  Bild  weiblicher 
Schönheit;  die  Beweise  giebt  Hug  über  den  Mythus  u.  s.  w.  p.  119. 

2)  Auch  den  Dienst  der  Kabiren  in  dieser  Mesopotamischen  Stadt 
sucht  Gutberiet  (in  Poleni  Thcsaur.  I.  p.  845  sq.)  aus  Münzen  zu  bewei- 
sen ,  nämlich  der  Phönicischen  Kabiieu.  Auf  diesen  Kabirenmünzen  ist 
auch  der  halbe  Mond  mehrentheils  anzutreffen,  und  der  Lunusdienst  scheint 
hier  und  vielleicht  anderwärts  (man  denke  an  die  Pontische  Stadt  Ka- 
bira)  mit  den  Kab'.reu  Zusammenhang  gehabt  zu,  haben.  « —  Die  oben  an- 
geführte Abhandlung  von  Leblond  sur  le  pretendu  Dieu  Lunus  steht  in 
den  Mein,  de  l'Academie  des  Inscriptions.  Tom.  XLII.  und  jene  Stelle 
p.  381  sqq. 
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mitgetheilt  hatte.  Aber  da  jene  Zeitperioden  nach  der  Sonne 
und  nach  dem  Monde  regulirt  wurden,  die  man  a!s  Tages- 
und Nachtgestirne  und  als  die  Quelle  alles  Segens  und  Ge- 
deihens verehrte,  so  musste,  der  Natur  der  Sache  nach,  das, 
was  dem  einen  Ideenkreise  angehört,  auch  bald  in  den  andern 
herübergezogen  werden.  Sobald  man  zur  Sonne  und  zum 
Monde  betet,  achtet  man  auch  auf  ihre  Perioden.  Beides 
fliesst  aus  einer  der  ältesten  Quellen  des  Gottesdienstes,  und 
gehört  dem  inneren  Asien  an.  Mag  daher  auch  bei  den  ural- 
ten Phrygiern  dieser  Monatscultus  sich  sehr  früh  finden,  so 
ist  es  doch  sicherer,  ihn  aus  dem  gemeinschaftlichen  östliche- 
ren Vaterlande  alles  Sabäismus  herzuleiten,  als  einzig,  wie 
Leblond  thut,  aus  Phrygien. 

In  diese  Reihe  gehört  auch  der  Dens  Venus  oder  'AtpQ-6- 
öiroq,  von  welchem  uns  ein  zwar  später  Schriftsteller,  der 
jedoch  hier  einen  gelehrten  älteren  Forscher  als  Zeugen  aut- 
führt, Nachricht  giebt  *).  „Pollentemque  Deum  Vener em ,  so 
heisst  es  dort,  non  Deam.  Signum  etiatn  hujus  est  Cypri  bar- 
batum  corpore,  sed  veste  muliebri,  cum  sceptro  ac  statuta 
viri.  Et  putant  eandem  marem  ac  foerninam  esse.  Aristopha- 
nes  eam  'JcpQÖdirov  appellat.  Levinus  etiam  sicait:  Venerem 
igitur  almum  adorans,  sive  foemina  sive  mas  est,  ita  uti  alma 
noctiiuCa  est.  Philochorus  quoque  in  Atthide ,  eandem  affirmat 
esse  lunam.  Nam  et  ei  sacrificium  facere  viros  cum  veste  mu- 
liebri,  mulier  es  cum  virili,  quod  eadem  et  mas  existimatur  et 
foemina."  Von  dieser  festlichen  Frauentracht  der  Männer  sol- 
len sich,  nach  einigen  Auslegern,  in  den  biblischen  Urkunden 
Spuren  finden,  besonders  im  fünften  Buch  Moses2).    Es  wird 

t)  Macrobius  Saturnal.  III.  8.  und  Philochori  Fragmin,  p.  19  sq.  ed. 
Siebeiis,  wo  auch  Larcher  angeführt  wird,  der  diese  Stelle  völlig  ver- 
ändert haben  will. 

2)  Deuteronoiii.  XXII.  5.  „Ein  Weib  soll  nicht  Mannsgeräthe  tra- 
gen, und  ein  Mann  soll  nicht  Weiberkleider  anthun."  Dort  fanden  schon 
die  älteren  Interpreten   eine  Anspielung   auf  das    der    Astaroth    von   den 
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aber  diese  Verwechselung  der  Kleidung  bei  der  Festfeier 
ausdrücklich  für  ein  Symbol  der  andregynischen  Natur  des 
gefeierten  Wesens  angegeben.  Ferner  kann  uns  die  von 
Philochorus ,  einem  Schriftsteller  über  das  ältere  Attica  —  und 
wie  Aegyptisch  war  nicht  das  älteste  Athen  —  angegebene 
Idee  des  Mondes1)  an  Aegypten  erinnern,  worauf  auch  An- 
dere bestimmt  hinweisen.  Denn  dort  herrschten  ähnliche  an- 
drogynische  Vorstellungen  von  Mond  und  Sonne,  die  in  He- 
rakles und  Semphucrates  niedergelegt  waren.  Mit  Bezug 
darauf  bemerkt  Joh.  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  93.  p.  220  Roth, 
nach  Nicomachus,  wo  er  von  Herakles,  als  der  Sonne,  spricht, 
„dass  bei  den  Mysterien  des  Herakles  die  Männer  Frauenklei- 
der angelegt  haben,  weil  nämlich  die  erzeugende  Kraft  aus 
der  winterlichen  Rauheit  anfange,  weich  zu  werden  (cltg  Sr) 
et;  äyQioTtjrot;  aal  äyovLaq  Trjq  y.atd  %ai{j.ujva  d^'io^.kvov   toi 

Männern  und  dem  Mars  (man  erinnere  sich  an  die  Begriffe  vom  Aegyp- 
tischen  "£qtojoi,  s.  oben  p,  332.)  von  den  Frauen  gefeierte  Fest;  vergl. 
J.  H.  Ursinus  in  der  Sylv.  theolog.  symbol.  p.  68.  Mehreres  geben  nun 
die  verschiedenen  Erklärer  in  Rosenmüllers  altem  und  neuem  Morgen- 
land B.  II.  nr.  404.  p.  310  sq.  vergl.  Bahr  Symbolik  des  Mos.  Cult.  II. 
S.  557  f.  —  Aehnliche  Züge  werden  im  Verfolg  noch  bemerkt  werden, 
wie  beim  Dienste  der  Cybele ,  deren  Priester  auch  wohl  Frauenkleider 
bei  Festaufzügen  anlegten. 

1)  Auch  den  Mond  führen  die  Münzen  von  Athen;  s.  Rasche  Lexi- 
con  univers.  rei  num.  I.  p.  1232.  —  Ob  nun  aus  diesem  Ideenkreise  jener 
doppelgestaltete  Saiter  Cecrops,  womit  der  Attische  Mythus,  nach  seiner 
Art,  so  willkührlich  dichterisch  spielte,  erklärt  werden  müsse,  und  ob 
auch  hier  die  sich  so  oft  aufdringende  Vorstellung  wiederkehre,  dass  der 
erste  Religionslehrer  seinem  Gotte  analog  gebildet  werde,  und  folglich 
hier  Cecrops  als  erster  Pflanzer  jenem  grossen  Aegyptischen  Besaamer 
ähnlich,  dieses  Alles  wollen  wir  lieber  fragen  als  beantworten.  Das 
nur  fügen  wir  noch  bei,  dass  unter  mehreren  Abbildungen  des  Cecrops 
derselbe  auf  Athenischen  Münzen  auch  mit  zwei  Gesichtern,  mit  einem 
bärtigen  und  unbärtigen,  erscheint;  s.  Rasche  a.  a.  O.  p.  1230  sq. 

2)  Man  vergl.  die  Kupfertafel  II.  nrr  1.  nebst  der  Erklärung  p.  5 
und  6  zweit.  Ausg.,   wo  vielleicht  ein  solcher  Initiirter  dargestellt  ist. 
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GneQiiaTLY.ov   toxov  &t]lvv€ö$ai).    Und  zwar  feierten  sie  dies 
Fest  im  Frühlinge"  2). 

Von  der  Ueppigkeit  dieses  Mondsdienstes  giebt  uns  Strabo 
einen  Begriff.  Er  beschreibt  uns  die  Priesteranstalt  zu  An- 
tiochia  ad  Pisidiam  (in  Phrygien).  Dort  ward  bei  dein  Hei- 
Jigthum  des  Men  Arcäus  (Mqvbs  'Jqxcclov)  eine  grosse  Menge 
von  Hierodulen  unterhalten,  und  weitläufige  Grundstücke 
waren  sein  Eigenthum  *). 

1)   Strabo   XII.   p.  577.   p.  230  Tzscfi.    —   Uqpavvi]   —  nXtj&oq  J#ot/o« 
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Cybele  und  Atlis. 

Aber  auf  den  Phrygischen  Bergen  erweckte  derselbe  Na- 
turgeist einen  andern  Dienst,  der  die  ganze  alte  Welt  in 
Anspruch  nahm,  und  in  der  Metropole  der  Welt,  in  der  gros- 
sen Roma,  seinen  Sitz  aufschlug.  Pessinus  unter  allen  war 
die  auserwählte  Stätte,  an  der  das  alte  Himmelsbild  sich  nie- 
derliess,  und  der  deutelnde  Grieche  suchte  noch  im  gefallenen 
Steine  den  Namen  des  heiligen  Ortes. 

Nun  weiteifern  die  Berge  längs  Phrygiens  und  Lydiens 
(kränzen  hin,  um  der  guten  Mutter  vom  Berge  ihren  Namen 
zu  geben.  Sie  verschmähet  keinen,  und  Dindymus,  Pessinus. 
Berecynthus  und  Sipylus  geben  ihr  Prädicate;  aber  Cybelus  ') 
allein  giebt  ihr  den  allgemeinsten  Namen,  der  ihren  Ruhm 
unter  die  schreibenden  Griechen  trägt.  Die  Phrygier  dünkten 
sich  das  älteste  Volk  der  Erde  (Herodot.  IL  2.),  und  fast  so 
alt  wie  sie  musste  dann  auch  dieser  Bergdienst  heissen.  Hatte 
doch  diese  Bergmutter  Ma  (_Ma)  das  ihr  huldigende  Volk  von 
dumpfer  Thierheit  zu  menschlicher  Sitte  heraufgehoben. 

1)  KvßeXoq,  KvßeXXa,  Kvßtka,  s.  Hemsterhuis  ad  Luciani  Jud.  Vocal. 
Tom.  I.  p.  308  sq.  Bip.  p.  90  ed.  Hemst.  und  über  diese  Oertliclikeiteu, 
so  wie  über  die1  Schreibung  dieser  Namen  Strabo  XH.  p.  567  fin.  p.  182. 
und  daselbst  Tzschucke.  Ueber  die  andern  Namen  und  Beinamen  vergl. 
Moser  zu  Nonni  Dionys.  p.  229  sq.  —  Ueber  den  Cultus  vergl.  jetzt  Etüde 
sur  la  religio«  Phrygieune  de  Cybele  par  Lenormant,  prent,  partie  in  den 
NmivelJes  Annales  de  Plnstitut  archeolog.  Franc.  Tom.  I,    Paris   L836. 


-^     365     -^ 

Aber  der  stolze  Grieche  lasst  erst  im  sieben  und  siebzig- 
sten Jahre, der  Attischen  Aere  (d.  i.  297  vor  Trojas  Zerstö- 
rung), unter  dem  Könige  Erichthonius,  „das  Bild  der  Göt- 
termutter auf  Cybeloe  (kv  Kvßskoig)  erscheinen,  und  den 
Phrygier  Hyagnis  zu  Celanä  die  Flöte  und  die  Phrygische 
Weise  erfinden"  *). 

Gleichwohl  muss  jenes  Hochgebirge  für  den  Stammsitz 
eines  der  weitgreifendsten  Culte  gelten,  dem  bald  ganz  Vor- 
derasien anhängt,  den  die  reichsten  Städte,  Smyrna,  Magne- 
sia und  andere,  auf  ihren  Münzen  verewigen,  und  die  die 
weltbeherrschenden  Körner  neben  wenigen  anderen  in  ihrem 
Staate  durch  die  bedeutendsten  Vorrechte  auszeichnen  (Ulpia- 
nus  post  Cod.  Theodos.  p.  92.). 

Was  melden  nun  Griechen  und  Homer  von  dieser  Phry- 
gischen  Religion?  Auch  hier  fanden  sie  Institute  der  Vorzeit, 
den  beschriebenen  ähnlich,  oder  doch  das  Andenken  an  sie. 
Die  grosse  Handelsstadt  Pessinus  umgab  ein  reiches  Tempel- 
gebiet, und  im  Genuss  seiner  Früchte  lebten  Priester,  die 
ehemals  sogar  Könige  waren  5  also  hier  noch  mehr  selbst  als 
in  Komana,  Zela,  Kabira.  Freilich  war  zu  Augustus  Zeil 
diese  alte  Priestermacht  gesunken.  Doch  hatten  noch  nicht 
lange  her  die  Pergamenischen  Könige  den  Tempel  zu  Pessi- 
nus mit  einem,  so  alter  Heiligkeit  würdigen  Glänze  neu  auf- 
gebaut und  Portico's  von  Marmor  umgaben  ihn  (Strabo  XU. 
p.  567.  T.  V.  p.  181  Tzsch.)2).  Auch  die  Priesierschaft  blieb 
an  den  Hauptorten  ein  sehr  zahlreiches  Personale,  und  zu 
Cotyäum  in  Phrygien  hatte  man  namentlich  einen  Oberpriester, 
dessen  Amt  die  Münzen  verewigten  (Frölich  Tentamen  nuin- 
mor.  p.  340.).  —  [Auch  mit  dem  Königshause  der  Phrygiei\ 
ward  dieser  Cultus  verknüpft,  indem  Midas  als  ein  Sohn  der 


1)  Marmora    Oxoniensia   Epoch.    10.    vergi.   Marshain    Canon    Chron. 
p.  135. 

2)  Er  war  der  Gottenriutter  geweiht,  die  liiar  Ag  diät  in  Jyöioxtc^  ge- 
nannt ward.     Strabo  a.  a.  0. 
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Kybele  aufgeführt  wird  5  s.  Osann's  Midas  S.  65.  und  daselbst 
Hygin.  fab.  191.  274.  Plutarch.  Caes.  p.  711.  F.]. 

Der  grossen  Cybele  ist  Attis  *}  zugesellt,  und  um  dieses 
Verhältniss  dreht  sich  der  ganze  heilige  Dienst.  Das  Ver- 
sehwinden und  Wiederfinden  des  Attis  bestimmte  in  dieser 
Keligion,  wie  in  ähnlichen  Vergötterungen  der  Natur,  die 
zwei  wesentlichen  Festperioden.  Mit  dem  Frühlingsanfang 
begann  das  Fest.  Ein  Trauertag,  der  21.  März,  eröffnete 
das  Ganze.  An  diesem  Tage  hieb  man  die  Pinie  (pinus)  oder 
fruchtbare  Fichte  ab,  in  deren  Mitte  das  Bild  des  Attis  auf- 
gehängt war,  und  verpflanzte  den  Baum  in  den  Tempel  der 
Göttin.  Diesen  Tag  und  diese  symbolisqhe  Handlung  bezeich- 
nete man  durch  den  Spruch:  Arbor  intrat*). 

Auch  im  Dienste  der  Syrischen  Göttin  zu  Hierapolis,  der, 
wie  weiterhin  bemerkt  werden  wird,  in  Vielem  diesem  Cultus 
glich,  brachte  man  im  Frühlinge  Bäume  in  den  Vorhof  ihres 
Tempels  und  verbrannte  sie  (Xucianus  de  Dea  Syria  Tom.  IX 
p.  126  Bip.). 

Der  zweite  Tag  war  der  Tag  der  Hörner.  Es  wurde 
in  Einem  fort  mit  Hörnern  geblasen.  Von  einer  ahnlichen 
Sitte  lesen  wir  in  der  Geschichte  der  Israeliten.  In  Phrygien 
war  es  das  heilige  Mondshorn,  das,  schon  in  seiner  gekrümm- 
ten Gestalt  symbolisch ,  durch  seinen  schweren  dumpfen  Ton  3) 
dem  Sinne  dieses  düsteren,  erwartungsvollen  Tages  eine 
gleichmässige  Haltung  gab. 

Mit  dem  dritten  Tage  war  Attis  gefunden,  und  der  Jubel 
über  diesen  Fund  riss  die  lange  zurückgehaltene  Manneskraft 

1)  Attis,  "Axxisy  oder  Attes,  "Axx^y  nach  Laconischer  Aussprache. 
S.  über  die  verschiedenen  Formen  dieses  Wortes  Hemsterhuis  und  Grae- 
vius  zu  Lucianus  Tom.  II.  p.  2S3.  IX.  p.  382.  CatulJus  und  Andere  ueu- 
nen  ihn  Atys.   [vergl.  jetzt  Kopp  ad  Martian.  Capell.  p.  23G  sq.J 

2)  Plin.  H.  N.  XVI.  10.  sect.  15.     Arnobius  adv.  gent.  V.  p.  72. 

3)  Aristides  Quintüiauus  de  musica  III.  p.  147.  vergl.  Hemsterhuis 
ad  Litcian.  II.  p.  281. 
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über  alle  Schranken  hinaus  und  trieb  sie  auf  dem  Gipfel  der 
Freude  zu  fanatischer  Wuth  und  blutigen  Handlungen.  Der 
rauschende  Ton  der  Cymbeln  und  Handpauken,  der  Pfeifen 
und  Hörner,  begleitete  die  enthusiastischen  Tänze  der  bewaff- 
neten Priester  ') ,  die  mit  Kienfackeln  in  der  Hand ,  mit  zer- 
streutem Haar  und  wildem  Geschrei  durch  Berg  und  Thal 
rannten  und  ihre  Arme  und  Füsse  verwundeten 2).  Unter 
anderen  feierlichen  Zubereitungen  und  in  anderer  Beziehung 
geschah  die  Verstümmelung,  wodurch  diese  Priester  Eunuchen 
wurden.  Aehnliche  Vorgänge  im  Syrischen  Cultus  und  ander- 
wärts bemerken  die  Alten.  Das  Männliche  wurde  alsdann 
wirklich  vorangetragen,  statt  dass  man  sonst  den  symboli- 
schen Phallus  in  der  Procession  vorantrug.  Diese  Castration 
selbst  hatte  eine  bildliche  Beziehung  auf  die  im  Winter  erstor- 
bene Production  der  Natur.  Dass  immer  alle  Cybelenpriester 
castrirt  waren,  möchte  sich  nicht  erweisen  lassen.  In  Rom 
scheint  nur  der  Archigallus  Castrat  gewesen  zu  seyn,   und 

1)  Ueber  die  Tänze  zu  Ehren  der  Götter  finden  sich  einige  Angaben 
bei  Rosenmüller  altes  und  neues  MorgenJand  Bd.  II.  nr.  229.  p.  18  ff.  zu 
II.  Mos.  XV.  20.  und  Bd.  IV.  nr.  816.  p.  42.  Ebendaselbst  Bd.  II.  p.  22  f. 
wird  auch  über  die  bei  diesen  Tänzen  üblichen  Handpauken  Einiges  ge- 
sagt ;  vergl.  Lobecks  Aglaoph.  p.  1145.  und  1225  sq.  —  Sie  bestrichen 
auch  ihre  Gesichter  mit  Gyps;  ebendas.  p.  655.  « —  Das  Orgiastische  und 
Enthusiastische  des  Cultus  hatten  die  Phrygier  mit  ihren  Nachbarn  den 
Thrakern  von  jeher  gemein.  Dagegen  scheint  es  den  eigentlichen  Alt- 
griechen fast  ganz  fremd  gewesen  zu  seyn,  bemerkt  K.  O.  Müller  in 
den  Doriern  I,  S.  9. 

2)  Ein  Gleiches  hören  wir  von  den  Verehrern  des  Baal  in  Samaria, 
I.  Kön.  XVIII.  28.  „Und  sie  riefen  laut  und  ritzeten  sich  mit  Messern 
und  Pfriemen  nach  ihrer  Weise,  bis  dass  ihr  Blut  hernach  ging."  Bei 
Rosenmüller  (altes  und  neues  Morgenland  Bd.  III.  nr.  612.  p.  189  ff.) 
fiuden  sich  zu  dieser  Stelle  noch  einige  nähere  Angaben  über  diese  im 
Alterthume  verbreitete  Sitte,  die  sich  bis  in  die  neueren  Zeiten  im  Orient 
erhalten  hat.  Denn  Türkische  Derwische  und  Perser  pflegen  noch  heut 
zu  Tage  bei  gewissen  feierlichen  Gelegenheiten  sich  auf  ähnliche  Weise 
selber  zu  verletzen. 
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diese  laxere  Observanz  mag  auch  wohl  früher  hie  und  da  statt 
gefunden  haben  l).  Wer  vermag  bei  dem  Fanatismus  alter 
Asiaten  das  Maass  ihrer  religiösen  Gefühle  und  deren  Wir- 
kungen zu  bestimmen?  Von  diesen  gottesdienstlichen  Regeln 
und  Gebräuchen  hatten  die  Priester  der  Cybele  verschiedene 
Namen.  Ihre  ältere  und  allgemeinere  Benennung  scheint 
Cybeben  gewesen  zu  seyn,  womit  man  begeisterte  Priester 
der  Cybebe  bezeichnen  wollte2).  Von  den  Waffentänzen,  die 
sie  der  Göttin  zu  Ehren  aufführten,  hiessen  sie  Corybanten 
(Kopfschütteier),  welche  man  frühzeitig,  nachdem  einmal  die 
Cybele  für  die  Rhea  galt ,  mit  den  Cretensischen  bewaffneten 
Priestern  und  Tänzern,  den  Kureten,  für  identisch  nahm,  auch 
selbst  mit  den  Idäischen  Daktylen,  wie  man  aus  der  inhalts- 
reichen Abhandlung  des  Strabo  über  diese  Religionsinstitute 
deutlich  sieht 3).     Nun  suchte  der  Griechische  Witz   in   dem 

1)  Vergl.  Saintecroix  Recherches  etc.  T.  I.  p.  82. 

2)  Kvßrißot,.  So  hatte  schon  der  Komiker  Cratinus  diese  enthu- 
siastischen Priester  genannt  (s.  Photii  Lex.  s.  v.  wo  auch  Simonides 
citirt  wird;  vergl.  Ruhnken.  ad  Tim.  p.  10  sq.),  so  wie  die  Göttin 
Kvßrjßr},  Kvßrjkr]  und  Kvß(l'r\  hiess;  s.  Hesych.  II.  p.  364  sq.  und 
daselbst  Alberti.  Vergl.  Fischer  zum  Anacreon  XIII.  1.  Eine  Herleituug 
des  Wortes  Kvßr\ßr\  von  xu<p6q,  gekrümmt,  steht  bei  Eustathius  ad 
Odyss.  II.  IG.  p.  76  ßasil.  Wer  von  dieser  Gottheit,  sagt  er,  oder  auch 
von  einer  andern  besessen  sey,  werde  Kvßqßoq  genannt,  aber  auch 
oüßoq,  oußüt,ioq,  ßär-^oq,  ßctßäxrijq,  ßäßu£,  ififtuvrjq  und  (pXidür. 
Attis  ist  Sabus  und  Bacchus _,  hat  auch  Stierattribute,  und  heisst  auf  einer 
Inschrift:  Minotaurus ;  s.  Payne  Knight  Symbol.  Laug.  §.  96.  p.  73. 
LMan  vergl.  noch  Etymol.  Gud.  p.  351.  Aus  der  Stelle  des  Photius  Lex. 
gr.  p.  157.  Dobr.  et  Lips.  gewinnen  wir  ein  Fragment  des  Charou  Lamp- 
sac,  wo  gemeldet  wird,  die  Phrygier  und  die  Lydier  ueunen  die  Aphro- 
dite Cybebe  {Kvßt'ißr^.  Man  vergl.  jetzt  Lajard  Mem.  sur  le  culte  de 
Venus  p.  44.]. 

3)  Strabo  X.  p.  7t0  sqq.  Almel.  Vergl.  Bottiger  Vorless.  über  die 
Kunstmythologie  p.  51.  55.  —  Die  Phrygische  Musik  hat  ihre  mythischen 
Künstlernamen,  Hyuguis,  Marsyaa,  Olympus,  welchen  die  INirygisilu 
Tonweise    mythisch    beigelegt    wird ;    vergl.  Aristotel.  Polit.  VIII.  5.  und 
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nach  Phrygien  verpflanzten  Namen:  Kureten,  sogar  die  Er- 
klärung für  eine  in  diesen  Religionen  sehr  gewöhnliche  Sitte : 
Die  Cybelenpriester  zogen  bei  Festaufzügen  auch  wohl  Frauen- 
kleider an.  Dieses  war  eben  so  wohl  Factum,  als  dass  sie 
sich  castrirten.  Beides  hatte  im  Wesentlichen  auch  denselben 
Sinn;  worüber  wir  oben  schon  das  Nöthige  bemerkt  haben. 
Aber  dass  sie  desswegen  Kureten  hiessen,  weil  sie  als  Mäd- 
chen (JCoqou,  Kovqcll)  einhergingen,  das  war  eine  Griechi- 
sche Deutelei,  die  jedoch  das  Verdienst  hat,  einen  charak- 
teristischen Zug  dieses  Cultus  in  der  Erinnerung  festgehalten 
zu  haben  —  eine  Bemerkung,  die  wir  oft  bei  solchen  Etymo- 
logien zu  machen  veranlasst  werden.  Sie  selbst  haben  häufig 
nicht  den  geringsten  Werth,  aber  was  sie  veranlasste,  was 
sie  in  Erinnerung  bringen,  ist  oft  eine  schätzbare  Spur  einer 
alten  Idee  oder  Sitte.  Als  Castraten  wurden  sie  in  der 
Sprache  des  oberen  Phrygiens   Fd'k'koi  (Galli  *)  genannt. 


Forkels  Geschichte  der  Musik  I.  p.  1 14.  KoQvßavxuiv  ist  das  Wort,  wo- 
mit man  diesen  rauschenden  Cybelendienst  nebst  Tanz  und  Musik  bezeich- 
nete; und  nachher  auch  die  Täuschungen  der  Fieberphantasie  und  des 
Wahnsinnes,  worin  man  laute  Töne  zu  hören  glaubt;  Ruhnken  zum  Ti- 
mäus  p.  li>3.  S.  auch  Saintecroix  Recherches  etc.  T.  I.  p.  80,  wo  Sil- 
vestre  de  Sacy  behauptet,  dass  dieses  Wort  stets  den  Begriff  einer 
übernatürlichen  Bewegung,  einer  göttlichen  Begeisterung,  sie  sey  wahr 
oder  verstellt,  in  sich  schliesse,  wodurch  der  Mensch  ganz  ausser  Stand 
gesetzt  sey,  Herr  seiner  eigenen  Handlungen  und  Bewegungen  zu  seyu. 

I)  Nach  Thomas  Magister  in  ßäxyXoq  war  räXXoq  ein  ßithynisehes 
Wort  (vergl.  Te  Waters  Zusätze  zu  Jablonski  Opuscc.  de  ling.  Lycaon. 
p.  113.).  Es  war  nachher  ganz  gleichbedeutend  mit  Kvß^ßoi,  s.  Photii 
Lex.  gr.  s.  v.  Kvß.  Eustathius  ad  Odyss.  IV.  vs.  240.  p.  Ki6  Basil.,  nach- 
dem er  ßü'Qsiv,  reden,  angeführt  hat,  sagt  hierauf:  rä  fn'vroi  tvaixtu  tou 
aßcty.tlv  (nicht  reden  können)  ßußal,  i\roi  lälog ,  f.icuvöftfvoq ,  üootxo- ,  yül- 
loq,  y.axu  xovq  naXuiovq'  ou  xQVatS  y(/^  ?*«£«  yivy.öcpQovt,  —  Der  Name  Tült.oq 
ist  jedoch  späteren  Ursprungs,  aber  nicht  von  den  Galatern  oder  Gallo- 
graeci  herzuleiten,  wie  der  h.  Hierouynius  u.  A.  geglaubt,  s.  Lübeck 
Aglaoph.  p.  (j',0  sq.,  vergl.  C.  H.  Hermes  in  Herum  Gaiaticaru'm  .specim. 
Vratisl.    1(827,    p. .  0.   —^    Osann   im   Mida.«   S.  60  ■-  V.»   schreib!   ßdßt'oitr^',  und 
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Mag  dieser  Name  aber  auch  ursprünglich  ganz  local  gewesen 
seyn  (Einige  leiten  ihn  von  dem  Phrygischen  Flusse  Gallus 
her) ,  so  bezeichnete  er  doch  nachher  ganz  allgemein  die  ent- 
mannten Priester  der  Cybele  und  dann  auch  anderer  Gotthei- 
ten. Ihre  orgiastischen  Festhymnen  hiessen  Galliamben,  deren 
schweres  eigenes  Metrum,  wovon  wir  im  Catullus  und  einigen 
Andern  Nachbildungen  besitzen,  dem  religiösen  Inhalte  ent- 
sprach ( Muretus  Commentar.  in  Catull.  T. ,  IL  pag.  810  ed. 
Ruhnken.)  *). 

leites  dieses  Wort,  womit  ein  tanzender  Galle  bezeichnet  werde,  vom 
Griechischen  Ausruf  ßaßat  her,  wovon  denn  ßaßu^o)  gebildet  worden. 

1)  Da  ich  hier  der  gewöhnlichen  Vorstellung  gefolgt  bin,  wonach 
jene  Gallen  oder  freiwillige  Eunuchen  wirkliche  Priester  der  Cybele  ge- 
wesen, so  darf  ich  einen  Widerspruch  nicht  übergehen,  den  dagegen  ein 
gründlicher  Gelehrter  erhoben  hat.  Van  Dale  (Dissert.  de  Antiquitt.  et 
Marmoribb.  p.  139  sqq.  und  p.  793  sq.  Amstel.  1702.)  sucht  zu  beweisen, 
dass  die  Priester  und  Priesterinnen  der  Cybele  verheirathet  gewesen. 
Sie  hätten  Tauroboli  oder  auch  Taurobolini  geheissen.  Jene  Gallen  hin- 
gegen müsse  man  sich  als  fanatische  Laien  denken,  die  im  üebermaass 
der  Andacht  und  Ekstase  sich  selbst  verstümmelten,  um  sich  so  ganz 
und  gar  der  Welt  zu  entschlagen  und  dem  religiösen  Leben  zu  widmen. 
Es  kommt  hierbei  hauptsächlich  auf  eine  Stelle  des  Herodianus  an.  Die- 
ser erzählt  (I.  11.  7.  p.  436  sqq.  ed.  Irmisch.):  lv  dl  xw  nQouq^itivto  Ilto- 
oivouvrt  nuXab  fxlv  tygvyes  aigyta^ov  int  to>  noxaf/,a>  JTaAAw  nttQu^giovxt,  aq>  _ov 
rrjv  iTKovvfxluv  (piqovotv  ol  xy  &t<a  Itgojfievoi.  Hier  tadelt  nun  van  Dale 
den  Politianus  wegen  der  Uebersetzung :  a  quo  etiam  evirati  deae  sacer- 
dotes  cognominantur  (nomen  habent),  denn  ol  xy  #«<w  teow/ufrot  bezeichne 
blos  Personen,  die  sich  der  Gottheit  widmeten  und  zueigneten:  Deae 
sacri  oder  sacrati.  Dagegen  sprechen  nun  die  Sprachbemerkungeu ,  die 
Irmisch  (a.  a.  O.  p.  437  sq.)  im  Ueberfluss  gesammelt  hat,  wonach  bei 
andern  Schriftstellern  häufig,  insbesondere  aber  beim  Herodianus,  jene 
Formel  einen  eigentlichen  Priester  bezeichnet.  Ich  will  über  die  Haupt- 
frage nicht  entscheiden.  Möchte  aber  van  Dale  seine  Vorstellung  von 
dem  Cybelendienste  zu  sehr  aus  Nachrichten  geschöpft  haben,  die  von 
dem  nicht  in  Rom  sprechen?  —  Und  schliesst  eheliches  Leben  einen  sol- 
chen Fanatismus  aus,  wodurch  freilich  dessen  Naturzweck  zerstört  wird, 
zumal  bei  der  glühenden  Phantasie  der  Asiaten?  —  Auch  hat  Ruhnkenius 
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Mit  der  Verbreitung*  dieses  Cybelendienstes  wurden  auch 
diese  Priesterschaften  genauer  in  Griechenland  bekannt,  aber 
nicht  gerade  von  der  besten  Seite.  In  einem  ärmlichen  Auf- 
zuge zogen  sie  auf  einem  Esel  im  Lande  herum,  und  sam- 
melten an  den  Thüren  Geld  im  Namen  ihrer  Göttin  y  wovon 
man  sie  Metragyrten  *)  nannte.  Durch  niedrige  Denkart  und 
oft  durch  die  hässlichsten  Laster  befleckt,  wurden  sie  Gegen- 
stand grosser  Verachtung,  wie  man  aus  den  Reden  des  De- 
mosthenes  sieht,  wo  die  Verbindung  mit  diesen  Leuten  als 
ein  ehrenrühriger  Vorwurf  gilt.  Dies  dauerte  auch  durch  die 
Römische  Periode  fort,  wie  man  aus  Lucianus  und  andern 
Schriftstellern  sieht.  Doch  müssen  diese  terminirenden  Bet- 
telpriester von  jenen  privilegirten  Gallen  (so  nannte  man  jetzt 
auch  wohl  alle  Cybelenpriester  ohne  Beziehung  auf  Castration) 
genau  unterschieden  werden.    Letztere  waren  nach  den  zwölf 


zum  Timäus  p.  10.  kein  Bedenken  getragen ,  die  Gallen  sacerdotes  matris 
deiim  zu  nennen.  Auch  kommen  in  der  von  ihm  angeführten  Stelle  des 
Mauetho  Apotelesmm.  VI.  297.  538.  wenigstens  jene  Bettelpriester,  die 
in  den  Ländern  herumzogen,  als  Eunuchen  vor.  « —  Sie  werden  daher 
auch  Zeugungsunfähige  QityoroO  genannt,  s.  Annot.  in  Plotin.  p.  18G.  ed. 
Oxon.  ■ — 

1)   Mr\ TQayvQTtti,  auch  wohl  M tj v et y vq % a i ,  d.i.  bettelhafte  Monds- 
priester oder  Bettelpriester  des  Mqv  oder  der  Mrvrj  Coder  wahrschein- 
licher, weil  sie  monatlich  0«t«  pijva)  ihre  Gaben  einforderten,  s.  Lobeck. 
Aglaoph.  p.  645.    Sie  gaben  sich  auch  mit  ärztlichen  Curen  ab,  s.  p.  639.]. 
Das  Geschäft  heisst  aytionv  xo>  &tw,  daher  der  allgemeinere  Name  uyvQxai 
für  Bettelpriester    verschiedener   Gottheiten,    der  Artemis   (Herodot.   IV. 
35.),    der    Isis    oder   der    Göttermutter ,    daher   MyxoityvQxui;    vergl. 
Ruhnkenius  zum  Timaeus  p.  10  sq.  und  Porsoni  Adversaria  p.  129.  p.  109 
ed.  Lips.    Diese  Metragyrten  werden  in  der  Griechischen  Komödie  unter 
den  Auswürfen   der  Menschheit   sehr  charakteristisch   aufgeführt.      Anti- 
phanes  beim  Athenäus  sagt  in  seinem  Misoponeros 
—     —     —     [itxa  ye,  vrj  Ata 
rouq  pqxQuyvQxouvxaq ,  nolv  toi  yuq  av  ytvoq 
(xiaqtaxaxov   xovx*  ioxlv, 
(Athen.  V.  p.  226.  p.  371  Schweigh.) 
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Tafelgesetzen    im    Römischen   Staate    anerkannt    (Cicero    de 
Legg.  II.  Ö.  und  daselbst  die  Ausleger). 

In  diesem  Kleinasiatischen  Dienste  tritt  also  Spruchspre- 
chen, magisches  Formelwesen,  Orgiasmus ,  Beschwörungen 
und  dergl.  bedeutend  hervor  5  es  herrscht  Mondsdienst  und  Monds- 
sucht ,  wie  dies  selbst  in  den  Namen  der  Schamanen  dort 
liegt.  Denn  ein  solcher  Begeisterter  hiess  in  den  dortigen 
Sprachen  bald  ödßog,  <raßd&og,  bald  ßdxxoq,  ßdßatj,  ßa- 
ßdx.TT]<;;  Wörter,  die  zum  Theii  Bezeichnungen  der  dortigen 
Gottheiten  selbst  sind,  theils  die  ausschweifende  Festraserei 
und  das  orgiastische  Wesen  bezeichnen,  theils  aber,  wie 
bestimmt  ßdßai;  und  ßdxxog,  das  orgiastische  Getöse,  das 
formelnde  Gemurmel  ausdrücken  »).  Endlich  ward  auch  das 
Getöse,  Lärmen  und  das  furchtbare  Wesen  wieder  in  die 
Gottheiten  zurück  verlegt,  und  es  spielt  dieses  noch  in  den 
Griechisch -Asiatischen  Vorstellungen  und  Namen  durch,  wie 
in  der  "Aqtb^ilc;  y.eXa8sivij ,  als  dem  schreckhaften  und 
seine  schädlichen  Einflüsse  äussernden  Monde,  in  dem  alten 
öxoto [icLLva*  Und  der  Mond  in  seinen  verschiedenen  Pha- 
sen, in  seinen  Aph-  und  Perihelien  und  in  den  Verfinsterun- 
gen, die  er  jeweilig  erleidet,  erschien  dem  lebhaften  Morgen- 
länder gar  mannichfaltig  und  ward  Keim  ganzer  Mythenfamilien. 
Man  denke  nur  an  Bubastis  und  Tithrambo,  an  die  furchtbare 
Briino  und  die  böse  Lilith,  die  den  Jüdischen  Kindbetterinnen 
so  gefährlich  war.  Doch  es  genüge  uns  hier  diesen  Mythen- 
kreis blos  angedeutet  zu  haben,  da  wir  unten  bei  der  Ephe- 
sischen  Artemis  und  ihrer  Mutter  Latona  nochmals  darauf 
zurückkommen  werden. 


1)   S.  Jablonski   de    ling.    Lycaon.   Opuscc.  III.    p.  1 13.     Eustath.   ad 
Odjss.  II.  16.  p.  76.  und  IV.  249.  p.  166. 
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Fortsetzung. 

So  sehen  wir  diesen  Phrygischen  Dienst  in  Griechenland 
und  in  Rom  Eingang  linden.  Griechen  und  Römer  gaben  sich 
nun  auch  über  seinen  Sinn  Rechenschaft  in  zahlreichen  My- 
then, freilich  von  sehr  verschiedenem  Geist  und  Gehalt.  Da 
dieser  auffallende  Cultus  die  Aufmerksamkeit  der  benachbarten 
Ionier  erregte,  die  unter  allen  Griechen  am  frühesten  histo- 
rische Werke  schrieben,  so  gaben  sie  auch  vorzüglich  Bericht 
davon.  Andrerseits  waren  auch  die  Poeten  geschäftig,  und 
diese  trugen  hauptsächlich  dazu  bei,  die  Rhea  des  Oetensisch- 
Griechischen  Göttersystems  mit  der  Phrygischen  Cybele  zu 
verschmelzen ,  welches  dann  bleibende  Sitte  ward  bis  auf  den 
Elegiker  Hermesianax  und  auf  die  Römischen  Dichter  Lucre- 
tius  und  Catullus,  ja  bis  auf  Ap  pul  ejus  und  seine  Zeitgenossen 
herab 5  nur  dass  man  jetzt  wieder  anfing,  das  Bedeutsame 
der  verschiedenen  Mythen  hervorzuheben.  Am  willkommen- 
sten wären  uns  die  alten  Ionischen  Logographen ,  die  uns 
einheimische,  Phrygische  Sagen  liefern  könnten.  Darunter  war 
der  Lydier  Xanthus  gewesen  vor  Herodotus  schon.  Jener 
musste  dieser  Landesreügion  in  seiner  Lydischen  Landesge- 
schichte um  so  mehr  Aufmerksamkeit  widmen,  weil,  nach 
uralter  Sitte  der  Vorwelt,  die  den  Königen  gern  Götternamen 
gab,  auch  in  den  Lydischen  Regentendynastien  der  Name 
Atys  verewigt  war.  Ich  habe  anderwärts  (Fragmm.  Historicc. 
graecc.  antiquiss.  p.  147.)  wahrscheinlich  gemacht,   dass  wir 
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glücklicherweise  bei  Diodorus  und  bei  Pausanias ,  welche  einige 
wenige  Mythen  als  national  -  Phrygisch  anführen,  noch  die 
Berichte  des  alten  Xanthus  über  diese  Religion  seiner  Väter 
lesen.  Nur  freilich  Diodorus  war  am  wenigsten  der  Mann, 
gerade  immer  das  Alte  und  Nationale  herauszufinden  und  zu 
würdigen.  Bei  ihm  ist  die  Sage  schon  zu  einer  pragmatisi- 
renden  Historie  eines  Königshauses  ausgesponnen.  Es  wird 
erzählt,  wie  einst  der  Phrygische  König  Mäon  die  von  seiner 
Gemahlin  Dindymene  geborne  Tochter  auf  dem  wilden  Gebirge 
Cybelus  habe  aussetzen  lassen,  wie  diese  darauf,  wunderbar 
durch  Thiere  ernährt,  zu  der  guten  Mutter  vom  Berge  heran- 
gewachsen, welchen  Namen  sie  durch  Erfindung  von  Pfeifen 
und  Trommeln  und  Arzneien  für  Menschen  und  Vieh  ver- 
dient; wie  ihr  getreuer  Diener  Marsyas  ihre  beständige  Keusch- 
heit bewahrt,  wie  hingegen  ihre  Schwangerschaft  vom  Attis 
bei  ihrer  Bückkehr  in  den  väterlichen  Pallast,  auf  des  erzürn- 
ten Vaters  Befehl,  diesem  ihrem  Geliebten  den  Tod  zugezo- 
gen; wie  sie  darauf,  im  Uebermaass  ihres  Schmerzes,  mit 
ihrem  getreuen  Marsyas  die  Flucht  ergriffen,  bis  nach  Nysa 
hin,  wo  sie  beim  Dionysus  den  Apollo  fanden,  der  den  Mar- 
syas im  musikalischen  Wettstreite  besiegt  und  mit  grausamem 
Tode  bestraft,  die  Cybele  hingegen  lieb  gewinnt  und  mit  ihr 
bis  ins  Hyperboreerland  hinauf  zieht;  wie  mittlerweile  das 
verlassene  Phrygien  Hungersnoth  betroffen,  bis  die  Einwoh- 
ner, auf  des  Orakels  Geheiss,  das  Bild  des  Attis  begruben, 
und  auf  Midas  Veranstaltung  ihm  zu  Pessinus  einen  Gottes- 
dienst anordneten  (Diodor.  III.  58  sq.).  —  Manche  Züge  der 
alten  Naturverehrung  sind  in  dieser  Erzählung  nicht  zu  ver- 
kennen, z.  B.  der  frühe  Bergdienst  dieses  uralten  Hirtenvolkes, 
das  seine  höchsten  Gottheiten  als  Wohlthäter  seiner  Heerden 
denkt  und  als  Erfinder  der  Hirtenpfeife.  So  steht  nämlich 
Attis,  als  Papas  {Jlaitao,,  nach  Bithynischer  Sprache),  der 
Bergmutter  Ma  zur  Seite ,  die  auch  die  Heerdenmutter  heissen 
kann,  da  dasselbe  Wort  im  Phrygischen  ein  Schaaf  bedeutet 
{Mä  s.  Hesychius  s.  v.).     Auch   das  ausdrücklich  bemerkte 
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Cälibat  des  ganz  der  Musik  ergebenen  Wunderwesens  Mar- 
syas  ist  bedeutend ,  und  erinnert  an  die  Ehelosigkeit  der  Prie- 
ster auch  in  alten  einfachen  Naturreligionen.  Auch  die  Ein- 
führung des  Apollo  und  der  Streit  der  Flöte  mit  dem  Saitenspiel 
ist  bedeutend,  so  wie  der  Zug  nach  dem  Hyperboreerlande, 
worin  der  Zusammenhang  des  Cybelendienstes  mit  den  Caii- 
casischen  Ländern  und  der  Gang,  den  er  genommen,  so  wie 
sein  orgiastischer  Geist  deutlich  nachgewiesen  ist.  Wir  wer- 
den darauf  unten  zurückkommen.  Aber  der  physische  Mittel- 
punkt dieses  Phrygischen  Glaubens  tritt  in  jener  Erzählung 
gar  nicht  hervor,  oder  ist  vom  Diodorus  nicht  beachtet  wor- 
den. Dieses  Wesentliche  ist  hingegen  in  folgender  Phrygi- 
schen Nationalsage  beim  Pausanias  (VII.  1.7.  5.)  gerettet.  Sie 
lautet  so:  Zeus  lässt  im  Schlafe  seinen  Saamen  auf  die  Erde 
fliesscn;  daraus  entsteht  nach  einiger  Zeit  ein  Dämon  von 
doppeltem  Geschlecht.  Sie  nennen  ihn  Agdistis  l).  Die  Göt- 
ter binden  ihn  und  schneiden  ihm  das  Männliche  ab,  woraus 
ein  Mandeibaura  erwächst.    Als  dessen  Früchte  gereift  waren, 


1)  "AydiOTtq,  s.  Hesychius  s.  v.  und  daselbst  Alberti.  Im  Strabo  X. 
p.  469.  ist  richtig  'AydioTw  verbessert.  Die  Phrygier  redeten  auch  von 
einem  androgynischen  Gotte  'Aöayoovq,  s.  Hesych.  vergl.  Jablonski  de 
ling.  Lycaon.  p.  64  ed.  Te  Water.  Vergl.  auch  Arnobius  advers.  gent. 
V.  4.  ibiq.  interprr.  Tom.  II.  p.  273  sqq.  ed.  Orelli  und  desselben  Append. 
ad  Arnob.  p.  53.  In  der  Stelle  des  Pausanias  habe  ich  mit  Bekker,  Schu- 
bart  und  Walz  nag'  avrolq  angenommen,  und  ausserdem  für  ditoavrsQ  ge- 
setzt SrjaavTfq  (vid.  not.  62  Schub,  et  WTalz.).  —  Man  vergl.  noch  die 
andere  Stelle  des  Pausanias  L  4.  5  und  zu  beiden  Siebeiis.  Agdistis,  wie 
der  verehrte  Hermaphrodit,  liiess  auch  ein  Berggipfel  bei  Pessinus,  wie 
denn,  nach  der  Analogie  solcher  Orts-  und  zugleich  Götternamen,  ein 
Heiligthum  der  Phrygischen  Göttermutter  Kybebe  genannt  wurde  (Ety- 
molog. Gud.  p.  351.  31.).  Uebrigens  wird  auch  Dionysus  mit  dem  Namen 
Attis  und  Attes  belegt  (s.  Siebeiis  zur  ersten  Stelle  des  Pausanias  p.  155, 
so  wie  kurz  vorher  über  die  Mandel  als  Symbol  der  Zeugung;  womit  man 
jetzt  vergleiche  Baehr  Symbolik  d.  Mos.  Cultus  I.  S.  449,  und  über  den 
Granatapfel  als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  IL  ^.  122  ff.). 
Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.  2.  25 
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steckt  die  Tochter  des  Flusses  Sangarius  ')  eine  davon  in 
ihren  Busen  5  die  Frucht  verschwindet  und  das  Mädchen  wird 
schwanger  und  gebiert  einen  Sohn,  Attes,  den  es  aussetzt; 
aber,  von  einer  Ziege  ernährt,  wird  er  ein  Knabe  von  gött- 
licher Schönheit,  der  die  Liebe  der  Agdistis  entzündet.  Da 
er  mannhafter  geworden,  soll  er  der  Tochter  des  Königs  ver- 
mählt werden.  Schon  stimmt  man  das  Hochzeitslied  an,  als 
die  ihn  liebende  Agdistis  hinzukommt  und  den  Attis  rasend 
macht.  Er  und  der  König  entmannen  sich  selbst  5  aber  auf 
die  Bitte  der  diese  That  bereuenden  Agdistis  verleiht  Zeus 
jedem  Theile  vom  Leibe  des  Attes  ewige  Unverweslichkeit.  — 
Dieser  alte  Mythus  ward  nun  von  Poeten  in  einigen  Zügen 
anders  gewendet.  So  sang  Hermesianax  (bei  Pausanias  1. 1.): 
Attis  sey  als  ein  Hämling  auf  die  Welt  gekommen ,  und  ein 
Eber  habe  ihn  ums  Leben  gebracht.  Dieser  letzte  Zug,  wo- 
durch man  die  an  sich  wahre  Verwandtschaft  mit  dem  Ado- 
nisraythus  andeutete,  kommt  in  mehreren  Erzählungen  von 
Attis  vor.  Bei  Arnobius  fad  versus  gcntes  V.  p.  159.)  ent- 
mannt Dionysus  den  Attis,  dessen  Männliches  in  einen  Gra- 
natapfelbaum verwandelt  wird.  Hier  sehen  wir  schon  das 
Hinüberspielen  der  Sage  in  die  Attischen  Mysterien  von  Ce- 
res 2)   und   Bacchus.     Beachtenswerther   scheint   die    andere 

1)  ZayyÜQioq  oder  SuyÜQtoq,  s.  Hesych.  Vol.  II.  p.  1135  Alb. 
Scholiast.  Apollon.  Rhod.  II.  722.  Jablonski  de  ling.  Lycaon.  p.  75.  uud 
Xanthus  Lydius  in  den  Historicc.  antiqq.  Fragmin,  p.  173.  [Er  hiess  auch 
Z'üye.Qiq,  und  war  ein  sehr  alter  wahrscheinlich  einheimischer  Name.  Der 
andere  desselben  Flusses  ^Qoßuxriq  möchte  später  und  Griechisch  seyn, 
nach  Osann  im  Midas  S.  54.  vergl.  auch  Kopp  zu  Mart.  Capeila  p.  55G  sq.]. 
Das  Mädchen  heisst  bei  Diodorus  Nana.  ■ — 

2)  Nicht  weit  von  dem  Flusse  Sangarius  lag  auch  ein  Heiligthum 
der  Ceres,  der  Bergbewohnerin  (oyt (ttq  J^rjgo^ ,  nach  dem  Lydier  Xan- 
thus beim  Schol.  Apollon.  a.  a.  O.  s.  die  Fragmin,  a.  a.  O.  Das  Epithe- 
ton ogita  hat  der  Pariser  Scholiast  (p.  184.)  nicht.  Es  gehört  aber  hierher, 
denn  Bergdienst  Mar  in  diesen  Landen  vorherrschend,  und  dieser  Attis- 
cult  war  ein  Dienst  der  Hirten;  wie  denn  Attis  selbst  ausdrücklich  Hirte 
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kurz  zuvor  (p.  158.)  berührte  Sage  von  dem  Riesensteine 
Agdas  in  Phrygien,  woraus  Deucalion  und  Pyrrha  durch  den 
Wurf  die  ersten  Menschen  hervorgebracht  haben  *).  Freilich 
ist  auch  hier  schon  Hellenische  Theogonie  damit  verwebt, 
doch  zeigt  sich  die  Spur  darin,  dass  das  Hochgebirge  Phry- 
giens  in  der  mythischen  Erinnerung  für  einen  der  ersten  An- 
siedlungspunkte  der  Vorderasiaten  galt,  die  sofort  auf  ihren 
Bergen  der  grossen  Naturgöttin  opferten. 

Zur  Auffindung  der  Grundidee  jener  Gottheit  und  ihres 
Dienstes  ist  vor  Allem  Aufmerksamkeit  auf  die  [wesentlichen 
Gebräuche  und  auf  die  Hauptsymbole  nöthig.  Absichtlich 
sagen  wir  die  wesentlichen.  Denn,  wie  bemerkt,  schon  mit 
Einmischung  des  Cretensischen  Mythus  von  der  Rhea  ward 
Vieles  verändert,  und  späterhin  ist  Cybele  durch  Vereinigung 
so  vieler  Symbole  in  ihr  gar  zu  einer  Art  von  Pantheum  ge- 
worden. Man  vergleiche  z.  B.  das  überladene  Cybelenbild  in 
der  alten  Sammlung  der  Familie  Orsini  bei  Gronov  (in  The- 
saurus Antiqq.  Graecc.  Tom.  VII.  p.  424.).  Dort  sieht  man 
über  der  Thurmkrone  noch  eine  mit  Sonne  und  Mond  bezeich- 
nete Mütze,  da  in  älteren  Bildwerken  diese  Naturgottheiten 
nur  einen  Schleier  über  das  Hinterhaupt  haben,  sodann  über 
die  ganze  Figur  den  weiten,  verhüllenden,  mit  Lolusblumen 
verzierten  Mantel  ausgebreitet  $  den  Zodiacus  über  den  Schul- 
tern 5  in  der  einen  Hand  Pfeile  oder  Blitze,  in  der  andern  das 
Sistruni  und  den  Schlangenstab  neben  der  Handtrommel;  auf 
dem  rechten  Arme  Fackel  und  Bogen  und  Bilder  von  allerlei 
Thieren?  Löwe,  Eber,  Vögel,  Schildkröte  und  Eidechse,  und 
daneben  zur  Seite  am  Throne  die  gewöhnlichen  zwei  Löwen  a). 

jenannt  wird  und  in  seinen  Bilddenkmalen  den  Hirtenstab  und  Hirtenflöte 
m  seinen  Attributen  hat  (_s.  Lobeck  Aglaoph.  p.  631.). 

1)  S.  Th.  I.  p.  272.  dritt.  Ausg.,   wo  des  ähnlichen  Mythus  von  dem 
lerge  Diorphus  gedacht  ist. 

2)  Mau  vergleiche  hiermit  die  Darstellung  von  Cybele  und  Attis  auf 
unserer  Tafel  II.  nr.  2.    Erklärung  p.  17.  z.weit.  Ausg. 
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Dieser  Syncretisinus  spater  Bildnerei  gehet  mit  dem  Alles 
vermischenden  Mythus  spaterer  Poeten  Hand  in  Hand.  Phi- 
losophische Denker  mussten  erst  das  gediegene  Goldkorn  alter 
Religion  aus  der  poetischen  Sagenfluth  wieder  herausgewinnen 
und  auf  die  Einheit  aus  diesem  Vielen  den  Blick  hinlenken. 
Es  ist  aber  in  diesem  Symbolenkreise  als  wesentlich  und 
ursprünglich  zu  achten  das  Doppelgeschlecht,  die  Beraubung 
der  männlichen  Theile,  wie  auch  des  Männlichen  Tod,  des 
Geliebten  Untreue ,  ferner  die  Unverweslichkeit  jedes  Körper- 
gliedes ,  die  Pinie  und  der  Mandelbaum  nebst  dem  Löwenpaare 
und  der  Thurmkrone  auf  dem  Haupte  der  thronenden  Göttin. 
Mehrere  von  diesen  Bildern  sind  auch  blos  diesem  Phrygischen 
Naturdienste  eigentümlich. 

Andere,  z.  B.  das  Bild  des  Ebers,  den  Granatapfel  u.  s.  w., 
theilt  er  mit  anderen  ähnlichen.  Natürlich  ist  aber  das  All- 
gemeine, auf  physischem  Grunde  überhaupt  Beruhende  leich- 
ter zu  fassen ,  als  was  dem  Phrygier  nationell  angehörte,  des- 
sen Lebenskreis  wir,  aus  Mangel  an  Nachrichten,  nicht  so 
genau  kennen.  Daher  musste  hier  gerade  manche  Deutung 
inisslingen;  wohin  z.  B.  die  vom  Varro  (bei  Augustinus  de 
Civit.  Dei  VII.  24.)  und  von  Lucretius  (II.  604  sqq.)  beliebte 
Erklärung  des  Löwenpaars  gehört,  dass  darunter  die  Zäh- 
mung auch  der  wildesten  Natur  und  das  Urbarmachen  auch 
des  rauhesten  Bodens  verstanden  werde.  —  Vielmehr  sollte 
man  denken ,  dass  der  Löwe  mit  seinem  heissen  Blute ,  dieser 
König  der  Thiere,  das  natürlichste  Attribut  der  Königin  der 
Natur  war.  Vielleicht  ist  die  andere  Deutung  nicht  glückli- 
cher, nach  der  man  in  dem  Sitzen  der  Göttin  und  in  dem 
Räume  zum  Sitzen  neben  ihr  die  Beziehung  auf  das  Ruhen 
der  Erde  im  Mittelpunkte  der  Welt,  nach  alter  Vorstellung 
suchte1);  oder  auf  das  Schweben  der  Erde  in  dem  freien 
Lufträume : 


1)   J.  Fr.  Gronov  vertheidigte  deswegen   die  Lesart  sedibus  im  Lh- 
cretius  II.  60t.  s.  dessen  Observationes  p.  356  ed.  Platner  mit  Beziehung 


„Weislich  sangen  von  ihr  die  alten  Dichter  aus  Hellas, 
Frei    in    den   Höhen   führe   mit   Löwen    bespannt   sie   den 

;      Wagen , 
Schwebend  häng'  im  Räume  der  Luft  der  irdische  Boden, 
Lehrten  sie  so,   und  es  könne  die  Erd'  auf  der  Erde  nicht 

fassen.^ 
Aber  auch  ohne  diese  Deutungen  war  ja  Cybele  die  grosse 
Mutter ,  geboren  auf  den  ewigen  festgegründeten  Bergen  und 
thronend  auf  ihnen,  segenvoll  herabblickend  auf  die  niedere 
Erde  und  zumal  auf  das  theure  Phrygierland,  und  das  Sitzen 
der  Cybele  ist  wohl  mehr  aus  einer  Künstlersitte  abzuleiten, 
nach  welcher  die  matronenartigen  höchsten  Göttinnen  in  an- 
ständiger Würde  mehrentheils  sitzend  vorgestellt  wurden. 
Was  nun  die  geschlechtliche  Symbolik  in  diesem  Mythen- 
kreise betrifft,  so  haben  wir  uns  am  Anfange  dieses  vierten  Ca- 
pitels  über  den  Begriff  des  Androgynischen  in  diesen  physi- 
schen Sagen  zur  Genüge  erklärt,  und  werden  bei  den  Bacchi- 
schen  Mysterien  noch  einmal  darauf  zurückkommen  müssen. 
Eben  so  wenig  kann  die  Beziehung   der  Castration  auf  die 


auf  die  angeführte  Stelle  des  Varro:  quod  sedes  fingautur  circa  eam,  cum 
omnia  moveantur  noii  moveri  (terram).  Liest  man  dafür  sublimem,  so 
giebt  die  Stelle  den  in  obiger  Uebersetzung  ausgedrückten  Sinn.  In  jenem 
Varronischen:  „cum  omnia  moveantur  circa  eam  (terram)  non  moveri" 
vermuthe  ich  Griechische  Wortspielerei  mit  dem  Namen  Kvßtjßy  und 
nvßoq  (cubus),  welches  Wort  auch  vom  festen  Ruhen  auf  dem  Mittel- 
punkte (Lennep  Etymolog,  s.  v.  v.vßoO  und  dann  für  Festigkeit  überhaupt 
gebraucht  ward.  Etwas  Wahres  lag  aber  auch  hierbei  zum  Grunde, 
vergl.  Bahr  Symb.  d.  Mos.  Culfc.  I.  S.  157—170.  172.  lieber  das  Wort 
Hvßoq  muss  man  jetzt  des  gelehrten  Ch.  Pouyens  Specimen  du  Tresor 
des  Origines  de  la  laugue  Francaise  p.  264  —  267.  nachsehen.  Er  findet 
den  orientalischen  Ursprung  des  Wortes  uicht  unwahrscheinlich.  „Die 
älteste  Vorstellung  der  Cybele  war  ein  runder  oder  viereckiger  Stein. 
Dass  die  nachherige  bekannte  Abbildung  der  Cybele  nicht  viel  älter  als 
die  Macedonische  Eroberung  von  Asien  ist,  beweiset  die  ganze  Folge 
Kleinasiatischer  Slädtemüuzen, "  Payne  Kiiighi  Symbol.  Lang,  §•  42. 
p.  32. 
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gehemmte  Vegetation  im  Winter,  nach  dem  Bisherigen,  Schwie- 
rigkeit haben.  Hiernach  wird  die  Sonne  in  ihrer  Winterbahn 
zur  südlichen  (unteren)  Hemisphäre  (und  dafür  erkannten  ja 
die  Alten  schon  —  Macrob.  Saturn.  I.  21.  —  den  Attis)  ihrer 
Zeugungskraft  beraubt,  und  empfängt  sie,  mit  der  Rückkehr 
zu  der  oberen,  wieder.  Darum  ist  Attis,  als  Incarnation  der 
Sonne,  selbst  der  erste  Gallus  und  heisst  auch  so,  und  seine 
Priester,  oder  wenigstens  der  Archigallus,  feiern  durch  eigene 
Entmannung  diesen  Stand  seiner  Erniedrigung,  der  zugleich 
die  Folge  seiner  Untreue  gegen  die  Geliebte  ist.  Es  soll 
aber  nach  dem  Götterspruch  kein  Glied  des  Attis  untergehen, 
darum  feiert  er  mit  der  Rückkehr  zur  Oberwelt  und  mit  wie- 
der gewonnener  Manneskraft  jedes  Jahr  aufs  Neue  seine  Ver- 
mählung mi.t  Cybele.  Diese  Wiederkehr  und  diese  neugewon- 
nene Kraft  ward  dann  der  Anlass  zu  allen  Aeusserungen  der 
mildesten  Freude  an  diesem  wilden  Feste,  die  Lucretius  treff- 
lich beschreibt  (IL  618  sqq,}: 
„Pauken  donnern  von  Schlägen  der  Hand,  da  rauschen  die 

hohlen 
Cymbeln  darein,  und  es  droht  das  Getön  rauhstimmiger  Hörner, 
Und   die   Gemüther   stachelt   mit   Phrygischen   Weisen   die 

Pfeife, 
Waffen  auch  schwingen  sie  an,  die  Zeichen  verheerenden 

Grimmes." 
Jene  wunderbare  Metamorphose  der  Mandel,  so  wie  der 
Fichtenzapfen,   versetzt  uns  ganz  in  den  Kreis  der  Kinder- 
spiele naiv  phantasirender  Vorwelt,   die  in  diesen  Symbolen 
der  Zeuorun«;  die  nächste  und  auffallendste  Aehnlichkeit  mit 

CT  O 

den  Organen  derselben  suchte,  ohne  künstliche  Umwege  und 
ohne  jene  das  Helldunkel  schlau  wählende  Lüsternheit.  Ge- 
wiss war  auch  eine  Ahnung  des  in  einander  fliessenden 
Uebergangs  der  verschiedenen  Naturreiche  dabei,  so  dass  hier 
in  der  Mandel,  die  zum  Knaben  aufreift,  der  vegetabilische 
Anfangspunkt  aufgegriffen  ist,  so  wie  in  manchen  alten  Ara- 
besken die  ans  Pflanzen  erwachsenden   und  in  den   Pflanzen 


sich  verlierenden  Thiergestalten.  In  jenem  Wiederfinden 
(€VQ€(ng')  des  Attes  hatte  aber  dieser  Cult,  wie  es  scheint, 
ganz  besonders  den  Punkt  erfasst,  da  die  Sonne  gegen  die 
Frühlingsnachtgleiche,  nach  alter  Ansicht,  wieder  der  Ober- 
welt nahete,  und  zugleich  damit  die  Kraft  der  Natur  in  dei- 
chen hervorbrechenden  Vegetation.  Dies  geht  schon  aus  der 
Wahl  der  Festperiode  hervor,  und  auch  Porphyrius ,  ein  Vor- 
derasiate  und  in  diesen  Religionen  aufgewachsen ,  sah  in  Attis 
die  frische  Augenlust  der  hervorbrechenden  Frühlingsblumen 
(beim  Eusebius  Praepar.  Evang.  III.  11.  p.  110  sq.).  Diese 
zu  enge  Beschrankung  dieses  Phrygischen  Androgyn  beruht 
auf  einer  Hypothese,  nach  der  sich  dieser  Philosoph  mehrere 
alte  Naturgötter  in  eine  successive  Reihe  brachte,  so  dass 
z.  B.  an  den  Attis  zunächst  Adams  sich  anschloss,  als  das 
Symbol  der  reifen  Früchte  und  Pflanzen  (s.  ebendaselbst) 5 
aber  etwas  Wahres  behält,  wie  öfter  so  auch  hier,  die  syste- 
matische Ausdeutung  immer.  Dafür  sprechen  alle  oben  ange- 
führten Festgebräuche.  Auch  die  Anhänger  des  Astronomi- 
schen Systems  führen  auf  denselben  Punkt  zurück,  wenn  sie 
gleich  nun  wieder  jeden  einzelnen  Zug  des  Mythus  in  den 
Sternen  zu  lesen  glauben.  Die  Löwen  der  Cybele,  sagen  sie, 
haben  ihren  Ursprung  vom  Löwen  am  Himmel,  in  welchem 
Zeichen  die  Sonne  (Attis)  ihr  Haus  hat.  Neben  dem  Hirn- 
melsstrome  (Sangarius)  weidet  die  Ziege  (Capeila),  die  den 
ausgesetzten  Sohn  der  Flusstochter,  den  Attis,  in  seiner  Kind« 
heit  genährt  hat  (Dupuis  Origine  de  tous  les  eultes  Tom.  IV.- 
p.  230  sqq.).  Ganz  gewiss  ist  auch  in  diesem  System  ein 
Theil  der  Wahrheit  ergriffen;  denn  wie  natürlich  war  es, 
dass  der  Phrygische  Attisdiener  Nachts  auf  seinen  Bergen 
die  Geschichte  seiner  Gottheiten  in  den  Sterngruppen  wieder 
erkannte,  dass  er  dorthin  den  Löwen  oder  jene  wohlthät ige 
Ziege  versetzte,  die  seinen  Göttern  so  wichtige  Dienste  ge- 
leistet hatten  und  noch  leisteten.  —  Ganz  andere  Deutungen 
ersannen  die  Griechen,  die^  wie  bemerkt,  die  Phrygische 
Bergmutter  frühzeitig  mit   der  Cretischen  Göltermutter  Ilhea 
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zusammenschmolzen.  Je  höher  Cybele  in  der  Reihe  der  Vor- 
derasiatischen Religionswesen  stand,  desto  geschickter  ward 
sie  zu  dieser  Verwandlung,  die  auch  von  der  andern  »Seite 
dadurch  erleichtert  ward,  dass  die  Rhea  bei  den  Griechen 
ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen  war.  Will  man  auch  nicht 
gerade,  wie  Zoegathut,  annehmen,  dass  dadurch  erst  der 
Begriff  der  Rhea  zur  allumfassenden  Mutter  Gäa,  zur  frucht- 
baren Erde,  erweitert  worden  sey,  so  ward  doch  dadurch 
eine  Vermengung  mit  der  Demeter  vorbereitet,  die  jedoch 
nicht  so  lange  fortgesetzt  wurde,  als  die  der  Cybele,  Rhea 
und  Gäa,  zumal  da  die  Demeter  durch  die  Attischen  Mysterien 
im  alten  Besitzstande  ihrer  Rechte  und  Aemter  geschützt  war. 
So  wurden  also  die  dunkelen  Göttinnen  Rhea  und  Gäa  fast 
immer  im  Namen  der  grossen  Mutter  begriffen,  und  wiewohl 
die  Griechische  Theogonie  ihnen  ihre  Plätze  angewiesen  hatte, 
und  eigene  Altäre  und  Attribute  ihnen  zu  Theil  geworden 
waren,  so  wurde  doch  in  der  Theorie  fast  immer  das,  was 
der  Cybele  angehörte,  auf  sie  übergetragen  (Zoega  Bassiril. 
I.  p.  48.)- 

Wer  wird  dieses  Vereinigen  und  Vermischen  tadeln  wol- 
len, wenn  es  nur  aus  recht  ernstlich  gemeinter  Andacht  her- 
floss?  Die  Sabazischen  Mysterien,  die,  wie  wir  unten  zeigen 
werden,  hier,  auf  Phrygischem  Boden,  wurzelten,  wurden  nun 
fortan  die  Schule  solcher  höheren  Ansichten  dieses  alten  Got- 
tesdienstes. Die  Mutter  Erde  des  alten  Phrygischen  Glaubens 
ward  nun  in  philosophischer  Betrachtung  die  Natur  und  Atys 
die  Zeugungskraft  des  grossen  Demi ur gen ,  welche,  ausgeströmt 
von  den  Gestirnen,  sich  im  Schoosse  der  Natur  verbreitet, 
um  sie  nach  den  Urformen  (Ideen)  zu  bilden.  So  nimmt  der 
platonisirende  Kaiser  Julianus  (Orat.  V.  p.316— 322.)  jene  Cybele 
und  jenen  Attis  des  uralten  Phrygiervolkes,  und  in  gleichem 
Sinne  der  ebenfalls  platonische  Sallustius  (de  Diis  et  Mundo 
cap.  4.  p.  250  ed.  Gale),  der  die  Geburt  des  Altes  am  Flusse 
Gallus  auf  das  feuchte  Element  bezieht,  so  wie  seine  Liebe 
zu  einer  Nymphe  auf  das  Herabkommen  der  Schopfungski  alt 
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in  die  sublunarische  feuchte  Sphäre,  und  so  weiter  die  Ideen 
verfolgt,  die  wir  in  dem  ihnen  eigenen  Gebiete  des  ßacchi- 
schen  Kreises  unten  vollständig  nachweisen  werden.  In  an- 
derer Beziehung,  und  mehr  als  Tellus,  wird  Cybele  in  dem 
naturphilosophischen  Gedichte  des  Lucretius  (IL  597.)  vorge- 
stellt, wovon  wir  oben  einige  Beispiele  gegeben  haben,  aber 
die  ganze  Darstellung  verdient  gelesen  zu  werden.  Die  Ver- 
bindung des  Cybelischen  Dienstes  mit  den  Sabazien  liegt  auch 
in  den  Orphischen  Gedichten  am  Tage,  wo  die  Geschichte 
der  Persephone  und  die  Wundergeburt  des  Sabazius  damit 
verwebt  wird,  wo  die  Hippa,  des  Bacchus  Amme,  mit  ihm 
auf  dem  Lydischen  Tmolus  Zusammenkünfte  feiert  *),  und 
Cybele,  als  reine  Urgöttin,  des  Protogonus  Tochter  heisst. 
In  diese  Ideenreihe  gehört  dann  auch  die  Beschreibung,  welche 
Cybele  beim  Appulejus  (Lib.  XL  p.  761  sq.  ed.  öudendorp.) 
von  ihrem  eigenen  Wesen  macht:  „En  adsum  —  rerum  Na- 
tura parens,  elementorum  omnium  doraina,  seculorum  proge- 
nies  initialis,  summa  numinum,  regina  Manium,  prima  coelitura, 
Deorura  Dearuinque  facies  uniformis:  quae  coeli  luminosa  cul- 
mina ,  maris  salubria  flamina ,  inferorum  deplorata  silentia  nu- 
tibus  meis  dispenso.  Cujus  numen  unicum,  multiformi  specie, 
ritu  vario,  nomine  multijugo  totus  veneratur  orbis.  Me  primi- 
genii  Phryges  Pessinunticam  nominant  Deüm  Matrem;  hinc  Au- 
tochthones  Attici  Cecropiam  Minervam ;  illinc  fluctuantes  Cyprii 
Paphiam  Venerera$  Cretes  sagittiferi  Dictymnam  Dianam;  Si- 
culi  trilingues  stygiam  Proserpinam;  Eleusinii  vetustam  Deam 
Cererem;  Junonem  alii,  Belionam  alii,  Hecatem  isti,  Rhamnu- 
siam  illi;  et,  qui  nascentis  dei  Solis  inchoantibus  illustrantur 
radiis  Aethiopes,  Ariique  priscaeque  doctrinae  pollentes  Ae- 
gyptii,  cerimoniis  me  propriis  colentes  appellant  vero  nomine 
Reginam  Isidem."  Hier  also  derselbe  Syncretismus,  den  wir 
oben  im  überladenen  Bildwerke  nachgewiesen  haben.    Er  war 


1)   Orphei  Hymn.  48  (47)  40  (48).     Argonaut.   22.     Unten  beim  Ado* 
nis  wird  noch  ein  Philosophem  der  Art  vorkommen. 
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nolhwcndig,  wenn  die  mündig  gewordene  Vernunft  ihre 
Rechte  behaupten  sollte,  er  war  ehrwürdig  bei  solchen,  die 
in  der  Einheit  des  göttlichen  Wesens  Beruhigung  suchten. 
Auch  hatte  diese  Einigung  verschiedener  Wesen  in  so  weit 
ihren  historischen  Grund ,  als  keiner  jener  Asiatischen  Natur- 
dienste so  arm  an  Begriffen  und  so  inhaltsleer  gewesen,  dass 
sich  in  ihm  nicht  gleich  und  ursprünglich  die  Ahnung  des  Un- 
endlichen geregt  haben  sollte.  Der  Historiker  zürnt  diesem 
Syncretisinus  ,  und  in  so  weit  mit  Recht,  als  er  der  Forschung 
die  freie  Aussicht  benimmt  und  ihren  Blick  verwirrt.  Aber 
dieses  Gefühl  der  grösseren  Mühe  sollte  doch  nicht  ungerecht 
machen  gegen  das  acht  religiöse  und  vernünftige  Streben, 
das  sich  in  jener  Einigung  kund  thut.  Freilich  hatte  sie  zum 
Theil  auch  unreine  Bewegungsgründe,  entweder  in  kaltem 
Indifferentismus  entarteter  Griechen  und  Römer,  denen  der 
einfache  fromme  Dienst  der  väterlichen  Religion  lächerlich 
geworden,  oder  in  üppigem  Fanatismus,  der,  wie  in  den  Pro* 
dueten  aller  Länder,  so  in  ihren  Reiigionsgebräuchen  nur 
neue  Reizungen  eines  schwelgerischen  Genusses  suchte.  Hier- 
mit werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Schicksal  des  Cybelen- 
dienstes  in  Griechenland  und  Rom. 
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§.   10. 

Fortsetzung, 

Die  Vermählung  mit  dem  Dienste  der  Rhea  ward  schon 
zum  öfteren  von  uns  bemerkt.  Noch  näher  lagen  die  Samo- 
thracischen  Institute,  und  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern, 
dass  auch  in  diese  Mysterien  aus  dem  Phrygischen  Natur- 
dienste  Manches  herübergenommen  wTurde,  zumal  da  die  Re- 
ligionen dieser  Küstenländer  und  Inseln  Vorderasiens  und 
Europa's  so  manche  historische  Berührungen  hatten.  Nicht 
weniger  wurde  Cybele  mit  der  Italischen  Ops  zusammenge- 
stellt, seitdem  dieser  Phrygfsche  Cultus  nach  Italien  durchge- 
drungen war.  Dort  dachte  man  sich  unter  der  Ops  die 
fruchtbare  Ernährerin  der  Menschen.  So  fiel  der  Begriff  der 
Cybele  bald  mit  dieser  Vorstellung  zusammen ,  und  diese  letz- 
tere Göttin  erhielt  die  Vesta  zur  Tochter  (Macrob.  Saturnal. 
I.  10.).  Der  staatskluge  Römer  gestattete  fremden  Religionen 
den  Eingang  in  seinem  Staate.  Selbst  Versammlungen  reli- 
giöser Art  erlaubte  er  ihren  Anhängern  ;  und  so  konnten  Chal- 
däer  (wie  man  sie  nannte),  Magier,  Aegyptier  und  andere 
Glaubensgenossen  selbst  den  auffallendsten  und  anstössigsten 
Gebräuchen  nachhängen ,  ohne  darin  von  den  Römischen 
Oberherren  beeinträchtigt  zu  werden,  selbst  wenn  sie  in  we- 
sentlichen Stücken  den  Römischen  Gesetzen  zuwider  handel- 
ten, wie  dies  denn  ganz  bestimmt  bei  vielen  dieser  Religions- 
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diener  in  Betreff  der  Ehegesetze  der  Fall  war.  Selbst  spater, 
als  diese  pantheistische  Toleranz  politisch  bedenklich  scheinen 
konnte,  vermochte  der  mächtige  Mäcenas  durch  seinen  dem 
Augustus  ertheilten  Rath,  die  fremden  Religionen  zu  verbie- 
ten (^s.  Dio  Cassius  üb.  LH.  36.),  keine  Aenderung  zu  be- 
wirken. Rom  war  und  blieb  seiner  Duldung  getreu  ').  Doch 
früher  schon  war  die  Cybele  vom  Römischen  Volke  aufs  ehren- 
vollste ausgezeichnet  worden,  oder  vielmehr,  man  hatte  es 
politisch  wichtig  gefunden,  Vorderasien  eines  seiner  heiligsten 
Götterbilder  zu  berauben.  Im  Jahre  der  Stadt  547  (vor  Chr. 
Geb.  207)  holte  eine  feierliche  Gesandtschaft  an  den  König 
Attalus  die  alte  vom  Himmel  gefallene  Bildsäule  von  Pessinus 
ab ,  und  stellte  sie  in  Rom  auf,  wo  der  Göttin ,  als  der  Magna 
Mater,  ein  Tempel  erbauet  und  im  Frühling  ein  jährliches 
Fest,  Megalesia,  gefeiert  ward,  wobei  die  "Abwaschung  der 
Magna  Mater  eine  Hauptcärimonie  war  2).  Späterhin,  beson- 
ders in  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  keimten 
aus  dieser  Wurzel  verschiedene  Gebräuche  auf,  zumal  nach 
der  so  häufigen  Vermischung  mit  andern  Culten.  Jetzt  liest 
man  in  Schriftstellern  und  auf  Inschriften  viel  von  gehaltenen 
Taurobolien  (Taurobolium ,  auch  Tauropolium),  wodurch  man 
Reinigungen  auf  gewisse  Jahre  erzielte ,  und  wobei  das  We- 
sentliche war,  dass  der  zu  Reinigende  in  einer  Grube  das  Blut 
eines,  auf  einem  darüber  gelegten  bretternen  Gerüste  geopfer- 
ten Stieres  auf  seinen  Leib  herabtröpfeln  liess;  s.  z.  B.  die 

1)  Eusebii  Praepar.  Evang.  VI.  8.  vergl.  Cornel.  van  Bynkershoek 
de  cultu  religionis  peregrinae  apud  vett.  Romanos  p.  244  sqq.,  wo  be- 
wiesen wird,  dass  unter-  den  coitiones  illicitac  beim  Marcianus  I.  1.  pr.  ff. 
de  Colleg.  et  corporib.  keine  religiösen  Zusammenkünfte  zu  verste- 
hen sind. 

2)  Livius  XXIX.  10  sqq.  Ovid.  Fast.  IV.  361.  vergl.  mit  vs.  1.  und 
den  Auslegern  daselbst.  • —  So  sehen  wir  auf  einer  Votivara  in  den  Scul- 
ture  tutte  del  Campidoglio  Distrib.  5.  tav.  XXIV.  (p.  1270  die  Göt- 
termutter  auf  einem  Schiffe  sitzend,  welches  von  einer  Priesterin  ge- 
führt wird. 
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Inschrift  bei  Gruterus  Thesaur.  Inscript.  T.  I.  p.  SO,  wo  ein 
solches  Taurobolium  vorkommt,  mit  Anführung  eines  Pontifex 
perpetuus  Antonianus  und  eines  Archigallus  Julianus  ')•  Doch 
Beispiele  der  Art  liefern  die  Sammlungen  der  Inschriften  in 
grosser  Menge.  Eben  so  oft  wird  der  Criobolien  oder  Wid- 
deropfer gedacht,  die  zu  Ehren  des  Atys  geschahen,  wie  man 
die  Taurobolien  der  Cybele  weihete,  die  aber  hierin  mit  der 
Diana  Tauropolos  oft  vermischt  ward.  Auch  die  Criobolien 
werden  häutig  auf  Inschriften  gefunden ,  z.  B.  bei  Gruterus  I. 
p.  27. 2)$  mehrerer  Stellen  nicht  zu  gedenken. 

Dieser  neue  Eifer  im  Dienste  der  Phrygischen  Gottheiten 
gab  auch  der  Kunst  neuen  Antrieb ,  und  mehrere  ihrer  Werke 
rühren  erst  aus  dieser  Periode  her,  z.  B.  der  Altar  in  der 
Villa  Albani ,  der  auf  der  einen  Seite  die  grosse  Mutter  mit 
dem  Atys  zeigt,  und  dessen  Rückseite  das  Taurobolium  und 
Criobolium  andeutet,  nach  der  Inschrift  erst  aus  dem  Jahre 
Chr.  295,  aber  in  Hinsicht  der  Kenntniss  das  reichste  von 
allen  Monumenten  des  Cultus  dieser  Wesen 3).  Für  die  schönste 
Bildsäule  hält  man  die  im  Museo  Pio  Clementino  (s.  T.  I. 
nr.  40.}.    Auf  Münzen  kommen  häufiger  Bildwerke  und  Er- 


1)  S.  Saintecroix  Recherches  sur  les  Myst.  T.  I.  p.  95.  96.  Daher 
die  Redensarten:  Taurobolium  excipere,  percipere,  accipere  und  facere 
auf  Inschriften,  ingleichen  die  Ausdrücke:  Taurobolium  Populi  und  publi- 
cum und  die  Titel:  Tauroboli,  Taurobolini,  Tauroboliti  oder  das  syno- 
nyme Tauroboliati ;  s.  van  Dale  ad  Marmora  antiqua  p.  7  sqq.  24.  28. 
33.  40  sqq.  und  p.  59  sqq. 

2)  Daher  auf  einer  Inschrift  bei  Reinesius  Class.  I.  nr.  281.  Sacerd. 
Matr.  D.  M.  I.  Et  Attini  Populi  Romani.  Ueber  diese  Göttermutter  uud 
über  diesen  Attis  des  Römischen  Volkes  muss  man  den  van  Dale  ad 
Marmora  antiqq.  p.  172  sqq.  nachsehen. 

3)  Nach  Zoega's  ürtheil  in  den  Bassirilievi  I.  nr.  13.  14.  Wir  haben 
das  Relief  auf  der  ersten  Seite  des  Altars  beifügen  lassen  auf  unserer 
Tafel  II.  nr.  2.  s.  die  Erklärung  p.  17.  nr.  t5  zweit.  Ausg.  und  dazu  jetzt 
Zoega's  Abhandll.  IV.  13.  p.  157.  herausgeg.  von  Welcker. 
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wähnungen  dieses  Cultus  vor,  wie  die  Werke  von  Eckhel, 
Rasche  und  Andern  zeigen.  Auch  finden  sich  schöne  geschnit- 
tene Steine  *)  aus  diesem  mythischen  Kreise. 

1)  z.  B.  bei  Winckelmann  Descript.  d.  p.  gr.  d.  cab.  de  Stosch ,  vgl. 
Schlichtegrolls  Auswahl  I.  nr.  16.  17. 
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§.  ii. 

Syrische  Gottheiten. 

Dieser  Dienst  der  Cybele  hatte  sehr  viele  Berührungs- 
punkte mit  dem  Cultus  der  Syrischen  Göttin.  Mit  diesem  Na- 
men bezeichnet  man  gewöhnlich  dieses  Wesen,  das  in  der 
Syria  Euphratensis  zu  Mabog  (nach  Assyrischer  Benennung), 
oder  nach  der  Landessprache  zu  Bambyce,  späterhin  Hiera- 
polis  genannt,  seinen  Sitz  hatte.  Auch  hier  hatte  man  heilige 
Castraten  (Galli),  orgiastische  Feste,  wobei  sich  die  Andäch- 
tigen unter  Trommelschlag  und  Flötenton  und  Aufführung 
wilder  Tänze  gegenseitig  blutig  geisselten,  ja  selbst,  in  der 
Ausschweifung  festlicher  Tollheit,  vor  den  Augen  des  Volkes 
Hand  an  ihren  eigenen  Leib  legten ,  und  sich  des  Männlichen 
beraubten.  Daneben  werden  hier  fanatische  Frauen  erwähnt, 
deren  leidenschaftliche  Liebe  gerade  diese  Castraten  begün- 
stigt, so  wie  diese  hinwieder  jene  Weiber  brünstig  lieben  *). 
Die  Priesterschaft  war  auch  hier  sehr  zahlreich;  mehr  als 
dreihundert  Priester  sah  Lucianus,  oder  wer  der  Verfasser 
dieser  Schrift  seyn  mag,  bei  einem  Opfer  beschäftigt.  Sie 
hatten  weisse  Kleider  an  und  Hüte  gegen  die  Sonne  auf  ihren 
Köpfen.     An  ihrer  Spitze  stand  ein  Oberpriester,  der  seine 

1)  Lucianus  de  Dea  Syria  sect.  22.  43.  50  sq.  Tom.  IX.  Bip.  [Womit 
man  jet/.t  die  gelehrte  Ausführung  Böttiger's:  Die  phönicisch-carthagi- 
sche  Juno  in  Dessen  Ideen  zur  Kunst -Mythologie,  Band  II,  herausgeg. 
von  Jul.  Sillig,  Dresd.  1836,  S.  213  —  221,  verbinden  muss]. 
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Würde  ein  Jahr  lang  behielt,  und  durch  Purpurkleid  und 
Tiare  äusserlich  kenntlich  war  (Lucianns  1.  I.  sect.  42.).  Der 
Zufluss  vieler  Fremden  aus  Phönicien,  Arabien,  Babylon,  As- 
syrien und  Kleinasien,  die  sehr  oft  Geschenke  brachten,  ver- 
mehrte auch  hier  den  Reichthum  des  Tempels  ( sect.  10.).  Da 
nun  noch  einige  andere  dortige  Institute  an  den  Phrygischen 
Cultus  erinnerten,  z.  B.  die  hier  gewöhnliche  Fischverehrung 
und  dort  das  Gesetz,  das  den  Priestern  gleichfalls  Enthaltung 
von  Fischen  vorschrieb,  mehrerer  anderer  Parallelen  nicht 
zu  gedenken,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  es 
späterhin  Leute  gab,  die  beide  Gottheiten  für  völlig  einerlei 
hielten  (sect.  15.).  Diese  Meinung  hat  auch  in  der  Bildnerei 
Eingang  gefunden,  wie  die  Münzen  von  Hierapolis  zeigen, 
auf  denen  die  Syrische  Göttin  auf  einem  Throne  zwischen 
zwei  Löwen  erscheint  (Frölich  Tentam.  num.  p.  256.).  Der 
Verfasser  der  Schrift  über  -  die  Syrische  Göttin  nennt  diese 
bekanntlich  Here  oder  Juno,  beschreibt  aber  ihre  Bildsäule  so, 
dass  man  wohl  sieht,  es  waren  damals  die  Eigenschaften 
verschiedener  Naturgottheiten  zusammengehäuft.  „Im  Ganzen, 
ist  sie,  erzählt  er,  die  Wahrheit  zu  sagen,  unfehlbar  Juno 5 
aber  sie  hat  doch  etwas  von  Minerven  und  Aphroditen,  von 
Selenen  und  Rheen,  von  Dianen,  von  der  Nemesis  und  von 
den  Parcen.  In  der  einen  Hand  hält  sie  einen  Scepter,  in 
der  andern  einen  Spinnrocken 5  auf  dem  Haupte  trägt  sie  einen 
Thurm,  und  ist  mit  Strahlen  umgeben.  Auch  ist  sie  mit  dem 
Gürtel  geschmückt,  welcher  sonst  der  Venus  Urania  aus- 
schliesslich eigen  ist"  ').  An  einem  andern  Orte  (sect.  14.) 
unterscheidet  er  die  Göttin  zu  Hierapolis  ausdrücklich  von 
der  Phönischen  Derceto ,  welche  letztere  als  Fischweib  abge- 
bildet war,  dagegen  sey  jene  ganz  Weib. 

Hiernach  hat  man  nun  die  Syrische  Göttin  von  jenen 
Wesen  abgesondert,  die  mit  Fischtheilen  gebildet  wurden; 
bestimmter  hat  Salmasius  (Exercitt.  Plin.  p.  405.  A.)  zwischen 

1)  Lucian.  sect.  32.  nach  Wieland  p.  326. 
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der  Atargatis  und  der  mit  ihr  identischen  Derceto,  Astarte 
und  der  Syrischen  Göttin  einen  Unterschied  gemacht. 

Andere  dagegen  wollen  lieber  Astarte  ,  Atergatis  und  die 
Syrische  Göttin,  als  Weiber  ohne  Fischtheile,  für  einerlei 
nehmen,  und  dagegen  die  Derceto  allein  als  Fischweib  gelten 
lassen  • ). 

Um  in  diesem  Verhältniss  klar  zu  sehen,  darf  nicht  allein 
vom  Lucianus  ausgegangen  werden,  wenn  er  uns  berichtet, 
was  er  zu  seiner  Zeit,  d.  i.  sehr  spat,  in  Vergleichung  mit 
dem  Ursprung  dieser  Religionswesen,  sah;  sondern  es  sind 
die  Zeugnisse  anderer  gelehrter  Forscher  vor  Lucianus  und 
vorzüglich  die  der  ältesten  Schriftsteller  zu  beachten.  Nun 
sagt  zuvörderst  Strabo  in  der  bemerkenswerthen  Stelle,  wo 
er  von  den  Veränderungen  spricht,  welche  ausländische  Na- 
men so  häufig  zu  erleiden  pflegen  2):  man  habe  auch  die  Athara 

1)  Schaubach  ad  Erafcosth.  Catasterism.  cap.  38. 

2)  XVI.  p.  1132  Alrael.  T.  VI.  p.  465  Tzsch.  Strabo  führt  a.  a.  O. 
beispielsweise  an:  'Aragyarriv  dk  tjjv  'A&ugav*  JeQy.troj  <J'  avTrjV  Krrjalaq 
y.ccXn.  —  [vergl.  Ctesiae  Reliqq.  ed.  J.  Chr.  F.  Baehr  p.  393  sq.]  Casau- 
bonus  hatte  hier  'Ao&ttguv  geändert,  weil  es  Syrisch  sey,  und  mau  au 
die  Astaroth,  wie  sie  die  Bibel  (B.  d.  Richter  cap.  2.)  bezeichne,  denken 
müsse.  Tzschucke  hat  jedoch  aus  Handschriften  'A&üquv  wieder  herge- 
stellt; worin  Görres  mit  ihm  zusammenstimmt.  Nach  ihm  sagt  Strabo: 
Atargate,  Athara  und  Derceto  sind  nur  verschiedene  Namen  einer  und 
derselben  Gottheit.  Im  ersten  Namen  findet  er  Arta-gad  d.  i.  der  grosse 
Fisch;  dagegen  im  Namen  Astarte  (Astareh):  der  Stern ,  das  grosse 
Gestirn,  der  Mond.  Aus  brieflicher  Nachricht.  —  Wer  auf  Etymologien 
ausgehen  wollte,  könnte  an  das  Aegyptische  u&äga  erinnern,  womit  die 
Getreideart  Doura  bezeichnet  ward,  so  wie  eine  Speise,  aus  diesem 
Mehle  und  aus  Milch  bereitet  CHesych.  I.  p.  124  Alberti.  Sturz  de  dial. 
Alexandr.  p.  86.  und  besonders  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  p.  11  — 16.). 
Alsdann  würde  die  Göttin  Athara  zu  einer  Getreidegeberin  (2Vrw,  wie 
Ceres  hiess)  werden,  und  sich  der  Isis  nähern.  Aber  Athara  oder  Atar- 
gatis  ist  Fischweib,  Isis  aber  nicht.  Mithin  haben  beide  unmittelbar  nichts 
mit  einander  zu  thun,  und  es  mag  dieses  als  eine  Probe  gelten,  wie 
triiglich   der  Weg  blosser  Namendeutung   in  der  Mythologie  ist.      Aber 

Creuxer's  deutsche  Schriften.    II.  2.  oa 
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(^AxtaQctv),  Atargatis  {^Axaoydxiv  oder  Axagyo.T^v)  genannt} 
Ctesias  nenne  sie  Derceto  (z/^xirw).  Hier  spricht  also  der 
kenntnissreiche  Strabo  geradezu  für  die  Identität  der  drei 
Wesen  Athara,  Atargatis  und  Derceto.  Da  aber  Sehatibach 
a.  a.  0.  den  Salmasins  deswegen  tadelt,  weil  er  zu  viel  auf 
Strabo's  Zeugniss  gebaut  habe,  welcher  letztere  doch  den 
Ctesias  niissverstanden  haben  müsse,  so  bemerken  wir,  dass 
nach  Hesychius  in  'AxxayaSr)  schon  der  alte  Xanthus,  der 
Lydier,  die  Athara  mit  dem  Namen  Atargatis  bezeichnet 
hatte  ')  5  um  so  weniger  dürfen  wir  zweifeln ,  dass  Ctesias 
wirklich  so  geschrieben  hatte,  wie  ihn  Strabo  schreiben  lässt. 
Mithin  haben  wir  allen  Grund  zu  glauben,  dass  Athara  der 
ursprüngliche  Name  dieser  Göttin  der  Syrer  war,  der  aber 
durch  Verschiedenheit  des  Dialects  in  den  Namen  Atargatis 
umgewandelt  worden.  Wir  übergehen  die  sehr  verschiedenen 
Meinungen  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  dieses  We- 
sens, und  bemerken,  was  zu  unsern  Zwecken  wesentlich  ist, 
dass  bei  allen  drei  Namen,  Athara,  Derceto,  Atergatis,  da 
wir  sie  nach  dem  Bisherigen  als  Bezeichnungen  Eines  Wesens 
erkennen  müssen,  von  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit 
des  Begriffs  nicht  die  Bede  seyn  kann.  Mit  allen  diesen  Na- 
men verband  man  die  Idee  der  feuchten,  empfangenden ,  frucht- 
baren Erde,  und  des  befruchteten  und  hinwieder  befruchtenden 
Mondes  2).     In  Betreff  der  Abbildungen  und  der  Attribute  der 

wo  Begriff  und  Name  zusammenstimmen ,  da  haben  wir  Grund  zu  ver- 
gleichen. Darum  darf  man  in  der  Athara  allerdings  die  Aegyptische 
Äthor  (oder  die  ZJr-Isis)  suchen,  denn  diese  ist  der  Abgrund,  welcher 
Licht  und  Wasser  verschlingt  (s.  Th.  II.  p.  240.  Not.  1.). 

1)  Hesych.  'Axxuya&ri  (man  lese 'ATtnQyd&r},  s.  Alberti  ad  h.  I. 
cf.  Heyne  de  Sacerdot.  Coman.  p.  108.)  'A&ügu  nagä  t£  Zuv&y.  Dieser 
Lydier  Xanthus  hatte  wahrscheinlich  ausführlich  von  dieser  Gottheit  ge- 
handelt, s.  Athenäus  VIII.  37.  cf.  Fragmin,  hiatorr.  grr.  p.  183. 

2)  So  kommt  der  Vollmond,  das  himmlische  Bild  der  Astarte,  bei 
den  Phöuicieru  auf  Münzen  als  ein  volles  Menschengesicht  vor;  s.  Beller- 
manu  Bemerkk.  über  Phöuic.  Münzen  II.  p.  26  ff.  tu  nr.  37. 
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Syrischen  und  Phönicischen  Gottheiten  mögen  jedoch  schon 
früh  in  den  verschiedenen  Tempeln  Verschiedenheiten  gewe- 
sen seyn.  Die  Baaltis  zu  Byblus  (Euseb.  P.  E.  I.  10.)  hatte 
vielleicht  niemals  Fischtheile,  sondern  näherte  sich  in  ihrer 
ganzen  Symbolik  mehr  der  Aegyptischen  Form,  wovon  auch 
die  Mythen  zeugen,  die,  wie  bereits  bemerkt  worden,  gar 
sehr  mit  dem  Osirismythus  zusammenfallen.  Dasselbe  gilt  nach 
dem  Sanchuniathon  bei  Eusebius  (Praep.  Ev.  I.  10.  p.  38.  vergl. 
Sanchun.  Fragg.  p.  34  sqq.)  von  der  Sidonischen  Astarte1). 
Diese  setzte  sich,  heisst  es  dort,  zuerst  das  Stierhaupt  als 
Kopfschmuck  auf,  da  sie  die  Erde  durchwanderte  5  auch  wei- 
hete  sie  einen  vom  Himmel  gefallenen  Stern  nach  Tyrus.  Also 


1)  *Aö%aQ<ti&  I.  B.  der  Könige  (I.  Samuelis)  VII.  4.  in  der  mehreren 
Zahl;  daher  auch  die  LXX  im  B.  der  Richter  II.  13.  'AorÜQxaiq  über- 
setzen; s.  Biel  Thes.  I.  p.  74.  241.  Sie  heisst  verschiedentlich  in  der 
Bibel  eine  Gottheit  der  Sidonier,  womit  auch  Lucianus  de  D.  Syr.  sect.  4. 
übereinstimmt,  welcher  von  einem  grossen  Tempel  der  Astarte  zu  Sidon 
spricht.  Aber  auch  den  Aegyptiern  und  Philistäern  wird  sie  beigelegt, 
s.  Seiden*  de  Diis  Syris  Syntagm.  II.  2.  und  die  Additamm.  p.  284.  üeber 
die  Baaltis  (Baltis)  s.  oben. 

v.  Hammer  in  den  Fundgruben  des  Orients  Bd.  III.  p.  275.  leitet 
Astarte  aus  dem  Persischen  Astara,  Stern,  her.  üeber  Ascherah 
CSTTÜDN)  sehe  man  die  genauen  Untersuchungen  von  Gesenius  im  Hebr. 

Handwörterb.  p.  75  ff.,  aus  welchen  es  sich  ergiebt,  dass  die  unter  die- 
sem Namen  vorkommende  Göttin  die  Astarte  sey. 

Astarte  mit  dem  Stierhaupte  erhält  eine  treffliche  Erläuterung  aus 
einem  der  heiligen  Bücher  der  Zabier  oder  Johaunischristen,  dem  Buche 
Adams,  wie  es  heisst  (s.  Stellae  Nasaraeorum  Aeoues,  ex  sacro  gentis 
codice,  Dissert.  praes.  Norberg  —  p.  p.  Olof  Svanander  Scanus,  Lund 
18110»  In  jenem  Buche  nämlich  heisst  der  Mond  Schüret,  welches  zu- 
sammengesetzt ist  aus  "VltÜ  taurus  und  7^  deus ,  wonach  also  das,  was 

Eusebius  a.  a.  0.  sagt:  „die  Astarte  setzte  auf  ihr  Haupt  das  Zeichen 
der  königlichen  Würde,  den  Stierkopf '",  mit  einem  Namen  des  Mondes 
bezeichnet  ist.  Man  kann  damit  auch  die  in  der  vorigen  Note  erwähnten 
Darstellungen  auf  Münzen  verbinden. 

26* 
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hier  ganz  und  gar  eine  Phönicische  Isis  mit  der  Kuhhaut  und 
mit  Sternen,  wie  wir  sie  oben,  auf  Gemmen  und  nach  Zeug- 
nissen der  Alten,  in  Aegypten  nachgewiesen  haben  1).  Hier 
also  nichts  von  Fischtheilen.  Dagegen  die  Phönicische  Der- 
ceto,  die  Lucianus  (de  D.  S.  $.  14.  T.  IX.  p.  96  Bip.)  sah, 
war  ein  Weib ,  dessen  Gestalt  von  den  Hüften  an  sich  in  einen 
Fisch  endigte.  Wir  wissen  aus  andern  Zeugnissen  bestimmt, 
dass  Derceto  in  dieser  Form  zu  Joppe  in  Phönicien  verehrt 
worden  ist  (s.  Graevius  ad  Lucian.  1.  1.  T.  IX.  p.  380  Bip. 2). 
Von  der  zu  Ascalon  werden  wir,  nach  Ctesias,  im  Verfolg 
das  Nöthige  bemerken.  Nun  kannten  die  Alten ,  nach  Stra- 
bo's  Versicherung,  die  Atergatis  als  einerlei  Wesen  mit  dieser 
Derceto,  folglich  ohne  Zweifel  auch  als  Fischweib.  Daran 
hätte  der  gelehrte  Erklärer  des  Eratosthenes  (s.  oben}  um 
so  weniger  zweifeln  sollen,  da  ja  schon  ältere  Geschicht- 
schreiber und  selbst  der  alte  Lydier  Xanthus  (Athen.  VIII. 
37.}  ganz  bestimmte  Mythen  beibringen,  die, auf  die  Fisch- 
form anspielen,  und  im  Wesentlichen  Aehnlichkeit  mit  der 
vom  Ctesias  erzählten  Geschichte  der  Derceto  haben.  Ja 
Xanthus  nennt  ausdrücklich  den  Sohn  dieser  Atergatis  Jx&vg 
QFiscK).  So  viel  scheint  mit  Bestimmtheit  aus  dem  Bisherigen 
hervorzugehen,  dass,  während  die  Göttinnen  von  Byblus  und 
Sidon  ursprünglich  schon  nach  Aegyptischer  Form,  wie  Isis, 
dargestellt  wurden,  zu  Joppe,  Ascalon,  Azotus  und  an  andern 
Orten  die  Fischform  in  jenen  ältesten  Tempelbildern  vor- 
herrschte. 

Fragen  wir  nun,  wie  ward  die  Syrische  Göttin  zu  Barn- 
byce  vorgestellt,  so  antwortet,   wie  wir  oben  hörten,  Lucia- 

1)  Vergl.  z.  B.  Th.  II.  p.  24.  31  und  216  dritt.  Ausg.  und  Bötti- 
ger's  Kunst -Mythol.  II.  S.  21S?  welcher  die  Mythen  von  der  Io  daher 
ableitet. 

2)  Auf  einer  merkwürdigen  und  alten  Münze  der  Phönicischen  Stadt 
Ai  mit  Phönicischer  Schrift  erkennt  Bellermann  (über  Phönicische  Mün- 
zen II.  St.  nr.  28.  p.  15  sqq.)  gleichfalls  die  Derceto,  auf  «ähnliche  Weise 
dargestellt.    Man  vergl.  ebendaselbst  die  Münzen  nr.  29.  30.  31.  32. 
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nus:  als  Weib  und  nicht  als i  Fischweib.  Strabo  hingegen  (XVI. 
p.  1085.)  sagt  indirect  gerade  das  Gegenlheil.  In  der  Syri- 
schen Stadt  Bambyce,  bemerkt  er,  die  auch  Edessa  und  Hie- 
rapolis  heisst,  verehren  sie  die  Syrische  Göttin,  die  Atargatis. 
—  Hier  führt  also  die  Göttin  von  Hierapolis  einen  Namen, 
der  offenbar  der  Fischforin  zugeeignet  war,  und  auch  diese 
Nachricht  hatte  Strabo  «als  älteren  Zeugen.  Ctesias  (bei 
Eratosthenes  Catast.  cap.  38.)  versetzt  geradezu  die  Derceto 
nach  Bambyce  oder  Hierapolis.  Wie  ist  nun  dieser  Wider- 
streit gegen  Lucianus  aufzulösen?  Durch  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Perioden  des  Dienstes  dieser  Göttin  von  Hiera- 
polis. Zuerst  gehörte  sie  zu  den  Fischgöttinnen.  Dafür 
spricht  Alles  5  nicht  blos  die  Scene,  die  der  Mythus  zum 
Theil  dahin  verlegt,  sondern  auch  alte  Gebräuche,  die  im 
Hierapolitanischen  Tempel  noch  zu  Lucianus  Zeit  beibehalten 
waren,  z.  B.  das  Wassertragen  in  den  heiligen  Schlund,  die 
heiligen  Fische,  die  man  neben  dem  Tempel  fütterte,  das 
Verbot  des  Fischessens  und  dergleichen.  Jene  Göttin  von 
Bambyce  war  also  ursprünglich  Atergatis,  d.  h.  eine  Göttin 
mit  Fischtheilen.  Artemidorus  im  Traumbuche  (Oneirocrit  I. 
9.)  kennt  auch  das  Verbot  des  Fischessens  unter  den  Ver- 
ehrern Phönicisch- Syrischer  Gottheiten.  Dies  mag  die  erste 
Periode  des  Hierapolitanischen  Dienstes  heissen.  In  der 
zweiten  kam  die  Fischform  des  Tempelidols  ausser  Gebrauch, 
und  dadurch  mochte  es  mehr  Aehnlichkeit  bekommen  mit  an- 
dern Göttinnen,  z.  B.  mit  der  von  Sidon,  wiewohl  wir  darüber 
nichts  Bestimmtes  sagen  können. 

Es  folgte  die  weitere  Veränderung  dieser  Tempelsymbolik, 
und  die  Göttin  von  Hierapolis  ward  nun,  wie  wir  oben  sahen, 
eine  Art  von  Pantheum,  in  welchem  s,ehr  verschiedenartige 
Symbole  und  Attribute  vereinigt  waren  l).  Aber  mit  dem 
Angedenken  an  den  ältesten  Tempel,   das  auch  damals  noch 

1)  Wie  man  denn  späterhin  dieCybele,  Rhea  und  die  Göttin  v.JHie- 
rapolis  schon  in  Inschriften  idcntilkirte j  wohin  z.  B.  jene  Wort«:  Mater 
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nicht  erlosch,  als  Stratonice  bereits  den  ganz  neuen  gebaut 
hatte,  erhielten  sich  auch  die  Erinnerungen  an  den  alten 
Glauben  und  an  die  alten  Bilder,  unter  denen  diese  Göttin 
zuerst  erschienen  war. 


Deorum  Mater  Syriae  unter  jenem  oben  bemerkten  Bilde,  ia  der  Samm- 
lung der  Familie  Orsini ,  gehören. 
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F  o  r  t  $  e  t  z  u  ?i  g. 

Unter  den  Syrischen  Priesterinstituten  war  auch  die  Ver- 
ehrung der  Fische  und  das  Verbot  ihres  Genusses  auffallend. 
Die  Alten  bemerken  diese  Sitte  zuweilen  als  etwas  allen  Sy- 
rern Gemeinschaftliches  5  z.  B.  Xenophon  Anab.  I.  4.  9.  Cicerü 
de  N.  D.  III.  15.  p.  546  uns.  Ausg.  und  Mehrere.  Nach  an- 
dern Zeugnissen  war  dies  jedoch  nur  gewissen  Secten  dieses 
Volkes  gemein.  Mehrere  Syrer,  sagt  Hyginus  '),  und  aus 
der  oben  angeführten  Stelle  des  Artemidorus  wissen  wir,  dass 
dies  mit  der  Verehrung  der  Astarte  zusammenhing.  Ohne 
Zweifel  war  hierin  wohl  zwischen  Priestern  und  Nichtprie- 
stern  ein  Unterschied  5  und  wenn  das  Volk  überhaupt  die  in 
den  Tempelteichen  genährten  Fische  für  heilig  und  unverletz- 
lich hielt,  so  war  doch  wohl  der  Priester  nur  durch  das  stren- 
gere Gebot  gebunden ,  keine  Fische  überhaupt  zu  essen 2). 


1)  Poet.  Astron.  II.  41:  ,,  Itaque  Syri  complures  pisces  non  esitaut, 
et  eorum  simulacra  inaurata  pro  diis  penatibus  coluut. "  Dass  hier  com- 
plures mit  Syri  und  nicht  mit  pisces  z,u  verbinden  ist,  beweist  unter 
andern  auch  die  Stelle  des  Clenieus  Alex.  Protrept.  p.  25.  p.  35  Potter. 
rwv  %7]v  *Poivlxr\v  2vq(ov  xuroixovi>io)P  ■ —  oi  piv  aeßovai  luq  neQtoiiQtiq'  ol 
6k  rovq  ix&us- 

2)  Ueber  den  Syrischen  Fischdienst  vergl.  mau  noch  Piodor.  II.  4. 
Porphyrius  de  Abstin.  II.  61.  IV.  15,  wo  ein  Zcugniss  des  Komikers 
Menander  angeführt  ist.  |  Nämlich  aus  der  Komödie  /Juoidiu'fmp,  aus 
weither  Plutarchus   in  seinem  Büchlein  vom  Aberglauben  Vieles  entlehnt 
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Auch  die  Tauben  waren  dem  Syrer  heilig,  wofür  es  keiner 
besonderen  Zeugnisse  bedarf,  da  in  einigen  der  angeführten 
Stellen  auch  diese  Sitte  bemerkt  ist  ').    Bestimmt  wissen  wir 

zu  haben  scheint;  namentlich  die  Erwähnung  dieses  Fischverbots.  S.  Wyt- 
tenb.  ad  Plutarch.  de  Superstit.  p.  170,  D.  Animadvv.  p.  1033,  vergl. 
Meineke  ad  Menandri  Reliqq.  p.  44  sq.]  Dass  die  Aegyptischen  Priester 
keine  Fische  assen,  wissen  wir  aus  Herodotus  II.  37.  und  Plutarch.  de 
Isid.  p.  353,  D.  Auch  dieses  spricht  für  die  obige  Annahme.  Doch  waren 
die  Aegyptischen  Ideen  dabei  von  denen  der  Syrer  ziemlich  verschieden, 
nach  nationeller  Mythologie  und  Physik.  Der  Fisch  war  Symbol  des 
Hasses,  Clcm.  Strom.  V.  7.  Das  hing  mit  der  Geschichte  des  Osiris 
zusammen  (vergl.  Th.  II.  p.  22.).  Uebrigens  verdient,  was  Mnaseas 
beim  Athenäus  VIII.  37.  erzählt,  dass  die  Priester  der  Atergatis  die 
Fische,  welche  sie  der  Göttin  Atergatis  als  Opfer  dargebracht  hätten, 
selbst  gegessen,  wohl  nur  als  Verfall  der  Priesterregel  bemerkt  zu  wer- 
den. Dass  auch  die  Pythagoreer ,  die  Lehrjünger  der  Aegyptischen  Prie- 
ster, keine  Fische  assen,  weil  sie  ein  Natursymbol  des  Stillschweigens 
seyen  (daher  auch  iXXortsq,  Stimmlose,  Stumme  genannt),  und  dass  der 
o%v.Qoq  und  vielleicht  auch  einige  andere  Fische  einen  Laut  von  sich  ga- 
ben, bemerkt,  theils  aus  Aristoteles,  theils  aus  Athenäus,  Eustathius  ad 
Odyss,  XII.  vs.  252.  p.  486  Basil.  Denn  heiliges  Schweigen  ist" Gebot 
und  Satzung  für  den  Lehrling  der  Weisheit.  [Dass  die  alten  Griechen 
Fische  in  der  Regel  überhaupt  nicht  opferten  (Plutarch.  Sympos.  VIII.  83.), 
soll  darin  seinen  Grund  haben,  weil  der  Fisch  ursprünglich,  ausser  im 
Nothfall,  bei  ihnen  nicht  auf  den  Tisch  kam  (Lobeck.  Aglaoph. 
p.  249  sq.)]. 

üeber  den  Taubendienst  der  Syrer  hat  Broeckhuis  zum  Tibullus  I.  8. 
(al.  7.)  18.  mehrere  Stellen  der  Alten  nachgewiesen.  Bei  den  Persern 
waren  die  weissen  Tauben  unrein,  und  wurden  als  aussätzig  und  der 
Sonne  verhasst  aus  dem  Lande  ausgetrieben  (Herodot.  I.  138.).  Hätten 
wir  mehrere  bestimmte  Züge  der  Art,  so  würden  wir  genauer  wissen, 
welche  nationeile  Modificatiouen  dieser  alte  Asiatische  Naturdienst  unter 
den  verschiedeneu  Völkern  erhielt.  Vielleicht  blieb  diese  Syrische  Form 
den  Persern  überhaupt  fremd. 

1)  Vergl.  auch  Saintecroix  Recherches  etc.  Tom.  II.  p.  113.  Silvestre 
de  Sacy  bemerkt  hierbei  in  einer  Note,  dass  diese  Achtung  gegen  die 
Tauben  sich  auch  unter  den  Muselmännern  erhalten  habe,  und  vorzüglich 
zu  Mekka.     Denn  die  Sitte,  die  Tauben  r  welche  um  das  Heiligthum  die- 
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aus  Philo  bei  Eusebius  (Praep.  Ev.  I.  6.) ,  dass  man  in  Asca- 
lon  keine  Tauben  ass,  welches  Hyginus  (Tab.  197.)  auf  ganz 
Syrien  ausdehnt,  und  dabei  bemerkt,  dass  sie  dort  für  gött- 
lich gehalten  werden. 

An  diese  Religionsgebräuche  knüpfen  sich  mehrere  My- 
then an,  die  den  Ursprung  dieser  Fisch-  und  Taubengötter 
bald  hierhin  bald  dorthin  verlegen.  Es  sind  zum  Theil  nur 
ganz  kurze  Volkssagen,  die  von  dem  Ursprünge  der  heiligen 
Bilder  und  Cärimonien  Rechenschaft  geben,  zum  Theil  aus- 
führliche Erzählungen.  Dort  am  Euphrat  erzählte  man  sich 
von  einem  Ey,  das  einst  vom  Himmel  in  diesen  Strom  herab- 
gefallen. Fische  trugen  es  ans  Ufer  5  Tauben  brüteten  es  aus, 
und  daraus  ging  die  Venus  hervor  ').  Zu  ßambyce  wusste 
man,  dass  einst  in  dem  dortigen  See  ein  grosser  Fisch  sicht- 
bar, geworden.  Er  hatte  die  Derceto  gerettet,  die  Nachts  in 
den  See  gefallen  war.  Es  war  dies  niemand  anders  als  die 
Syrische  Göttin  selbst.  Von  diesem  Fische  stammen  die  zwei 
anderen  Fische  her,  die,  wie  er,  verehrt  werden,  und  unter 
die  Sterne  versetzt  sind,  wo  der  grosse  die  Urne  des  Was- 
sermanns austrinkt 2 ).  Der  Lydier  wusste  die  Sache  wieder 
anders.  Einer  ihrer  Landsleute,  Mopsus,  hatte  einst  den 
Frevel  der  grausamen  Königin  Atergatis  bestraft,  indem   er 

ser  Stadt  sich  aufhalten,  zu  ehren,  sey  wohl  älteren  Ursprungs  und 
lange  vor  der  Gründung  der  Mohammedanischen  Religion  üblich  gewe- 
sen. Spuren  einer  ähnlichen  Sitte  bei  dem  Tempel  zu  Jerusalem  schie- 
nen in  der  Bibel  enthalten  zu  seyn  5  s.  dessen  Arabische  Chrestomathie 
Tom.  III.  p.  76. 

1)  Hyginus  fab.  197.  Cäsar  Germanicus  cap.  20.  Theon  ad  Aratum 
131.  Auch  das  Ey  der  Helena  sollte  aus  dem  Monde  herabgefallen  seyn 
(Neokles  von  Kroton  beim  Eustathius  ad  Odyss.  XL  v.  298.  p.  437  Basil. 
aus  Athenäus). 

2)  Eratosthenes  Cataster.  cap.  38.  aus  Ctesias  [p.  394  ed.  Baehr], 
auf  dessen  Auctorität  auch  Hyginus  Poet.  Astronom.  II.  41.  (s.  daselbst 
die  Ausleger)  die  Sage  anführt,  aber,  sonderbar,  statt  der  Derceto  die 
Isis  nennt. 
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sie  mit  ihrem  Sohne  Ichthys  (Fisch)  in  dem  See  bei  Ascalon 
versenkte  ,  wo  sie  von  den  Fischen  gefressen  ward  (Mnaseas 
und  Xanthus  beim  Athenäus  VIII.  37.).  Nach  Ascalon  ver- 
legt nun  auch  der  ausführlichere  Mythus  des  Ctesias  beim  Dio- 
dorus  (II.  4  sqq.)  die  Scene  dieser  Begebenheiten.  In  der 
Nähe  der  Syrischen  Stadt  Ascalon,  an  einem  See,  verehrte 
man  eine  Göttin  Derceto,  die  als  Fischweib  beschrieben  wird. 
Aphrodite,  von  dieser  Göttin  beleidigt,  entzündet  in  ihr  eine 
heisse  Liebe  zu  einem  jungen  schönen  Priester,  mit  dem  sie 
eine  Tochter  erzeugt.  Aus  Schaam  darüber  tödtet  sie  den 
Jüngling,  und  lässt  das  Kind  in  einer  Einöde  im  Gebirge 
aussetzen  $  sie  selbst  stürzt  sich  in  den  See  und  wird  in  einen 
Fisch  verwandelt.  Daher  die  Syrer  keine  Fische  essen,  und 
diese  Thiere  göttlich  verehren.  Das  ausgesetzte  Kind  wird 
im  Gebirge  wunderbar  von  Tauben  ernährt,  bis  ein  Hirte, 
Namens  Sirama,  es  findet,  es  an  Kindesstatt  annimmt,. und 
ihm ,  nach  dem  Syrischen  Namen  der  Taube ,  den  Namen  Se- 
miramis  beilegt  *).  Diese  Semiramis  erwächst  zu  einer  Jung- 
frau von  wunderbarer  Schönheit,  wird  mit  Menones,  einem 
Statthalter  des  Assyrischen  Königs  Ninus ,  vermählt  und  end- 
lich, nach  ausserordentlichen  Schicksalen,  von  diesem  Regen- 
ten selbst  zur  Gemahlin  erwählt. 

In  dieser  Sage  knüpft  sich  schon  assyrische  Religion  mit 
der  Syrischen  zusammen.  Beide  Namen  wurden  oft  synonym 
gebraucht,  "und  Semiramis  hatte  auch  über  Syrien  geherrscht 2). 
Aber  nach  einer  andern  Wendung,  die  man  diesem  Mythus 
gab,  wurden  auch  die  Begebenheiten  der  Amazonen  damit  in 
Verbindung  gebracht.    Jener  Jüngling  nämlich ,  der  in  Asca- 

1)  Daher  Himami,  d.  i.  Taubendorf,  von  Askalon  .dem  Geburtsort 
der  Semiramis ,  deren  Namen  auf  Assyrisch  Taube  hiess  (v.  Hammer  in 
den  Wiener  Jahrbüchern  d.  Life.  Band  74.)« 

2)  Sueton.  in  Julio  Cacs.  cap.  22,  wo  die  vielfach  bestätigte  Lesart  : 
iu  Sjjria,  nun  auch  von  Wolf  in  den  Text  aufgenommen  ist.  lieber  die 
Sage  vom  Kaystros  s.  Casaubonus  in  den  Noten  zu  dieser  Stelle. 
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Ion  mit  der  Derceto  die  Semiramis  erzeugt  hatte,  war,  wie 
man  sagte,  Kaystros,  der  Sohn  der  Amazonenkönigin  Pen- 
thesilea,  so  dass  Semiramis  also  vom  Stamme  der  Amazo- 
nen war. 

In  diese  Reihe  der  Fischgötter  gehört  auch  der  Baby- 
Ionische  Oannes  QQdvvi]t^).  Der  Chaldäer  Berosus  hatte  seine 
Geschichte  ausführlich  erzählt  5  und  was  wir  davon  wissen, 
beruht  grösstentheils  auf  den  Auszügen,  die  Apollodorus  in 
der  Chronik  (s.  dessen  Fragmin,  p.  408  sq.  ed.  Heyn.)  und 
Alexander  Polyhistor  daraus  mittheilen.  Oannes,  ein  Unge- 
heuer mit  zwei  Füssen,  übrigens  fast  ganz  Fisch,  nur  dass 
die  Menschenfüsse  aus  dem  Fischschwanze  hervortraten, 
tauchte  jeden  Morgen  aus  dem  rothen  Meere  auf,  kam  nach 
Babylon  und  lehrte  (denn  bei  aller  Fischgestalt  hatte  er  eine 
menschliche  Stimme).  Er  brachte  den  Menschen  Gesetze, 
lehrte  sie  nützliche  Gewerbe,  Künste,  Astronomie  und  alle 
übrigen  Wissenschaften.  Bessere  Sitte  und  bürgerliche  Ord- 
nung war  sein  Werk.  Auch  die  Geschichte  der  alten  Gott- 
heiten, des  Belus  und  der  Omorca,  wussten  sie  durch  ihn. 
Jeden  Abend  kehrte  dieses  Wunderwesen  in  das  Meer  zurück, 
um  am  andern  Morgen  mit  neuer  Weisheit  das  Volk  zu  seg- 
nen !).  Andere  dagegen  reden,  nach  demselben  Berosus,  von 
vier  Oannes,  die  in  verschiedenen  Perioden  als  Lehrer  und 
Wohlthäter  erschienen,  jeder  halb  Mensch  und  halb  Fisch, 
einer  sogar  noch  vor  der  Fluth.  Dieser  letztere  hiess  Oda- 
con  £Qddy,u)v),  und  Seiden  zweifelt  nicht,  dass  dies  derselbe 
Dagon  sey,  den  man  zu  Asdod  oder  Azotus  in  Palästina  ver- 
ehrte. Es  wird  nämlich  in  den  Büchern  Samuels  (7.  Cap.  V. 
4.)  eines  Götzen  Dagon  ^ddyuiv)  gedacht,  in  der  Geschichte 
von  der  Bundeslade.    Dort  wird  von  ihm  als  von  einem  mann- 


1)  Helladius  bei  Photius  p.  874.  Dort  heisst  das  Wesen  'Jlijq,  wo- 
für aber  Scaliger  'Jlüwtjq,  wie  es  sonst  heisst,  zu  schreiben  räjth;  vergl. 
Meursius  ad  Helladii  Chrestom.  p,  24.  und  Seiden  de  Diis  Syr.  II.  3. 
p.   263  sqq. 
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liehen  Wesen  geredet,  das  aus  Fisch  und  Mensch  zusammen- 
gesetzt war,  an  welchem  der  Fisch  den  untern  Theil  bildete, 
die  oberen  Theile  aber  menschlich  waren.  Auch  Philo  von 
Byblus  nenut  ihn  einen  Gott.  Doch  wird  das  Geschlecht 
zweifelhaft,  weil  er  auch  wieder  mit  weiblichem  Artikel  vor- 
kommt, wenn  man  dies  nicht  etwa  aus  der  in  diesen  Keligio- 
nen  so  gewöhnlichen  androgynischen  Natur  der  Gottheiten 
herleiten  will.  Als  Göttin  gedacht,  wäre  er  mit  Derceto  und 
Atergatis  identisch.  Philo's  Erklärung,  der  ihn  Situjv,  Ge- 
treidegott, nennt,  hat  vielen  Widerspruch  gefunden,  weil  sich 
die  Fischform  damit  nicht  vereinigen  will.  Sidon  (JEtdujv^ 
dagegen  würde  auch  Fisch  bedeuten  (nach  Isidor.  Origg. 
I.  1-3;  doch  lasse  sich  auch  (so  suchten  die  Anhänger  des 
astronomischen  Systems  zu  helfen)  aus  der  Verbindung,  in 
welcher  die  Jungfrau  am  Himmel,  als  Aehrenleserin,  mit  den 
Fischen  erscheine,  jene  Erklärung  des  Philo,  die  die  Fisch- 
göttin zugleich  zur  Getreidegöttin  stempelt,  rechtfertigen 
(Dupuis  ölig.  III.  923.). 

So  viel  als  Uebersicht  dieser  Ideenreihe,  worin  das  Meer 
und  der  Fisch  in  die  Classe  der  göttlichen  Wesen  traten. 
Dass  nun  diese  Form,  unter  der  die  Naturgottheiten  jenen 
Völkern  erschienen,  in  Etwas  auch  nach  Westen  hinüber 
spielt,  und  in  manchen  Attributen  der  Aphrodite  sichtbar  wird, 
wurde  theils  oben  berührt,  theils  werden  wir  darauf  zurück- 
kommen müssen.  Herodotus  (I.  105.)  sagt  auch  ausdrück- 
lich, dass  von  Ascalon  aus  der  Dienst  der  Aphrodite  nach 
Cypern  und  nach  Cythere  verpflanzt  worden.  In  Ascalon 
aber  war  die  Urania  ursprünglich  Fischweib. 

Es  ist  ganz  im  Geiste  des  Alterthums,  das,  was  es  durch 
Symbol  und  Attribut,  durch  Mythus  und  Gebräuche  verherr- 
lichte, auch  durch  bedeutende  Namen  zu  verewigen.  Mithin 
werden  auch  jene  Fisch-  und  Taubengottheiten  entsprechende 
Namen  gehabt  haben.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Alten 
uns  hierüber  mehr  gesagt  hätten.  Aber  wir  haben  diese  My- 
then  fast  einzig  nur  noch  von  den  Griechen,  die  alles  Fremde 
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so  gern  auf  ihre  eigene  Sprache  zurückführten.  Daher  auch 
hier  so  manche,  zum  Theil  lächerliche  Erklärungen  von  An- 
tipater  bei  Athenäus  und  Andern,  welche  wir  billig  nicht 
berücksichtigen.  Desto  dankenswerther  sind  die  Bemühungen 
neuerer  Sprachforscher,  wenn  sie  auch  nicht  immer  Gewiss- 
heit geben.  Nach  ihnen  ist  nun  zuvörderst  der  Name  des 
Dagon  fz/aywy),  wenn  er  Getreidegott  ist,  von  Dagan,  Ge- 
treide, abzuleiten,  wahrscheinlicher  aber,  als  der  Name  eines 
Fischgottes,  von  y\  {Dag)  Fisch  1).    Dieses  ist  zugleich  das 

Grundwort,  woraus  die  Namen  der  Fischweiber  Derceto  und 
Atergatis  abgeleitet  werden  müssen.  Der  letztere,  der  so 
verschieden  geschrieben  wird,  Atergatis  (\AxeQydti{)^  Atar- 
gatis  £Jrct()ycLTi$9  *AxaQyaxi)i)^  Adargatis,  Argatis,  Arathis, 
Artaga  u.  s.  w. 2),  ist  nach  jener  Herleitung  zusammenge- 
setzt aus  Addir   (t^n)  gross,   herrlich  und  Dag   Qji)  Fisch, 

und  bezeichnet  mithin  den  göttlichen,  grossen  Fisch.  Der 
andere  Name  Derceto  {Je^xerai)  ist  nur  eine  abgekürzte 
Form,  und  durch  Wegwerfung  der  Vorschlagssylbe  entstan- 
den. (  Denn  immer  bleibt  die  Wurzelsylbe  Dag,  Deg  und  Gad, 
Ged  die  wesentliche  zur  Bedeutung  der  Fischgottheit.  Jene 
Wurzelsylbe  erscheint  auch  in  dem  Namen  jenes  Seeunge- 

1)  So  auch  Bellermann  über  Phönicische  Münzen  II.  Stück,  Berlin 
1814,  nr.  28.  p.  15.  in  der  Note,,,  welcher  Dagon  erklärt  aus  ^,  Fisch, 

mit  der  intensiven  Anhängsylbe  on  (wie  z.  B.  in  Ainon,  Eljon  u.  s.  w.), 
also  Au.y  y.ut  lloxnv.  Dazu  passe  auch  die  Fischgestalt,  die  nach 
I.  Samuel.  V.  1- — 5.  demselben  zuzutheilen  sey.  Vergl.  auch  Geseuius 
Lex.  hebr.  I.  p.  181.  ibiq.  laudd.  nebst  dem  Etymolog.  Gudian.  ed.  Sturz, 
p.  306. 

2)  Jene  andern  Formen,  Asthara,  Astara,  Athara,  führen  wir  ab- 
sichtlich nicht  wieder  an,  weil  wir  diese  Namen,  so  wenig  als  die  Göt- 
tin Astarte,  für  einerlei  mit  Atergatis  halten.  Nach  Seiden  nämlich  (II. 
3.  p.  266  sq.  cf.  Additamm.  p.  287.)  ist  Atergatis  die  Mutter  Derceto, 
Astarte  hingegen  ist  die  Tochter  Semiramis;  jene  das  Fischweib,  diese 
das  Taubenweib. 
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heuers  Ceto  (Tfyroi),  das  Perseus  überwand,  und  welches 
Plinius  (H.  N.  V.  cap.  14.)  nach  Joppe,  also  in  die  heilige 
Stadt  des  Seeweibes  Derceto,  versetzt  ').  —  Dass  die  Semi- 
ramis  im  Syrischen  ihren  Namen  von  den  Tauben  habe,  sagt 
Diodorus  bestimmt;  Hesychius  bemerkt  noch  bestimmter,  dass 
dieser  Name  Bergtaube  bedeute  5  und  auch  dafür  hat  man  auf 
verschiedene  Art  die  Belege  aus  den  morgenländischen  Spra- 
chen gegeben.  Nach  Bochart  (Chan.  11.  740.)  bezeichnet 
Serimamin  oder  Semiramin  im  Syrischen  die  Bergtaube.  Der 
Gemahl  des  Taubenweibes ,  Ninus ,  endlich  soll  gleichfalls  von 
dem  Syrischen  Nunö,  die  Fische  am  Himmel,  seinen  Namen 
haben  (J)upuis  III.  623.).  Zu  dieser  astronomischen  Ausdeu- 
tung der  ganzen  Fischreligion  nimmt  man  noch  die  sehr  be- 
merkenswerthe  Sage  zu  Hülfe,  die  Lucianus  2)  zu  Hierapolis 
hörte:  Es  sey  nämlich  Deucalion  der  erste  Gründer  des  dor- 
tigen Tempels.  Er  habe  ihn  an  den  Schlund  gebaut,  worin 
sich  das  Gewässer  der  grossen  Fluth  verlaufen.  Hier  habe 
sich  Deucalion  nach  seiner  wunderbaren  Rettung  zuerst  nie- 
dergelassen, und  hier  habe  er  zur  Here  gebetet  und  ihr 
Altäre  und  Tempel  errichtet.  Zum  Andenken  an  diese  Bege- 
benheit beobachteten  die  Hierapolitaner  und  die  herum  woh- 
nenden Völker3)  die  Sitte,   alle  Jahre  zweimal  Wasser  aus 

1)  Seiden  de  Diis  Syr.  a.  a.  0.  Vossins  de  Idololatr.  I.  cap.  23. 
Hierbei  verdient  eine  geistreiche  Combination  Böttiger's  (Kunst-Mytholo- 
gie I.  S.  423.)  mitgetheilt  zu  werden:  „Da  nun  in  Phöuicien  u.  s.  w. 
überall  die  Ausstellung  der  mannbaren  Mädchen  im  Dienst  der  Astarte 
statt  fand :  so  könnte  ja  wohl  auch  eine  dunkle  Sage  von  dieser  Sitte, 
wo  ein  griechischer  Abentheurer  (?)  sich  von  dort  eine  Frau  nach  Argos 
holte  (Schol.  Apollon.  Rhod.  IV.  1091.)  darin  ihren  Aufschluss  finden. 
Wenigstens  würde  der  y.tjjoqy  dem  die  Andromeda  Preis  gegeben  wird, 
in  der  Fischgöttiu  Derketo,  der  Venus  der  Askaloniten  (s.  Seiden  de 
Diis  Syris  p.  266  ff.),  einer  wahren  Verwandtschaft  sich  erfreuen." 

2)  d.  Dea  Syr.  §.  13.  T.  IX.  p.  95  Bip. 

3)  Lucianus  nennt  ganz  Syrien,  Arabien  und  die  jenseits  desEuphrat 
wohnenden  (nuact  Svqtr]  ml  'Agaßiij  yai  ni^O-tv  rou  Eiiq>gr,Ttw). 
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dem  Meere  in  diesen  Tempel  zu  tragen,  und  es  in  eine  kleine 
Kluft  zu  giessen,  die  man  noch  zu  Lucianus  Zeit  den  Frem- 
den zeigte.  —  Dieses  sind  die  Faden,  woraus  der  Scharfsinn 
folgende  ganz  astronomische  Erklärung  zusammengewebt  hat: 
In  diesen  Syrischen  Mythen ,  sagt  man ,  ist  offenbar  zwischen 
Deucalion,  dem  Dienste  der  Derceto  und  der  Fischverehrung 
dieselbe  Verbindung  geknüpft,  die  sich  am  Himmel  zwischen 
dem  Wassermann,  Deucalion  (welchen  letzteren  die  Alten 
nach  Hyginus  in  das  Zeichen  des  Wassermanns  setzten)  und 
dem  Australfisch  findet,  der  die  Fluth  des  Wassermanns  aus- 
trinkt. Auch  ist  das  Himmelszeichen  des  Australfisches  der 
Ort  der  Erhöhung  der  Venus,  so  wie  der  Stier,  in  welchem 
sich  die  PIejaden  befinden,  das  Haus  der  Venus  ist.  Hier 
wird  die  Etymologie  einiger  Griechen:  Plejas  aus  Peleias 
(neXeids),  wilde  Taube,  benutzt,  um  zugleich  die  Sage  auf- 
zuklären? welche  das  Fischweib  (Derceto)  zur  Mutter  des 
Taubenweibes  (Semiramis)  macht  5  und  der  folgende  Mythus 
vom  Ninus,  der  Semiramis  Gemahle,  wird  mit  den  zwei  Zo- 
diacalfischen  Nunö  in  Zusammenhang  gebracht,  so  wie  end- 
lich die  Ideen  von  jenen  Fisch-  und  Getreidegöttern,  Dagon 
und  Siton,  durch  die  Verbindung  erläutert  werden,  in  welcher 
die  Fische  (Daggim)  mit  der  Jungfrau,  d.  i.  der  Erntegöttin 
des  Thierkreises,  erscheinen.  Auch  der  Babylonische  Fisch- 
raensch  Oannes  erhält  aus  den  Sternen  seine  Bedeutung:  Es 
ist  wieder  der  Australfisch,  der  den  Bewohnern  von  Babylon 
aus  dem  rothen  Meere  aufzusteigen  schien ,  und  den  zwei 
jährlichen  Solstitien  vorausging,  dem  Sommersolstitium  durch 
seinen  Abend  -Auf-  und  Untergang  und  dem  Wintersolstitium 
durch  seinen  Heliacalaufgang  (Dupuis  III.  619  ff.  683.). 

Der  gelehrte  Ausleger  des  Eratosthenes  erkennt  hinge- 
gen in  jenem  Wundermenschen  Oannes  den  Wassermann, 
der  in  einer  uralten  orientalischen  Sphäre  als  ein  solches 
Fischmonstrum  abgebildet  gewesen ,  wie  ihn  die  Sage  bei 
Berosus  beschreibt.  Nachher  haben  die  Griechen  diese  scheus- 
liche  Doppelgestait  in  die  zwei  Bilder  des  Wassermanns  und 
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des  Fisches  zerlegt  (Schaubach  ad  Eratosth.  Catast.  p.  119.). 
Wer,  wird  in  dieser  Idee  nicht  einen  glücklichen  Blick  in  die 
Natur  alter  Symbolik  erkennen,  die,  erst  roh  und  widerstre- 
bend, durch  den  feinsinnigen  Griechen  gemildert  ward?  Auch 
sprechen  die  grotesken  Gestalten  dafür,  die  das  alte  Aegyp- 
ten  in  seiner  Sphäre  liebte,  wie  die  Thierkreise  von  Tentyra 
einen  Jeden  auf  das  sinnlichste  überzeugen  können.  Doch 
liegen  gewiss  in  diesem  Mythenkreise  hauptsächlich  alte  Er- 
innerungen aus  der  Urgeschichte  unseres  Geschlechts.  Die 
Astronomie  mag  zwar  auch  hier  manches  Räthsel  lösen ,  aber 
alle  löset  sie  gewiss  nicht.  Wenigstens  bleibt  bei  jenen  Er- 
läuterungen, die  Dupuis  von  dem  Zodiacus  entlehnt,  manche 
Frage  unbeantwortet,  wenn  man  auch  übersehen  wollte,  dass 
die  Verbindung  der  Urania  mit  dem  Taubensymbol  durch  die 
sehr  künstliche  Etymologie  eines  später  deutelnden  Griechen 
bewerkstelligt  werden  musste.  Der  Schlüssel  zu  der  Vereh- 
rung der  Tauben  liegt  weit  näher  in  der  einfachen  Bemerkung, 
die  bereits  Apollodorus  in  seiner  verlornen  Schrift  von  den 
Göttern  gemacht  hatte  '):  „die  Taube  sey  von  Alters  her 
der  Aphrodite  geweihet,  wegen  der  Ueppigkeit  dieses  Thie- 
res."  Diese  Bemerkung  bestätigt  der  ganze  Orient  durch 
seine  Bruttauben,  welche  das  natürliche  Bild  der  Zeugung 
der  thierischen  Wärme  und  folglich  jener  Assyrischen  Urania, 
als  der  ignis  femina  und  genetrix  oder  der  Alles  belebenden 
Mutter,  war.  Jene  Semirama  war  diese  Taubengöttin.  Nicht 
nur  war  jene  unter  den  erwärmenden  Flügeln  von  Tauben 
erhalten  und  ernährt  worden,  sondern,  nach  einem  andern 
Mythus2),  war  sie  auch  endlich  selbst  als  Taube  aufgeflogen. 
Sie  hatte  auch,  wollte  man  wissen,  zu  Ehren  des  Fischweibes 
Derceto,  ihrer  Mutter,  den  Tempel  zu  Mabog  gestiftet  (Lu- 
cian.  1.  1.),  und  das  alte  Bild,   neben  dem   neuen  aufgestellt, 

1)  beim  Scholiasten  des  Apollonius  III.  593.  vergl.  Fragmin,  p.  396 
ed.  Heyne. 

2)  Diodor.  Sic.  II.  20.    Lucian.  a.  a.  O.   §.  14.  Tom.  IX.  p.  96  Bip. 


(las  man  alle  Jahre  zweimal  zum  Wasserholen  mit  ans  Meer 
hinabnahm,  ward,  weil  es  eine  Taube  auf  den  Schultern  hatte, 
von  Einigen  auf  die  Semiramis  bezogen  (Lucian.  1.  1.  §.  33. 
p.  118.J. 

So  führt  dieser  Gottesdienst,  wenn  wir  ihm  folgen,  selbst 
auf  seinen  Sinn,  wozu,  wie  wir  glauben,  schon  Wieland  in 
der  Schlussanmerkung  zur  Uebersetzung  der  Lucianeischen 
Schrift  einen  glücklichen  Schritt  dadurch  gethan^hat,  dass 
er  verschiedene  Epochen  des  Tempels  zu  Hierapolis  unter- 
schieden, und  auf  den  früheren  Ursprung  des  ältesten  Heilig- 
thums  zu  Mabog  aufmerksam  gemacht  hat. 

Allen  diesen  Assyrischen,  Syrischen  und  Phönicischen 
Mythen  von  Fischen,  Fischgöttern  und  Fischgöttinnen  liegen 
alte  historische  Sätze  und  eine  Jahresphysik  zum  Grunde, 
aufgefasst  vom  Standpunkte  jener  Länder  und  symbolisch  aus- 
gedrückt. Die  Indische  Mythologie  hat  auch  solche  Incarna- 
tionen  des  Wischnu  als  Fisch,  als  Schildkröte  und  derglei- 
chen, womit  verschiedene  grosse  physische  Perioden  bezeichnet 
werden,  an  die  sich  die  historische  Zeit,,  d.i.  die  historischen 
Mythen  anschliessen  l).  Nichts  weniger  als  lächerlich,  son- 
dern vielmehr  dem  Geiste  des  Ganzen  gemäss,  ist  daher  auch 
jene  Vermuthung  des  grossen  Gerhard  Vossius 2),  dass  in 
dem  Simma,  wie  Diödorus  den  Pflegevater  der  Semiramis 
nennt,  ein  Nachkomme  und  Namenserbe  des  alten  Erzvaters 
Sem  bezeichnet  seyn  möchte  5  und  diese  Assyrische  Taube 
stammt  eben  so  wohl  wie  die  Noahstaube  von  der  grossen 
Fluth  her.  Jener  Deucalion  von  Hierapolis  ist  dieser  Noah, 
und  die  Wassergüsse  in  die  heilige  Kluft  bezeichnen  das 
Ende  der  ersten  Periode,  der  auch  die  Fischgottheiten  ange- 

1)  Vergl.  Th.  I.  p.  384. 409  ff.  u.  dazu  unsere  Taf.  XXV.  nr.  1.  2.  Ausg. 

2)  de  orig.  et  progr:  Idololatr.  I.  23.  p.  90  ed.  Amstelod.  IGC8.    Ar- 
lere,  grossentheils  euhemeristischc  uud  modernisirte  Erklärungen   dieser 

Sagen,  von  Volney,  Granville  Penn  uud  Anderen,  übergehe  ich  mit  Still- 
schweigen. 

Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.   2.  27 
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hören.  Die  Erde  erhebt  sieh  wiecler  ans  den  Wassern,  und 
vom  Seeweibe  Derceto  wird  die  Taubengöitin  Semiramis  ge- 
boren. Miüen  inne  treten  die  Babylonischen  Oannes  als  die 
grossen  Amphibialwesen ,  die  aus  dem  Meere  die  Gesetzbücher 
heraufholen ,  so  wie  aus  der  Tiefe  der  Gewässer  der  Indische 
Fischgott  die  heiligen  Veda's  heraufbringt;  woran  sich  dann 
mit  Ninus  und  Semiramis  die  historischen  Perioden  der  Staa- 
tengründer und  Eroberer  anschliessen.  Nachdem  sich  die 
Elemente  wieder  geschieden,  wird  auch  Volk  und  Staat  ge- 
theilt  und  geordnet.  Doch  vielleicht  gehören  die  vier  Oannes, 
die  Fischmänner,  mit  dem  Dagon  in  die  frühere  Vorwelt  und 
in  die  Kosmogonie  selbst  zurück.  Einen  versetzt  der  3Iythus 
bestimmt  hinter  die  Fiuth  hinaus.  Auf  jeden  Fall  hätten  wir 
in  diesem  Kreise  von  Symbolen ,  Gebräuchen  und  Mythen  alte 
Erinnerungen  der  Vorzeit,  die  den  Punkt  bezeichnen,  wo  sich 
Erdepochen  und  die  Sündfiuth  mit  der  ältesten  Welthistorie 
verbinden.  Hiermit  laufen  aber  gewöhnlich  die  Jahresperioden 
parallel.  Der  Aegyptier  z.  B.  lässt  sein  grosses  siderisches 
.Jahr  jedesmal  mit  dem  grossen  Welt  brande  beschliessen;  aber 
auch  die  alljährliche  trockene  Zeit,  in  der  die  Erde  nach  dem 
Wasserstrome  des  Nil  lechzt,  ist  ihm  ein  kleiner  Weltbrand, 
und  ward  in  dem  Cyclus  der  kleinen  Jahresfeste  so  darge- 
stellt (s.  oben  Th.  II.  p.  106.).  So  mochten  nun  auch  in  dem 
Tempel  zu  Hierapolis  durch  das  Wassertragen,  durch  das 
Hin-  und  Hertragen  des  Bildes  der  Taubengöttin,  und  in 
andern  Tempeln  durch  andere  dramatische  Handlungen  die 
Jahresperioden:  Regenzeit,  Brutzeit  und  dergleichen  ange- 
deutet seyn  *).    Die  festlichen  Processionen  mit  dem  Osiris- 


1)  In  Lycien  gab  es  auch  Fischpropheten.  Priester,  die  aus  dem 
Erscheinen  gewisser  Fische  iogcpojv,  (paXuirojv,  ngyaitörnv)  Orakel  gaben; 
s.  darüber  Eustath.  ad  Odyss.  XII.  252.  p.  486.  23,  welcher  sie  ?x&vo- 
fiüvtfiQ  nennt.  Ueber  einige  dieser  Fischarten  vergl.  Aristoteles  H.  A. 
VI.  12.  (11.  p.  268  Schneid.)  und  besonders  über  die  letzte  die  Bemer- 
kungen Buttmanns  nr.  27.  p.  104—111  im  Lexilogus. 
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bilde  und  mit  dem  des  Adonis  wollten  nichts  anders  sagen. 
Jn  allen  solchen  Religionen  sind  die  grossen  kosmischen  Pe- 
rioden zugleich  die  Urbilder  der  kleineren  Jahreszeiten,  und 
beide  strahlen  im  Abbilde  aus  dem  Mythus  hervor. 

Auch  durch  den  Phallusdienst  ist  diese  Syrische  Religion 
dem  Dienste  des  Osiris  verwandt.  In  Hierapolis  sah  man  die 
Phallen  in  dem  Vorhofe  des  Tempels  von  ungeheurer  Grösse 
(von  180,  ja  nach  einer  andern,  aber  wohl  corrupten  Lesart 
gar  von  1800  Fuss  *),  und  Gebräuche  dabei,  die  uns  deutlich 
zeigen,  wie  nahe  verwandt  der  Begriff  dieser  Syrischen  (Göt- 
tin der  üppigen  Mylitta  von  Babylon,  war.  Also  auch  hier 
jener  wilde  feurige  Orgiasmus,  den  wir  zu  Comana  und  zu 
Zela  fanden,  und  der  die  ihm  anhängenden  Völker  wie  ein 
reissender  Strom  aus  allen  Gränzen  treibt.  Es  sollte  nicht 
übersehen  werden,  dass,  nach  der  Volkssage  von  Mabog, 
Bacchus  auf  seinem  Zuge  aus  dem  Aethiopicrlande  (d.  h.  von 
Osten  aus  Indien  her)  jenen  Phallusdienst  mit  allem  Gepränge 
des  sinnlichsten  Luxus  gestiftet  hatte. 

Jene  Erinnerungen  an  die  Urgeschichte  der  Erde  und 
der  bürgerlichen  Ordnung  hat  auch  die  Bildnerei  in  manchen 
Symbolen  verewigt.  Wie,  nach,  der  Sage  der  Griechen  bei 
Lucianus,  Dcucalion  in  Syrien  aus  der  Arche  steigt,  und  m 
Mabog  den  ältesten  Tempel  gründet,  in  welchem  Semirama, 
des  Seeweibes  Tochter,  ihre  Bildsäule  hat,  so  sehen  wir  ifoch 
auf  den  Kaisermünzen  von  Ascalon  eine  Göttin,  hervortretend 
aus  dem  Vordertheile  eines  Schiffes,  mit  der  Thurmkrone  auf 
dem  Kopfe,  in  der  rechten  Hand  eine  Lanze,  die  oben  in 
einem  Kreuze  endigt,  und  auf  dem  Felde  der  Münze  einerseits 
eine  Taube,  andrerseits  einen  Altar.  Hier  also  die  aus  dem 
Schiffe  hervortretende  Serairamis,  wie  schon  der  gelehrte 
Eckhel    richtig    gedeutet    (D.   N.    V.    III.    p.   445.).      Die- 


1)  S.  Lucian.  de  Sjt.  Dea  §.  28.  Tom.  IX.  p.  113  Bip. ,  wo  statt  der 
gewöhnlichen  Lesart  rgirjn oa tat  6nyvtf'o)v  (welches  freilich  1*00  Fuss 
wären")  Palmerius  verbessert  Tgojxor-r«  hqyvittov,    d.  i.  180  Fuss. 

27* 
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selbe  Semiraina  geben  die  Münzen  derselben  Stadt  bei  Vail- 
lant  0- 

Das  wollüstige  Cypnis  nahm  in  seine  Myrtenhaine  aus 
Ascalon  mit  der  Taubengöttin  auch  die  Phallagogien  herüber. 
Dort  waren  also  auch  jene  konischen  Steine,  jene  Spitzsäu- 
len eingeführt,  welche  in  Asien  und  Aegypten  den  Sonnen  - 
und  Lingamsdienst  in  gigantischer  Form  versinnlichten.  Hier- 
mit ist  nun  auch  in  den  Aphroditischen  Religionen  häufig  die 
Taube  verbunden. 


1)  Wir  theilen  die  Copie  einer  solchen  Münze  auf  unserer  Tafel  IIF. 
nr.  G.  mit,  wozu  die  Erklärung  p.  23.  der  zweit.  Ausgabe  nachzuse- 
hen ist. 


$.    13. 

B  a  a  l  8  d  i  9  n  s  t. 

Diesem  Phallusdienste  huldigte  auch  der  Moabiter  und 
Aimnoniter  in  seinem  Baal-Peor  QBeskcpeyujQ),  dessen  die 
Bibel  gedenkt,  z.  B.  Num.  23.  28;  25.  3.  5.  Mag  nun  auch 
ein  heiliger  Berg  im  Moabiterlande  diesem  Götzen  den  Namen 
gegeben  haben,  oder  welche  Herleitungen  sonst  beliebt  wer- 
den mögen:  alle  laufen  am  Ende  auf  Priapismus  hinaus.  Phal-- 
lophorien  waren  es  vorzüglich,  wodurch  das  bethörte  Volk 
seinen  Gott  zu  verherrlichen  suchte.  Wenn  Seiden,  im  Wi- 
derspruche gegen  diese  Annahme,  den  Baal-Peor  vielmehr 
als  Herrscher  der  Unterwelt,  dem  man  Todtenopfer  gebracht 
habe,  angesehen  wissen  will,  so  kann  ihm  dies  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  eingeräumt  werden,  ohne  dass  dadurch 
der  Hauptsatz  auch  nur  das  Geringste  von  seiner  Wahrheit 
verliert.  Es  wird  unten  bewiesen  werden,  und  der  alte  Jo- 
nier  Heraclitus  klagte  schon  darüber,  dass  man  gerade  dem 
Gott  des  Todtenreiches  zu  Ehren,  in  nächtlichen  Orgien  und 
unter  Vortragung  des  Phallus,  festlich  rasete  *),  und  von 
uralten  Zeiten  her  ward  der  Phallus  auf  Gräber  gestellt. 
Auch  in  der  Religion  der  Asiatischen  Urania  ist  diese  Ideen- 
reihe nicht  fremd  2). 

1)  Beim  Clemens  Alexandr.  p.  22.  p.  30  Potter. 

2)  Ueber  Baal-Peor  ».  Ftyinolog.  magu.  s.  v.    vergl.  Seiden  de  D« 
*\yr.  I.  caj).  5.  und  Beyer  Additam.  p.  233  — ' 242*    auch   Biel  Theeaur.   #. 
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Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  nun  auch  die  übrigen  Bals 
oder  Bels  durchzugehen,  und  von  jenem  BeeXC, sfiovß  (^Beel- 
zebub *)  der  Ebioniter  oder  von  Bel-gad  der  Syrer  zu  handeln, 
unter  welchem  letzteren  der  Mond  gedacht  wurde,  als  Vor- 
steher der,  den  zufälligen  Bewegungen  unterworfenen,  sub- 
lunarischen  Körper:  mithin  eine  Fortuna  in  astrologischer  und 
horoscopischer  Bedeutung 2).  In  diese  Reihe  gehört  auch 
Beelzephon,  worunter  Einige  einen  Sternengott  verstehen, 
der  dem  Norden  vorstand,  also  ähnlich  jenem  Sternengotte 
Haftorang  des  Zendavesta  3);  Andere  den  Thammuz,  bei  des- 
sen Anbetung  man  sich  auch  gegen  Mitternacht  richtete. 
Diese  Proben  können  allein  schon  beweisen,  wie  dunkel  und 
ungewiss  besonders  dieser  Theil  der  alten  Religionen  ist. 
Das  Chaldaische  Baal,  das  Assyrische  Bei  und  das  Phönici- 
sche  Adon  waren  bekanntlich  allgemeine  Namen  für  König 
und  Herr,  die  daher  bald  jedem  Planeten,  bald  vorzugsweise 
der  Sonne  oder  dem  Planeten  Juppiter  beigelegt  wurden. 
Daher  denn  bei  Erwähnung  jener  Gottheiten  bald  von  einem 
Baal  oder  Bei  schlechthin  geredet  wird,  wie  z.  B.  ein  be- 
kanntes Idol  der  Sidonier  (z.  B.  I.  B.  d.  Kön.  XVI.  31.)  Baal 

v.  fotXcp.  Hiermit  verbinde  man  die  Untersuchungen  in  tlie  classicalJour- 
nal  Vol.  VII.  nr.  XIV.  p.  293.  und  Vol.  VIII.  nr.  XVI.  p.  2Ö5  sqq.  und 
Bahr  Symb.  des  Mos.  Cult^II.  S.  473. 

1)  Man  erklärt  diesen  Namen  Baal-Sebub  (II.  König.  I.  2.)  als  den 
Fliegenyott ,  der  die  Fliegen  und  die  daraus  entstehende  Pest  abwehre, 
womit  man  den  Juppiter  unopvioq,  d.  i.  der  Fliegenabwehrende)  wel- 
cher zu'Elis  im  Poloponnes  verehrt  wurde,  (Pausan.  Eliac.  I.  t4.),  ver- 
gleicht. Nach  Andern  war  es  ein  Schimpfname,  den  die  Israeliten  dieser 
Gottheit,  welche  von  ihren  .Verehrern  Baal-Samen  d.  i.  Gott  des  Him- 
mels genannt  worden,  beigelegt  hätten:  s.  Rosenmüller  Altes  und  neues 
Morgenland  Bd.  II.  nr.  630.  p.  210. 

2)  Maciob.  Saturnal.  I.  19.  p.  307  Bip.  Luna  tv/n>  'luia  corporum 
praesul  est,  quae  fortuitorum  varietate  jaetantur. 

3)  III.  Band  j  im  Buudehesch  nr.  II.  p.  00.  und  XIII,  p.  7S  der  deut- 
schen Ausg. 


heisst,  und  wie  nach  Servius  auch  im  Panischen  Baal  den 
Kronus  und  die  Sonne  bezeichnete  *).  Auch  in  der  Sprache 
der  Phrygier,  ja  sogar  nach  Italien  hinüberspielend,  kommen 
diese  allgemeinen  Götternamen  vor.  Jene  nannten  BaXXtju 
einen  König  2),  und  eben  so  die  Thurier  in  Grossgriechenland, 
auf  deren  Münzen  wir  sehr  alte  gottesdienstliche  SymhoSe 
finden.  Zuweilen  setzte  man  die  nähere  Ortsbestimmung  hinzu, 
wie  z.  B.  Baal-Beryth,  Herrscher  von  Beryth,  wie  man  den 
grossen  Gott  der  Phönicier  nannte,  der  Beryth  erbaut  haben 
sollte  (Steph.  Byz.  in  ße$.  So  hiess  er  auch  bei  den  Siche- 
rnden, B.  der  Richter  IX.  46.).  So  auch  Baal-Thares,  (ver- 
muthlich)  der  Herrscher  von  Tarsus,  auf  mehreren  Phönici« 
sehen  Münzen,  s.  Beliermann  Bemerkk.  über  Phönic.  Mün- 
zen I.  St.  p.  11.  ff.  Oder  die  Griechen  verbinden  Bei  mit 
einem  Namen  aus  ihrem  Göttersystem,  wie  dort  Herodotus 
(I.  181.)  den  Tempel  des  grossen  Babylonischen  Gottes,  den 
Tempel  Aibq,  BijXov  nennt.  Dahin  gehören  auch  der  Ma- 
lachbel  QMa'kdxßtjl.og)  und  Aglibes  QAyklßuAoq)  der  Palmy- 
rener,  s.  van  Cappelle  Disputat.  de  Zenobia  Palmyr.  August. 
p.  8  und  9.  ibique  laudd.  Ueber  den  Juppiter  Beim  habe  ich 
in  den  Meletematt.  Part.  I.  p.  19.  not.  14.  mehrere  Nach  Wei- 
sungen gegeben. 

1)  S.  Virgil.  Aeneid.  I.  646.  729.-  und  Munter  die  Religion  der  Car- 
thager  p.  8  ff. 

2)  Dieses  fremde  Wort  hatte  Aeschylus  gebraucht;  s.  Eustath.  ad 
Iliad.  p.  381,  ad  Odyss.  p.  1854.  Beidesmal  aber  bat  er  ßakqi>;  vergi. 
L.  Dindorf  im  Pariser  Stephanus  unter  diesem  Worte,  welcbes  unter 
beiden  Formen  vorkommt.  Vergl.  Henr.  Vales.  Diss.  Crit.  ad  Harpocrat. 
p.  391.  Jablonski  de  ling.  Lycaon.  p.  66.  Andere  geben  das  AVort  für 
pbönicisch  aus  (s.  Blomfield  ad  Aeschyl.  Pers.  vs.  663.).  Dem  Dialekt 
der  Thurier  eignete  es  Euphoriou  zu  (Euphor.  nr.  127,  p.  169  ed.  Mei- 
neke).  —  Nach  Mazochi  ad  tabull.  Heracl.  p.  519  hätte  Sybaris  oder 
Thurium  selbst  einen  Semitischen  Namen,  welcher  Stier  bedeute;  was 
ich  dahin  gestellt  seyn  lasse.  Man  vergleiche  über  diesen  Namen  Th. 
Miiller  de  Tliuriortun  repubJica  p.  13  sq.  und  L.  Schiller  de  rebus  Tliu- 
rioruni  p.  4  sq. 
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Aennlich  werden  jene  Lares  (Herren ,  Könige)  der  Etru- 
rier  genannt,  und  die  nähere  Bezeichnung  durch  einen  Zu- 
satz des  Personal -Namens:  Lar-Toluninius,  Lar-Porsenna 
und  dergleichen  bemerklich  gemacht.  Dasselbe  gilt  von  jener 
Melechs-  oder  Molochsreihe.  Dieser  Name  bezeichnet  eben 
so  allgemein  König  und  Herr,  wie  jener,  wozu  ebenfalls  zu- 
weilen nähere  Bestimmungen  kommen  durch  Ana-Melech, 
Adra-Melech  und  dergleichen.  In  dieser  Classe  tritt  jener 
Gott  der  Ammoniter  hervor,  der  in  der  Bibel  (Actor.  VII.  43.) 
nur  Moloch  schlechthin  genannt,  den  alten  Erklärern  zufolge 
ein  Sonnenidol  war,  unter  ähnlicher  Gestalt,  wie  sonst,  be- 
sonders in  Aegypten,  mit  einem  Kalbskopfe,  den  an  der 
Stirne  ein  glänzender  Stein  schmückte  l). 

Hierher  gehören  noch  mehrere  allgemeine  Götternamen 
unter  jenen  Völkern,  z.  B.  jener  Mamas  (Herr),  unter  wel- 
chem Namen  die  Bewohner  von  Gaza  in  Palästina  einen  Gott 
verehrten,  den  die  Griechen  mit  ihrem  Cretensischen  Zeus 
identificirten ,  und  dem  noch  in  der  späteren  Kaiserzeit  die 
Platonischen  Theologen,  so  wie  der  Aegyptischen  Isis  von 
Philä  und  dem  Esmun  von  Ascalon,  an  dem  Feste  des  Neu- 
mondes Hymnen  sangen  2). 


1)  Vergl.  Munter  die  Relig.  der  Carthager  p.  11  ff.  uud  Rosenmüller 
Altes  uud  [neues  Morgeuland,  Bd.  II.  nr.  328.  p.  202  ff.  zu  III.  Mos. 
XVIII.  2t. 

2)  S.  die  charakteristische  Stelle  des  Marinus  in  Vita  Prodi  cap.  19. 
p.  46  Fahr.  p.  IG  Boissonad.  (m\t  der  Note  dazu).  Scaliger  zum  Varro 
erkannte  in  der  Nachricht  des  Stephauus  von  Byzanz  (in  rata),  wo 
dieser  Marnas  auch  vorkommt,  eine  Quelle  Cretensischer  Religion,  von 
Palästina  und  Phönicien  her.  Ueber  jene  Namen  Bei  u.  s.  w.  s.  Seiden 
de  Uiis  Syr.  Prolegomm.  p.  23  sqq.  und  Syntagm.  II.  cap.  1.  Hyde  de 
relig.  \ett.  Pers.  p.  117.  Damascius  redet  von  einer  Hieroglyphe,  die 
den  Zeus  der  Ga/.äer  dargestellt  habe.  Ich  habe  die  ganze  Stelle  in 
den  Commentatt.  Herodott.  Part.  I.  p.  344.  mitgetheilt.  Eine  Anrufung 
des  Marnas  lesen  wir  bei  einem  alten  Schriftsteller:  „O  Marna,  o  Jupi- 
ter,   o  Dii  imuiortules. "     Beim  Hieronymus  findet   sich    ein   Geslriudniss 
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Unter  den  specielleren  Namen  sind  die  Stwcoth-Be?toth, 
worin  man  die  PIejaden  erkennen  will,  in  der  Religion  der 
Samariter  nicht  weniger  bedeutend  gewesen,  als  der  Mythus 
von  den  PIejaden  in  dem  Bacchischen  Fabelkreise  der  Grie- 
chen *).  Dort,  in  Samaria,  verehrte  auch  die  von  den  Assy- 
rern  ans  Persien  dahin  verpflanzte  Colonie  der  Cuthäer,  nach 
vaterländischem  Herkommen,  das  Feuer  unter  dem  Namen 
NergaL  Sein  Symbol  war  in  diesem  Cuthäischen  Dienste  der 
Hahn  2).  Vielleicht  wurde  deswegen  auch  ein  Hahn  in  dem 
Syrischen  Tempel  zu  Mabog  zu  YVahrsagekünsten  gebraucht 
(Lucianus  de  D.  Syr.  sect.  48.  welche  Stelle  den.  Auslegern 

der  Heiden:  „Marnas  victus  a  Christo  est"  Cs.  den  Salmasius  zu  deu 
Scriptorr.  Hist.  Aug.  p.  202.  E.) 

1)  Nach  Gesenius    (Hebr.  Worterb.  p.  790.)   waren  Succoth-Benoth 
II.Könfg.   XVII.  30.   (jnto"ili!DÖ  ■  d.  i/  Hütten  der    Töchter)    kleine 

Hütten  oder  Zelte,  in  welchen  sich  die  Babylonischen  Mädchen  der  My- 
litta  zu  Ehren  preisgaben.  Vergl.  Arnos  V.  27.  vihr  trüget  den  Sichuth, 
euren  König"  ;  oder:  „ihr  trüget  das  Zelt  eures  Molochs",  wo  man 
(nach  Rosenmüller  Altes  und  neues  Morgenland  Bd.  IV.  nr.  1107.  p.  3860 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  vermuthet,  dass  der  Moloch  und  andere 
heidnische  Gottheiten,  welche  die  Israeliten  in  der  Wüste  mit  sich  führ- 
ten, von  gewissen  Männern  in  dazu  verfertigten  Gehäusen  auf  den  Schul- 
tern getragen,  oder  in  bedeckten  Wagen  gefahren  wurden,  so  wie  die 
Heiden  ihre  Götter  bei  feierlichen  Umgängen  und  öffentlichen  Aufzügen 
aufführten.  Demnach  könnten  vielleicht  unter  jenen  Succoth  Benoth 
II.  König.  XVII.  30.  auch  solche  kleine  tragbare  Götzengehp  i  dem 

Bilde  der  Mylitta  gemeint  seyn.    Etwas  Aehuliches  sind  auch  ^  fer- 

nen Tempel  der  Göttin  Diana  gewesen,  die  in  Ephesus  verkauft  wurden; 
s.  Actor.  XIX.  24.  vergl.  auch  Munter  die  Relig.  der  Carthager  p.  48. 
und  dort  besonders  die  Note  40.  mit  der  römisch -carthagischen  Münze, 
Tab.  II.  12. 

2)  Pj^ID  II.  König.  XVII.  30.  Gesenius  bemerkt,  dass  die  Rabbineu 
es  für  eine  Versetzung  aus  TfaS^ln  i_Tharnegol)  Hahn  hielten,  und  da- 
bei jenem  Gottc  die  Gestalt  eines  Hahnes  andichteten.  Andere  halten 
ihn  für  den  Kriegsgott  Anerges.  i 
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so  viele  Mühe  gemacht  hat)  —  eine  Vermuthung,  die  wir  jedoch 
nicht  für  mehr  geben  wollen,  als  wir  folgende  nehmen  kön- 
nen: Auf  einem  Denkmale  von  der  Königin  Comosarye  von 
Taurien,  aus  der  Zeit  Philipps  und  Alexanders,  glaubt  Köler 
in  dem  Worte  'Avegyu  denselben  Feuergott  Nergal  zu  erken- 
nen. Entschiedener  ist,  was  sich  von  'Jordpa  in  derselben 
Inschrift  behaupten  lässt.  Folglich  hatte  auch  in  Taurien  die 
Astarte  Eingang  gefunden,  so  wie  mehrere  bei  Phanagoria 
gefundene  Inschriften  gedenken  *).  Dies  führt  uns  in  das 
Vaterland  der  Aslarte,  nach  Phönicien  zurück,  wo  wir  in  der 
Stadt  Byblus  die  merkwürdige  Feier  finden,  die  ihrer  Liebe 
zum  Adou  gewidmet  war. 

1)  Köler  sur  le  monument  de  la  Reine  Comosarye,  Petersbourg  1605. 
vergl.  Heyne  de  Sacerdofc.  Conian.  Nov.  Coinnient.  Soc.  Gotting.  XVI. 
p.  128. 


§.   »4. 

Thammuz.     Adonisfeier,    Priapus. 

Im  Propheten  Ezechiel  (VIII.  14.)  lesen  wir  die  Worte  *): 
„Und  er  führete  mich  hinein  zum  Thor,  an  des  Herrn  Hause, 
das  gegen  Mitternacht  stehet 5  und  siehe  da  sassen  Weiber, 
die  weineten  über  den  Thammus."  Nach  manchen  verschie- 
denen Erklärungen  sind  die  meisten  und  besten  Ausleger, 
meines  Wissens ,  auf  die  Angabe  einiger  Alten  zurückgekom- 
men ,   dass  jener  Thammuz  (Tfjftjn")  kein  anderer  als  der  Päö- 

nicische  Adon  sey.    Der  Name  Oa^povg  oder  Oa^vC,  ist  ent- 
weder Aegyptisch  oder  Ebräisch  2).    Der  Prophet  beschreibt 

1)  Siehe  hierzu  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  p.  453.  und  die  Ausleger 
zu  dieser  Stelle,  besonders  Hieronymus,  vergl.  Seldeu  de  Diis  Syris 
Syut.  II.  cap.  11.  und  Deyling  de  netu  super  Thamniuz  §.  9.  10  sqq.  Zu 
der  Erläuterung  der  Adonisfeier  hat  Groddek  in  den  antiquarischen  Ver- 
suchen I.  p.  85  ff.  eineu  sehr  schätzbaren  Beitrag  gegeben.  S.  auch 
Saintecroix  Recherches  sur  les  mysteres  du  Paganisnie  T.  II.  p.  101 
sec.  ed.  Endlich  lese  man  noch  über  den  Thammuz  die  Erläuterungen, 
welche  in  Rosenmüllers  Altem  und  neuem  Morgenland  Bd.  IV.  nr.  1047. 
p.  318  ff.  zu  der  Hauptstelle  des  Ezechiel  gegeben  werden. 

2)  Silvestre  de  Sacy  zu  St.  Croix  a.  a.  O.  p.  101.  sagt,  man  könne 
zwar  nicht  zweifeln,  dass  dieser  Name  allgemein  in  Syrien  verbreitet 
gewesen  sey ,  weil  er  der  Name  eines  der  Monate  des  Jahres  gewor- 
den; jedoch  sey  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Thammuz  eine  fremde 
Gottheit  gewesen  sey,  deren  Verehrung  und  Benennung  die  Phönicier 
und  Syrier  angenommen,  die  sie  aber  iu  ihrer  Sprache  Adon  oder  Ada- 
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in  jener  Stelle  ein  jährliches  Klagefest  der  Frauen.  Sie  sas- 
sen  Nachts  vor  ihren  Häusern,  weinten  und  sahen  unver- 
wandt nach  einem  Punkte  im  Norden  hin.  Man  nannte  diesen 
Zeitpunkt  den  Tod  und  die  Auferstehung  des  Thammuz.  Es 
war  ein  Solstitialfest,  und  fiel  in  den  von  dem  Gotte  benann- 
ten Monat  Thammuz,  d.  i.  gegen  das  Ende  unseres  Junius. 
In  derselben  Stelle  kurz  zuvor  redet  Ezechiel  von  Festen, 
die  in  Höhlen  gefeiert  wurden,  an  deren  Wänden  allerlei 
Idole  angebracht  waren,  denen  die  abgefallenen  Israeliten 
Weihrauch  opferten.    Also  hier  Spuren  von  einem  Troglody- 


nai  d.  i.  Herr  genannt  hätten.  Weiterhin  (p.  102.) ,  bei  der  auffallenden 
Uebereinstimmung  des  Adonis-  und  Osirisdienstes,  erklärt  er  sich  dahin, 
dass  der  Dienst  des  Thammuz  oder  Adonis  ursprünglich  aus  Aegypten 
gekommen,  und  selbst  der  Name  Thammuz  der  Aegyptischen  Sprach© 
angehöre.  Hug  (über  den  Mythus  der  alten  Welt  p.  87.)  sagt,  der  Name 
Thamuz  komme  von  dem  Syrischen  und  Phönicischen  Monat  Thamuz, 
der  die  Sommersonnenwende  bezeiche.  —  [S.  jetzt  Gesenii  Script,  lin- 
guaeq.  Phoenic.  Monumm.  p.  400,  wo  gelehrt  wird,  Adoni  sey  ein  blos- 
ses Attribut  uud  Adonai  ein  Epitheton  des  Jehova,  wie  Baaltis  ein  Attri- 
but der  Astarte.  Die  Semiten  hätten  es  geliebt,  den  Gottheiten  das 
Epitheton  mein  Herr  für  das  blosse  Herr  und  meine  Herrin  für  Herriu 
beizusetzen,  nach  der  Analogie  des  mittelalterlichen:  Notre  Dame,  Un- 
sere liebe  Frau,  Monsieur.  —  Der  eigentliche  Name  des  Adonis,  bemerkt 
derselbe,  sey  Thammuz.  —  Aus  Zacliar.  XII.  11.  entnimmt  ein  neuer 
Ausleger  des  Jesajas  (Herr  Hitzig  zu  Jesai.  XVII.  8.  S.  204  ff.)  noch 
einen  Namen.  Er  bemerkt  nämlich,  Hacladrimmon  sey  der  Syrische  Name 
des  Adonis  als  der  schwachen  Wintersonne,  und  dass  in  Ephraim  die 
Klage  um  ihn  und  ein  vollständiger  Sonneudieust  Statt  gefunden.  Die 
LXX  übersetzen  Hadadriminon  y.oneioq  goojvoq ,  Klage  um  den  Granatapfel- 
Garten  (Biel  Thesaur.  III.  p.  251.).  —  Wenn  Benfey  und  Stern  (lieber 
die  Monatsnamen  S.  1G6  ff.  die  Identität  des  Thammuz  und  Adonis  haben 
leugnen  uud  den  erstem  Namen  aus  der  Zend- Sprache  erklären  wollen, 
so  hat  der  grosseste  Kenner  dieser  Sprache  bestimmt  widersprochen  und 
den  Semitischen  Ursprung  dieses  Namens  behauptet.  S.  Eug.  Burnouf 
in  Lettre  ä  Mr.  E.  Gerhard  sur  quelques  miroirs  Etrusques  par  J.  de 
Witte  p.  37,  wo  über  beide  Namen  uud  die  daran  geknüpften  Mythen 
p.  II  ff,  p.  34  ff.  ausführlich  gehandelt  wirdl. 
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tendienste,  wie  jener,  der,  nach  der  Meinung  Einiger,  von 
Aethiopien  her  nach  Oberägypten  und  so  weiterhin  verbreitet 
worden  seyn  soll.  Zu  jenem  Zweige  der  alten  Religionen 
gehört  wenigstens  der  Dienst  des  Adon,  der  vom  Osirisdienste 
ja  nur  in  einigen  Nebenzügen  verschieden  war.  So  wie  er 
hier  unter  den  Israeliten  als  Thamrauzdienst  Eingang  gefun- 
den, eben  so  weit  verbreiteten  sich  auch  die  Adonien,  die  in 
ganz  Griechenland  Anhänger  fanden.  Nächst  dem  Feste  in 
Byblus  kennen  wir  aber  nur  die  Feier  zu  Athen,  zu  Antiochia 
am  Orontes  und  zu  Alexandria  in  Aegypten  etwas  genauer. 

Hier  inuss  zuvor  ein  Einwurf  beseitigt  werden,  den  Grod- 
dek  nicht  gekannt  zu  haben  scheint:  Corsini  (Fasti  Attici  II. 
297  sqq.)  leugnet  die  Identität  des  Adonis  und  des  Thammuz, 
weil  die  Adonien  zu  Athen  im  Monat  Munychion  oder  Thar- 
gelion,  d.  i.  so  ziemlich  im  April  oder  Mai,  zur  Zeit  des  Neu- 
mondes, gefeiert  wurden,  wenn  das  Meer  wieder  offen  war1). 
Dort  waren  es  also  offenbar  Aequinoctialfeste;  im  Orient  hin- 
gegen feierte  man  sie  im  Sommersolstitium.  Auch  sey  es,  fährt 
Corsini  fort,  in  Athen,  wie  die  angeführten  Stellen  zeigten, 
ein  blosses  Trauerfest,  eine  Todtenfeier  gewesen,  im  Morgen- 
lande hingegen  habe  es  zwei  Theile  gehabt,  Tage  der  Trauer 
und  Tage  der  Freude. 

Aus  dem  Allem  schliesst  nun  der  genannte  Gelehrte,  dass 
die  Athenischen  und  Cyprischen  Adonien  mit  dem  Thammuz- 
feste  der  Chaldäer  gar  nichts  gemein  haben  und  gänzlich 
davon  zu  unterscheiden  seyen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  erste  Einwendung,  von  der  Zeit 
des  Festes  hergenommen2),  sich  durch  die  allgemeine  Be- 


1)  Plutarchi  Alcibiad.  cap.  18.  p.  200  Fraiicof.  und  Nicias  cap.  18. 
p.  532. 

2)  Gegen  diesen  Einwurf  insbesondere  Ovie  überhaupt  gegen  die 
Ansicht  Corsini's)  erklärt  sich  auch  jetzt  Silvestre  de  Sacy  am  oben 
a.  0.  p.  102.  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  alle  Feste  der  Ae- 
gyptier,.  wie  er  vermuthe,    an  bestimmte   Epochen   eines   Sonnenjahres, 
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merkung  auflösen  lässt,  dass  diese  Verschiedenheit  der  Fest- 
periode von  dem  verschiedenen  Jahresanfänge  ursprünglich 
herrühren  konnte.  Fing  man  nämlich  das  Jahr  mit  dem  Win- 
tersolstitium  an ,  so  fiel  der  vierte  Monat  (der  zu  diesem  Got- 
tesdienste bestimmt  gewesen  zu  seyn  scheint)  in  den  Früh- 
ling, mithin  ward  das  Fest  ein  Aequinoctialfest;  fing  man 
aber  das  Jahr  mit  dem  Frühlinge  an ,  so  fiel  der  vierte  Monat 
in  das  Ende  des  Junius  (s.  Dupuis  Orig.  IV.  p.  180  sqq.). 
Der  andere  Einwurf  kann  theils  durch  die  von  Meursius  »") 
angeführten  Stellen  gehoben  werden,  worin  von  den  Adonien 
im  Allgemeinen  und  ohne  Ausnahme  als  von  einem  Trauer-  und 
Freudenfeste  geredet  wird,  theils  dadurch,  dass  sich  auch  in 
den  Athenischen  Adonien  Mehreres  findet,  z.  D.  die  Adonis- 
gärten,  das  auf  ein  Freudenfest  Bezug  zu  haben  scheint.  Dass 
Corsini  sagt,  die  Abfahrt  des  AIcibiades  und  JVicias  am  Feste 
der  Adonien  hätte  nicht  als  unglücklich  gedeutet  werden  kön- 
nen, wenn  ein  Freudenfest  darauf  gefolgt  wäre,  beweiset, 
meiner  Ansicht  nach,  nichts.  Jene  Feldherren  segelten  einmal 
am  Todestage  des  Adonis  ab,  das  war  dem  Volke  zu  jener 
Deutung  Anlass  genug.  Bei  Augurien  galt  immer  der 
Moment. 

In  jedem  Betracht  lieferte  dieses  Phönicische  Fest  den 
Griechischen  Dichtern  einen  sehr  poetischen  Stoff.  Sie  be- 
nutzten ihn  auch.  Vermuthlich  schon  Hesiodus,  der  cyclische 
Poet  Panyasis  hatten  diesen  Mythus  bearbeitet,  Praxilla  und 
Sappho  hatten  den  Adonis  besungen  (Pausanias  IX.  29.).  Er 
war  der  Gegenstand  mehrerer  Dramen  geworden,  wie  wir 
aus  den  Anführungen  bei  Athenäus  sehen,  wo  ein  Adonis  des 
Antiph,anes,    des  Komikers  Plato,    des  Tyrannen  Dionysius 


gleich  dem  Jüdischen,  gebunden  waren.  Sie  konnten  alsdann  versetzt 
und  so  beweglich  („mobiles")  werden,  wenn  man  das  vage  Jahr  zuliess, 
und  die  Völker,  welche  diese  Feste  annahmen,  konnten  sie  dann  auf 
den  Monat  ihres  Jahres  festsetzen,  in  welchen  sie  fielen. 

1)  Graecia  fer.  in  Gronov.  Thesaur.  Antiqq.  Graecc.  VII.  p.A708_sq. 
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des  jüngeren  (Vergl.  Bast  Lettre  critique  p.  96.  not.)  genannt 
werden,  und  noch  liegt  in  dem  schönen  Festgesange  des 
Theocritus  ein  merkwürdiges  Denkmal  dieses  Gottesdienstes 
vor,  der  einzelnen  und  gelegentlichen  Behandlungen  nicht  zu 
gedenken,  bis  auf  Ovidius  und  die  spateren  herab.  Diesen 
Griechischen  und  Römischen  Dichtern  ist  nun  natürlich  jene 
Göttin  von  Byblus,  welche  Philo,  der  Uebersetzer  des  Phö- 
nicischen  Sanchuniathon,  Badkxlq  (Euseb.  I.  10.  p.  38.  D.) 
d.  i.  die  Gattin  des  Baal  (Kronus)  nennt,  und  deren  Natio- 
nalnamen Astarte  noch  Cicero  anführt  '),  keine  aridere  als 
Aphrodite  oder  Venus.  Jener  orientalische  Adonai,  Herr, 
aber  ward  mit  einer  noch  leichteren  Aenderung  ^Aöajviq.  Doch 
verehrten  die  Cyprier,  die  diesen  Dienst  wohl  sehr  früh  auf- 
nahmen, unter  dem  Namen  ''Adajveg  den  Osiris,  nach  der  Be- 
merkung des  Stephanus  von  Byzanz  [in  'Jfxadovg^,  bei 
welcher  Gelegenheit  bemerkt  wird,  Adonis  sey  ein  Aegypti- 
scher  Gott,  den  sich  die  Phönicier,  wie  die  Cyprier,  zugeeig- 
net hätten.  Damascius  erzählt  uns  beim  Suidas  Qn  'Epaioxog): 
die  Alexandriner  haben  den  Osiris  und  Adonis  in  Einem  Idole 
zugleich  angebetet,  nach  einer  mystischen  Vereinigung  bei- 
der Wesen.  Alles  dies  läuft,  wie  bemerkt,  auf  die  ursprüng- 
liche Einheit  der  Grundidee  des  Adonis  -  und  des  Osirisdien- 
stes  hinaus  2).  Ueber  Cyprus  kamen  die  Adonien  in  den 
Peloponnes,  und  namentlich,  wie  wir  aus  Pausanias  wissen, 
nach  Argos.  [vergl.  Roulez  ad  Ptol.  Hephaest.  p.  140.J  Die 
Laconier  nannten  den  Gott  KiQt'q  oder  KtQig 3).  Man  hat 
letztere  Form  vorziehen,  und  darin  eine  Uebersetzung  des 
Phönicischen  Adon,  Herr ,  finden  wollen;  mit  wenig  Wahr- 

1)  de  Nat.  Deor.  III.  23.  und  meine  Anmerkung  daselbst  p.  623. 

2)  Auch  Hug  (über  den  Mythus  u.  s.  w.  p.  85  ff.  hält  die  ganze 
Adonisfeier  für  Aegyptischen  Ursprungs,  so  wie  Sylvestre  de  Sacy  (zu 
Saintecroix  a.  a.  0.  T.  II.  p.  105.),  der  an  die  üebereinstimmung  dieser 
Mythen  von  Osiris  und  Adonis  in  ihren  Hauptzügen  erinnert. 

3)  Hesych.  II.  p.  2G6.  387  ed.  Alberti. 


-.««fc    422     -*- 

scheinlichkeit )  wie  schon  Cuper  [im  Harpocrates  (p.  114.) 
bemerkte.  Ich  wundere  mich,  dass  man  das  bei  Hesychius 
gleich  daneben  stehende  Xvxvog,  Licht,  übersehen  hat,  zumal 
da  die  alten  Dorier  den  Adonis  'Act  nannten,  welches  man 
Yon'JtoSj  das  Frühroth,  herleitete  *),  und  da  ja  auch  Bacchus, 
in  Begriff  und  Cult  den  Adonis  so  nahe  berührend,  cpavoq, 
Licht,  hiess  2).  So  wie  Licht  und  Lichtmesse  dem  Adonai, 
dem  Herrn  des  Sonnenlichtes,  einen  Namen  gab,  so  die  in 
seinem  Gottesdienste  gebrauchliche  Flöte  einen  andern.  Man 
nannte  den  Gott  auch  Gingras  (Ityyqa{)  von  der  Phönicischen 
und  Carischen  Trauerflöte  3),  Auch  hier  scheint  der  Aegyp- 
tier  wieder  Anspruch  auf  den  Gott  zu  machen  mit  seiner  klei- 
nen Flöte,  die  er  yLyyXapog  nannte.  Doch  möchte  viyhaooq 
die  richtigere  Schreibart  seyn.  Bei  den  Pergäern  in  Pamphy- 
lien  gab  die  Flöte  dem  xldonis  noch  einen  andern  Namen, 
'Jßmßdq  (Hesych.  s.  v.),  wie  auch  die  Syrer  dieses  Instru- 
ment Abuba  nannten  4).  Diese  Sitte ,  göttliche  Wesen  nach 
Liedern  und  Cäremonien  zu  nennen,  wodurch  man  sie  ver- 
herrlichte, greift  durch  alle  alte  Religionen  durch  5  und  jener 
Linus,  den  man  neben  dem  Adon  besang,  ist  eben  so  benannt 
worden,  so  wie  mehrere  von  den  unzähligen  Namen  der  De- 

1)  Etymolog,  magn.  s.  v.  p.  117.  33.  p.  10G  ed.  Lips.  S.  meine  An- 
merk.  245.  zur  Gallerte  der  Griech,  Vasen.  Vergl.  J.  de  Witte  Lettre 
a  Mr.  E.  Gerhard  sur  quelques  miroirs  Etrusques  p.  40 — 43. 

2)  Lexicon  rhetor.  mscr.   in  Ruhnken's  Zusätzen  zum  Hesych.  s.  v. 

ßuy.'/oq. 

3)  Pollux  Onomast.  IV.  cap.  10.  sect.  7G. 

4)  Salmasius  de  ling.  Hellenist,  p.  419.  Andere  leiten  jedoch  das 
Wort  aus  dem  Chaldäisehen  her,  in  welcher  Sprache  es  die  Aehre, 
arista,  bezeichnete.  Nach  dem  Scholiasten  des  Theocritus  HF.  48.  war 
aber  Adonis  die  Getreidesaat.  [Andere  wollen  ein  Assyrisches  Wort 
darin  erkennen,  und  ändern  daher  das  IliQocu'ojv  des  Hesych.  1.  I.  nicht. 
Ich  lese  nach  Vales.  (Diss.  crit.  p.  390.)  Vorschlag  Hegyaliov,  —  wenn  man 
nicht  IltQowv  vorziehen  will.  (Vergl.  Jablonski  Opuscc.  Ilf.  p.  107.  und 
Dahler  zum  Steph.  Thesaur.  I.  p.  107.  Paris.)J. 
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meter,  des  Dionysus  und  anderer  Gottheiten  keinen  andern 
Anlass  haben.  Der  ganz  späte  Marcianus  Capella  (II.  192.) 
giebt  uns  den  orientalischen  Namen  jenes  Phönicischen  Gottes 
noch  am  urkundlichsten  wieder,  indem  er  ihn  mit  vorletzter 
langer  Sylbe  Byblius  Adon  nennt  (Burmann  ad  Anthol.  Latin. 
I.  p.  43.). 

Wie  in  dem  Namen  des  Adonai,  so  auch  in  den  Mythen 
von  ihm  hat  sich  der  Grieche  seine  hergebrachten  FYeiheiten 
genommen.  Doch  sind  nirgends  die  Grund  lüge  dieses  Glau- 
bens ganz  verwischt.  Die  ältere  Form  der  Sage  weicht  be- 
trächtlich von  den  späteren  ab.  Aphrodite  verbirgt  aus 
besorglicher  Eifersucht  ihren  geliebten  Adonis,  den  Sohn  des 
Assyrischen  Königs  Thias  (so  nannte  ihn  auch  Antimachus), 
noch  ein  zartes  Kind,  in  einem  Kästchen  und  trägt  ihn  zu 
des  Ais  Gattin  Persephone.  Diese  behält  aber  das  anvertraute 
theure  Pfand.  Der  Streit  darüber  kommt  vor  den  Zeus,  des- 
sen Richterspruch  dahin  entscheidet,  dass  Aphrodite  und  Pro- 
serpina, jede  ein  Drittel  des  Jahres  hindurch,  den  Adonis 
besitzen  solle  5  das  dritte  Drittel  ist  in  seine  eigene  Wahl 
gestellt.  Er  schenkt  es  der  Aphrodite  und  verweilt  acht 
Monate  bei  ihr,  vier  in  der  Unterwelt.  So  sang  Panyasis  *). 
Wahrscheinlich  war  in  dieser  Sage  gar  nicht  von  einem  blu- 
tigen Tode  des  Gottes  die  Rede.  Sie  erhielt  verschiedene 
Wendungen:  z.  B.  dass  die  Muse  Calliope  Schiedsrichterin 
in  jenem  Streite  gewesen,  dass  das  Jahr  in  zwei  Hälften 
zwischen  beiden  Göttinnen  getheilt  wurde  2).  Nach  Ovidius 
(Metam.  X.  298  sqq.)  erzeugt  Myrrha  (Smyrna),  Tochter 
des  Cyprischen  Königs  Cinyras,  aus  einer  durch  den  Neid 
der  Aphrodite  entzündeten  Liebe,  mit  ihrem  eigenen  Vater 
den  Adonis,  der,  nachdem  die  verzweiflungsvolie  Mutter  in 
einen  Myrrhenbaum  verwandelt  worden,  Liebling  der  Aphro- 
dite wird,  aber  auch  eben  dadurch  Nebenbuhler  des  Ares. 

1)  Apollodorus  Bibl.  Hf.  14.  4.  und  daselbst  Heyne. 

2)  Hygin.  poet.  Astronom.  II.  7.  ibiq.  Interprr. 
Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.  2.  2§ 
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Dieser  sendet  einen  Eber  im  Gebirge,  durch  dessen  Zahn 
Adonis  auf  der  Jagd  fällt.  Auch  dieser  Mythus  erlitt  ver- 
schiedene Modificationen ,  die  wir  übergehen.  Nur  die  ganz 
neue  Wendung  verdient  bemerkt  zu  werden.  Phanocles  hatte 
in  seinem  Gedichte,  die  Eroten,  gesungen:  Dionysus  habe 
den  Adonis  geraubt  !).  —  Der  Eber  scheint  in  dieser  Mythen- 
reihe wesentlich.  In  den  Sagen  ganz  entfernter  Völker  stirbt 
der  Held  des  Sonnenfestes  durch  des  Ebers  Zahn.  Bei  den 
Siamesen  ist  es  ein  Riese,  in  den  Eber  verwandelt,  der  den 
Tagesgott  Sommona- Coden  tödtet,  und  auch  die  Scandinavi- 
sche  Sage  lässt  den  Othin  durch  einen  Eber  verwunden  2). 
Auch  die  Phönicische  Sprache  hatte  diesem  Eber  seinen  eige- 
nen Namen  gegeben.  Er  hiess  Alpha,  d.  i.  der  wilde  und 
grausame  3). 

1)  Plutarch.  Sympos.  IV.  5.  vergl.  Ruhnken.  lEpist.  crit.  II.  pag. 
390  sqq. 

2)  Genelun  wird  im  Rolandsliede  und  Hagen  in  den  Nibelungen  ge- 
bunden und  umgebracht.  Genelun  hat  zum  Rolant,  und  Hagen  zum  Sig- 
frit  dasselbe  Verhältniss  wie  der  Eber  aum  Adonis  und  Typhon  zum 
Osiris.  Sibich,  dessen  Untreue  sprüchwörtlich  geworden,  und  der  sei- 
nem Namen  und  Wesen  nach  mit  Dieb,  Teufel,  Typhon  und  Schiwa 
zusammen  hängt,  wird  nach  der  Wilkina  Saga  Kap.  379.  von  Alebrand 
in  der  Schlacht  getödtet ,  die  teutschen  Lieder  über  ihn  sind  verloren. 
Als  der  Eber  dem  schlafenden  Othin  das  Blut  ausgesogen,  so  fielen 
Tropfen  auf  die  Erde,  aus  denen  im  folgenden  Frühjahr  Blumen  wurden. 
Hat  die  Erwähnung  der  blutnassen  Blumen  bei  Sigfrids  Ermordung  damit 
Zusammenhang  (Nib.  L.  v.  3965.  4005.)?  Und  werden  darum  Hagen  und 
sein  Geschlecht  mit  Ebern  verglichen?  (das.  v.  3698.  78590-  Anmer- 
kung von  Mone. 

3)  "Alyu  —  6  aTiTjvriq  xal  uygioq;  Lexicon  inedit.  in  der  Bibliotheca 
Coislin.  p.  604.  nr.  5.  [vergl.  Sinner  in  Steph.  Thes.  I.  p.  6.  Paris  und 
Roulez  ad  Ptol.  Hephaest.  p.  122.]  Wenn  es  dort  gleich  darauf  in  Einem 
Odem  weg  wieder  heisst:  „auch  den  Osiris  haben  die  Byblier  Alpha  ge- 
nannt", so  weiss  man  auf  den  ersten  Blick  nicht,  was  man  sagen  soll: 
Osiris -Adonis  also  gleichnamig  mit  dem  Eber,  der  ihn  schlug?  —  Die 
Auflosung  findet  sich  aber  leicht,  wenn  man  vorher  lieset:  die  Phönicier 
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Wie  feierte  nun  der  Orient  die  Geschichte  seines  Son- 
nengottes? Das  Fest  hatte,  wie  bemerkt,  zwei  wesentliche 
Theile.  In  der  Todtenfeier  beging  man  das  Verschwinden 
des  Gottes  [dyaviöfAÖs),  das  Freudenfest  verherrlichte  sein 
Wiederfinden  QevQeoiq).  Beide  folgten  unmittelbar  auf  einan- 
der, aber,  wie  es  scheint,  nicht  überall  in  derselben  Ordnung. 
Zu  Byblus  ging  die  Todtenfeier  voran  (Lucianus  de  D.  Syr. 
sect.  6  sqq.);  zu  "Alexandria  aber,  und  vermuthlich  auch  zu 
Athen,  das  Freudenfest  (Theocrit.  XV.  131  ff.).  Die  erstere 
war  ein  wahres  Leichenfest  mit  allen  bei  Todten  gewöhnli- 
chen Gebräuchen.  Die  Frauen  überliessen  sich  den  ausschwei- 
fendsten Klagen  um  den  verlornen  Gott  ['Adcuviaöfiöq  nannte 
man  dieses  Wehklagen,  Aristoph.  Lysistr.  387.).  Zu  Byblus 
mussten  sie  sich  an  diesem  Tage  ihr  Haar  abscheeren  lassen, 
oder  dafür  ihre  Keuschheit  im  Tempel  zum  Opfer  bringen 
(Lucianus  a.  a.  0.).  In  Alexandria  erschienen  sie  blos  mit 
aufgelöstem  Haare,  mit  Trauergewanden,  die  gürtellos  her- 
abflossen ,  und  mit  allen  sonstigen  Zeichen  der  höchsten  Trau- 
rigkeit. Die  dabei ,  unter  Begleitung  von  Flöten ,  gesungenen 
Klagelieder  hiessen  'AdwviSia  und  bei  den  Maryandinern  in 
Kieinasien  'Jdajvi^aotdöq  *).  Man  stellte  das  Bild  des  Adonis 
auf  einer  Bahre  aus.  Im  königlichen  Pallaste  zu  Alexandria, 
wo  Arsinoe,  die  Gemahlin  Ptolemäus  des  Zweiten  oder  Phil- 
adelphus ,  das  Fest  im  grossartigsten  Styl  und  mit  aller  kö- 
niglichen Pracht  feierte,  lag  der  Leichnam  auf  einem  colos- 
salen  Katafalk  (Böttiger  Andeutungen  p.  127.),  und  so  war 
dort  Alles  in  höherem  Maassstabe  gehalten.    Diese  Verschie- 


hätten  den  Ochsenkopf  Alpha  genannt;  welches  sich  auf  die  alte  Form 
des  ersten  Buchstaben  im  Alphabet  bezieht.  Das  Stier- Symbol  des  Osi- 
ris  kannten  aber  die  Byblier  wohl.  Also  hier  abermals  Osirisbilder  in 
Byblus. 

1)  Pollux  Onomast.  IV.  7.  Die  Ausleger  zu  dieser  Stelle  missbilli- 
gen jedoch  das  Wort  und  lesen:  Ini/nvfooq  (j>dy\}  l'piqoq  ttctl  i'(,iadoq,  6  dk 
%  dwv  IfxaoiSo  q. 

28* 
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denheit  zeigte  sich  natürlich  auch  in  den  Adonisbildern  selbst, 
nach  Stoff  und  Form.  Zu  Byblus  endigten  sich  die  Klagen 
und  das  Jammern  mit  einer  Bestattung  des  Adon  '),  wobei 
alle  bei  Begrabnissen  übliche  Gebräuche  verrichtet  wurden. 
Das  dabei  gewöhnliche  Todtenopfer  nannten  die  Griechen 
KdSeÖQa  (Lucianus  I.  1.  Hesychius  s.  Kad.y  Zu  Alexandrien 
trug  man  am  Tage,  der  nach  dem  Freudenfeste  folgte,  früh 
Morgens  das  Bild  des  Gottes  in  einem  feierlichen  Aufzuge, 
wobei  sich  die  Königin  selbst  befand,  zum  Meere  hinab,  und 
versenkte  es  in  die  Wellen,  wobei  die  den  Aegyptiern  ge- 
läufige Vorstellung  von  dem  Meere,  als  einem  feindseligen 
Gotte,  zum  Grunde  lag2).  Von  dem  Gepränge  des  Alexan- 
drinischen  Freudenfestes  machen  wir  uns  aus  dem  trefflichen 
Mimus  des  Theocrit  die  anschaulichste  Vorstellung.  Wir  heben 
die  Stelle  von  dem  Ruhebette  des  Adonis  und  den  dabei  an- 
gebrachten Symbolen  und  Verzierungen  aus: 

„Neben  ihm  steht  anmuthig,  was  hoch  auf  dem  Baume 

gereifet  5 
Neben  ihm  auch  Lustgärtchen ,  in  silbergeflochtenen  Kör- 
ben 
Wohl  umhegt;  auch  Syrergedüft  in  goldenen  Krüglein; 
Auch  des  Gebackenen  viel,  was  Frau'n  in  der  Pfanne 

gebildet , 
Weisses  Mehl  mit  der  Blumen  verschiedener  Würze  sich 

mengend ; 
Was  sie  mit  lauterem  Oele  getränkt,  und  der  Süsse  des 

Honigs. 
Alles  erscheint  wie  Geflügel  und  wandelndes  Leben  um 

jenen. 

i)  Hiermit  hängen  nun  die  Vorstellungen  von  der  Veuus  epitymbia 
zusammen.  Ich  verweise  in  der  Kürze  auf  das,  was  E.  Q.  Visconti  zu 
dem  Basrelief  im  MuseoPio  Clement.  Tom.  IV.  tav.  35.  darüber  bemerkt  hat. 
Die  Veuus  bei  des  Adonis  Grabesdenkmal  ist  auf  unserer  Tafel  XXXVII. 
zweit.  Ausg.  gegeben,  wozu  die  Erklärung  p.  24.  zu  vergleichen  ist. 

2)   Theocrit.  XV.   132  sqq.  ibiq.  Scholiasr. 
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Grünende  Laubgewölbe,  vom  zartesten  Dille  beschattet, 

Bauete  man,  und  oben  als  Kinderchen  fliegen  Eroten. 

Auf  meerpurpurnem   Glänze   der  Teppiche  (sanfter  [wie 

Schlummer 

Rühmt  sie  die  Samische  Stadt,  und  wer  Miletos  be- 
wohnet) 

Ward  ein  Lager  gedeckt,  und  dabei  dem  schönen  Ado- 

nis, 

Dort   hält   Kypris  die  Ruh    und    hier  der  schöne   Ado- 

nis"  *). 

Wenn  auch  in  den  Umgebungen  dieses  Prunklagers  Man- 
ches als  blos  willkührliche  und  oft  zufällige  Verzierung  be- 
trachtet werden  muss,  so  waren  doch  auch  Attribute  dabei, 
die  als  wesentliche  Symbole  mit  der  Grundidee  dieses  Gottes- 
dienstes zusammenhingen.  Jene  Tauben  und  Früchte,  jenes 
Geflügel  und  Gewürme  waren  sinnliche  Bilder  des  Einflusses 
.der  Sonne  auf  Vegetation  und  physisches  Leben,  zumal  in 
dem  warmfeuchten  Aegypten  und  in  den  üppigen  Thälern 
Syriens.  Honig  aber  werden  wir  unten  in  Griechischen  Festen 
der  Naturgötter  wiederfinden,  besonders  solcher,  die  auch 
dem  Tödtenreiche  angehören.  Besonders  bedeutsam  für  den 
Sinn  des  Festes  sind  die  Adonisgärten  {y.fjmot  'Jdajvidoq)  2). 
Sie  waren  vermuthlich   ein  in  diesem  Gottesdienste   überall 


1)  Theocrit.  XV.  112  ff.  nach  Voss. 

2)  Die  Hauptstelle  über  die  Adonisgärten  ist  Plato  im  Phädrus  p.  276. 
B.  (p.  344  sq.  ed.  Heindorf.),  wozu  nun  Hermias  p.  202.  und  der  Scho- 
liast  des  Ruhnkenius  p.  68.  nachzusehen  ist,  welcher  des  Euripides  Me- 
lanippe  hierbei  anführt.  Ueber  die  Körbe,  Gefässe  und  Gärten  vergl. 
die  Ausleger  des  Theocritus  1.  1.  Ueber  die  sprichwörtlichen  Anführun- 
gen vergl.  vorzüglich  Wyttenbach  zu  Plutarch.  de  S.  N.  V.  p.  79.  p.  401 
ed.  alt.  Der  Gegensatz:  „'Adwvtäoq  v.7\nn)v  v.ul  MvSqwv  TavxüXov  nollri 
dtcHpoQu"  wird  von  Eustathius  ad  Odyss.  XI.  p.  1701.  und  von  der  Eudo- 
cia  im  Violarium  (s.  v.)  berührt.  Vgl.  auch  Sainfcecroix  Recherches  etc. 
Tom.  II.  p.  117  sq.  see.  edit.  [Ich  werde  unten  im  Nachtrag  HI.  noch 
einm.il  diesen  Gegenstand  berühren.] 
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gebräuchliches  Symbol;  zu  Athen  und  Alexandria  wenigstens 
gewiss.  Es  waren  irdene  Gefässe  {ydajQai,  ydorpia),  auch 
wohl  silberne  Körbe,  mit  Erde  angefüllt,  in  die  man  gegen 
die  Zeit  der  Adonisfeier  Weizen,  Fenchel,  Lattich1)  und 
etwa  einige  andere  Sämereien  säete,  die  in  starker,  auch 
wohl  künstlicher  Wärme  innerhalb  acht  Tagen  ihre  grünen 
Gräser  über  den  Boden  hervortrieben.  Also  schnelles  Auf- 
keimen, frisches  Grünen,  aber  eben  so  schnelles  Welken  war 
die  dabei  beabsichtigte  Erinnerung.  Diese  Saat  war  ein  Sym- 
bol des  Freudenfestes,  und  wir  sehen  sie  bei  Theocritus  neben 
dem  Prunklager  des  Adonis  stehen.  In  gleichem  Sinne  erklärt 
sich  auch  Plato  im  Phädrus  darüber,  wo  er  ausdrücklich  des 
schnellen  Aufblühens  dieser  Pflanzung,  aber  auch  des  vor- 
übergehenden Zweckes  festlicher  Belustigung  gedenkt.  Daher 
war  dieses  Symbol  in  der  Sprache  des  Griechen volkes  zu 
einem  Sinnspruche  geworden,  dessen  sich  seit  Piatos  und 
Euripides  Anspielungen  bis  in  die  späteste  Zeit  herab  die 
Schriftsteller  bedienten ,  um  eine  kurzdauernde  Augenlust  und 
ähnliche  Gedanken  zu  bezeichnen,  wie  von  den  Auslegern 
bereits  zur  Genüge  bemerkt  worden  ist.  Beachtenswert h  ist 
der  eben  so  sprichwörtliche  Gegensatz:  „die  Bäume  des  Tan- 
talus;i5  so  dass  man  also  mit  den  Gärten  des  Adonis  und  mit 
des  Tantalus  Bäumen  die  kurze  Freude  bald  entschwundener 
Hoffnung  und  die  ewig  lange   Quaal   immer  wiederkehrender 

1)  Der  Lattich,  wegen  seiner  nachtheiligen  Wirkung  auf  das  männ- 
liche Vermögen,  war  im  Adonisdienste  gebräuchlich  5  vergl.  Callimachus 
beim  Athenäus  II.  cap.  80.  p.  69.  p.  267  Schweigh.  und  daselbst ,  Casau- 
bonus.  Dass  der  Lattich  eine  Adonische  Pflanze  war,  und  ein  Todten- 
kraut  hiess,  darauf  spielen  die  Alten  öfters  an.  Daher  auch  der  Name 
dieser  Pflanze  3A8(nvr\t(i  r\  &qt§a$.  So  muss  bei  Hesychius  in  'Adtov. 
p.  102  Alberti  gelesen  werden;  und  so  hat  auch  das  Fragm.  Etymolog, 
mscr.  Leidens,  unter  diesem  Worte.  Üeber  diese  und  andere  sinnbild- 
liche Attribute  bei  der  Adonisfeier  so  wie  über  die  aus  Wachs  gebilde- 
ten Früchte,  vergl.  Böttigers  Sabina  I.  90.  109.  261.  277  zweit.  Ausg. 
und  Zur  GaHerie  d.  alt.  Dramatiker  S.  68  f. 
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und  immer  getäuschter  Hoffnung  glücklich  bezeichnete.  Von 
der  Wahl  der  Pflanzen  geben  nun  die  Griechischen  Poeten, 
die  diesen  Mythus  zum  Theil  als  ein  erotisches  Mährchen 
behandelten,  einen  neuen  mythischen  Grund  an.  So  sollte 
z.  B.  Aphrodite  dem  Adonis  ein  Lager  aus  Lattich  bereitet 
haben  und  dergleichen  mehr.  Den  wahren  Aufschluss  giebt 
uns  Athenäus  (IL  cap.  80.  p.  69.  b.  c.  d.  s.  die  Note  S.  428.) 
durch  folgende  Bemerkung  aus  den  Schriften  einiger  Natur- 
forscher: dass  der  Genuss  des  Lattichs  eine  nachtheilige  Wir- 
kung auf  die  Zeugungskraft  äussere  5  womit  wir  also  wieder 
in  die  physische  Ideenreihe  zurückgeführt  werden,  woraus 
der  ganze  Mythus  und  Cultus  dieses  Wesens  offenbar  erwach- 
sen ist. 

Den  Mittelfunkt  des  Adonismythus  haben  uns  die  Alten 
gezeigt  durch  die  einfache  Bemerkung,  dass  die  obere  Hemi- 
sphäre durch  Aphrodite  bezeichnet  wird,  die  untere  durch 
Proserpina.  Wenn  also  die  Sonne,  Adonis,  zu  den  sechs 
unteren  Zeichen  des  Thierkreises  geht,  so  befindet  sie  sich 
im  Reiche  der  Proserpina 5  nach  der  Rückkehr  zu  den  oberen 
im  Reiche  der  Venus.  Daher  jener  Rathschluss  des  Zeus: 
Adonis  solle  beiden  Göttinnen  zugehören  (Macrob.  Saturn.  I. 
21.).  Eben  so  sagte  man  in  Aegypten:  Osiris,  nachdem  er 
der  Isis  durch  den  Tod  geraubt  worden,  liege  in  den  Armen 
der  Nephthys  (Plutarch.  de  Isid.  p.  459  sq.  Wyttenb.).  Die 
Abweichungen  jener  Sage  in  Betreff  des  Drittels  oder  der 
Hälfte  des  Jahres  erklären  sich  eben  so  leicht  aus  astronomi- 
schen Verhältnissen.  Der  Eber,  der  den  Adonis  tödtet,  ist 
der  Winter,  dessen  natürliches  Bild  der  rauhe,  borstige 
Eber  ist,  der  seine  Nahrung  auch  von  Wiuterfrucht  nimmt 
(Macrob.  Saturn.  I.  1.).  Dupuis  hingegen  (Origine  de  tous 
les  Cultes  III.  p.  476  sq.)  legt  dem  ganzen  Mythus  zwar  auch 
einen  astronomischen,  jedoch  wesentlich  verschiedenen  Sinn 
unter.  Ihm  ist  Astarte  der  Planet  Venus,  und  er  fasst  das 
Ganze  so:  Die  Sonne  kam  alle  Jahre  in  die  obere  Hemisphäre 
nach  den  Begriffen  der  Alten,  wenn  sie  in  den  Stier  eintrat. 
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Der  Stier  ist  der  Ort  der  Erhöhung  des  Mondes  und  das  Haus 
des  Planeten  Venus.  Im  Herbste  kam  sie  in  die  untere  He- 
misphäre, wenn  sie  das  Zeichen  der  Waage  verliess,  welches 
das  andere  Haus  dieses  Planeten  ist.  Milhin  gehören  die 
Gränzen  des  Sonnenlaufes  (des  Adonis)  dem  Planeten  Venus 
ebenfalls  an.  Daher  der  mythische  Ausdruck  von  der  Ver- 
mählung des  Adonis  mit  der  Aphrodite.  Verlässt  die  Sonne 
die  obere  Hemisphäre,  so  geht  sie  in  den  Scorpion.  Dieser 
ist  das  Haus  des  Ares  (Mars),  und  hat  den  Erymantischen 
Eber  zum  Paranatellon.  Daher  der  Mythus:  Mars  habe  den 
Eber  gesendet,  durch  dessen  Zahn- Adonis  starb.  Jede  die- 
ser Auslegungen ,  auch  die,  wonach  Astarte  mit  der  Stierhaut 
auf  dem  Kopfe  als  Mond  gedeutet  wird  (Dupuis  III.  p.  471.), 
geht  im  Wesentlichen  immer  von  derselben  Grundidee  aus, 
und  weiset  die  Identität  des  Osiris  mit  dem  Adonis,  welche 
ja,  nach  der  ausdrücklichen  Versicherung  des  Lucianus  (de 
D.  Syr.  sect.  7.),  die  Byblier  selbst  anerkannten.  Wir 
haben  uns  darüber  bereits  oben  (S.  329.)  erklärt,  und 
wollen  hier  nur  noch  bemerken,  in  welchem  Sinne  der  Phö- 
nicier  und  Aegyptier  jenen  Grundgedanken  in  der  Adonisfeier 
aufgefasst  hat.  Auch  hierüber  geben  uns  die  Alten  Aufschluss. 
Zwar  sind  es  erst  spätere  Schriftsteller,  die  bestimmter  dar- 
über sprechen,  aber  sie  sprechen  doch  ganz  im  Geiste  der 
alten  Festfeier  und  Festattribute.  Auch  durfte  früherhin  keine 
deutliche  Erklärung  gegeben  werden,  weil  diese  Ideen  Inhalt 
eigener  Mysterien  waren,  wie  wir  aus  Suidas  (in  /dtayvcuficov^ 
bestimmt  wissen  (s.  darüber  eine  Anmerkung  weiter  unten). 
Gerade  so  äussert  sich  Ammianus  Marcellinus  *  (XIX.  1.) 
darüber,  wenn  er  die  nähere  Bedeutung  des  Adonis  mit  fol- 
genden Worten  giebt:  „quod  simulacrum  aliquod  esse  frugum 
adultarum  religiones  lnysficae  docent."  Also  hier  dieselbe 
Ausdeutung,  die  wir  oben  im  Abschnitte  vom  Attis  aus  dem 
Porphyrius  mitgetheilt  haben,  der  ebenfalls  in  der  Reihe  die- 
ser Pflanzengötter  den  Adonis  die  gereifte  Saat  nannte.  All- 
gemeiner aber,  und  gewiss  auch  mehr  im  Totalsinne  d§r  gan- 
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zen  Idee  von  Adonis.  fasst  der  gelehrte  Scholiast  des  Theo- 
critus  (III.  48.)  dieses  Wesen  als  die  Getreidesaat  überhaupt, 
die,  wenn  sie  sechs  Monate  in  der  Erde  verborgen  gewesen, 
hinwieder  an  das  Licht  der  Oberwelt  kommt  *).  Wir  haben 
also  im  Adonis  eine  Sonnenincarnation ,  die  sich  hauptsächlich 
im  Verhältniss  des  Leidens  zeigt,  und  einerseits  astronomisch 
den  Wechsel  bezeichnet,  dem,  nach  der  Ansicht  der  Alten, 
die  Sonne  unterworfen  ist,  andrerseits  tellurisch  die  Metamor- 
phosen, die  das  Saaraenkorn  bis  zur  Reife  durchzugehen  hat. 
Mithin  ist  hier  zwar  ein  Sonnengott  gedacht,  auch  in  seiner 
Macht  und  Kraft  5  aber  hauptsächlich  doch  in  seinen  Passio- 
nen. Es  ist  ein  Mannweib,  jedoch  mit  Präponderanz  des 
Männlichen,  oder  in  seiner  thätigen  Aeusserung.  So  haben 
auch  die  Orphiker  die  Idee  ergriffen,  so  wie  sie  im  Allgemei- 
nen bemüht  waren ,  jene  Bedeutung  orientalischer  Religionsbe- 
griffe wieder  aufzufrischen,  die  dem  Griechen  schon  lange 
fremd  geworden  waren.  Sie  nennen  den  Adonis  y.ovqij  xai 
xoQoq,  Knabe  und  Mädchen  zugleich  (Hymn.  Orph.  LVI. 
[55]  4.).  Dieses  suchte  man  in  einem  tspog  Xoyoq  wieder 
aufs  neue  auszudeuten,  den  uns  Ptolemäus  Hephästion  beim 
Photius  (s.  Historiae  poet.  scriptor.  p.  306  ed.  Gale,  p.  33  ed. 
Roulez}  aufbehalten  hat.  Adonis,  heisst  es,  war  Androgyn, 
der  dem  Apollo  den  Dienst  des  Weibes  geleistet  hat,  der 
Aphrodite  aber  den  des  Mannes. 

An  diese  Ideenreihe  gränzt  nun  zu  allernächst  die  Idee 
der  Proserpina,  wie  sie  in  den  Eleusinien  gegeben  war,  und 


1)  Beim  Johannes  dem  Lydier  p.  88.  p.  210  Roth,  wird  Adonis  ca- 
lendarisch  als  der  Monat  Mai  genommen,  als  Frühling,  der  vom  Sommer 
(Mars)  vernichtet  wird,  und  zwar  vom  Mars  (Ares)  unter  der  Gestalt 
des  Schweins,  welches  Thier  heisser  Natur  sey  5  darauf  agrarisch  nach 
Andern  so:  Adouis  sey  die  Frucht  (Getreide),  Ares  das  Schwein.  Die- 
ses Thier  sey  den  Feldfrüchten  verderblich,  der  Stier  hingegen  sey  ihnen 
günstig,  und  erhalte  sie.  Derselbe  bringt  p.  92.  Folgendes  bei:  Am 
zweiten  April  habe  man  der  Aphrodite  wilde  Schweine  geopfert  «um 
Andenken  an  den  Tod  des  Adonis  durch  in  solches  Thier. 
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zum  Theil  die  der  Libera  in  den  Bacchischen  Mysterien.  Wir 
werden  im  Abschnitte  von  der  Griechischen  Geheimlehre  das 
Nähere  bemerken.  Vorjetzt  vorläufig  nur  dies  ').  Dort  hatte 
man,  was  hier  mit  dem  Männlichen  als  Weibliches  vereinigt 
ist,  in  einer  besonderen  potentia  femina  personificirt,  die  dann, 
als  Persephone,  ganz  dieselben  Schicksale  wie  Adonis  erlei- 
det. In  den  Liberalien  war  daher  der  androgynische  Genius 
eine  ständige  Rolle,  die  den  göttlichen  Androgyn  des  alten 
Morgenlandes  im  Angedenken  erhalten  sollte.  Irren  wir  nicht, 
so  entspricht  jenen  Begriffen  vom  Adonis  auch  die  ganze 
Festfeier,  wie  man  sie  zu  Byblus,  zu  Alexandria  und  selbst 

1)  Und  als  Nachtrag  jetzt  bei  dieser  Umarbeitung  auch  noch  Fol- 
gendes, wozu  mir  eine  Aeusserung  Zoega's  Anlass  giebt.  Dieser  Ge- 
lehrte sagt  im  Eingang  seiner  Abhandlung  über  den  Aeon  (p.  185  der 
Abhandll.  herausgeg.  von  Welcker):  „Alles  dieses  trifft,  wenn  ich  nicht 
irre,  in  der  sonderbaren  auf  dieser  Tafel  vorgestellten  Figur  zusammen, 
die  Einige ,  ohne  zu  wissen  warum,  Osiris 3  Andere,  nicht  viel  besser 
begründet,  Mithras  nennen."  —  Darauf  bemerke  ich:  Es  war  ein  histo- 
rischer Grund  vorhanden,  den  Aeon,  den  Sohn  des  Gottes  der  Zeit ,  eben 
so  wohl  Osiris  als  auch  Adonis  zu  nennen.  Photius  in  der  Biblioth. 
p.  1050.  und  Suidas  Vol.  I.  p.  550.  und  Vol.  II.  p.  68  Küster.:  ovvo)  tiityvot 
xo  uqqt\xov  ctyakf,ta  xov  Aiwvoq  vno  xov  Otov  xaxt/öfitvov ,  6  AXtiavÖQiiq  Oh» 
andern  Orte  6v  *Aki$.~)  ixtftqoav  "Ootqiv  qvxu  xai  "Adwviv  o^tov  (w?  ukrj- 
&wq  (pävat  an  der  zweiten  Stelle)  &eoxQuotov.  Es  gab  also  ein  mystisches 
Dogma,  welches  den  Osiris  und  Adonis  als  das  Gesetz  der  in  der  Zeit 
sich  entwickelnden  Schöpfung  nahm.  Dies  hing  mit  der  physischen  Vor- 
stellung zusammen,  die  das  Alterthum  vom  Monde  hatte;  und  daher  ge- 
hört auch  Attis  in  diese  Reihe.  Dies  will  ich  mit  einem  neuen  Zeugniss 
belegen:  Damascius  (in  cod.  Monac.  fol.  286.  nach  der  Abschrift  vom 
Herrn  Prof.  Kopp  in  München):  —  avxCxu  ngoq  xo  tcqojjov  fyofiw  xul  nuqi 
xöiq  &ioköyoiq,  ort  elol  &iol  iv  vniQxtqq.  fxev  Ta£ft  xrjv  kr\\iv  tdqvoä/ntvoi ,  xov 
dl  f£ijq  diuxoofiov  TiQo'iaTuf-uvov  xax*  iSt,6xy\xa'  otov  6  "Axxiq  iv  t£!  oekt]- 
vuCtf.  xu&^fcevoq  kr\lti  örjfiiouQytl  xo  yevvrjxöv'  ovxwq  i'xovxu  xai 
rov  Adoiviv  tvqlax.of.iev  iv  unoiS  qr\xoiq'  ovxw  nokkovq  &iouq  nag  Ogcpti 
ti  xui  xolq  &eovQyoTq.  Mithin  war  Attis  wie  Adonis  und  der  mit  ihm  gauz 
verwandte  Osiris  als  Emanation  höherer  Wesen  Demiurg  in  mysteriö- 
ser Lehre. 
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zu  Athen  beging.  Symbole  aus  dem  Pflanzenreiche  walteten 
dabei  vor,  wenn  man  bei  einigen  andern  Sonnenfesten  mehr 
animalische  Attribute  wählte.  Auch  regt  sich  im  wilderen 
Korybantendienste  mehr  die  frische  Kraft  des  Phrygischen 
Bergvolkes.  Es  war  ein  Männerfest ,  und  der  Odem  der  star- 
ken Männerbrust  erfüllte  am  Trauertage  das  Mondshorn  mit 
dumpfen  schweren  Tönen  5  am  Freudentage  aber  äusserte  sich 
die  zügellose  Manneskraft  in  blutigen  Thaten.  Um  den  Phö- 
nicischen  Gingras  weinen  Weiber  zu  dem  Tone  der  von  ihm 
benannten  Flöte.  Dort  dient  die  Fichte,  der  rauhe  Baum  der 
Berge,  zu  phallischen  Andeutungen 5  hier  ist  der  gewürzige 
Blumenduft,  die  weichere  Baumfrucht,  das  hangende  Blatt 
der  Pflanzen,  das  aufgelöste  Haar  der  Frauen  und  das  ge- 
senkte Haupt  des  verblichenen  Lieblings,  das  gewählte  Bild 
der  vollen  Höhe  der  Sonne,  aber  auch  ihres  Hinabsteigens 
vom  Gipfel,  ihres  Dahinschwindens  und  Ersterbens.  Dies  ist 
ohngefähr  der  Eindruck,  den  einige  Adonische -Festgesänge 
Griechischer  Dichter  auf  uns  machen.  Euphorion  in  seinem 
Hyacinthus  (beim  Ptolemäus  Hephästion  p.  306.)  hatte  von 
Adonis  gesungen:  nur  der  Cocytus  habe  dessen  Wunden  ab- 
gewaschen *).  In  denselben  Klageton  stimmt  auch  Theocri- 
tus  an  mehreren  Stellen  seiner  Adoniazusen  ein,  noch  weicher 
aber  ist  der  ganze  Gesang  des  Inhalts  von  Bion  gehalten. 
Glücklich  schliessen  sich  einige  seiner  Gedanken  an  den  die- 
ser Feier  eigenen  Bilderkreis  an,  z.  B.  in  den  Worten  (Idyl 
I.  64  ff.  nach  Voss): 

„Thränen  vergeusst  nicht  minder  Idalia,  als  dem  Adonis 
Blut  entrinnt;  und  alles  erwächst  in  der  Erde  zu  Blumen 5 
Rosen  erzeugt  sein  Blut,  ihr  Thränenerguss  Anemonen." 


1)  S.  Me'meke  ad  Euphor.  p.  92.  Mit  Recht  hat  jedoch  ^nüi'oq  bei- 
behalten Roulez  ad  Ptol.  Hephaest.  p.  51  sq.  Der  Sinn  ist:  Der  Tod 
allein  konnte  den  Adonis  heilen,  mit  Anspielung  auf  dessen  periodische 
Rückkehr  zur  Oberwelt;  und  so  auch  de  Witte  Lettre  a  Mr.  Gerhard 
sur  les  miroirs  Etrusq.  p.  18. 
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So  auch  der  tiefe  Klageton  (ebendaselbst  v.  SO  ff.): 

„Schön    war   Kypris    zu    schaun,    als   du   noch   lebtest. 

Adonis  $ 

Aber  es  schwand   die   Gestalt  mit  Adonis   der  Kypria, 

weh !  weh ! 

Allen   Gebirgen   enttönt   und   den   Waldungen    weh    um 

Adonis ! 

Jeglicher  Strom  wehklagt  den  unendlichen  Gram  Aphro- 

dita's." 

Die  eigentliche  Vaterstadt  dieses  Phönicischen  Wesens, 
Byblus,  lag  an  dem  gleichnamigen  Flusse  Adonis,  den  die 
Dichter  (z.  B.  Nonnus  Dionysiaca  III.  vs.  109.  in  der  Haupt- 
stelle von  der  Assyrischen  Cytherea,  wie  sie  dort  heisst)  in 
dieser  Beziehung  anführen.  Nach  Lucianus  (de  D.  Syr.  sect. 
8.3  hatte  dieser  Fluss  durch  eine  periodische  Erscheinung 
noch  zu  dem  besonderen  Mythus  vom  Tode  des  Adonis  Anlass 
gegeben.  Jedes  Jahr  zu  einer  gewissen  Zeit  ward  er  roth 
gefärbt,  und  röthete  selbst  das  Meer,  in  das  er  sich  ergoss, 
eine  ganze  Strecke  weit  *J.  In  diesen  Tagen ,  sagte  das  Volk 
von  Byblus,  ist  Adonis  auf  dem  Libanon  (wo  dieser  Fluss 
entspringt)  vom  Eberzahne  getödtet  worden.  Mitveranlas- 
sender Umstand,  dass  das  Fest  diese  Erklärung  und  Wen- 
dung erhielt,  konnte  wohl  hierin  liegen,  so  wie  in  einigen 
historischen  Umständen ,  worauf  Zoega  (de  Obeliscis  p.  415.) 
die  ganze  Erklärung  dieses  Dienstes  zu  bauen  versucht  hat  5 
aber  der  eigentliche  Grund  dieses,  den  Aegyptiern  wie  den 
Phöniciern  gemeinschaftlichen,  allgemeinen  Sonnenfestes  war 
gewiss  eins  so  wenig  wie  das  andere. 

1)  Diese  Erscheinung  bestätigt  noch  Maundrell  (Reise  von  Aleppo 
nach  Jerusalem  p.  34.  in  Paulus  Sammlung  oriental.  Reis.  I.  47.)  als 
Augenzeuge.  Er  leitet  das  Phänomen  von  einer  Art  Minium  oder  rother 
Erde  her,  welche,  durch  Regengüsse  losgewaschen,  mit  dem  Flusse  sich 
mische.  Er  hält  den  Fluss  Ibrahim  ßassa  für  den  Adonis  der  Alten,  und 
nicht,  wie  andere  Geographen,  den  Fluss  Lycus  oderCanis,  auch  Nahor 
Kelp  genannt  (p,  35.  p.  48.). 
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Der  traurige  Grundton  der  Adonien  widerstrebte  den 
Griechen,  deren  Feste,  mit  Ausnahme  eines  und  des  andern 
ebenfalls  ausländischen,  sämmllich  heiter  waren.  Dieses  Frauen- 
fest mochte  also  wohl  in  Griechenland  manche  Schwierigkeit 
finden ,  ehe  es  allgemeineren  Eingang  gewann.  Einen  schätz- 
baren Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  der  Religionssecten 
liefert  uns  der  Scholiast  zum  Theocritus  (Idyl.  V.  21.  vergl. 
Hesych.  Suidas  in  ovdfo  legdv):  Herakles  sah  zu  Dium  in 
Macedonien  einen  Haufen  Volks,  der  so  eben  von  der  Ado- 
nisfeier  zurückkam,  und  äusserte  unwillig:  „Ein  solches  Hei- 
ligthum  kenn'  ich  so  wenig,  wie  einen  Adonis  unter  den  Göt- 
tern. " 

Das  war  Herakles,  des  Perseus  Nachkömmling,  welchen 
letzteren  wir  oben  schon  als  Bekämpfer  Phönicischer  Gott- 
heiten können  lernten,  und  als  Bestreiter  des  Indisch-Aegyp- 
tischen  Dionysus.  Hier  liegen  also  Spuren  einer  in  Griechen- 
land früheren  Religion,  die,  angemessener  der  alt -Helleni- 
schen Manneskraft  und  Nüchternheit,  jene  ausländischen  Or- 
gien verfolgte.  Der  Tyrische  Herakles  hingegen  war  dem 
Byblier  Adonis  befreundeter. 

Gerade  jene  Weichheit  der  Adonien  begünstigte  die  Uep- 
pigkeit  vorzüglich.  Wenigstens  in  der  Art,  wie  zu  Byblus 
dieses  Fest  begangen  ward,  glich  diese  Astarte  jener  wollüs- 
tigen Myütta  von  Babylon  vollkommen.  Daher  dürfen  wir 
uns  nicht  wundern,  dass  auch  Priapus  sogar  in  jenen  Adonis- 
mythus  eingreift.  Bekanntlich  gab  man  diesem  Lampsaceni- 
schen  Phallusgotte  verschiedene  Aeltern  (s.  Diodor.  IV.  6. 
und  daselbst  Wesseling),  wobei  wir  weiter  nicht  verweilen 
wollen.-  Nach  einem  Mythus  aber,  den  wir  hier  berühren 
müssen,  hatte  er  folgenden  Ursprung:  Dionysus  beschläft  die 
Aphrodite,  und  zieht  darauf  nach  Indien.  In  seiner  Abwe- 
senheit vermählt  sie  sich  dem  Adonis ,  und  aus  dieser  Doppel- 
ehe entsteht  der  hässliche  Priapus  1).     Mag  auch,   was  hier 

1)   Scholiast.   Apollon.   Rhod.  I.   932.    (coli.  Schol.  Paris,  p.  74  sqq.) 
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nicht  untersucht  werden  kann,  der  gelehrte  Strabo  *)  den 
Priapus  mit  Grund  einen  neuen  Gott  nennen,  immer  bleibt 
diese  Sage  in  so  fern  bedeutend,  als  wir  darin  die  Vermi- 
schung der  Phönicischen  Religionen  mit  dem  aus  Oberasien 
herstammenden  Lingamsdienste  des  Schiwa  eben  so  entschie- 
den erblicken,  als  wir  sie  oben  in  Bezug  auf  die  Syrische 
Religion  der  Atergatis  und  Semirama  erkannten  2).  Jener 
Priapus  wird  nun  fortan  als  dienstbarer  Dämon  der  Aphrodite 
zugesellt,  oder  vielmehr  ein  ganzes  Priapisches  Dämonenge- 
folge, dessen  einzelne  Glieder  uns  die  alten  Komiker  in  den 
bedeutsamen  Namen  Tychon,  Conisalus,  Orthanes,  Lordon 
(Dordon),  Cybdasus  und  Pyrges  3")  aufbehalten  haben4). 

und  damit  im  Wesentlichen  übereinstimmend  Etymolog.  Vossianum  mscr. 
Biblioth.  Leidens,  in  'Aßagv.,  welches  letztere  den  Dionysus  eiq  %r\v  Mr[- 
flmj»'  ziehen  lässt,  statt  nach  Indien.  (Es  ist  dasselbe  ein  Excerpt  aus 
dem  Etymolog,  magn.  s.  v.  'AßaQvtdoq  p.  2  Sjlb. ,  wo  Berkelius  ad  Steph. 
Byz.  s.  v.  p.  6.  aus  dem  Schol.  Apollon.  dq  tt}v  'Ivdwqv  lesen  will.)  Die 
Geburt  erfolgte  zu  Lampsacus ;  vergl.  auch  Etymolog,  magn.  s.  v.  und 
Biblioth.  crit.  IL  7.  p.  13.  Pausanias,  der  (Boeot.  cap.  3t.)  auch  von  dein 
Böotischen  Priapus  redet,  nennt  den  Lampsacener  nur  des  Bacchus  und 
der  Venus  Sohn,  üeber  den  Priapus  vergleiche  man  noch  besonders 
Lucianus  Deorr.  Diall.  XXIII.  Tom.  IL  p.  79  Bip.  und  daselbst  Hemster- 
huis  p.  321  sqq.  •*-  Man  deutete  ihn  auch  als  Sonne  (Lübeck  Aglaoph. 
p.  499.). 

1)  XIII.  p.  879  B.  Almel.  Tom.  V.  p.  280  Tzsch. 

2)  Hug  über  den  Mythus  etc.  p.  91  f.  erklärt  den  Priapus  aus  dem 
Phönicischen :   den   Vater  der  Baumfrüchte. 

3)  S.  Hesychius  II.  p.  314.  p.  778  ed.  Alberti  ibiq.  Interprr.  Athe- 
naeus  X.  cap.  58  ibiq.  Interprr.  Es  ist  auf  unserer  Tafel  XLVIII.  nr.  1. 
zweit.  Ausg.  die  Abbildung  eines  Priapus  beigefügt. 

4)  S.  Nachtrag  III. 


Anhang1  zum  vierten  Capitel. 

Von    der    Religion    Carthago's. 


Lybische  Religionselemente. 

Bevor  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Carthagisch-Puni- 
schen  Religion  übergehen,  müssen  wir  noch  mit  Einem  Worte 
der  Lybischen  Religon  oder  der  Religion  der  nördlichen  Küste 
Africa's,  welche  von  der  Phönicischen  Religion  der  Carthager 
wohl  zu  unterscheiden  ist,  gedenken  »).  Nach  der  Hauptstelle 
des  Herodotus  IV.  188.  waren  die  Elemente  dieses  Libyschen 
Cultus  Sonne  und  Mond,  deren  Verehrung  unter  allen  Li- 
byern herrschend  sey;  die  um  den  Tritonssee  wohnenden 
verehrten  auch  den  Triton  und  Poseidon,  und  vorzüglich  die 

1)  Dass  jedoch  die  Carthager,  oder  vielmehr  Carthago's  Gründer, 
die  Phönieier,  gewisse  Localgottheiten,  die  sie  bei  ihrer  Ankunft  an  der 
Libyschen  Küste  vorfanden,  mit  in  ihre  Religion  aufgenommen,  lässt  sich 
wohl  schwerlich  läugnen.  Und  eine  solche  Verschmelzung  von  Cartha- 
gischen  und  Libyschen  religiösen  Ideen  musste  um  so  leichter  statt  finden, 
da  Phönieier  und  Libyer  sich  an  manchen  Orten  zu  Einem  Volke  verei- 
nigten, Liby-Phönices  genannt,  welche  Horaz  mit  den  Worten  uterque 
Poenus  bezeichnet;  s.  Munter  die  Rel.  der  Carth.  p.  67.  nebst  dessen 
schriftlichen  Zusätzen. 
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Athene ,  welche  hier  TQiroysveia  hiess  (s.  Heyne  ad  Apollodor. 
I.  p.  297.),  weil  sie  am  See  Triton,  wie  die  Libysche  Sage 
meldete,  geboren  war  *).  Hier  erscheint  die  kriegerische 
Jungfrau  zuerst,  mit  dem  Ziegenfell  oder  der  Aegide  ausge- 
rüstet; und  hierin  liegt  gewiss  eine  Wurzel  des  ganzen  Athe- 
nischen Dienstes  der  Pallas  Athene,  worauf  auch  Herodotus 
hinzudeuten  scheint,  wenn  er  den  Ursprung  der  Griechischen 
Palladien  und  Aegiden  nach  Libyen  verlegt  (IV.  189.);  womit 
jedoch  nicht  gesagt  seyn  soll,  dass  diese  Libysche  Jungfrau 
die  feine,  ausgebildete  Athene,  die  auf  der  Acropolis  zu  Athen 
verehrt  wurde,  gewesen  sey.  Der  Schild  dieser  Libyschen 
Kriegsgöttin  war  das  wilde  Ziegenfell,  und  die  Gazelle  das 
ihr  geweihete  Thier;  so  wie  denn  daher  überhaupt  Gazellen- 
felle zur  kriegerischen  Tracht  der  Libyer  gehörten;  und  Flö- 
ten aus  Gazellenknochen  oder  Lotusschalmeien,  die  Attribute 
dieser  Minerva,  ertönten  in  ihren  Tempeln  (s.  Kayser  ad 
Philetae  Fragmin,  p.  56.  p.  52  sq.  ed.  N.  Bach.).  In  so  fern 
mag  sie  der  Phönicischen  Onlca  ("Oyya,  "öyxa),  welche  durch 


1)  Auch  scheint  Dionysus  oder  Bacchus  dort  verehrt  worden  zu 
seyn,  da  Eustathius  zu  Odyss.  X.  3.  p.  378  supr.  Basil.  einer  Stadt  des 
Dionysus  in  Libyen  gedenkt:  iX  yt  ntql  %t\v  Aißvr\v  freqoi  regen evovzut 
A lovvaov  noliv  tlvav,  rjv  ovx  Zvöextrcti'  xov  avxbv  Ü-tvqüv  üjq  [te&toz(t[,tirrlv. 
Diese  Sage  von  einer  Bacchusstadt,  die  von  ihrer  Stelle  weicht,  lässt 
verschiedene  Erklärungen  zu.  Einmal  könnte  Jemand  an  die  Zelte  von 
Nomaden  denken,  die,  wenn  sie  heute  an  einem  Lagerplatz  orgastische 
Feste  begehen,  morgen  wieder  wo  anders  sind;  oder  es  könnten  die 
Libyschen  Oasen  verstanden  werden,  welche  von  herrlichen  Früchten 
(Dionysusäpfeln,  ^rjAon;  Aiovuaov)  prangend,  in  der  grossen  Wüste  leicht 
verfehlt  werden  können ;  oder  endlich  könnte  vielleicht  ein  Caravanen- 
inythus  darunter  liegen,  womit  jene  Meteorphänomene  der  Wüste  be- 
zeichnet würden,  die,  der  Fata  Morgana  zur  See  ähnlich,  allerlei  wun- 
derliche Luftgebilde  von  Häusern,  Schlössern,  Feuer  u.  dergl.  vor  Au- 
gen stellen.  Dort  in  Libyen  sollte  auch  Bacchus  ein  Ungeheuer  mit 
fünfzig  Köpfen,  Campe  tKufinrj)  genannt,  erlegt  haben  (Diodor.  m.  71. 
Nonni  Dionys.  XVIII.  vs.  232.).  üeber  diesen  letzteren  Mythus  habe  ich 
zu  Cicero  de  N.  D.  III.  23.  p.  620.  mehrere  Bemerkungen  niedergelegt. 


<£»    439    «*£ 

Cadmus  nach  Theben  in  Böotien  gebracht  *)  und  dort  verehrt 
Wurde,  nicht  unähnlich  gewesen  seyn.  Auch  dort  war  die 
rauschende,  lärmende  Flöte  —  vielleicht  durch  die  Phönicier 
mit  dieser  Göttin  und  ihrem  Cullus  dorthin  verpflanzt  —  das 
herrschende  Instrument,  dessen  Töne  in  den  Tempeln  und  bei 
Festen  zu  Ehren  der  Göttin  erschallten.  Freilich  verwarfen 
die  feineren  Athener  nachher  die  Flöte  2),  und  wählten  dafür 
das  sanftere  und  anständigere  Saitcnspiel.  Ausser  dieser  lär- 
menden Tempelmusik,  hatten  sie  in  ihren  Tempeln  ein  Geschrei 
(o\oXvyi}~) ,  ein  Freuden-  und  Trauer-  oder  Klagegeschrei, 
wie  es  in  vielen  Tempeln  des  Alterthuras  erscholl,  und  wel- 
ches nach  Herodots  Meinung  (IV.  189. 3  hier  zuerst  statt  ge- 
funden 3).  Nach  diesem  Allem  müssen  wir  wohl  in  diesem 
Libyschen  Cultus  einerseits  einen  Baahdienst ,  rohen  Sabäismus 
und  Orgwsmus,  wie  wir  ihn  zum  Theil  schon  in  Vorderasien 
gesehen  haben ,  daneben  aber  auch  andrerseits  Erd-  und  Was- 
sercultus  erkennen. 

1)  S.  Pausan.  IX.  12.  2.  In  Theben  ward  auch  nach  ihr  ein  Thor 
das  Onkäisclie  genannt.  Man  vergl.  dieses  Werk  II.  S.  293.  und  S.  699. 
und  IV.  S.  531  zweit.  Ausg.  und  jetzt  Siebeiis,  Schubert  und  Walz  zun» 
Pausanias  a.  a.  0.  Vol.  IV.  p.  40  sqq.  und  Vol.  III.  p.  310. 

2)  S.  Böttiger  über  die  Erfindung  der  Flöte,  im  Attischen  Museum 
I.  2.  p.  349  f.     Mehreres  hiervon  in  der  Folge. 

3)  Von  den  Schlachtopfern  bemerkt  Herodotus  IV.  188,  dass  ihnen 
beim  Schlachten  der  Kopf  aufwärts  gebogen  tverde. 
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§•    2. 

Religion  der  Cart hager. 


Vorerinnerünff. 


to' 


Hier  muss  vor  Allem  der  Umstand  berücksichtigt  werden, 
dass  die  ganze  Literatur  Carthago's  verloren  gegangen  ist. 
Mag  auch  gleich  dieselbe  im  Ganzen  weniger  bedeutend  und 
verhältnissmässig  weniger  zahlreich  gewesen  seyn,  als  bei 
andern  gebildeten  Völkern  des  Alterthums  *),  indem  der  Geist 
und  die  Thätigkeit  dieses  Volkes  mehr  auf  das  Praktische  und 
auf  Handelsinteressen  gerichtet  war,  so  ist  und  bleibt  doch 
immer  dieser  Verlust  sehr  empfindlich,  da  wir  uns  jetzt  theils 
aus  den  Nachrichten  ihrer  Feinde,  der  Römer,  theils  aus  den 
spärlich    zerstreuten    Notizen    bei    Griechischen    und   andern 

1)  Dass  die  Römer  im  eroberten  Carthago  Bibliotheken  gefunden, 
bezeugt  Cicero  de  Orat.  I.  Sie  schenkten  sie  den  einheimischen  Numidi- 
schen  Fürsten,  und  behielten  nur  Mago's  Bücher  von  der  Landwirtschaft, 
Plin.  H.  N.  XVIII.  3.  Juba,  welcher  viele  Werke  schrieb,  entlehnte 
seine  Nachrichten  zum  Theil  aus  Carthagischen  Schriften,  Ammiau.  Mar- 
cellin.  XXII.  15.  Auch  Philosophen  aus  Griechenland  hielten  sich  in  Car- 
thago auf,  und  gaben  Unterricht.  Jamblichus  nennt  mehrere  Pythagoreer 
(s.  Fabricii  Bibl.  Gr.  p.  826  Harles.),  eiuen  Stoiker,  Herillus,  und  An- 
dere. Einen  Akademiker,  den  berühmten  Clitomachus,  führen  mehrere 
Zeugnisse  der  Alten  als  einen  Carthager  au.  Aus  Münters  schriftlichen 
Zusätzen. 
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Schriftstellern,  zum  Theil  aus  ganz  später  Zeit,  ein  freilich 
unvollständiges  Bild  des  alten  Carthago  zusammenstellen  müs- 
sen. Den  wichtigsten  Dienst  leisten  uns  aber  die  Münzen, 
welche  in  beträchtlicher  Anzahl  in  Africa,  Spanien,  auf  den 
Inseln  des  Mittelmeers  und  anderwärts  gefunden  worden,  und 
auch  grösstenteils  mit  einiger  Schrift  versehen  sind.  In- 
sertionen sind  weniger  vorhanden  *).  Dazu  kommen  noch 
einige  Verse  im  Pönulus  des  Plautus,  wo  ein  Punier  auftritt 
und  in  seiner  Landessprache  redet.  Man  sehe  hierüber:  Bel- 
lermann Versuch  einer  Erklärung  der  Punischen  Stellen  im 
Pönulus  des  Plautus,  in  drei  Programmen,  Berlin  1808.  Der- 
selbe hat  auch  zu  einer  Erklärung  der  vorhandenen  Phönici- 
schen  und  Punischen  Münzen  in  vier  Stücken  (Berlin  1812  — 
1816.),  worin  er  bereits  siebenzig  Münzen  beschrieben  und 
erläutert  hat,  'den  Anfang  gemacht.  Die  übrige  Literatur 
über  Phönicische  und  Punische  Münzen,  Inschriften  u.  dergl. 
findet  sich  ebendaselbst  I.  St.  p.  31  —  34.  angegeben.  Diesen 
verschiedenen  Schriften  ist  das  noch  neulich  erschienene  Werk 
des  Prälaten  Onorato  Bres:  Malta  antica  illustrata  co'  monu- 
menti  e  coli'  isloria,  Roma  1816.  4.  beizufügen. 

Es.  genügt  mir  hier  um  so  mehr  eine  kurze  Andeutung 
der  in  dieser  Religion  vorherrschenden  Personificationen  und 
Gebräuche,  da  die  Schrift  von  Munter:  Die  Religion  der  Car- 
thager ,  Kopenhagen  1816.  den  Lesern  dieser  Symbolik  nicht 
unbekannt  ist.  Sie  wird  nächstens  in  einer  neuen  vermehrten 
Ausgabe   erscheinen  2).      Der    würdige   Verfasser    hat   mich 

1)  Bellermann  Bemerkk.  über  Phönic.  uad  Pun.  Münzen  I.  St.  p.  32. 
zählt  in  Allem  fünf  und  vierzig  Phtfnicische  und  Punische  Inschriften. 
Die  verschiedenen  Münzen  mögen  sich  auf  einige  hundert  belaufen.  [Kar- 
thagische Münzen  mit  punischer  Schrift  giebt  es  weder  aus  den  Zeiten 
des  Freistaats  noch  aus  denen  der  Römerherrschaft,  wohl  aber  mit  latei- 
nischer, und  die  freien  Karthager  scheinen  geplagtes  einheimisches  Geld 
nicht  gehabt  zu  haben,    S.  Gesenius  Script.  Phoeuic.  mouumenta,  p.  313..] 

2)  Sie  ist  erschienen  Ebendaselbst  1821.  « —  Ich  habe  zum  Andenken 
an   meinen   seel.  Gönner   und  Freund   diese  Zusätze  als  handschriftliche 
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durch  einige  handschriftliche  Miüheilungen  in  den  Stand  ge- 
setzt, von  diesen  neuen  Zusätzen  schon  jetzt  Gebrauch  machen 
zu  können.  Man  wird  erwarten,  dass  ich  hauptsächlich  ihn 
zum  Führer  wählte. 

unverändert  wieder  abdrucken  lassen,  obschon  sie  in  diese  neue  Ausgabe 
aufgenommen  sind;  worin  denn  auch  die  Ergebnisse  des  bis  dabin  erfolg- 
ten literarischen  Zuwachses  benutzt  worden.  —  Was  aber  seitdem  in 
viel  reicherem  Maasse  an  Denkmälern  und  wissenschaftlichen  Aufklärun- 
gen durch  Falbe,  Hamacker,  Kunibert,  Kopp,  Reade  u.  A.,  sodann  aber 
durch  Gesenius  selbst  gewonnen  worden ,  davon  geben  dieses  letztern 
Scripturae  linguaeque  Phoeniciae  monumenta  die  fruchtbarste  Uebersichr. 
J\Teue  Denkmale  und  Erläuterungen  sind  für  die  nächsten  Jahre  von  Fran- 
zösischen Gelehrten  aus  den  neuerworbenen  nordafrikanischen  Besitzun- 
gen zu  erwarten.  —  Mit  jener  Schrift  Münter's  müssen  zwei  andere 
Desselben  verbunden  werden:  1)  Sendschreiben  an  Creuzer  über  einige 
Sardische  Idole,  Kopenh.  1822.  2)  Der  Tempel  der  himmlischen  Göttin 
zu  PaphüSj  Kppenhagen  1824. 
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Grundriss  der  Carthagischen  Religion. 

Wenn  also  gleich  unsere  Kenntniss  der  Religion  des 
alten  Carthago  aus  den  angegebenen  Gründen  sehr  mangel- 
haft und  unvollständig  seyn  muss,  so  können  wir  doch  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  behaupten,  dass,  wie  die  Sprache  im 
Ganzen  Phönicisch  war,  auch  die  Religion  mit  der  des  Mut- 
terlandes im  Wesentlichen  übereinstimmte,  und  gleich  jener 
Sternen-  und  Feuer dienst  war 5  womit  jedoch  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten, die  in  localen  und  andern  Verhältnissen  ihren 
Grund  haben,  nicht  ausgeschlossen  sind  (s.  Munter  a.  a.  0. 
p.  5.  6.  8.). 

Auch  hier  finden  wir  dieselben  allgemeinen  Namen  für 
die  Gottheiten:  Elim,  Eljonim  und  Eljonoth,  Baal  und  Baalath, 
Melech  und  Malcath,  Don  QAdo-n).  Insbesondere  aber  verehr- 
ten die  Carthager  die  Sonne ,  als  das  erste  Princip  der  Natur, 
als  die  erzeugende  Kraft,   unter   dem  Namen   Baal*)   oder 

1)  Eine  alte  Phönicische  Münze  bei  Dulens  und  Payne  Knight,  welche 
die  Inschrift  Baal  Thurz  hat,  zeigt  einen  Gott,  wie  den  Griechischen 
Juppiter,  auf  dessen  Thron  ein  Ochsenkopf  erscheint.  P.  Knight  erinnert 
an  Plutarchi  Sylla  cap.  17:  Owg  yun  ol  <frotvty.es  xr\v  ßovv  y.alouot,:  ,,denn 
die  Phönicier  nennen  die  Kuh  Thor",  und  vergleicht  den  Thor  der  Sc an- 
äinavier,  der  auch  vom  Stier  seinen  Namen  führte,  und  dessen  Bild  zu 
üpsala  einen  Stierkopf  hatte;  s.  Inq.  into  the  symbol.  lang.  §.  3t.  p.  22. 
Uebrigens  s.  man  über  den  Carthag.  Baal  Munter  a.  a.  0.  p.  8  ff.  Ebenders.  p.  8. 
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Moloch  —  also  einen  Sonnengott,  welcher  seine  Tempel  und 
Bildsäulen  hatte,  in  denen  er  auf  ähnliche  Weise  dargestellt 
und  verehrt  wurde,  wie  der  Moloch  der  Cananitischen  Stämme, 
von  dem  uns  die  biblischen  Urkunden  Nachricht -geben.  Er 
wurde  mit  solcher  Scheu  zu  Carthago  verehrt,  dass  man  sei- 
nen Namen  kaum  auszusprechen  wagte  *J.  Gewöhnlich  nannte 
man  ihn  blos  den  Alten  oder  Ewigen  (\s.  Munter  p.  8.),  wäh- 
rend die  Griechen  ihn  Koovog,  die  Römer  Saturnus  nannten. 
Hiermit  kann  man  noch  die  Stelle  des  Joh.  Lydus  de  menss. 
cap.  9.  p.  70  sq.  Roth,  verbinden,  welcher  erzählt,  dass  die 
Aegyptier  und  Chaldäer  den  siebenten  Tag  dem  Pkänon  (Jbal- 
vovti)  geheiligt,  mit  welchem  Namen  sie  das  höchste  Gestirn 
bezeichneten 5  die  Griechen  hätten  es  Kq  6 v og  genannt  (mtc! 
fihv  0- eoXoylav^  setzt  er  hinzu),  der  Etymologie  nach  sey 
es  /diay.OQijq,  d.  i.  der  an  Jahren  volle:  —  olovel  irkijotj  yai 
[acötuv  irtSp,  dvzl  r ov  ixay,Qalu)va.  Durch  diese  Stelle 
erhält  auch  Cicero  (de  Nat.  D.  II.  20.  p.  285.)  Licht,  wo  er 
sagt,  dass  der  Planet  Saturn  von  den  Griechen  ®alvujv  ge- 
nannt werde.  Sollte  nicht  dieser  Phänon  mit  dem  Phanes  oder 
Phenes  der  Orphiker,   welches  man  als  den  Ewigen,  Aelteren 


Gottes  bekannt:  Beelsamen,  d.  i.  Herr;  s.  Bellerinanu  über  die  Punischen 
Fragmente  etc.  II.  p.  26.  Eine  Minerva  Belisama  aus  einer  Römischen 
Inschrift  bei  Seiden  de  Diis  Syris  p.  171.  führt  ebenfalls  Munter  an  p.  31. 
< —  [Ueber  die  mit  Baal  zusammengesetzten  Namen  vergl.  Gesenius  Script. 
Phoenic.  monumm.  p.  402.] 

1)  Wer  denkt  hier  nicht  an  das  Jüdische  Jl^J-p ,  das  der  Jude  nicht 
aussprechen  darf?  [Herr  C.  T.  Falbe  Recherches  sur  remplacement  de 
Carthage  Paris  1833,  p.  115,  wollte  in  der  ersten  Sylbe  des  Namens 
Juba,  nämlich  in  Ju,  Jo,  den  Namen  Jehovah  finden,  welcher  den  heid- 
nischen Phöniciern  und  Puniern  nicht  unbekannt  geblieben  seyn  könne 
(s.  nieine  Anzeige  in  den  Heidelbb.  Jalirbb.  1836,  S.  364  f.);  wogegen 
Gesenius,  Script.  Phoenic.  monumm.  p.  409,  erinnert,  der  Name  Juba 
komme  nur  bei  den  Numidieru  vor,  welche  vom  Ebräischen  Cultus  nichts 
gewussfc.  Der  Name  Juba,  Juba'I  scheine  vielmehr  zu  bedeuten:  Glanz 
des  Baal] 
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deutet,  und  demnach  auch  mit  dem  Carthagischen  Gott,  der 
unter  ähnlichen  Namen  verehrt  ward,  für  einen  und  denselben 
Gott  zu  nehmen  seyn  *)? 

Diesem  Baal,  als  Sonnengott,  waren,  wie  anderwärts, 
die  Rosse  geheiligt,  deren  Blut  auch  wohl  an  seinen  Altären 
fliessen  mochte  (s.  Munter  p.  13.  Not.  24.).  Von  andern  Be- 
ziehungen des  Bosses  s.  unten.  Zu  den  dem  Sonnengotte 
geheiligten  Thieren  scheinen  überdies  noch  die  Elephanten 
gehört  zu  haben,  in  so  fern  sie  nämlich  auch  in  Verbindung 
mit  dem  Dienste  des  Juppiter  Amnion  gestanden  haben  5  denn 
die  Münzen  des  Königs  Juba  von  Mauretanien  zeigen  den 
Ammonskopf  auf  der  einen  und  den  Elephanten  auf  der  andern 
Seite  5  s.  Eckhel  Doctr.  N.  V.  IV.  p.  154. 2> 

1)  Aus  Münters  handschriftlichen  Zusätzen.  Einen  Tempel  dieses 
Kronos  (oder  Baal)  zu  Gades  lehrt  uns  Strabo  III.  5.  Tom.  I.  p.  452. 
kennen.  Er  lag  dicht  vor  der  Stadt,  am  äussersten  Ende  der  Insel  ge- 
gen das  offene  Meer  hin. 

2)  Dass  die  Elephanten  religiöse  Thiere  wären,  die  Sonne  und  Mond 
anbeteten,  und  sich  beim  Neumonde  in  einem  Mauretanischen  Flusse  rei- 
nigten, sind  Behauptungen ,  die  sich  beim  Aelianus  Hist.  Anim.  VII.  44<- 
Plutarchus  de  sollertia  anim.  p.  972.  Plinius  VIII.  1.  aus  einer  Schrift 
des  Königs  Juba  finden.  Auf  Lycischen  Königsmünzen  von  Antiochus  I. 
sehen  wir  einen  Breifuss  neben  dem  Elephantenkopfe  ;  s.  Cuper  de  ele- 
phantis  in  numis  obviis  p.  63.  Diese  Verbindung  deutet  auf  etwas  Reli- 
giöses hin,  wenn  gleich  Eckhel  D.  N.  V.  III.  ff.  216.  die  Elephanten  auf 
den  Münzen  des  Antiochus  Soter  von  dem  Siege  herleiten  will,  den  die- 
ser König  durch  sie  über  die  Gallier  erhielt.  Im  Aegyptischen  Thier- 
dienste  findet  sich  von  Elephanten  keine  Spur  5  erst  später  unter  den 
Ptolemäern  fängt  die  Hauptbekleidung  der  Königinneu  mit  Exuvien  von 
Elephanten  an.  In  Indien  hingegen  waren  sie  Gegenstand  der  Verehrung 
und  Symbol  der  Weisheit  und  Klugheit;  daher  der  Gott  Ganesa  stets 
den  Elephantenkopf  führt.  Dass  in  Libyen  die  Elephanten  sehr  geachtet 
wurden,  beweiset  der  Umstand,  dass  die  auf  der  Jagd  getödteten  präch- 
tig und  unter  Absingung  von  Hymnen  begraben  wurden;  s.  Rhodigini 
lectt.  antiqq.  p.  1036.  Dachte  mau  sich  vielleicht  die  Jagd  und  das  Be- 
graben des  Thieres  als  ein  Opfer,  der  Gottheit  dargebracht?  Ausserdem 
ist   es  auch  bekannt,    dass    der   Elephantenkopf  das   Wnhrzeichen    von 
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Fragen  wir  nun  weiter  nach  der  äusseren  Gestalt,  so 
war  das  Bild  des  Carthagischen  Baal  oder  Moloch  wahrschein- 
lich dem  Molochsbilde  der  Cananiter 'völlig  ähnlich,  zumal  da 
die  Nachricht  der  Rabbinen  von  diesem  Bilde  mit  der  Be- 
schreibung, welche  Diodorus  von  der  Statue  des  Kronos  zu 
Carthago  giebt^  in  der  Hauptsache  übereinstimmt.  Sie  war 
von  Metall,  in  gebückter  Stellung,  mit  ausgestreckten  und 
erhobenen  Händen,  inwendig  hohl  und  durch  einen  unten  an- 
gebrachten Ofen  glühend  gemacht.  In  die  Hände  legte  man 
die  zum  Opfer  bestimmten  Kinder,  welche  so  in  den  Feuer- 
schlund hinabrollten  (s.  Munter  p.  18  ff.).  Späterhin  jedoch, 
als  die  Carthager  in  nähere  Verbindung  mit  den  Griechen 
kamen,  mag  auch  jener  Baal  sich  gewissennassen  mehr  dem 
Griechischen  Apollo  befreundet  haben ,  und  ihm  nicht  blos  in 
der  Verehrung  und  dem  Cuitus,  sondern  auch  in  der  äusse- 
ren Form  und  Gestalt  näher  getreten  seyn  x). 

In  dem  Römischen  Carthago,  das  dieselben  alten  Götter, 
nur  in  umgeänderten  Formen  und  Namen,  anbetete,  trat  an 

Africa  war,  und  dass  auf  Aegyptischen  und  Römischen  Münzen  der  Ge- 
nius von  Africa  mit  einer  Elephantenhaut  bedeckt  vorgestellt  wird  (s. 
unsere  Tafel  VI.  nr.  6.).  In  Carthago  waren  die  Elephauten  nichts  we- 
niger als  fremd,  sie  wurden  häufig  in  den  Kriegen  gebraucht;  und  wir 
haben  noch  kleine  mit  einzelnen  Etrurischen  Buchstaben  bezeichnete  Mün- 
zen, auf  deren  einer  Seite  ein  Negerkopf,  auf  der  andern  ein  Elephant, 
mit  einer  Glocke  am  Halse  —  vermuthlich  der  Anführer,  6  ngoriyoüfuroq, 
Diodor.  Sic.  XVIII.  11.  —  stehet  (Eckhel  D.  N.  V.  I.  p.  95.),  und  von 
denen  man  glauben  möchte,  dass  sie  während  der  Feldzüge  Haunibal» 
in  Italien  geschlagen  sind.  —  Grösstentheils  aus  den  handschriftlichen 
Zusätzen  von  Munter.  [Man  vergl.  damit  A.  W.  v.  Schlegel  Zur  Ge- 
schichte des  Elephanten  ,  in  Dessen  Indischer  Bibliothek  I.  2.  S.  130  —  231-3 
1)  Ueber  die  Identität  des  Griechischen  Apollo  mit  Baal  s.  Müuter 
p.  26.  27.  und  die  Zusätze  am  Ende  des  Buchs.  [Guigniaut  II.  1.  p.  230, 
möchte  wohl  einräumen,  dass  die  Karthager  und  Phönicier  im  Apollo 
einen  ihrer  Baals  erkannt  haben  könnten  — ,  aber  gewiss  nicht  den 
schrecklichen  Baal -Moloch;  —  als  wenn  Apollon  nicht  auch  als  aornig 
und  blutdurstig  in  Griechischen  Mythen  vorkäme.] 


die  Stelle  des  Phönfcischen  Baal  der  Römische  Saturnus,  und 
fand  hier,  wie' jener,  seinen  Tempel  und  seinen  Dienst.  So- 
gar Menschenopfer  sollen  ihm,  nach  der  alten  Sitte,  noch  in 
der  Stille  gefallen  seyn  (s.  Munter  p.  29  ff.).  Auch  in  den 
Nachbarstaaten  Carthago's  lassen  sich  Spuren  einer  Vereh- 
rung des  Saturnus  entdecken,  wie  eine  von  Shaw  in  Mestura, 
der  alten  Civitas  II  Tuggensis,  gefundene  Inschrift  zeigt  5  s. 
dessen  Reise  Tom.  I.  p.  225.  [Die  Verbreitung  des  Moloch- 
Dienstes  in  allen  Niederlassungen  der  Phönicier  und  der  Kar- 
thager bis  nach  Sardinien,  Italien,  ja  bis  in  die  entfernteren 
Westländer,  haben  Munter  a.  a.  0.  und  Böttiger  in  der  Kunst- 
Mythologie  I.  S.  356  ff.  370.  weiter  verfolgt.  Besonders  hat 
der  letztere  in  vielen  Mythen  der  Griechen  und  Römer,  z.  B. 
vom  Minotauros,  Talos  und  Kakos  die  Spuren  dieser  puni- 
schen  Molochs -Gräuel  nachgewiesen.  Ja  auch  noch  die  so 
widersprechenden  Sagen  von  dem  Stiere  des  Phalaris  haben 
am  Ende  in  den  Menschen -Brand -Opfern  ihren  Grund,  die 
man  ehemals  dem  Erzbilde  eines  Phönicischen  und  Sicanischen 
Moloch  dargebracht  hatte  5  worüber  man  jetzt  von  J.  E.  Ebert 
2ixeL  I.  1.  p.  41  — 106  Alles  zusammengestellt  findet.  Vergl. 
meine  Anzeige  der  Antichitä  di  Agragante  des  Herzogs  di 
Serradifalco  in  den  Heidelbb.  Jahrbb.  1840,  S.  350.] 

Diesem  Sonnengotte,  dem  himmlischen  Herrscher  und 
Besaamer,  steht  zur  Seite,  als  die  andere  Hauptgottheit,  ein 
weibliches  Wesen,  das  empfangende  Princip  der  Natur,  eine 
Himmelskönigin,  wie  wir  sie  unter  den  verschiedensten  Namen 
in  allen  Asiatischen  Religionen  bisher  gefunden  haben,  und 
welche  hier  wahrscheinlich  den  Namen  Astarte  oder  Astaroth, 
wie  in  Canaan  und  Phönicien,  führte  (s.  Munter  p.  27  ff.  und 
Bellermann  Bemerkk.  u.  s.  w.  II.  p.  62  ff.).  Ueber  die  Astarte 
der  Phönicier  .s.  oben.  Die  Identität  mit  der  Venus  Urania 
oder  Dea  coelestis ,  so  wie  mit  der  Göttin  von  Paphos ,  liegt 
nahe.  Darum  bewiesen  auch  die  Carthager  in  Sicilien  der 
Eryciuischen  Venus  grosse  Ehrfurcht,  und  begünstigten  ihren 
Dienst  (Diodor,  Sic.  IV.  83.  p.  326  Wessel.). 
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Dass  sie  ferner  eine  und  dieselbe  Gottheit  mit  der  Laci- 
nischen  Juno  gewesen,  erhellt  unter  Anderm  aus  dem  Um- 
stände 5  dass  Dionysius  den  von  ihm  geraubten  kostbaren 
Schleier  der  Juno  Lacinia  zu  Croton  für  hundert  und  .zwanzig 
Talente  an  die  Carthager  verkaufte,  die  ihn  ohne  Zweifel 
ihrer  Astarte,  welche  sie  für  dasselbe  Wesen,  als  die  Laci- 
nische  Juno  hielten,  schenkten  *). 

Dies  ist  wahrscheinlich  die  Gottheit  (ßaipujv  KaQ%V^°- 
vlajv'),  welche  im  Tractat  zwischen  Hannibal  und  dem  König 
Philipp  von  Macedonien  (Polyb.  VII.  9.  Schwgh.)  vorkommt, 
und  auch  dieselbe,  welche  die  Römer  bei  der  Belagerung  von 
Carthago,  der  alten  Sitte  gemäss,  feierlich  evocirten  (Macrob. 
III.  9.),  wiewohl  dieselben  den  Namen  des  Genius  von  Car- 
thago nicht  gewusst,  auch  ihn  wohl  für  ein  Wesen  mannli- 
chen Geschlechts  gehalten  haben,  wenn  er  nämlich  anders 
der  Jüngling  in  göttlicher  Gestalt,  der  Engel  ist,  der  dem 
Hannibal  beim  Anfange  seines  Feldzuges  im  Traume  erschien 
(vergl.  Livius  XXI.  22.).  Diese  Himmelskönigin,  die  sich 
auch  in  der  Römischen  Colonialstadt  von  Carthago  behaup- 
tete 2),  und  nach  welcher  Cajus  Gracchus  die  Colonie,  welche 
er  eben  dahin  geführt  hatte,  Junonia  nannte3),  ward  in  vie- 
len Tempeln  zu  Carthago,  an  der  Africanischen  Küste,  in 
Malta  und  andern  Inseln  des  Mittelmeers,  auch  in  Spanien  4) 
verehrt,  und  ihr  Dienst  war  mit  ähnlichen  Ausschweifungen 
verbunden,  wie  der  Dienst  der  üppigen  Mylitta  zu  Babylon, 
der  Venus  Urania  in  Cypern,  und  anderwärts.  Es  erhielt 
sich  aber  dieser  Cultus  im  Römischen  Carthago8),   wo,  wie 

1)  Aus  Münters  handschriftlicher  Mittheilung. 

2)  Macrob.  I.  15.     Seiden  de  Diis  Syr.  p.  248. 

3)  S.  Solinus  cap.  30.    Plutarch.  iu  Caj.  Gracch.  cap.  XI.  init. 

4)  Einen  Tempel  der  Here  in  der  Nähe  von  Gades ,   auf  einer  Insel, 
führt  Strabo  III.  cap.  5.  p.  455.  an. 

5)  Dort  hatte   sie  grosse,    prachtvolle   Tempel,    und   genoss   einer 
ausgebreiteten  Verehrung.     Unter  dem  Namen  Juno  war  sie  den  Römern 
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ich  schon  bemerkt,  überhaupt  der  alt-Punische  Aberglaube 
erneuert  und  eifrig1  fortgesetzt  ward .  durch  die  Kaiserperiode 
hindurch  bis  auf  die  Zeiten  Augustins,  der  an  vielen  Stellen 
sich  aufs  heftigste  gegen  diese  Tempelunzucht  und  gegen  das 
dadurch  herrschend  werdende  Sittenverderbniss  erklärt.  Ueber 
die  Kunstvorstellungen  dieser  Göttin  fehlen  uns  die  Nachrich- 
ten. Auf  späteren  Münzen  des  Kaisers  Severus  sehen  wir 
sie^  fast  wie  Cybeie,  mit  der  Mauerkrone  geschmückt,  den 
Blitz  in  der  Hechten,  den  Seepier  in  der  Linken  haltend,  wie 
sie  auf  dem  Sonnenlöwen  über  einen  Wasserstrom  dahin- 
eilt »). 

am  bekanntesten  j  doch  kommen  theils  bei  den  alten  Schriftstellern,  theils 
auf  Inschriften  noch  verschiedene  andere  Namen  vor,  als:  Coelestis  l)ea 
oder  Virgo,  Vesta,  Invicta  Coelestis,  Minerva  Belisama  (s.  oben  pag. 
444.),  Venus  Coelestis  oder  auch  Diana  Coelestis ,  Coelestis  Salinensis 
und  dergl.  mehr 5  s.  Munter  p.  30  f.  und  dessen  handschriftliche  Zusätze. 
Ebenderselbe  p.  38.  spricht  ausführlicher  von  der  ihr  zu  Ehren  begange- 
nen Tempelunzucht;  wozu  ich  noch  Folgendes  aus  seinen  handschriftli- 
chen Zusätzen  beifüge:  „Auch  in  Italien  finden  wir  Spuren  eines  solchen 
unzüchtigen  Dienstes.  Die  Locrer  hatten,  als  sie  von  Anaxilaos,  dem 
Tyrannen  von  Rhegium,  und  seinem  Sohne  Leophrou,  Tyrannen  von 
Zankle,  bedrängt  wurden  CSchol.  Pind.  Pyth.  II.  34.  Justin.  XXI.  3.), 
das  Gelübde  gethan,  ihre  Jungfrauen,  falls  sie  von  der  Belagerung  be- 
freit würden,  am  Feste  der  Venus  preis  zu  geben  (ibid.  nebst  Pindar. 
(Schot.  Pyth.  II.  38.) ;  ein  Gelübde ,  zu  dessen  Erfüllung  sie  lange  nachher 
der  jüngere  Dionysius  von  Syracus  zwang  5  s.  Strabo  VI.  Micali  III. 
p.  241.  Dass  Spuren  solcher  Unzucht  noch  in  Asien  vorhanden  sind, 
zeigt  Volney  Voyage  en  Syre  et  en  Egypte  II.  p.  149.  u.  Micali  a.  a.  0."  — 
Ueber  den  üppigen  und  ausschweifenden  Dienst  der  Mylitta  zu  Babylon 
s.  oben  II.  p.  350.  , 

1)  S.  Munter  p.  33,  welcher  eine  solche  Münze  als  Titelviguette 
mitgetheilt  hat.  Der  Frauenkopf  mit  der  Mauerkrone  und  einem  Füll- 
horn am  Halse  auf  Phönicischen  Münzen  scheint  auch  hierher  zu  gehö- 
ren ;  s.  Bellermaun  a.  a.  0.  IV.  p.  14.  Diese  Phönicische  Astarte  mit 
dem  Stierhaupte  sahen  wir  oben  (II.  pag.  393.).  >—  Der  weibliche 
mit  einem  Schleier,  auch  mit  dem  Diademe  geschmückte  Kopf  auf  den 
Münzen  von  Malta  und  Gaulos   stellt    wahrscheinlich   auch  diese  Göttin 
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Die  nächste  Stelle  unter  den  Carthagischen  Landesgott- 

vor;  s.  Torremuzza  Sicil.  Vefc.  Nuini  Tab.  92.  Einige  ideutificiren  sie 
ganz  mit  der  Isis ,  und  geben  ihr  auf  Aegyptische  Weise  die  Lotusblume 
zum  Kopfschmucke  (s.  ebendas.  und  in  Münters  Antiquar.  Abhandll.  Tai". 
I.  5.  6.)'  [vergl.  jetzt  Gesenii  Monumm.  Phoenic.  III.  tab.  40.  und  I.  p.  301 
—  304.  Eine  Münze  von  Gaulos  mit  jenem  weiblichen  Kopf  befindet  sich 
jetzt  in  uuserer  akademischen  Sammlung,  s.  Brummeri  Antiquarium  Creu- 
zerianum  I.  p.  17.  nr.  79.]  War  aber  gleich  Malta  in  späterer  Zeit  den 
Carthagern  unterworfen,  so  folgt  doch  nicht  daraus,  dass  auch  in  der 
Hauptstadt  Astarte  und  Isis  in  Ein  Wesen  verschmolzen  wurde.  Es 
konnte  dieses  nur  auf  Malta  durch  den  Einfluss  Aegyptischer  Religions- 
begrifFe  der  Fall  seyn.  [Letzteres  läugnet  Onorato  Bres  in  der  oben 
angeführten  Schrift,  und  will  dort  Alles  aus  den  Phönicischen  Urkunden 
erklären,  sucht  auch  die  lange  Herrschaft  der  Phönicier  auf  Malta  zu 
beweisen.]  —  Ueberhaupt  aber  sind  diese  Abbildungen  alle  verschieden, 
und  zum  Theil  gräeisirt;  daher  sich  aus  ihnen  nichts  mit  Wahrscheinlich- 
keit über  die  Gestalt  des  Bildes  iu  Carthago  abnehmen  lässt.  —  Auch 
mit  einem  Krebs  kommt  Astarte  vor  auf  Münzen  der  Malteser.  Es  ist 
aber  der  Krebs  das  Zeichen  des  Solstitii  aestivi;  Macrob.  Saturnal.  I.  17. 
21.  (s.  Tb.  II.  p.  181  2.  Ausg.).  Ein  Krebs  am  Kreuze  ward  ebendaselbst  im 
Jahre  1796  gefunden  5  s.  Bres  a.  a.  0.  p.  176.  177.  Aus  den  handschrift- 
lichen Zusätzen  von  Munter.  [Nachher  ist  Munter  von  der  Vorstel- 
lung, diese  Göttin  sey  von  den  Karthagern  selbst  unter  menschlicher 
Gestalt  dargestellt  worden,  abgekommen,  besonders  seitdem  sich  unter 
Karthago's  Ruinen  ein  ungeheurer  konischer  Stein  gefundet  hat.  Dies 
und  die  Analogie  der  übrigen  konischen  oder  phallischen  Symbole  der 
Astarte -Venus  in  vielen  Denkmälern  berechtigt  vielmehr  zu  der  Vorstel- 
lung, auch  die  Karthagische  Himmelsgöttin  sey  auf  dieselbe  Weise  vor- 
gestellt worden.  Solche  coni  wurden  gewöhnlich  mit  kostbar  gestickten 
Shawls  oder  Schleiern  umwunden ;  und  dass  mehrere  solcher  berühmten 
Schleier  in  Karthago  vorhanden  gewesen,  beweiset  der  Titel  einer  Schrift 
des  Periegeten  Polemo :  tiiqI  tojv  h  KciQxrdövt,  nmXwv  (vid.  Polemonis 
Fragg.  p.  132  ed.  Preller.).  Vielleicht  gehören  auch  hierher  die  sogenann- 
ten Nuraghen  oder  uralten  sich  konisch  endigenden  Bauwerke  in  Sardi- 
nien; s.  Munter  über  Sardische  Idole  S.  9  f.  Denselben  in  der  Relig.  der 
Carthager  S.  69,  und:  Ueber  den  Tempel  zu  Paphos  S.  14  f.;  vergl. 
Guigniaut  II.  1.  p.  236.  —  Eine  fruchtbare  Uebersicht  vieler  Phönicischer 
und  Karthagischer  Götterbilder  gewähren  jetzt  die  Münzabbildungen  auf 
den  Tafeln  34  ff.,  in  Pars  III.  von  Gesenii  Monumenta  Phoenicia.] 
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heiten  nimmt  nun  Melkarth  *),  der  Stadtkönig  —  Sem -Hera- 
kles —  ein ?  welcher  hier,  nach  der  Grundidee  von  der  Sonne 
Lanf,  zum  Circuitor  (Seefahrer)  und  Mercator  (Handelsmann) 
wird,  wie  das  Ebräische  5Öhft  wenigstens  besagt.    Er  bleibt 

'aber  dabei  der  Sonnengott ,  und  jährlich  zündete  man  ihm 
einen  Scheiterhaufen  an,  woraus  man  einen  Adler  aufsteigen 
liess  —  den  Phönix.  Es  ist  der  Vogel  der  Zeit  (der  Flug 
der  Zeit),  und  der  Scheiterhaufen  das  Bild  des  sich  selbst 
verzehrenden  und  sich  selbst  wieder  erneuernden  Sonnenjah- 
res (siehe  oben  Theil  IL  p.  165  dritter  Ausgabe).  Daher 
auch  der  Griechische  Hercules  den  herrlichen  Flammen- 
tod auf  dem  Oeta  stirbt,  und  daher  auch  der  Phönix  auf 
seiner  Hand.  Bei  diesem  Feste,  das  in  der  Hauptstadt 
wahrscheinlich  zu  Anfang  des  Frühjahrs  gefeiert  wurde,  ka- 
men Gesandtschaften  [Theorien)  aller  Carthagischen  Coionicn, 
die  hier  dem  grossen  Nationalgotte  huldigten,  und  ihm  ihre 
Gaben  darbrachten.  Er  war  demnach  der  Bundesgott  des 
Punischen  Föderativsystems,  er  war  der  Strahlenpunkt  der 
gemeinschaftlichen  Opfer  (sacra  communia)  aller  Punier,  und 
sein  ewiges  Licht  brannte  in  allen  Tempeln  Africa's  bis  an 
das  Gestade  des  Atlantischen  Oceans.  So  hatte  er  seine 
Tempel  zu  Gades,  zu  Malta,  wo  bedeutende  Ueberreste  den 
grossen  Umfang  dieses  Tempels  noch  jetzt  beurkunden.  "Nach 
den  Beschreibungen  waren  es  am  letiAeren  Orte  colossale 
Substructionen  5  woraus  auch  ihr  hohes  Alterthum  überaus 
wahrscheinlich  wird.  Es  sind  dieselben  zum  Theil  noch  vor- 
handen (s.  Bres  a.  a.  0.,  Niederstädt  und  Andere2).    Uebri- 

1)  S.  Munter  p.  36  ff. 

2)  Vom  Tempel  zu  Gades  handelt  G.  Peringer:  De  templo  Herculis 
Gaditano,  in  Schhägers  Dissertt.  variorum  de  antiquitatibus  sacris  et  pro- 
fanis  fasciculus,  Helmstad.  1742.  Er  hatte  vierhundert  Schritte  im  Um- 
fange, und  war  so  gross  als  die  Insel,  worauf  er  stand  CPhilostrat.  Vit. 
Apollon.  V.  5.).  Strabo  III.  5.  p.  452  sqq.  beschreibt  denselben  näher. 
Dass  der  Tempel  des  Gottes  keine  Bildsäule  hatte ,  bemerkt  Philostiatus 
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gens  erhielt  sich  der  Dienst  dieses  Herakles,  so  wie  der  des 
Baal  und  der  Astarte,  in  dein  Komischen  Carthago,  und 
dauerte  dort,  so  wie  im  übrigen  Africa,  bis  gegen  das  Zeit- 
alter Consta ntins  fort  (s.  Munter  p.  53.). 

ausdrücklich ,  und  giebt  uns  dadurch  deu  rechten  Sinn  der  Stelle  des  Si- 
lius  Ital.  III.  30: 

Sed  nulla  effigies  simulacrave  nota  Deortim 
Maiestate  locum  et  -sacro  implevere  timore. 
Ob  vielleicht  ein  Bätylus,  wie  im  Tempel  zu  Emesa,  die  Stelle  des  Göt- 
terbildes vertrat  (Herodian.  V.  3.),  oder  ob  man  es  dort  für  unnöthig 
gehalten  das  leuchtende  Weltauge  in  menschlicher  Gestalt  abzubilden, 
oder  ob  vielleicht  das  heilige  auf  seinem  Altar"  ewig  lodernde  Feuer 
(Silius  Ital.  III.  29.)  als  das  Symbol  der  Gottheit  angebetet  ward,  oder 
endlich  ob  es  Mos  eine  Folge  des  hohen  Alterthums  von  Gades  war,  dass 
der  Tempel  kein  Götterbild  hatte,  vermag  ich  nicht  zu  entscheideu.  Die 
Abbildungen  des  Gaditanischen  Hercules  auf  den  Münzen  des  Puuischen 
und  Römischen  Gades  müssten  demnach  die  gewöhnlichen  Vorstellungen 
von  ihm  enthalten,  wenn  nicht  die  Sache  vielmehr  so  zusammenhängt, 
dass,  da  mit  dem  uralten  Phönicischen  Hercules  zugleich  auch  (nach  Phi- 
lostrat. Vita  Apollon.  V.  1.)  der  Thebanische  dort  angebetet  ward,  wel- 
cher seine  Statuen  hatte,  dieses  letzteren  Bild  es  ist,  welches  auf  den 
späteren  Münzen  erscheint.  [S.  jetzt  die  Münzen  von  Gades  in  Gesenii 
Monumm.  Phoenic.  III.  tab.  40.]  Wann  aber  dieser  Dienst  angefangen, 
möchte  eine  schwer  zu  beantwortende  Frage  seyn.  Ausser  diesem  Tem- 
pel erwähnen  die  Alten  noch  eines  Tempels  des  Saturnus  und  der  Here 
in  Gades  (s.  oben),  woraus  sich  eine  völlige  üebereinstiuimung  des  Göt- 
terdienstes von  Gades  in  der  Verehrung  der  drei  grossen  Gottheiten 
Baal,  Astarte  und  Melkarth  mit  dem  zu  Carthago  ergäbe.  .4ms  Munt  er» 
schriftlichen  Zusätzen» 
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Fortsetzung. 

Dieser  Melkar,th  gehört  gewiss  auch  in  die  Reihe  der 
Cabiren  oder  Patäken  (Horte,  Beschützer),  d.  h.  elementari- 
schen  Kräfte,  Feuer,  Wasser,  Erde,  aber  auch  Sterne  und 
Sternenkräfte,  gewöhnlich  sieben  an  der  Zahl,  und  als  der 
achte  Esmun,  der  Heilgott,  Aesculapius.  Diese  Gottheiten 
führten  sie  in  Zwerggestalt  und  als  heilige  Krüge,  als  Gna- 
denbilder auf  ihren  Schiffen  mit  sich  herum;  und  Punier,  Phö- 
nicier  haben  auch  das  Heiligthum  der  Cabiren  zu  Samothrace 
gestiftet.  Ueben  den  Dienst  der  Cabiren,  auch  Patäken  ge- 
nannt,, so  wie  über  ihre  äussere  Form,  habe  ich  mich  im  Ab- 
schnitt über  die  ältesten  Religionen  der  Griechen  auf  Lemnos, 
Samothrace  u.  s.  w.  ausführlicher  erklärt,  und  muss  meine 
Leser  einstweilen  hierauf  verweisen,  indem  ich  den  Gegen- 
stand nicht  gern  trennen  wollte.  Der  achte  Cabir,  Esmun 
oder  Aesculapius,  fand,  wie  in  Phönicien,  so  in  Carthago 
seine  Verehrung,  indem  er  wie  Apollo  als  eine  Sonnenincar- 
nation  betrachtet  ward.  Doch  über  diesen  Punkt  und  über 
das  Verhältniss  dieses  Aesculapius  zum  Griechischen  Apollo 
werde  ich  in  dem  genannten  Abschnitt  das  Notlüge  bemerken. 
In  Carthago  hiess  er  vielleicht,  wie  bei  den  Phöniciern,  als 
Heilgott  Paeon,  und  auch  ihm  wurden  dort  Heilkräfte  beige- 
schrieben. Er  ward  hoch  geehrt  in  ganz  Africa  -bis  zu  den 
Zeiten  der  Römer,  und  der  Heilungen  und  Wunderkuren 
müssen  in  seinem  Tempel  viele  geschehen  seyn.    Aller  Wahr- 
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schcinlichkeit  nach  haben  die  Carthager  auch  den  Tempelschlaf 
gekannt,  welchen  die  abgötterischen  Juden  hatten  (Jesaias 
LXV.  4.),  und  zwar  ohne  Zweifel  von  den  Cananitern  und 
Phöniciern.  Von  dem  Heiiigthura  des  Aesculapius  in  Carthago 
ist  bei  mehreren  Alten  die  Hede;  es  stand  in  der  Burg,  war 
von  grossem  Umfang  und  sehr  fest.  Dort  wurde  der  Dienst 
mit  vielen  Feierlichkeiten  und  sonstigen  Gebräuchen  began- 
gen, deren  manche  an  den  Dienst  des  Apollo  zu  Theben  und 
an  die  Samothracischen  Weihen  uns  erinnern.  In  dem  Rö- 
mischen Carthago  erhielt  sich  fortwährend,  des  Aesculap  Ver- 
ehrung, und  in  seinem  Tempel  pflegten  nach  Griechischer 
Sitte  die  Aerzte  sich  zu  versammeln,  Vorlesungen,  Vorträge 
und  dergleichen  zu  halten  ')• 

Zu  diesen  Cabiren  gehören  ohne  Zweifel  auch  die  Dioscu- 
ren,  die  man  auf  Phönicischen  Münzen  antrifft  (s.  Bellermann 
Bemerkk.  IV.  p.  9.)  als  schützende  Horte  auf  dem  unsicheren 
Meere ?  ferner  der  kleine  Bär  (xwoöovpd,  ursa  minor),  wel- 
cher, wie  wir  bestimmt  aus  Aratus  wissen,  den  Phöniciern  zum 
Leitstern  auf  der  See  diente,  nach  welchem  sie  sich  rich- 
teten 2> 

1)  Die  Beweise  zu  dem  bisher  Gesagten  giebt  Munter  a.  a.  O.  p.  89 
—  91  ff.  Einige  schriftliche  Zusätze  des  Verfassers  habe  ich  dankbar 
benutzt.  [Die  Kabiren  erscheinen  häufig  auf  Phönicischen  und  Punischen 
Colonialmünzen,  wie  z.  B.  auf  denen  von  Cossura  Malaca  u.  s.  w.  (s. 
Gesenii  Mouumm.  Phoen.  tab.  39  et  41.  mit  I.  p.  301.  313.)  Die  Haupt- 
stelle über  Esimin  (o  3£of,iovvoq~)  oder  den  Phönicischen  Asklepios  ist  die 
des  Damascius  beim  Photius  Cod.  242.  p.  352  ßekker,~  womit  man  die 
des  Philo  Bybl.  beim  Eusebius  P.  E.  I.  p.  39.  p.  3S  ed.  Orelli  vergleichen 
muss.  Jener  Esmun  kommt  auf  Phönicischen  Inschriften  vor,  und  auch 
Phönicische  Eigennamen  sind  mit  dem  Namen  dieses  Gottes  zusammengesetzt 
(s.  Gesenii  Monumm.  Phoenic.  p.  136.  p.  179  sq.  und  p.  347.).  In  jenem 
Griechischen  Text  wird  er  auch  als  JIcciüv  bezeichnet.  In  Griechischen 
Inschriften  wird  er  auch  üairiwv  und  llaiojv  genannt  (s.  Munter  .Hei.  d. 
Carth.  S.  92,  Böttiger  in  der  Abhandl.  Die  heilbringenden  Götter;  Kleine 
Schriften  S.  104.). 

2)  S.  Aratus  vs.  39.  nach  Cicero's  Uebersetzung,  de  Nat.  Deor.  II.  41 : 


In  den  späteren  Zeiten  wurde  aus  Sicilien  her  die  Ver- 
ehrung der  Ceres  und  Proserpina  eingeführt  (Munter  p.  67  f.)  5 
denn  als  Getreideländer  waren  diese  Carthagisch-Africanischen 
Provinzen  besonders  in  den  späteren  Römischen  Zeiten,  wo 
manche  Senatoren  Felder  und  Ländereien  im  Umfange  von 
mehreren  Meilen  dort  besassen ,  berühmt ,  indem  sie  oft  den 
Bedürfnissen  Italiens  und  vorzüglich,  Roms  abhalfen. 

Heroen  und  Heroinen,  die  öffentlich  verehrt  wurden,  gab 
es  gleichfalls  in  Carthago.  Unter  ihnen  war  zuerst  Dido  oder 
Elisa ,  der  Sage  nach  die  Stifterin  Carthago's,  welche  man 
noch  auf  Römischen  Münzen  dieser  Provinzen  mit  dem  Scepter 
in  der  Hand  sieht.  Vielleicht  hat  auch  Anna,  ihre  Schwester, 
göttliche  Ehre  genossen  (Munter  p.  68  ff.).  Von  der  Anna 
Perenna  wird  im  Verfolg  bei  der  Religion  der  Römer  gehan- 
delt werden. 

Ferner  gehört  hierher  der  Sardinische  Heros  Jolaus ,  des 
Hercules  Sohn  *),  so  wie  die  beiden  Philaeni,  zwei  Brüder, 
die,  der  Volkssage  nach,  für  des  Vaterlandes  Grösse  gestor- 
ben waren  (Munter  p.  114  ff.). 


— -  —  parva  Cynosura 
Hac  fidunt  duce  nocturna  Vhoenices  in  alto. 

Man  .vergleiche  das  in  unserer  Ausg.  p.  372  sqq.  zu  dieser  Stelle  Beige- 
brachte. 

1)  Diesen  Jolaus  glaubt  Munter  (in  den  schriftlichen  Zusätzen)  auf 
einer  von  Bellermann  (Bemerkte,  u.  s.  vv.  III.  p.  4.  und  Titelblatt)  mit- 
geteilten und  beschriebeneu  Münze  zu  sehen ,  wenn  anders  die  von 
Letzterem  gegebene  Erklärung:  TlÖ ""  ^52  ™  ?2£  d.  i.  Zabes ,  König 
oder  Herrscher  von  Sardinien ,  richtig  sey.  Es  steht  nämlich  auf  der 
einen  Seite  eine  nackte  männliche  Figur,  mit  einem  Pfeil  in  der  Hand, 
vor  einem  Altare,  welche  —  auf  einer  Sardinischen  Münze  -^-  sich  wohl 
auf  den  Jolaus,  den  Sardinischen  Landesheros,  deuten  liesse,  der  viel- 
leicht hier  seinem  Vater,  dem  grossen  Melkarth,  ein  Opfer  bringt,  [vgl. 
auch  Munter  an  Creuzer  über  Sardische  Idole  p.  11  (F.] 
Creu%er's  deutsche  Schriften.     II.  2.  Qq 
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Auch  Genien  scheint  das  alte  Carthago  gekannt  zu  haben. 
So  ist  in  den  Punischen  Fragmenten  im  Plautus  ')  die  Rede 
von  einem  grossen  Geiste  (magnus  Spiritus)  der  Gottheiten 
und  von  ihrer  Forschung;  und  von  einem  Verstorbenen  wird 
dort  gesagt:  „er  ist  versammelt  mit  der  Schaar  derjenigen, 
deren  Wohnung  im  Lichte  ist"  —  vielleicht  in  den  Sternen- 
chören, wie  die  Sarnothracische  Inschrift  sagt  (vergl.  Munter 
Antiquar.  Abhandll.  p.  234.).  Geister  mögen  auch  die  Ge- 
spenster oder  Erscheinungen  gewesen  seyn,  welche  die  Car- 
thager sahen,  als  sie  vor  Agrigent  die  Graber  der  Todten 
entweiht  hatten  —  vielleicht  die  in  ihrer  Ruhe  gestörten  Manen 
(s.  Diodor.  Sicul  XIII.  80.  Tom.  II.  p.  610  Wessel.). 

Aber  im  Wesentlichen  war  doch  der  Punische  Charakter 
hart,  finster  und  treulos  fvergl.  Munter  p.  150  ff.).  Das  wilde 
Meer  war  des  Carthagers  eigentliches  Element,  als  dessen 
Zeichen  das  Pferd  galt.  Darum  ward  das  wilde  Ross  der 
Dido  gegeben,  und  blieb  auf  den  Carthagisciien  Münzen  fort- 
dauernd 2).    Es  vorehrten  zwar  die  Carthager  Juppiter ,   den 

1)  Poenul.  V.  t.  4.  5.  6.  vergl.  Bellermann  über  die  Punischen  Frag- 
mente u.  s.  vv.  I.  St.  p.  30.  und  Munter  a.  a.  0.  p.  61  ff. 

2)  S.  Rasche  Lex.  in  Carthag.  und  Bellermann  Bemerkk.  über  Phö- 
nic.  Münzen  III.  p.  17.  IV.  p.  0.  Aber  das  Pferd  war  auch  ein  kriege- 
risches Thier ,  im  Gegensatz  gegen  den  Stier,  das  Symbol  der  agrari- 
schen Cultur.  Denn  als  die  Phöuicier  Carthago  gründeten  —  so  erzählt 
Servius  zu  Virgil.  Aen.  I.  441  sqq.  ■ —  grub  man  auf  Geheiss  eines  Ora- 
kels, und  fand  zuerst  einen  Stierkopf.  Dies  gefiel  nicht ;  denn  der  Stier, 
hiess  es,  ist  immer  am  Joche.  Man  grub  von  neuem,  und  fand  einen 
Pferdekopfs  Dies  gefiel  5  denn  das  Pferd  ist  ein  kriegerisches  Thier,  es 
wird  unterjocht,  aber  nicht  auf  immer;  auch  zieht  es  mit  dem  Stier  an 
demselben  Pfluge.  Daher  ward  das  Land  fruchtbar  wegen  des  Stierzei- 
chens, kriegerisch  wegen  des  Pferdezeichens;  s.  auch  Eustathius  zur 
Odyss.  I.  174:  „die  Schiffe  sind  die  Rosse  des  Meers  ivrjiq,  vnnoi,  «Ads)u, 
und  Pindar.  Pytli.  IV.  29  —  32.  vergl.  Munter  die  Relig.  der  Carthager 
p.  64.  Auch  der  Sonne  waren  die  Rosse,  wie  ich  schon  oben  erinnert, 
heilig,  und  ihr  Blut  floss  bei  den  ßaalsfesteu;  s.  Munter  p.  13.  Note  24. 
Derselbe  hat  mir    handschriftlich   noch    Folgendes   initgetheilt:    „Hierher 
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Berather  {Zevo,  ßovlaiog  *);  aber  ihre  Beratschlagungen  und 
Rathssitzunger»  hielten  sie,  die  finstern  Punier,  bei  Nacht2). 
Der  Gott  des  Sonnenlichts,  Herakles,  war  auch  ihr  Stadtgott 
(Melkarth);*aber  das  Licht  loderte  blutig,  das  Feuer  blieb 
nicht  rein,  sondern  ward  durch  Menschen blut  verunreinigt, 
und  alljährlich  fielen  dem  Hercules,  so  wie  dem  grossen  Baal, 
in  Carthago  selbst  blutige  Menschenopfer  3).  Aber  auch  sonst 
und  allenthalben,  wo  Panier  hauseten,  wurden,  besonders  bei 
ausserordentlichen  Fällen,  wie  zur  Zeit  grosser  Noth,  Pest 
und  dergleichen,  Menschen  und  darunter  Kinder  den  Göttern 

gehört  unstreitig  die  Nachricht  bei  Strabo,  dass  die  Gaditaner  kleine 
Schiffe  gehabt  haben,  die  sie  Pferde  nannten,  von  dem  Bilde  auf  ihrem 
Schnabel;  s.  Lib.  II.  cap.  3.  p.  263.  und  II.  p.  68.  vergl.  mit  Eckliel  Catal. 
musei  Caesarci  I.  Tab.  V.  nr.  7.  8.  Allein  diese  zwei  Münzen  sind  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Cilicische,  auch  hat  nr.  7.  einen  Widderkopf.  — 
Pferdsköpfe,  so  wie  auch  Widderköpfe  finden  sich  an  den  Schiffsschnäbeln 
auf  Cilico-Phönicischen  Münzen;  s.Eckhel  P.  N.  V.  III.  p.  413.  —  Es 
blieb  aber  das  Pferd  das  Wahrzeichen  Carthago's  bis  in  die  Vandalische 
Periode,  und  selbst  unter  christlicher  Regierung  blieb  der  Pferdekopf  auf 
den  Münzen. " 

1)  S.  Appian.  Punic.  p.  81.  vergl.  Munter  a.  a.  0.  p.  113  u.  1G4. 

2)  Die  Beweise  giebt  Munter  p.  60.  Note  83. 

3)  S.  Munter  p.  29  —  31  ff.  und  der  dort  angeführte  Porphyrius  bei 
Euseb.  Praep.  Ev.  IV.  16:  ovo*  iv  Kagx^Sovt  tw  Kqövm  navreq  uv&gotno&v- 
xovotv ,  ccAA«  xßiß  negioöov  xr\q  xov  vofitftov  yügiv  f.ivij  [irt  q}  $[.i(pvhov 
ud  citfia  qulvovav  ngoq  xouq  ßojf-iovq.  Dass  dem  Hercules  jährlich  Menschen 
geopfert  wurden,  sagt  Plinius  II.  N.  XXXVI.  c.  5:  ad  quem  (sc.  Hercu- 
lem)  Poeni  omnibus  annis  humanä  sacrifieaverunt  victima.  Auch  Euse- 
bius  Orat.  in  laud.  Constantini  c.  13.  bemerkt,  dass  die  Opfer  in  Phöui- 
cien  jährlich  geschähen;  ob  aber  durchs  Loos  die  unglücklichen  Schlacht- 
opfer dazu  ausgewählt  worden ,  ist  ungewiss.  —  Auch  andere  von  PIk'i- 
uicien  abstammende  oder  mit  ihnen  verbundene  Völker  hatten  solche 
jährliche  Opfer;  so  z.  B.  auf  Cypern  zu  Salamis  wurde  der  Agraulos, 
nachher  dem  Diomedes  zu  Ehren  ein  Ephebe  unter  einigen  merkwürdigen 
Cärimonien  geopfert,  eben  so  bei  den  Rhodiern  dem  Kronos  (Baal)  all- 
Jährlich  am  6.  Mai;  s.  Cyrillus  c.  Julian.  IV.  p.  120.  s.  auch  p.  128. 
Schriftlicher  Zusatz  von  Munter. 
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geopfert,  und  Kinder  auf  ähnliche  Weise,  wie  nach  den  bib- 
lischen Urkunden  bei  den  Cananitischen  Stämmen,  dem  Mo- 
loch-Kronos  in  die  glühenden  Arme  geworfen.  Munter  hat 
sich  im  4ten  Capitel  seiner  Schrift  mit  Ausführlichkeit  über 
diese  Menschenopfer  verbreitet,  deren  Abschaffung  der  edle 
Gelo  von  Syracus  den  Carthagern  bekanntlich  zu  einer  Frie- 
densbedingung machte.  Aehnliche  Versuche  scheinen  ansäs- 
sige Griechen  in  Carthago  selbst  gemacht  zu  haben.  Allein 
nichts  destoweniger  kehrte  die  alte  Barbarei  immer  wieder 
zurück ,  und  erhielt  sich  im  Römischen  Carthago ,  so  dass 
noch  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  sich 
Spuren  dieses  Dienstes  finden ,  wahrscheinlich  aber  nur  im 
Geheim.  Denn  alle  Menschenopfer  waren  schon  um's  Jahr 
der  Stadt  655  verboten  worden,  ein  Verbot,  welches  immer 
wieder  übertreten  noch  von  Hadrian  aufs  Neue  eingeschärft 
werden  musste.  Derselbe  verbot  auch  den  Kindermord  '). 
Durch  Alles  dieses  ward  jedoch  dem  Unwesen  nicht  ganz 
gesteuert,  und  selbst  in  Rom  soll  Elagabalus  noch  Knaben 
geopfert,  und  magischen  Gebrauch  mit  diesen  Opfern  verbun- 
den haben. 

1)  Sext.  Empir.  III.  24.  mit  Fabricius  p.  180 ,  Porphyr,  de  Abstin.  II. 
p.  202  Rhoer,  Plin.  H.  N.  XXX.  1.  und  XXXVIII.  lj  vergl.  auch  Mun- 
ter S.  24. 


Nachträgt*. 


Momente  der  Chaldäischen  Kosmogonie  und  Theogom'e ;  bildliche 
Darstellungen  der  Aphrodite. 

(Nachtrag  zum   vierten  Capitel ,    §.  5.) 

Uelier  die  Theologie  der  Chaldäer  und  über  die  grosse 
Asiatische  Naturgöttin  theile  ich  die  Ergebnisse  der  neuesten 
Untersuchungen  mit,  und  füge  einige  Bemerkungen  bei,  die 
ich  darüber  in  einer  literarischen  Zeitschrift  niedergelegt 
habe  '): 


1)  S.  Recherches  sur  le  culte,  les  symboles,  les  attributs  et  les 
monuments  figurees  de  Venus  eu  Orient  et  en  Occideut,  par  Mr.  Felix 
Lujard,  Premiere  Livraisou,  Paris  1837,  und  meinen  Bericht  über  dieses 
Werk  in  den  Münchner  gelehrten  Anzeigen  1838,  Nr.  22.  23,  S.  186  — 
192.  v.u  p.  II  und  p.  23  des  genannten  Werkes.  —  Vor  Erscheinung  des- 
selben konnte  Hr.  Lobeck  (Aglaopham.  p.  226.)  wohl  mit  Recht  sagen: 
Die  Clialdäische  Lehre  sey  noch  von  Niemand  auch  nur  oberflächlich  be- 
rührt worden.  —  Ebeu  jetzt^  da  diese  Nachträge  unter  die  Presse  ge- 
geben werden- müssen  ,  erhalte  ich  zwei  Theile  einer  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand :  Jo.  Carol.  Thilo  Commcntalio  de  coelo  empyreo, 
Part.  I  et  TL  llalae  1839,  worin,  nach  einem  vorläufigen  Abriss  der 
Chaldäischen  Theologie,,  eine  Kritik  der  Quellen  eröffnet  ist;  wobei  jedoch 
die  Untersuchungen  des  Herrn  Lajard  unberücksichtigt  geblieben.  Ich 
muss   das  Weitere   über    de«   gelehrten  Thilo  Abriss   einem  andern  Orte 
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Das  erste  Moment  dieser  Kosmogonie  und  Thcogonie  ist: 
Das  ewige,  unsichtbare,  unendliche  Urwesen,  der  in  sich 
selbst  versenkte  absolute  Herrgott.  Zweites  Moment:  Das 
Universum  als  sein  Gedanke ,  ins  Daseyn  gerufen  durch  sein 
Wort:  Ich  bin  (ganz  wie  im  System  der  Zendschriften). 
Diese  Offenbarung  der  Gottheit,  oder  Gott  und  Universum  als 
Eins  betrachtet,  wird  da«  Gesetz  genannt.  Der  Urgott  ist 
eigentlich  namenlos,  wird  jedoch  bezeichnet  als  grenzenlose 
Zeit,  Lichtglanz,  Ort  oder  Raum  und  Schicksal.  (Gäd).  — 
Vor  dem  ausgesprochenen  Wort  des  Ewigen  war  eine  Ur- 
nacht,  Licht  und  Finsterniss  ungetrennt  enthalten,  und  in  den 
Semitischen  Sprachen  genannt:  Myiitta,  Alitta,  Allilcth,  Ali- 
lat  und  Gäd;  d.  h.  Mutter,  Gebärerin,  Nacht,  Schicksal  und 
Fortuna  waren  die  Begriffe,  die  man  unter  diesen  Namen 
dachte.  Durch  das  Wort  des  Urwesens  hat  sich  Licht  und 
Finsterniss  geschieden.  Die  Nacht  und  die  beiden  aus  ihrem 
Schoos  hervorgegangenen  Principien  sind  vergöttert  worden. 
Demzufolge  ist  die  Nacht  die  Mutler  der  Götter,  aber  Mutter- 
Jungfrau.  Das  geschaffene  Licht,  dem  sie  das  Daseyn  gege- 
ben, unter  der  Personification  eines  sichtbaren  Gottes,  eines 
androgynischen  guten  Wesens,  fuhrt  die  Namen:  Elohim, 
Baalim,  Bei,  Baal,  Kronos,  aber  gleichermassen  die  Namen: 
Myiitta,  Alitta,  Allileth,  Alilat  und  Gäd.  —  In  derselben 
Wre:se  ist  das  von  der  Urnacht  geborne  zweite  Princip,  die 
Finsterniss,  vergöttert  worden,  unter  der  Personification  eines 
gleichfalls  sichtbaren  mannweiblichen  aber  bösen  Gottes.  Wahr- 
scheinlich war  dieses  Wesen  ähnlich  charakterisirt,  wie  Agrö- 
mainyus,  gewöhnlich  Ahriman  gesprochen  '),  in  den  Chal- 
däerschriften  vielleicht  auch  Sitna  (Satan)  genannt  5  und  die 


da  er  auch  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der  sogenannten  C'hal- 
däischen  Orakel  damit  verbinden  will. 

1)   S.  Burnouf  Commeutaire  sur  le  Yacna  I.  1.  p.  82  —  05;  vergl.  das 
erste  Capitel,  Theil  I.  der  Symbolik  ST.  309  dritt.  Ausg. 
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Götteroidnungen  wie  die  ganze  Verfassung*  des  Reichs  der 
Finsterniss  sind  denen  des  Lichts  analog  zu  denken. 

Die  Bildwerke  stellen  die  Aphrodite -Venus  unter  sechs 
Haupttypen  dar,  in  welchen  die  sprechendsten  Züge  des  My- 
thus von  dieser  Gottheit  sich  wiederfinden:  1)  Denkmäler, 
welche  die  Venus  mit  beiden  Geschlechtern  vereintet  darstel- 
Jen;  2)  Denkmäler,  worin  Venus  Theil  einer  göttlichen  Trias 
oder  Dreiheit  ist,  3)  Denkmäler,  welche  die  Venus  als  weib- 
liche pantheische  Gottheit  vorstellen 5  £)  Denkmäler,  der  Ve- 
nus gewidmet,  als  der  Königin  des  Himmels,  der  Erde  und 
der  Unterwelt 5  5)  Denkmäler  der  Venus,  als  der  Mutter  des 
Eros -Amor  gewidmet  5  6)  Denkmäler,  auf  denen  Venus, 
unter  einem  besondern  Gesichtspunkt  dargestellt,  bezüglich 
auf  ihre  Verrichtungen ,  durch  ein  specielles  Symbol  oder  At- 
tribut charakterisirt  wird. 

Wir  halten  folgende  Chaldäische  Elemente  des  Wesens 
der  Aphrodite  fest,  und  vergleichen  sie  mit  Griechischen  und 
Italischen:  Zuvörderst  Venus  Mannweib  zeigt  sich  im  Vor- 
derasiatischen Hermaphroditos,  im  Italischen  Venus  almus  und 
dergleichen.  Die  Zweiheit  und  die  Dreiheit  setzen  auch  Grie- 
chische Philosophen  als  kosmogonisehe  Elemente  des  Chaldäi- 
sehen  Systems  l).  Die  Dnplicität  einer  himmlischen  und  einer 
irdischen  Aphrodite  und  der  ihr  beigeordneten  zwei  Eroten 
kennt  Plato  2}.  Die  dritte  Venus,  die  der  Unterwelt,  begeg- 
net uns  in  der  Asiatisch- Griechischen  'JcpqoöIt?]  e7tuv(jßla 
und  in  der  Italischen  Venus  Libitina.  Sodann  muss  beachtet 
weiden,  dass  Mylitta  gleich  an  der  Spitze  des  Chaldäisehen 
Systems  als  Gäd,  als  Schicksal  und  als  Fortuna  erscheint. 
Als  solche  stellt  sie  sich  mit  der  Aphroditc-Moera  und  Aphro- 
dite-Nemesis der  Griechen  und  mit  der  Italischen  Fortuna- 
Primigenia ,.  des   Jtippiter   Mutter   oder    Amine   zu    Pracncste 


1)  Dainascius  de  Principiis  cap.  43,    p,  115  ed.  Kopp;  vcrgl.  Lnjard 
a.  a.  0. 

2)  Sympos.  p.   180,  D,  E. 
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zusammen.  Hierbei  merke  man  auf  zwei  Punkte:  ersteas  auf 
den  in  verschiedenen  Culten  fortdauernden  unbestimmten  Cha- 
rakter dieser  Asiatischen  Personification;  zweitens  darauf,  dass 
diese  Aphrodite  von  Anfang  an  nicht  als  blosses  Naturwesen 
oder  elementare  Potenz  genommen  ist  J  sondern  5  als  Gäd , 
sogleich  in  das  Gebiet  des  Geistes  hinübertritt,  und  gegen 
den  Willen  der  freien  Wesen  ihre  Macht  übt. 

Um  den  Satz  des  Herrn  Lajard,  dass  die  Chaldaische 
Theologie  ihren  Einfluss  bis  auf  die  Meinungen  und  Gebräuche 
der  spateren  Griechen  und  Römer  behauptet  habe,  zu  bestä- 
tigen ,  bemerke  ich  noch  Folgendes :  Jo.  Law*.  Lydus  ')  be- 
richtet bei  der  Beschreibung  des  Römischen  Circus  unter  An- 
dern!,  dass  auf  der  nach  den  sieben  Planeten  eingetheilten 
Rennbahn,  worauf  die  Kämpfer  nach  dem  Typus  der  24  Ta- 
ges- und  Nacht-Siunden  ihre  Wettfahrten  zu  machen  hatten, 
eine  aufgerichtete  vierseitige  Pyramide  der  Sonne,  aber  auch 
der  Nemesis,  gewidmet  gewesen.  Dass  man  dabei  an  Bei 
und  Gäd  zu  denken  habe,  zeigt  die  eben  daselbst  vorkom- 
mende Angabe  der  Planetenpole,  „welche  die  Chaldäer  Fir- 
mamente,  öTeosa^aza  nennen'*2).     Gewiss  steht  hier  dem 


1)  üe  mensibus  Romanor.  I.  12.  p.  10— 12  ed.  Röther,  womit  die 
Hauptstelle  des  Dio  Chrysost.  (Orat.  LXIV.  p.  330  Reisk.)  von  der  viel- 
namigeu  und  Vielbedeutsamen  Tyche  verbunden  werden  muss.  —  Aus 
jener  Asiatischen  Gad  -  Urania  ist  jene  Fortuna  primigenia  entstanden, 
die  bei  der  Weltschöpfuug  gegenwärtig  und  mitwirkend  ist.  Man  ver- 
gleiche jetzt  die  schöne  Ausführung  des  Herrn  H.  Willi.  Schult  Bappre- 
sentazioni  della  Fortuna,  in  den  Annali  dell'  lustituto  arcliCDl.  Roma  1839, 
Tom.  XI.  p.  101  —  127. 

2)  S.  Röther  a.  a.  0.  Leber  die  sieben  IManetcngöttcr  der  Chaldäer, 
von  denen  einem  jeden  ein  besonderes  Gestein,  Metall,  eine  besondere 
Farbe,  und  ein  besonderes  Räucherwerk  heilig  war,  vergl.  man  jetzt 
K.  Chr.  YV.  F.  Bähr»s  Symbolik  des  Mosaischen  Cultus  I.  S.  278  f.  323 
und  4ö6«  Ich  bemerke  noch,  dass  der  unter  diesen  letztem  Materialieu 
erwähnte  Storax,  oder  vielmehr  Tragacanth,  schon  in  der  Genesis  .37, 
25  und  43,  11.   als  Handelsartikel    vorkommt   es«  Roseumüller  altes   und 
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Sonnengotte,  dem  Regenten  des  Tages  die  nächtliche  Venus, 
die  Göttin  der  Unterwelt,  gegenüber,  aber  auch  Venus -Ne- 
mesis, als  die  Austheilerin  der  Preise  nach  den  Verdiensten 
der  Wettstreiter.  —  Gad  als  Fortuna  möchte  auch  nicht  zu 
verkennen  seyn  in  der  Stelle  des  Vettius  Valens  vom  astro- 
logischen Glücksloos  (xXijQu)  Tijg  ri>'#?;s),  wo  es  unter  An- 
derm  heisst x):  Es  bringe  Erfüllung  der  Erwartungen  und 
Vort heile  von  Dingen,  welche  den  Verstorbenen  angehören 
(ßnb  vexQiY.ajv  ajcp£l.eiaq).  Ich  bemerke  darüber  weiter  nichts, 
als  dass  jene  Worte  sich  auf  eine  Fortuna  beziehen ,  die  zu- 
gleich dem  Todtenreich  angehört,  Verbindungen,  die  in  dem 
Griechisch- Attischen  Cultus  der  Aphrodite -Nemesis,  der  Auf- 
seherin der  Todten,  und  in  den  Neraeseen2),  einer  Attischen 
Todtenfeier,  sich  wiederum  kund  geben. 

neues  Morgenland  I  S.  202-  und  besonders  Sprengers  Gesch.  d.  Botanik 
I.  S.  20,   wo  das  sogenannte  jH^S  erklärt  und  Taf.  III.  abgebildet  ist). 

1)  Bei  Seiden  de  Diis  Syris,  im  Capitel  de  Gad,  seu  Fortuna  I.  1. 
p.  15  sqq. 

2)  Demosthenes  adv.  Spud.  p.  1031  Reisk.  p.  1134  Bekker,  vergl. 
Harpocrat.  Suidas,  Moschopul.  in  Nt^totut  und  Lexicon  rhetor.  in  Bek- 
keri  Anecdott.  Grr.  I.  p.  282. 
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II. 

Heber  Armenische ,  Kappadohische  und  Politische  Religionen. 
(Nachtrag  zu  §.  6.  des  vierten  Capitels.) 

Den  Schauplatz  dieser  Culte  beleuchten  jetzt  die  neueren 
Schriften  der  Herren  Hisely  und  Menn  mit  den  beigefügten 
Karten  von  Kappadocien,  Klein- Armenien  und  Propontis  *). 
Aber  theils  haben  die  obigen  Erörterungen  erwiesen,  theils 
wird  es  sich  aus  den  nächstfolgenden  ergeben,  dass  die  Gott- 
heit, von  welcher  hier  die  Rede  ist,  die  drei  Theile  der  gan- 
zen alten  Weit  umfasst,  und  dass  ihre  Wohnsitze  vom  obe- 
ren Asien  her  bis  in  die  äussersten  Westländer  sich  nach- 
weisen lassen.  Die  Heiligthümer  der  eben  angegebenen 
Vorderasiatischen  Länder  beschreibt  uns  ein  gelehrter  einhei- 
mischer Schriftsteller2),  dessen  Verwandter  selbst  an  einem 
dieser  Tempel  ein  Priesterthmn  bekleidete. 

Zunächst  die  Kappadokier  hatten  mehrere  Gottheiten,  die 
Göttin  von  Comana,  die  Artemis  Perasia,  den  Kataonischen 
Apollo,  den  Zeus,  namentlich  den  Zeus  oder  Juppiter  Argäus 

1)  Disputatio    de    Historia    Cappadociue    cum    tabula    geographica ; 

auctore  Johanne  Josepho  Hisely.  Trajecti  ad  Rlicn.  1836,  4to.  und  G.  F. 
Caroli  Menn  Meleteinatuni  liistoricorum  specialen  sccundum,  Propontiaca. 
Honnae  1830,   8vo. 

2)  Strabo  gebürtig  aus  Aniasea  im  Poutus,  zu  dessen  Familie  Dory- 
laos  gehörte,  welcher  int  Politischen  Comana  Priester  gewesen.  S.  Hi- 
sely p.  88. 
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und  den  Men-Pharnakes,  auch  Mensis  und  in  anderer  Be- 
ziehung Lunus  genannt.  Hier  nimmt  hauptsächlich  die  Göttin 
von  Komana  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Der  Vor- 
derasiatische Lirsita  war  Komana  in  Kataonien,  von  wo  aus 
eine  Filial  -  Niederlassung  an  einem  gleichnamigen  Ort  im 
Pontus  gestiftet  wurde 5  woneben  ein  drittes  Heiligthura  zu 
Zela  im  Pontus  an  Klein- Armeniens  Glänzen  sich  erhob1). 
Wenn  an  allen  diesen  Orten  immer  vorzüglich  eine  Comanen- 
sische  Göttin  genannt  wird,  so  geschiehet  dies  ganz  in  der 
Weise  der  Griechen  und  Römer,  welche  gewohnt  waren, 
Morgenländische  Gottheiten  nach  den  Hauptsitzen  ihres  Cul- 
tus  zu  bezeichnen.  Daher  hören  wir  z.  D.  von  einer  Syri- 
schen, von  einer  Hierapolitanischen  Göttin,  von  einer  Göttin 
zu  Pessinus,  von  einer  Artemis  Borsippensis  und  Tauropolis 
eben  so  wie  von  einem  Cataonischen  Apollo  und  von  einem 
Juppiter  Argäus  2).  Diese  Localbezeichnungen  hatten  haupt- 
sächlich in  der  Unbestimmtheit  der  Vorstellungen  ihren  Grund, 
welche  die  genannten  classischen  Völker  von  allen  diesen 
Wesen  sich  gebildet  hatten.  Denn  es  muss  ein  für  allemal 
bemerkt  werden,  dass  man  den  Gegenstand  aller  dieser  Göt- 
terculte  nicht  wohl  anders  bezeichnen  kann,  als  mit  den  all- 
gemeinen Namen:  die  Asiatische  oder  die  himmlische  Göttin, 
auch  wohl  Urania.  Nur  ist  hierbei  zweierlei  zu  bemerken, 
einmal  dass  der  Name  Aphrodite- Urania  schon  etwas  zu  be- 
stimmtes besagen  würde 5  sodann,  dass  man  hierbei  den  rein 
idealen  Begriff,  welchen  Piaton  mit  dieser  Benennung  ver- 
bunden  hat,   vergessen   muss  3).     Ist  doch  im  Grunde  diese 

1)  Strabo  XII.  p.  535  und  p.  557,  Hirtius  de  bello  Alex.  cap.  66, 
vergl.  Hisely  p.  88  sqq. 

2)  Hisely  p.  90. 

3)  Boeckh  Metrolog.  Untersuchungen  S.  43,  obsehon  dieser  Aphro- 
dite Urania  nennt.  Dagegen  Buttmann  Mythologus  II.  S.  142:  „So 
erkenne  ich  also  auch  hier  wieder  die  Asiatische  Göttin,  welche  den 
Griechen  bald  als  Aphrodite  erschien,  bald  als  Artemis,  bald  als  Rhea- 
Kybebe,  bald  als  Ebjö.  " 
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Armenisch -Kappadocisch- Politische  Göttin  nicht  etwa  blos 
verwandt,  sondern  identisch  mit  der  Assyrischen  Mylitta,  der 
Persischen  Mitra.  der  Arabischen  Alilat,  der  Syrisch  -  Phöni- 
cischen  Astarte,  Athara,  Atergatis,  Derketo,  der  Armeni- 
schen Anaitis,  der  Scythischen  Artimpasa,  der  Demeter-Maia 
oder  mit  der  Mutter,  wie  die  Griechen  die  Göttin  der  nörd- 
lichen Granzvölker  nannten  *),  mit  der  grossen  Mutter  der 
Phrygier,  mit  der  Artemis  Taurica,  Perasia  Castabalis,  Ephe- 
sia  u.  s.  w.  Dürfen  wir  uns  unter  solchen  Umständen  wundern, 
wenn  dieselbe  Göttin  unter  den  verschiedensten  Römischen 
Namen,  wie  Juno  Assyria,  Juno  Caeiestis,  Regina,  Mater 
Deüm,  Magna  Dea,  31agna  Diana  Ephesiorum,  Diana  taedi- 
fera  und  Diana  lucifera,  Luna  und  endlich  als  Venus  schlecht- 
hin aufgeführt  wird 5  und  wenn  die  Berichterstatter,  weil  diese 
Venus -Urania  auch  bewaffnet  vorgestellt  und  Venus  armata 
genannt  wurde,  zweifelhaft  bleiben,  ob  sie  dieselbe  nicht  viel- 
mehr^Pallas  oder  Minerva  oder  geradezu  Enyo-Bellona  nen- 
nen sollen  2). 

Aber  da  diese  Persisch -Politische  Göttin  von  Komana 
doch  ganz  besonders  und  bestimmt  Anaitis  genannt  wird,  so 
liegt  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieses  Wesens  nah. 

Hier  würde  sich  nun,  wenn  auch  nicht  ein  Aegyptischer 
Ursprung  der  Göttin  Anaitis,  so  doch  eine  Verwandtschaft 
mit  einem  Aegyptischen  Grundwesen  herausstellen,  wenn  die 
Identität  der  in  Phönicischen  und  Karthagischen  Inschriften 
zum  öftern  vorkommenden  Tana'itis  3)  nicht  blos  wahrscheinlich, 


1)  Herodot.  IV.  53.  IV.  59-  (wo  er  die  Aphrodite  Urania  der  Scy- 
theu  Artimpasa  neunt)  VIII.  65,  vcrgl.  Köppen's  Nordgestade  des  Pontus 
S.  18.  und  meinen  Bericht  über  v.  Köhler's  P.  P.  Rubens  in  den  Heidelbb. 
Jahrbb.  1836,   S.  379. 

2)  Plutarehi  Sulla  p.  457  B.  sagt  von  der  Cappadocischen  Göttin:  — 
itii  dr[  2'iXt'iv^v  ovauv,  uvs  'AO-yvuv,  tixi  'Evvot,  vergl.  Hisely  p.  9'2— 95. 

3)  JTPDv!)  Tuvcq riq.   S.  Gesenii  Script,  plioenic.  Monumm.  p.  115  sqq., 

•     T 

168  sq.,  357.  4 1 5.  429,  worauf  ich  unbestimmter  schon  im  Dritten  Capitel, 
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sondern  auch  vollkommen  erwiesen  wäre.  Urkundlich  wird 
mit  diesem  Namen  die  Himmelsgöttin  zu  Karthago  und  die 
Persische  Artemis  bezeichnet.  Die  Persische  oder  Indische 
Abkunft  der  Anaitis  ist  durch  ganz  neue  Entdeckungen  und 
Untersuchungen  ausser  Zweifel  gesetzt  worden.  Von  den 
Herren  Th.  Benfey  und  M.  Stern  *)  wird  gezeigt,  dass  das 
Maccab.  I.  36.  vorkommende  Wort  Nephthar  (iW^ap)  ein 
Persisches  sey,  wirklich,  wie  es  an  dieser  Stelle  ausgelegt 
wird,  xa&aQLa-iidq  bedeute,  und  das  im  Vendidadsade  vor- 
kommende naptar  apanm  sey,  ein  göttliches  Wesen,  welches 
auch  schon  in  den  Veda's  unter  dem  im  Sanskrit  völlig  ent- 
sprechenden Namen  apäm  naptri  angerufen  wird.  Um  diesen 
Beweis  zu  führen,  musste  gezeigt  werden,  dass  dieser  naptar 
apanm,  durch  welchen  das  Urwasser  repräsentirt  zu  seyn 
scheint,  aufs  innigste  verknüpft  sey  mit  dem  Ized  ardvic,ura, 
bei  den  Persern  Arduisur$  dass  ein  Beiname  dieses  Ized, 
anähita,  die  Reine,  Veranlassung  zur  Entstehung  des  Cultus 
und  Namens  der  bei  den  Persern  so  sehr  verehrten  Anahitis 
gegeben  habe,  und  eben  so  aus  einem  Beinamen  des  naptar 
apanm  selbst  die  Gottheit  der  Perser  Anandatos  gebildet  sey, 
welche  auf  Einem  Altare  mit  der  Anahitis  verehrt  ward.  Dass 
auch  der  Name  des  Bergharzes  Naphtha  aus  naptä  entstanden 
sey ,  und  der  Cultus  dieser  Gottheiten  sich  an  Naphthaqüellen 
geknüpft  zu  haben  seheine,  wird  am  Schlüsse  dieses  Excur- 
ses  (S.  215.  mit  Verweisung  auf  Strabo  XVI.  738)  bemerkt. 
Diese  Anaitis  kommt  auch  auf  neuerlich  bekannt  gewor- 
denen Indisch- Griechischen  Münzen  unter  dem  Namen  Nana 

im  Nachtrag   zur   Aegyptischen    Neith    dieser    dritten  Ausg.    hingewie- 
sen habe. 

1)  üeber  die  Monatsnamen  einiger  alten  Völker  Berlin  1836,  Excurs 
II.  S.  204  —  216«  Obschon  ich  diese  gehaltreiche  Schrift  selbst  eingese- 
hen, und  in  dieser  dritt.  Ausg.  schon  oben  angeführt  habe,  will  ich  doch 
das  hierhergehörige  Ergebniss  dieser  Erörterung  nach  dem  gedrängten 
Auszug  des  Herrn  Ewald  in  den  Götting.  gel.  Anzeigg.  1837,  S.  233  f., 
der  Kürze  wegen  hier  mittheilen. 
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oder  Nanaia  vor  ').  Sie  ist  auf  denselben  dargestellt  als  eine 
weibliche  in  ein  langes,  faltiges  Muslingewand  gehüllte  Figur 
mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt  mit  etwas  in  der  Hand,  das 
man  für  ein  Füllhorn,  einen  Baumzweig  oder  für  eine  lotus- 
artige Pflanze  ansehen  kann.  Vor  ihr  das  indo  -  scythische 
Münzzeichen  und  als  Umschrift  mit  einer  der  obigen  Namens- 
formen umgeben.  —  Erst  neulich  hat  sich  gegen  die  Annahme, 
dass  diese  Nanaea  mit  Anaitis  Eine  Gottheit  sey,  Widerspruch 
erhoben.  Herr  Avdall  glaubt  nämlich,  es  sey  ein  bestimmter 
Unterschied  zwischen  Nanaia  und  Anahid.  Anahid  war  die 
Schutzgottheit  von  Armenien,  in  welchem  Lande  auch  Na- 
naea ihre  Tempel  hatte,  von  denen  der  prachtigste  im  Dorfe 
Thile  in  Oberarmenien  Jag.  Agathangelus,  Secretär  des  Kö- 
nigs Tiridates  aus  dem  Anfang  des  4ten  Jahrhunderts  schreibt 
deutlich:  „Der  heilige  Georg  und  der  König  Tiridates  brachen 
den  Tempel  der  Göttin  Anahid  und  zerstörten  ihn,  nahmen 
auch  heraus  die  goldenen  und  silbernen  Gefässe.  Dann  gin- 
gen sie  an  den  Fluss  Goyle  aufwärts,  zerstörten  die  Nanaiti- 
schen  Tempel  der  Tochter  des  Aramazd  im  Dorfe  Thile.  Die 
Schätze  dieser  Tempel  wurden  gesammelt,  und  zum  Zwecke 
der  Kirche  des  alleinigen  Gottes  verwendet."  Es  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Anaitis,  Anaid,  Nanaia  oder  Na- 
naea verschiedene  Gottheiten  waren.  —   So  weit  Avdall 2)  — 

1)  NANA,  NANAIA.  Die  Identität  dieser  Gottheit  mit  der  in  Bak- 
terien, Persien,  Armenien,  Kappadocien  und  in  den  Pontischen  Ländern 
verehrten  Anaitis  haben,  nach  Prinsep,  K.  O.  Müller,  Raoul-Rochette, 
C.  L.  Grotcfend  u.  A.  angenommen.  Man  s.  Götting.  gel.  Anz.  1835, 
S.  1777  ff.,  Raoul-Rochette  Supplement  I  a  la  Notice  sur  les  Medailles 
grecques  de  la  Bactriane  et  de  rinde  p.  31.  und  Suppl.  II.  p.  59  sq.  uud 
C.  L.  Grotefend  Die  Münzen  der  Griechischen ,  Parthischeu  und  Indosky- 
thischen  Könige  von  Baktrien  uud  den  Ländern  am  Indus,  Hannover 
1839,  S.  46  ff.  und  Zusätze  S.  '2.  Herr  Raoul-Rochette  hat  Suppl.  I. 
pl.  II.  p.  24.  eine  solche  Münze  des  Indo-scvthischen  Königs  Kanerkes, 
nach  Honigberger,  mitgetheilt. 

2)  S.  des  Herrn  J.  C.  Arneth  Bericht  in  den  Wiener  Jahrbüchern  d. 
Lit.  im  80ten  Bande  S.  227  f. 
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mir  —  gar  nicht  wahrscheinlich;  denn  zuvörderst  möchten 
diese  verschiedenen  Armenischen  Heiligthümer  gerade  solche 
Filialniederlassungen  gewesen  seyn,  wie  die  Kappadokisch- 
pontischen.  Das  Heiligthum  der  Anaitis  zu  Zela  lag  ja  an 
der  Armenischen  Gränze.  Zweitens,  betrachten  wir  die  zum 
Theil  oben  angegebenen  aber  noch  zahlreichern  Namensfor- 
men der  Asiatischen  Göttin,  z.  B.  Astarte,  Athara,  Aterga- 
tis,  Alilat,  Alitta,  Lilith,  Anais,  Anaitis,  Tanaitis  —  so  wird 
man  wohl  auf  den  Unterschied  zwischen  Anahid  und  Nandhid 
wenig  Gewicht  legen.  Endlich  wird  man  wohl  keine  Unter- 
scheidung dadurch  begründen  wollen,  dass  Nanaia  als  Toch- 
ter des  Aramazad  (Ormuzd)  bezeichnet  wird,  oder  dass  sie 
auf  Indisch -Scythischen  Münzen  zuweilen  mit  dem  Sonnen- 
gotte  gruppirt  erscheint 5  indem  ja  Anahid  ebenfalls  der  oro- 
mazischen  Lichtreligion  und  dem  Mithrischen  Cultuskreise  an- 
gehört. Denn,  wie  in  allen  solchen  alten  Götterdiensten,  war 
auch  hier  das  männliche  Princip  bald  als  eigne  Personalität 
dem  weiblichen  nebengeordnet,  und  Beide  in  Einem  Tempel, 
oft  an  Einem  Altare  verehrt  5  bald  waren  beide  Geschlechter 
in  Einem  Körper  vorgestellt,  und  die  Gottheit  war  als  ein 
androgynisches  Wesen  betrachtet.  So  erschien  denn  auch 
die  Pontisch-Persische  Göttin  zu  Komana,  mit  Attributen  des 
Hercules,  Mars,  Atys,  der  Omphale,  Bellona  und  Cybele, 
androgynisch ,  und  diese  Anaitis  war  dieselbe  Gottheit  mit  der 
Persischen  Mttra  und  androgynisch  genommen,  mit  Mithras- 
Mitra$  und  in  der  Iranisch -Persischen  Theologie  war  diese 
das  weiblich  -  männliche  Feuer  mit  Vorwalten  des  Weibli- 
chen *).  Die  Verfassung  dieser  Kappadocischen  Priesterstaa- 
ten haben  wir  im  Capitel  selbst  mittelalterlichen  Verhältnissen 
ähnlich  gefunden.  Wir  treffen  hier  eine  förmliche  Hierarchie 
neben  dem  Königthume  an,  nur  dass  die  gewöhnlichen  Prie- 

1)   S.  Fr.  v.  Streber  in  den  Abhandll.  der  Münchner  Acad.  d.  Wis- 
sensch.  18 
ter  Ausg. 
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ster  ihr  Amt  nur  Ein  Jahr  bekleideten,  obwohl  vermuthlich 
nach  dessen  Ablauf  wieder  wählbar  waren.  Der  Oberpriester 
dagegen  besass  seine  fürstliche  Macht  und  Würde  lebensläng- 
lich, stand  im  Range  neben  dem  König,  dessen  Herrschaft 
er  zuweilen  gefährlich  wurde.  Die  Priester  waren  mit  ihm 
im  Besitz  von  grossen  Ländereien ,  wovon  sie  und  die  Tempel 
die  Zehnten  erhoben,  hatten  Tausende  von  Sklaven  beiderlei 
Geschlechts  (i€q6öovXoi9  hvatQat)  als  Eigenthumj  womit  sie 
selbst  Handel  treiben  konnten  !). 

Die  Gebräuche  oder  Cuitushandlungen  kennen  wir  wenig. 
Zweimal  im  Jahre  wurde  der  sogenannte  Ausgang  der  Göttin 
gefeiert,  wovon  wir  keine  bestimmte  Kunde  haben,  aber  nach 
der  Analogie  der  Culte  des  Adonis,  Atlis,  Osiris  mit  Sicher- 
heit schliessen  können,  dass  es  eine  Feier  von  zwei  natürli- 
chen Jahreszeiten  war,  worin  das  Ersterben  und  das  Wie- 
deraufleben der  Natur,  das  Verschwinden'  und  das  Wieder- 
kommen eines  Gottes  begangen  wurde 2).  Am  bemerkens- 
werthesten  war  der  ausgebreitete  Hierodulendienst in  diesen 
Heiligthümern  von  Kappadocien  und  Pontus,  ganz  so  wie  in 
dem  von  Babylon.  Denn  nicht  Mos  unfreie  Hetären,  sondern 
auch  Jungfrauen  der  edelsten  Geschlechter  waren  demselben 
gewidmet,  und  noch  zu  Strabo's  Zeit  war  das  Pontische  Ko- 
mana  mit  Weibern  angefüllt,  welche  der  dortigen  Göttin  mit 
ihrem  Leibe  dienen  mussten;  von  welchem  Gewerbe  die  Prie- 
sterschaft die  Abgaben  zog 3).  Strabo  nennt  in  dieser  Beziehung 
die  Pontische  Komana  gewissermassen  ein  kleines  Korinth  4), 


1)  S.  Hisely  p.  226- — 229.  Dass  der  Aphrodisische  Dienst  von  Baby- 
Ion  bis  nach  Rhodos  und  Korinth  mit  der  Blüthe  des  Handels  eng  ver- 
bunden war,  bemerkt  Bockh  Metrolog-.  Untersuchungen  S.  43. 

2)  Strabo  XII.  p.  557.  Heyne  de  sacerdotio  Comanensi  (in  den  Com- 
mentt.  Soc.  Gotting.  Vol.  XVI.)  p.  130. 

3)  Strabo  XI.  p.  53^  sqq.,  XII.  p.  535.  557;  vergl.  Hisely  p.  103  sq. 
£28  sq.  und  Fr.  Jacobs  Vermischte  Schriften  VI.  S.  44  f. 

4)  Strabo  XII.   p.   559.   p.    137   ed.    Tzsch.    Tqönor  y«Q  <?//  ttm  t«iy.Q« 
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und  erinnert  uns  damit  an  die  Verbreitung  dieser  Asiatischen 
Hierodulie  bis  in  die  Griechischen  Lander.  Von  keiner  sol- 
chen Anstalt  haben  wir  aber  genauere  Nachrichten,  als  von 
der  im  Heiligthura  der  himmlischen  Aphrodite  *)  zu  Eryx  oder 
Erycus  in  Sicilien.  Dort  kommen  Diener  der  Venus  dieses 
Tempels  von  beiden  Geschlechtern  vor,  Venera  und  Veneriae 
genannt.  Letztere  waren  zum  Theil  öffentliche  Mädchen,  Hie- 
rodulen,  wie  Strabo  (a.  a.  0.)  sie  auch  ausdrücklich  nennt, 
die  von  Siciliern  und  Fremden  dem  Dienst  der  Göttin  und  der 
Befriedigung  der  hier  häufig  sich  einfindenden  Männer  gewid- 
met waren.  Aber  ausser  diesen  Hierodulen  gab  es  aller  Orten 
in  Sicilien  freie  Männer  und  Frauen,  die  sich  aus  Andacht 
oder  in  Folge  ihrer  erblichen  Fainilienreligion  in  den  Dienst 
der  Venus  als  Knechte  und  Mägde  (servi  et  ancillae  Vene- 
ris)  begeben  hatten,  und  Venerii  und  Veneriae  genannt  wur- 
den. Hier  haben  wir  also  zu  unterscheiden:  freie  Personen, 
die  sich  in  den  Dienst  der  Gottheit  begeben  haben,  und  un- 
freie, Sklaven  und  Sklavinnen,  die  der  Gottheit  zum  Dienste 
übergeben  worden ,  aber  auch  zweierlei  Freigelassene  (liberti 
et  libertae  Dei  Deaeve),  d.  h.  Tempel -Sklaven  und  Sklavin- 
nen ,  die  aus  solchem  Dienst  entlassen  worden ,  und  freie 
Männer  und  Frauen,  die  sich  durch  Erlegung  einer  Geldsumme 
von  demselben  losgekauft  hatten  (qui  se  a  Venere  liberave- 
runt 2). 

1)  Schon  dieser  Name  beurkundet  den  Asiatischen  Ursprung  dieses 
Sicilischen  Venuscultes,  den  Strabo  sehr  alt  nennt  (VI.  p.  272.  p.  2ü9 
Tzsch.).  Jene  Benennung  erfahren  wir  aus  einer  Griechischen  Inschrift 
auf  eine  Frau,  von  der  es  heisst:  uQaxavovoav  'AyQoöUq.  Ouquviq,  (s.  Raoul- 
Rochette  Lettre  sur  quelques  inscriptions  grecques  de  la  Sicile  p.  32.  j 
vergl.  meine  Deutsche  Schriften  IV.  1,  S.  03.  und  jetzt  Boeckh  Metrol. 
Unters.   S.  44. 

.  2)  S.  meine  Deutsche  Schriften  IV.  1,  S.  62  —  64.  —  Jetzt  kann  ich 
noch  beifügen,  dass  man  auf  einer  hübschen,  kleinen  Silbermünze  des 
Rönigl.  Französischen  Cabinets  eine  solche  Hierodule,  in  einer  sehr  an- 
ständigen Gewandung  (mit  Diadem  und  langer  Stola)  auf  einem  brcimeu- 

Crtuzer's  deutsche  Schriften.    II.   2.  3Jj 
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Das  obige  Factum,  dass  in  Babylon  freigeborne  Frauen 
einmal  im  Leben  im  Tempel  der  Mylitta  Fremden  zu  Dienst 
seyn  raussten,  so  wie  das  andere,  dass  auch  Jungfrauen  von 
der  edelsten  Geburt  dem  Dienste  der  Göttin  Anaitis  gewidmet 
waren,  geben  Grund  zu  vermuthen,  dass  auch  in  den  Asiati- 
schen Heiligthümern  der  Urania  ähnliche  Unterschiede  Statt 
gefunden,  wie  im  Tempel  der  Sicilischen  Venus  Erycina. 

den  Altare  aus  einer  Schaale  der  Venus  Erycina  ein  Opfer  darbringen 
sieht.  Die  Umschrift  ist  JEPTKINON.  —  Auf  einem  Silber -Medaillon  in 
derselben  Sammlung  mit  derselben  ßeischrift  erscheint  Venus  sehr  ele- 
gant gekleidet,  sitzeud  mit  einer  Taube  auf  der  rechten  Hand;  vor  ihr 
steht  der  geflügelte  Amor.  Beide  hat  Herr  Du  Mersan  zuerst  bekannt 
gemacht  in  seiner  Schrift  Medailles  inedites,  Paris  1832,  p.  57  sqq.  mit 
Abbildungen;  welcher  vermuthet,  dass  die  auf  dem  Medaillon  erschei- 
nende Gruppe  von  Aphrodite  und  Eros  eine  Nachbildung  des  Statuenver- 
eins im  Erykinischen  Tempel  sey7  und  dass  Aphrodite  darin  bekleidet 
vorgestellt  gewesen. 
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III. 

lieber  Adonis ,  Astarte ,  die  Adonien ,  Aphrodite  zu  Paphos  und 
einige  Gottheiten  Syriens  und  der  Nachbarländer. 

(Nachtrag  zum  vierten  Capitel  §.  14.   und  zum  Anhang  über  die 
Libyschen  Religionen  §.  4.) 

Seit  Erscheinung  der  zweiten  Ausgabe  dieser  Symbolik 
hat  der  Mythus  vom  Adonis  an  schriftlichen  und  bildlichen 
Denkmälern  einen  beträchtlichen  Zuwachs  erhalten.  Gab  es 
schon  vorher  keine  Monumenten  -Gasse,  welche  nicht  Dar- 
stellungen dieses  Kreises  lieferte,  so  haben  in  neuester  Zeit 
besonders  die  Etruskischen  Spiegel  und  die  Griechischen 
Thongefässe  einen  interessanten  Beitrag  dazu  geliefert,  und 
die  Archäologen  haben  von  allen  diesen  Bildwerken  anschau- 
liche Uebersichten  gegeben  1).  Auf  jenen  Spiegeln  wird  er 
gewöhnlich  Atunis  ©der  Atunes  genannt 2).    Unter  den  neue- 

1)  K.  0.  Müller  im  Handb.  der  Archäol.  d.  Kunst  S.  555  —  557  zweit. 
Ausg.  Raoul-Rochette  OresteYde  p.  170  mit  not.  4  und  5.  H.  W.  Schulz 
in  der  Beschreibung  der  sogenannten  Casa  d'Adone  zu  Pompeji  y  in  den 
Annali  delP  Instituto  archeol.  1838.  Vol.  X.  p.  169—175.  Mr.  J.  de  Witte 
Descript.  du  cabinet  Durand  nr.  115.  p.  39.  nr.  1234.  p.  320;  in  der  De- 
script.  d.  cab.  Magnoncourt  nr.  4.  p»  5.  und  so  eben  in  der  Description 
de  la  collection  d'Antiquites  de  Mr.  le  Vicomte  Beugnot.  Paris  1840.  nr.  8. 
p.  12.  und  nr.  59.  p.  61. 

2)  S.  E.  Gerhard  über  die  Metallspiegel  der  Etrusker  Berlin  1838, 
S.  20.  vergl.  J.  de  Witte  Lettre  ä  Mr.  E.  Gerhard  sur  quelques  miroirs 
Etrusques   Paris  1838,   p.  3.  und   in  den  Nouvelles  Annales  d'Archeolog. 

3t* 


sten  Erwerbungen  dieses  Kreises  verdient  ein  colorirtes  Sym- 
plegma  aus  terra  cotta  aus  einem  Grabe  auf  der  Insel  Nisyra, 
im  Besitz  des  Herrn  Thiersch  in  München,  ausgezeichnet  zu 
werden,  welches  nach  dessen  gelehrter  Erklärung  uns  den 
stehenden  Adonis  neben  der  sitzenden  Aphrodite  zeigt  *).  Da 
ich  jüngst  selbst  so  glücklich  war,  ein  unedirtes  Vasen bild- 

p.  511,  wo  derselbe  zwei  unedirte  Spiegel  des  Königl.  Franzos.  Medail- 
Jen-Cabinets,  auf  pl.  XII.  bekannt  gemacht  und  erläutert  hat,  wovon  der 
eine  den  Namen  Atunis  neben  Tnran  (Venus)  eingeschrieben  zeigt,  ähn- 
lich dem  bei  Inghirami  Monumm.  Etruschi  Serie  II.  tav.  XV.  « —  Ebenda- 
selbst ist  eine  neue  Erklärung  des  Etruskischen  Spiegels  des  Gregoria- 
nischen Museum  im  Vatican  gegeben  (abgebildet  in  den  Monuments  inedits 
de  l'Institut  archeol.  pl.  XXVIII.),  worauf  man  vorher  den  von  den  Musen 
überwundenen  Thamyris  erkennen  wollte;  wogegen  Herr  J.  de  Witte  zu 
beweisen  sucht,  dass  das  Thamu  der  Aufschrift  der  Phöuicische  Name 
des  Adonis  nämlich  Thammuz  sey,  eine  Erklärung,  welcher  Herr  Raoul- 
Rochette  seinen  vollen  Beifall  giebt,  wie  ich  aus  den  Worten  eines  Brie- 
fes an  mich  ersehe:  ,, Le  miroir  etrusque,  que  Mr.  de  Witte  a  explique 
tres  ingenieusement,  suivaut  moi,  par  Thammuz ,  et  non  par  Tha- 
myris. u 

1)  S.  Thiersch  Veterum  artificum  opera  poetarum  carminihus  expli- 
cata,  Monachii  1835,  p.  25  —  27,  mit  tab.  5.  Vortrefflich  erläutert  der 
Erklärer  hierdurch  mehrere  Stellen  der,Adoniazusen  des  Theokrit,  macht 
unter  Anderm  auf  die  im  Verhältniss  zur  sitzenden  Venus  sehr  kleine 
Statur  des  Adonis,  der  als  Ephebus  erscheint,  aufmerksam;  wobei  be- 
merkt werden  konnte,  dass  Adonis  selbst  in  Zwerggestalt  vorgestellt 
worden  zu  seyn  scheint,  wie  die  Phönicischen  Pataeken,  denn  nach  He- 
sychius  II.  p.  1076  Alb.  hiess  Adonis  in  Cypern  Pygmaeon,  wo  man  aus 
dem  Uvy(.iut(ov  wohl  mit  Unrecht  IIuynuXto)v  hatte  ändern  wollen  (vergl. 
J.  de  Witte  Lettre  a  Mr.  Gerhard  p.  44.  vergl.  das  Weitere  im  Verfolg.). 
Wenn  ferner  Herr  Thiersch  in  dem  mit  einem  Kranze  geschmückten  uud 
seine  rechte  Hand  auf  die  linke  Schulter  der  Venus  legenden  Adonis  deu 
nach  halbjähriger  Frist  aus  der  Unterwelt  zu  seiner  Gattin  auf  die  Ober- 
welt im  Frühling  zurückkehrenden  göttlichen  Gemahl  erkennt,  so  haben 
wir,  wenn  Herrn  de  Witte's  Erklärung  richtig  ist,  im  Gregorianischen 
Spiegelbilde  den  Gegensatz  dieser  Scene,  denn  hiernach  zeigt  uns  dieses 
die  Proserpina,  welche  den  Adonis  aus  den  Armen  der  Venus  dem  Orcus 
zuzuführen  im  Begriffe  ist. 


chen,  welches  die  Venus  neben  Amor  und  zwischen  zwei 
Hören  mit  der  Zurüstung  zur  Adonisfeier  beschäftigt  darstellt, 
bekannt  zu  machen  und  zu  erläutern  '),  so  will  ich  hier  diese 
meine  Erläuterung  zu  Grund  legen,  aber  auch  nicht  versäu- 
men, mehrere  schon  jetzt  nöthig  gewordene  Ergänzungen 
einzuschalten : 

Es  wäre  in  der  That  sonderbar,  wenn  ein  Mythus,  der 
den  Griechen  früh  bekannt  geworden,  der  unter  ihnen  ver- 
muthlich  nicht  später  einen  von  Frauen  begangenen  Cultus 
veranlasst,  dessen  sich  eben  so  die  Poesie  bemächtigt  hatte2) 
—  nicht  auch  schon  vor  der  Alexandrinischen  Periode  einigen 
Eingang  in  die  Bildnerei  gefunden  hätte,  im  Mythus  zumal 
der  so  viele  plastische  und  malerische  Seiten  darbot,  der  so 
ganz  menschlich  war,  indem  er  die  Venus  nicht  in  ihrer  olym- 
pischen Herrlichkeit  vorstellte,  sondern  als  eine  der  Liebe 
bedürfende,  aber  auch  durch  Liebe  unglückliche  Frau,  und 
neben  ihr  einen  Jüngling,  der  durch  keine  Waffenthat,  son- 
dern  einzig   durch  Glück,   durch  die  Gunst  der  Natur,   die 

1)  In  der  Schrift:  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker  Heidelb.  1S39, 
S.  66  —  75  mit  Tafel  8.  Da  die  Herrn  Raoul -Rochette,  de  Witte  und 
die  meisten  Deutschen  Archäologen  meiner  obigen  Erklärung  beigetreten 
sind,  so  wird  man  es  hoffentlich  billigen,  dass  ich  hier  Mehreres  davon 
aushebe,  aber  auch,  dass  ich  mehrere  Zusätze  dazu  hier  ebenfalls  nach- 
trage. 

2)  Pausan.  II»  20.  5.  von  dem  Adoniasmos  der  Frauen  zu  Argos 
(Fragm.  Etymol.  mscr.  Leid.:  'Aöwviuapoq*  6  bti  xm  'Adüvidt,  &otjvoq).  — 
Man  kann  auf  keine  Art  beweisen,  dass  der  Adonisdienst  in  Griechen- 
land ziemlich  neu  gewesen,  und  Herr  Raoul-Rochette  hat  seine,  in  der 
OresteTde  p.  170.  not.  4,  ausgesprochene  Meinung  theils  durch  die  Etrus- 
kischen  Spiegel-,  theils  durch  die  Griechischen  Vasenbilder,  insbesondere 
auch  durch  das  unsrige  (Karlsruher)  bestimmt,  sehr  modificirt.  Auch 
haben  nicht  erst  Praxilla  (wovon  hernach),  Sappho  und  Panyasis  des 
Adonis  gedacht,  sondern  schon  Hesiodos  (Probus  ad  Virgil.  Eclog.  X.  t8. 
„Adonis,  ut  Hesiodus  ait,  Phoenicis  [filius}",  wenn  man  auch,  wogegen 
ich  gar  nichts  habe,  die  späteste  Masse  der  Hesiodischen  Gedichte  dabei 
verstanden  hätte. 
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Liebe  der  Göttin  gewonnen  hatte,  und  eines  frühen  Todes 
gestorben  war.  Ein  solcher  Gegenstand  war  ganz  dem  Geiste 
der  neuern  Attischen  Kunst  seit  Praxiteles  gemäss,  welche 
die  Vorstellung  der  Aphrodite  und  ihrer  Lieblinge  sinnlicher 
aufgefasst,  und  selbst  schon  Liebesverhältnisse  Griechischer 
Hetären  mit  dem  Adoniscult  verwebt  hatte.  Unser  Vasen- 
bildchen aber,  das,  wenn  meine  Annahme  sich  erwahret,  schon 
Spuren  solcher  Auffassung  an  sich  tragen  möchte ,  kann  auf 
keinen  Fall  einer  frühern  Kustperiode  angehören,  obschon  es 
sich  in  seinen  Personalitäten  und  Beiwerken  noch  immer  auf 
dem  Grunde  eines  alten  Naturdienstes  hält.  —  Von  diesem  ist 
nun  kürzlich  das  Nöthigste  vorauszuschicken. 

In  den  Syrischen  und  Phönicischen  Religionen  war  die 
Astarte -Venus  nicht  nur  mit  Sinnbildern  der  üppigsten  Natur-* 
fülle  umgeben,  sondern  Adonis  (d.  i.  der  Herr)  war  nicht 
blos  die  in  der  Vegetation  wirksame  Sonnenkraft  activ,  son- 
dern auch  passiv  die  vom  Sonnenlauf  in  Jahresfrist  abhängige, 
bald  aufblühende,  bald  hinwelkende  Vegetation  selbst,  in  Grä- 
sern, Pflanzen  und  Sämereien,  und  mithin  in  letzterm  Betracht 
ganz,  was  im  Hellenischen  Mythus  und  Cultus  die  Persephone- 
Proserpina  war.  Er  hatte  auch  dasselbe  wechselnde  Loos, 
welches  der  Proserpina  beschieden  war.  Nach  Juppiter's  Spruch 
soll  er  die  eine  Hälfte  des  Jahres  in  der  Unterwelt  verweilen, 
in  der  anderen  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  und  bei  der 
Venus   bleiben  l).     Die  Dichterin  Praxilla   hatte  dem  Adonis 

1)  Zufolge  einer  andern  Sage  sollte  er,  nach  einer  andern  Jahres- 
eintheilung,  erst  bei  Zeus,  dann  bei  der  Aphrodite  und  zuletzt  bei  der 
Persephone  bleiben  (Apollodor.  III,  14.  6.  mit  Heyne).  In  einigeu  Mythen 
war  von  einem  blutigen  Tod  des  Adonis  gar  nicht  die  Rede,  [vergl.  Hy- 
giu.  Poet,  astron.  II.  7,  wogegen  bei  Macrob.  Saturn.  I.  21,  welcher 
nach  seinem  System  den  Adonis  als  Sonne  nimmt,  und  mit  Osiris,  Attis 
und  Horus  identificirt,  auch  die  Venus  als  die  obere  Hemisplmre  und  Pro- 
serpina als  die  untere  erklärt,  Adonis  durch  den  Eber  umkommt.  Ueber 
die  Abweichungen  dieser  Mythen  vergl.  man  J.  de  Witte  Lettre  ä  Mr. 
Gerhard  p.  26  sqq.j. 


bei  seiner  ersten  Ankunft  in  der  Unterwelt  die  Worte  in  den 
Mund  gelegt:  er  habe  das  Schönste  verlassen:  Sonne,  Mond 
und  Sterne  und  Aepfel  und  andere  Früchte;  womit  die  tvesent- 
liehen  Vorstellungen ,  welche  die  alte  Naturreligion  vom  Wesen 
des  Adonis  überliefert  hatte ,  aufs  naivste  bezeichnet  sind  *). 

Nachdem  Adonis,  meldete  der  Mythus  weiter,  im  Gebirge 
auf  der  Jagd  durch  den  Zahn  eines  Ebers  umgekommen,  und 
die  von  ihrem  Lager  aufgeschreckte  Venus  ihn  allenthalben 
gesucht,  und  ihn  endlich  gefunden,  wobei  denn  verschiedene 
Kundorte  angegeben  wurden,  so  bestattete  sie  den  Leichnam 
auf's  Köstlichste  2)  5  die  Seele  musste  sie  aber  den  unterirdL- 

1)  Praxilla  in  Paroemiograph.  Graecc.  p.  142.  nr.  248  ed.  Gaisford, 
vergl.  Rossignol  im  Journal  des  Savauts  1837,  p.  36 — 47.  und  Polemouis 
Fragg.  ed.  Preller  p.  150.  —  Da  mehrere  Griechische  Komiker  den  Ado- 
nis auf  die  Bühne  gebracht,  wie  Antiphanes,  Araros,  Dionysios,  Piaton, 
Nikophon,  Philiskos ,  Philetäros,  Philippides  (Bast  Lettre  critique  p.  96, 
Meineke  Fragg.  Comicorr.  grr.  Berolin.  1839.)  und  Aristophanes  selbst 
sich  nicht  scheut,  die  alte  Sicyonierin  Praxilla  (s.  Thesmoph.  vs.  537  sq.) 
zu  parodiren,  so  kann  man  sich  vorstellen,  wie  jene  naive  Antwort  des 
Adonis  von  solchen  Dichtern  gewendet  worden  5  woraus  dann  ein  Sprich- 
wort entstanden  war,  dem  wir  bei  den  Sammlern  die  Erhaltung  jener 
acht  alterthümlichen  Verse  verdanken.  [Das  Sprichwort  heisst:  ^h&ioneqoq 
tou  JTQu^tlXtjq  3ASö)vtdoq.  —  „Einfältiger  als  der  Adonis  der  Praxilla."  Den 
acht  orientalischen  Sian  der  Worte,  die  Praxilla  ihrem  Adonis  in  den 
Mund  gelegt,  hatte  schon  A.  Schneider  in  den  Select.  poetriarum  Graecc. 
carmina  p.  159.  sehr  gut  hervorgehoben,  und  Rossignol  hat  das  Passende 
dieser  Klageworte  des  Adonis  noch  ausführlicher  erwiesen.  Dieser  Recht- 
fertigung hat  Herr  Schneidewin  in  den  Götting.  Anzz.  noch  neue  Stützen 
untergelegt  (s.  1837,  S.  860  der  Gott,  gelehrt.  Anz.),  der  mit  gerechter 
Entrüstung  beifügt:  „die  Naivität  in  den  Worten  des  in  der  Jugendblüthe 
verblichenen  Gottes  konnte  nur  in  der  Plattheit  der  Volkssprache  oder 
im  Kopfe  trockner  Grammatiker  zur  Albernheit  werden."] 

2)  Die  Todesscene  wird  in  den  Kuustdenkmälern  verschieden  dar- 
gestellt. Auf  einem  antiken  Gemälde  (bei  Miliin  Gal.  myth.  XL1X.  nr.  50.) 
stirbt  Adonis  in  den  Armen  der  Venus.  Auf  einem  Basrelief  (s.  das  Bil- 
derheft XXXVH.  nr.  39  der  zweiten  Ausg.  der  Symbolik)  steht  Venus 
neben   einer   Grabessäule,    und   die   Nymphe  Byblos   salbt  die  durch  das 
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sehen  Mächten  überlassen  —  auf  immer,  wie  sie  damals 
klagte,  noch  nicht  wissend,  dass  sein  Besitz  zwischen  der 
Königin  der  Schatten  und  ihr  selbst  nach  den  Jahreszeiten 
getheilt  werden  sollte.  —  Darauf  bezieht  sich  der  Anruf  an 
die  Venus,  dass  die  Hören  ihr  den  Adonis  aus  dem  Wohnsitz 
des  Acheron  im  zwölften  Monat  zurückgeführt  haben  l).  Die 
Bestimmung  dieses  Monats  hängt  von  den  sehr  verschiedenen 
Jahresanfängen  und  Festperioden  ab,  wie  von  den  verschie- 
denen Cliinatcn;  daher  die  grosse  Differenz  der  Feier ,  theils 
im  Sommersolstitium ,  theils  im  Winter.  Dabei  dachte  man 
jin  die  Rückkehr  des  Adonis  im  Frühlingsanfang.  Welches 
uns  an  die  Höre  des  Frühlings  erinnert,  die  auf  der  Vase 
Poniatowski  neben  der  zurückgekehrten  Proserpina  mit  einem 
Blumenkränze  erscheint.  Damit  hing  zusammen,  dass  man 
die  Schwalbe  Adonäis  nannte  *).  Dieses  Vogels  Rückkehr 
erfolgte  in  Griechischen  Ländern,  wie  bei  uns,  im  Frühjahr; 
welches  uns  in  einer  Volcentischen  Vasenmalerei  anschaulich 
gemacht  ist 3),  wo  die  über  der  Scene  erscheinende  Schwalbe 
ordentlich  zu  einem  dialogischen  Frühlingsgrusse  Anlass  giebt. 
—  Ein  liebliches,  wenn  gleich  von  allem  Mythischen  entklei- 
detes Idyllion!  —  Aber  auch  der  Lattich  hiess  Adonäis  in 
Bezug  auf  gewisse  an  dieser  Pflanze  bemerkte  Eigenschaften; 
welches  dann   wieder  zu  verschiedenen  Mythen  vom  Adonis 


Herumirren  verwundeten  Füsse  der  Göttin.  Das  ist  die  3Aq,oodkr\  Intxvp- 
ß(a  der  Griechen,  die  Venus  Libitina  der  Römer  (Plutarch.  Quaest.  Romm. 
23.  p.  101  Wyttenb.),  oder  die  Venus -Proserpina;  was  Larcher  (Mem. 
sur  Venus  p.  257.)  nicht  verstanden  hat. 

1)  Theocrit.  XV.  102 — 105.  mit  Valckenaer,  der  an  Ovid.  Metam.  II. 
118.  erinnert. 

2)  3A$on>?iiq  (so  muss  gelesen  werden  und  so  hat  auch  das  Etymolog. 
Leid.)  Hesych.  p.  102  Alb.  Man  vergl.  auch  Meleager  im  Ver  (s.  jetzt 
Jacobs  Griech.  Blunieulese  XII.  S.  248  und  S.  17.). 

3)  S.  Memorie  dell'  Inst,  archeol.  Vol.  II.  tav.  24.  und  TIi.  Panofka 
in  den  Annali  1835,  p.  239. 
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Stoff  gegeben  hatte1);  wie  denn  der  Mythus  überhaupt  mit 
vielen  Sagen  von  Blumen  und  Pflanzen  diesen  Morgenländi- 
schen Gott  umspielet,  der  ja  eigentlich  die  Jahres- Vegetation 
mit  ihren  tausend  Formen.  Farben  und  Perioden  des  Blühens 
und  Verwelkens  selber  war. 

Auf  solchem  Grunde  des  thierischen  und  vegetabilischen 
Lebens  beruheten  die  Trauer-  und  Freudenfeste  des  Adonis. 
Von  den  Schwalben  war  so  eben  die  Rede.  Auch  die  Schwäne 
gehören  hierher.  Ein  Vasenbild  zeigt  uns  diesen  Gott  auf 
einem  von  Schwänen  gezogenen  Wagen  neben  der  Aphrodite 
sitzend.  Ein  anderes  Lieblingsihier  dieser  Göttin  musste  ihrem 
frühverstorbenen  Gemahl  als  Todtenopfer  fallen.  In  Cypern 
legte  man  nämlich  lebendige  Tauben  auf  den  Scheiterhaufen, 
worauf  am  TraUerfeste  das  Bild  des  Adonis  verbrannt  wurde  2). 
Besonders  aber  wurde  am  Todtenfeste  dieses  Gottes  das  Pflan- 
zenreich in  Anspruch  genommen ,  indem  man  seine  Bahre  mit 
Orangen,  Früchten  aller  Art,  Blumen,  besonders  aber  mit 
den  sogenannten  Adonisgärten  verzierte.  Am  Hofe  zu  Alexan- 
dria war  dies  Alles  auf  eine  kolossale  Weise  und  mit  könig- 
licher Pracht  ausgestattet,  wie  uns  dies  der  treffliche  Mimus 
die  Adoniazusen  des  Theokrit 3)  vor  Augen  stellt.  Die  alte 
Griechische  Einfachheit  bediente  sich  nämlich  irdener  bauchi- 

1)  S.  Athen.  II.  G9.  p.  266  sqq.  Schvveigh.  Hesych  a.  a.  0.,  vergl. 
Ezech.  Spanheim  Remarques  sur  les  Cesars  de  Julien  p.  94. 

2)  S.  jetzt  den  ergänzten  Text  des  Diogenianus  in  Kimgios  alvoq  in 
Gaisford's  Paroemiograph.  Prooem.  p.  5.  Dieser  Gebrauch  hängt  mit  der 
Sage  vom  Vogel  Phönix  und  von  den  Memnonischen  Vögeln  zusammen; 
weswegen  ich  an  denselben  auch  schon  oben  Cap.  III,  im  Abschnitt  vom 
Phamenoph-Memnon  erinnert  habe.  Die  'ASonua  waren  ein  den  Phöniciern 
und  Cypriern  gemeinschaftliches  Fest,  wovon  der  Cyprische  Monat  "Adtoviq 
seinen  Namen  hatte  (s.  Inim.  Bekker  Anecdott.  Gr.  p.  345,  und  vergl. 
Eberti  2iv.zl.  I.  1.  p.  24.  —  Vom  Cyprischen  Venuscult  wird  im  Verfolg 
noch  die  Rede  seyn. 

3)  S,  Theocrit.  XV.  vs.  112  sqq.  Die  ganze  Stelle  habe  ich  oben  im 
vierten  Capitel  §.  14.  nach  deutscher  Uebersetzung  angeführt. 
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ger  Gefässe,  mit  Erde  angefüllt,  in  die  man  gegen  die  Zeit 
der  Adonisfeier  Weizen,  Fenchel,  Lattich  und  einige  andere 
Sämereien  säete ,  sodass  sie  in  starker  natürlicher,  aber  auch 
wohl  künstlicher  Wärme ,  im  Zimmer  binnen  acht  Tagen  ihre 
grünen  Gräser  über  die  Oberfläche  hervortrieben,  aber  auch 
eben  so  bald  wieder  verwelkten,  und  dadurch  zu  einem  na- 
türlichen Sinnbild  des  schnellen  Entstehens,  aber  eben  so 
schnellen  Vergehens  und  somit  der  Herrlichkeit  aber  auch 
der  Vergänglichkeit  wurden.  „Wird  wohl,  heisst  es  beim 
Plato,  der  verständige  Landmann  den  Saamen,  an  dem  ihm 
gelegen  ist,  und  aus  welchem  er  Frucht  zu  ziehen  wünscht, 
ernstlich  zur  Sommerzeit  in  Adonisgärtchen  streuen,  und  seine 
Freude  daran  haben,  sie  in  acht  Tagen  schön  blühend  zu 
sehen ,  oder  wird  er  dieses  nur  des  Spieles  und  der  Festlich- 
keit wegen  thun?"  ')  —  Wir  haben  schon  oben  bemerkt, 

1)  Der  Scholiast  des  Theocritus  XV.  112.  giebt  folgende  Erläuterung: 
Jßlo')0-uoiv  iv  rdlq  Aöojpioiq  nuaouq  xul  xQt&uq  onitqtiv  \lv  rta»  7tQoua%  tCoiq, 
xv.l  xovq  cpvxiv&ivtuq  v.rjtovq  Adonn'ovq  nQQqayoQiviiv  (s.  die  angeführte  Pia-* 
tonische  Stelle  Phaedr.  p.  276,  B.).  In  diesem  Scholion  beruhigte  sich 
Bast  Lettre  critique  p.  157.  mit  der  Vulgata;  Valckeuaer  schlug  vor:  tv 
tioiv  v.yydotq,  Jacobs:  fr  itoiv  y.iQicfutocq  v.yyiloiq ,  Gottfr.  Hermann:  IV  tioip 
7iQou.arqloLq  (Heumatten),  Letronne  aber  allein  richtig  (Sur  les  noms  des 
vases  grecques  p.  31.) :  Xv  naiv  Ttgoyaorgtotq.  Solche  Gefässe  Messen 
nämlich  yv.oxQut,  und  yiiuroiu  (Bauchgefässe)  und  nach  der  Analogie  ande- 
rer Gefässe -Namen  nQoyäaiQM.  Philostratus  d.  V.  Apoll.  VII.  32.  p.  311. 
erzählt :  <fj  tf£  avlii  uv&f'ojv  hiO-rjXfi  xtjTioiq,  ovq  'Aöu'jvidt,  *Aaavoioi  noiovvxuy 
vti$q  o qy lojv ,  6fio)QO(ptouq  uvxovq  qivrsvovrfq.  Jacobs  ad  Aüthol.  gT.  Tom.  XI. 
p.  165  will:  vn$Q  coTQcty.tuiv  „über  irdene  Tapfe."  Allein  das  o^ojqo^fovq 
zeigt  schon,  dass  es  Kunstgärten  iu  Zimmern,  also  keine  Gärten  im 
Freien  waren,  folglich  in  Gelassen.  Auch  bemerkt  der  neueste  Heraus- 
geber der  Pliilostratea,  unser  Herr  Dr.  Ludw.  Kayser,  dass  dieser  Schrift- 
steller das  vnhq  gewöhnlich  so  brauche.  Im  andern  Falle  müsste  es  auch 
inl  ooTQuxtojv  heisseu.  Philostratus  will  also  dasselbe  sagen ,  was  Platon 
a.  a.  0.  ausdrückt:  loQryq  xvqiv,  d.  i.  „des  Festes  wegen."  [Auch  Ane- 
monen pflanzten  die  Griecheu  in  solche  Geschirre,  weil  diese  Blume  durch 
den  Wind,  wie  sie  glaubten*,  eben  so  schnell  hervorgclockt,  als  wieder 
vertrocknet  ward,  PJiu.  U.  N.  XXI.  23.  04,  vgl,  lieiusius  ad  Ovid.  Mt'tam.  X.  ?3(J, 
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dass  die  Adonisfeier  hauptsächlich  von  Frauen  begangen  wurde  5 
in  den  üppigen  Zeiten  auch  von  den  Griechischen  Hetären  '). 
Eine  solche  schreibt  an  eine  andere:  „An  den  Adonien  wer- 
den wir  zu  Kolyttos  speisen  bei  dem  Liebhaber  der  Thessa- 
lierin,  denn  diese  schmücket  den  Geliebten  der  Aphrodite.  — 
Dass  Du  ja  kommst,  und  ein  Gärtchen  und  ein  Püppchen  mit- 
bringst und  Deinen  Adonis,  den  Du  jetzt  von  Herzen  liebest. 
Denn  wir  werden  mit  den  Liebhabern  schmausen"  2). 

und  Dierbach  Flora  m^  thologica  p.  153.  Die  eigentliche  Adonis  -  Blume 
ist  Adonis  aestivalis  Linnaei,  oder  das  in  Griechenland,  Italien  und 
Deutschland  wachsende  sogenannte  Blutströpfchen ,  nach  Sprengel  Gesch. 
der  Botanik  I.  S.  271,  und  Dierbach  a.  a.  O.,  S.  153.  Sie  sollte  aus  dem 
Blute  des  Adonis  entstanden  seyn,  nach  Andern  aber  aus  den  Thränen 
der  Venus,  hingegen  die  Rose  aus  des  Adonis  Blut,  Bion.  Idyll.  I.  66, 
vergl.  J.  de  Witte  Lettre  a  Mr.  E.  Gerhard  p.  26.  —  Als  ein  auffallen- 
des Beispiel  von  der  Fortpflanzung  uralter  Gebräuche  bis  auf  die  neue- 
sten Zeiten  herab  verdient  jetzt  bemerkt  zu  werden,  was  uns  der  Colo- 
nel  Herr  A.  de  la  Marmor a  in  seiner  Voyage  en  Sardaigne,  Paris  1839, 
p.  264- — 266  second.  edit.  von  einer  in  Sardinien  noch  herrschenden  Sitte 
berichtet.  Man  pflegt  nämlich  dorten  in  ein  aus  Korkrinde  gebildetes 
und  mit  Erde  ausgefülltes  Gefäss  (erme  genannt)  einige  Zeit  vor  Johan- 
nistag Getreide  einzusäen,  so  dass  es  in  der  Nacht  vor  dem  24ten  Juni 
einen  Aehrenbüschel  bildet.  Alsdann  wird  es,  mit  seidnen  Stoffen  und 
bunten  Bändern  ausgeschmückt,  an's  Fenster  gestellt.  Man  fügt  aus 
Mehl  gebackene  Puppen,  au  einigen  Orten  auch  Bilder  der  Zeugungsor- 
gane (Phallen)  hinzu,  und  führet  bei  Licht  Tänze  auf,  tanzet  auch  im 
Freien  um  ein  grosses  Feuer.  Das  ganze  Fest  wird  Erme  und  Nenneri 
genannt.  Der  gelehrte  Reisende  erinnert,  wie  man  erwarten  wird,  dabei 
an  die  Adonisgärten  der  Alten,  bemerkt  aber  auch,  dass  an  einem  Her- 
mes-Feste Aehnliches  bei  den  alten  Griechen  Statt  gefunden;  wie  denn 
der  Name  au  diesen  letztern  Gott  erinnert,  und  das  Sinnbild  des  Phallus 
insbesondere  an  den  Hermes  ithyphallicus  von  Samothrake  und  von  Athen 
(Herodot.  IL  51.). 

1)  Diphilus  ap.  Athen,  lib.  VII.  p.  292.  Vol.  III.  p.  67  ed.  Schweigh. 

2)  In  dieser  verdorbenen  Stelle  Alciphron.  Epist.  I.  39.  p.  242  ed. 
Wagner,  hat  man  zuvörderst  statt  rdig  'Aküoiq  geändert :  rolq  'Ado>v(oi<;. 
Unsere  Heidelb.  Handschrift  nr.  132  hat    aber;   h»?,   welches    auf  fwot« 
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Hiermit  kehren  wir  zu  unserin  Vasenbildchen ')  zurück; 

Wenn  wir  die  rechts  und  links  von  Venus  und  Amor 
stehenden  und  anbetenden  Frauen  die  zwei  Hören  Thallo  (die 
blühende)  und  Karpo  (die  Früchtebringerin)  nennen,  so  geben 
wir  einen  Namen  von  Wesen  an,  die  mit  dem  Adonismythus, 
wie  wir  sahen,  auf's  innigste  verbunden  waren.  Sie  haben 
in  der  bestimmten  Jahreszeit  den  Adonis  geleitet  zur  Oher- 
wie  zur  Unterwelt.  Vielleicht  verkündigen  sie  eben  jetzt  der 
Aphrodite  ehrfurchtsvoll  den  vollzogenen  Auftrag,  nach  Jnp- 
piters  Beschluss.  Die  Nachricht  von  der  Verwundung  des 
Adonis  hatte  die  Venus  im  Schlaf  überrascht;  und  ohne  sorg- 
fältigen Anzug,  wie  sie  war,  baarfuss  war  sie  fortgeeilt,  um 
den  Geliebten  aufzusuchen  2).  Diese  vernachlässigte  Beklei- 
dung stellt  sich  in  unserm  Bildchen  dar.  Freilich  eontrastirt 
damit  der  sorgfältige  Kopfputz,  worin  übrigens  die  goldenen 
Aepfel  recht  eigentlich  zur  Adonisfeier  passen.     Wir  haben 

führt.  Attisch  steht  füq  oder  iwq  für  qo)q  (Phot.  Lex.  gr.  p.  43  ed.  Lips. 
Dobr.  Valcken.  ad  Eurip.  Hippol.  vs.  78,  Lobeck  ad  Phrynich.  p.  89.). 
Bei  Hesych.  I.  p.  1569.  lesen  wir  aber:  'Emu  —  &vota  iv  Kvtcqoj ,  und  in 
demselben  Cyprus  lr.ess  Adonis  3Ao>,  und  die  dortigen  Könige  nach  ihm 
'Aowt  (Etymol.  M.  p.  117.  p.  106  ed.  Lips.).  Dort  war  ein  Hauptsitz  des 
Adonisdienstes,  woher  er  nach  Griechenland  kam;  so  dass  wir  hiernach 
den  Namen  der  Adonisfeier  unter  einer  andern  Form  behalten,  wenn  wir 
im  Alciphron  lesen:  t«Sq  'Eüotq.  Den  nachfolgenden  Fehler  haben  Bast 
Lettre  crit.  p.  158  sq.  und  Jacobs  ad  Anthol.  gr.  XI.  p.  165.  verbessert, 
nämlich  yijmov  (ein  Gärtchen)  statt  xtjtiov.  Das  folgende  y.ogäkhov  heisst 
eine  kleine  thönerne  oder  wächserne  Figur,  die  den  Leichnam  des  Ado- 
nis darstellte,  denn  mit  Arionisgärtchen  wurde  die  Laubhütte,  worin  auf 
«ler  einen  Seite  Venus,  auf  der  andern  Adonis  ruhete,  ausgeschmückt-! 

1)  Es  ist  nämlich  dieses  Bildchen,  das  in  der  Auswahl  der  Gross- 
herxogl.  Badischen  Sammlung  Griechischer  Thongefässe  auf  Taf.  VIII. 
mitgetheilt  ist,  auch  den  Tafeln  zu  dieser  dritten  Ausgabe  der  Symbolik 
einverleibt  worden.     S.  Nr.  38. 

2)  Bionis  epitaph.  Adouidis  vs.  3  sqq.  und  ys.  21,  wo  sie  uüdrSuXoq 
(baarfuss)  in  Gebirgen  und  Wäldern  umherirrt,  vergl.  Eudoc.  Violar. 
p.  24  sq.  yufiroXq  ntQuot/avau  toI?  rcoen. 
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oben  vernommen  ,  dass  Adonis  sehr  oft  «auf  die  Bühne  gebracht 
worden;  wir  wissen,  wie  viele  Vasenmalereien  nach  sceni- 
sehen  Darstellungen  gefertigt  wurden,  und  die  oben  genann- 
ten dramatischen  Dichter  von  Stücken,  deren  Held  Adonis 
war,  lebten  in  einer  Periode,  worin  Adonisfeste  häufig  von 
Hetären  gefeiert  wurden.  Dabei  mochten  solche  Contraste 
wohl  nicht  selten  absichtlich  gesucht  werden.  Bilder  der  Ero- 
ten waren  auch  bei  der  Todtenfeier  des  Adonis  in  den  Laub- 
hütten angebracht  l) ,  wie  denn  Eros  zwischen  Venus  uud 
Adonis  nach  der  mythischen  Ueberlieferung  eine  noth wendige 
Person  ist.  So  konnte  er  auch  in  unserm  Bilde  nicht  fehlen. 
Die  grosse  Schaale  mit  den  edelsten  Früchten  steht  schon 
in  Bereitschaft,  nicht  minder  ein  Bauchgefäss  (Gastra)  mit 
den  eingesäeten  Pflanzen  und  Getreidearten;  eine  zweite 
Schaale  mit  einem  gleichen  Adom'sgärtchen  empfängt  so  eben 
Amor  aus  den  Händen  der  Venus,  oder  vielleicht  auch  Blu- 
men, die  sie  so  eben  aus  der  Laube  abgepflückt.  Hiernach 
wäre  das  ganze  Idyllion  eine  Zurüstung  zur  Adonisfeier ,  und 
hätte  eben  so  wohl  einen  erotischen ,  als  einen  sepulcralen 
Charakter;  so  dass  auf  dieses  Bildchen  folgender  Vers  unsers 
Gothe  recht  eigentlich  Anwendung  litte: 

„Sarkophagen   und   Urnen   verzierte   der   Heide  mit  Le- 
ben" 2> 


1)  Theocrit.  XV.  120.  Ganz  bestimmt  werden  aber  Bilder  (Y«W«) 
erwähnt,  die  man  mit  den  Gärtchen  in  Scherben  und  allerlei  Baumfrüch- 
ten  (.TKiVTodunqv  onugav)  hinausgetragen  habe.  Von  den  Adonisgärtchen 
wird  bemerkt,  das  die  Weiber  sie  sorgsam  pflegen  IjqutlououO ,  und  sie 
als  Grabesgeschenke  timraytovtf  dem  Adonis  heiligen  (Eudocia  a.  a.  0.). 

2)  [Sehr  richtig  bemerkt  auch  Thiersch  über  das  obenerwähnte  ero- 
tische Symplegma  p.  27:  „Superest  ut  moneam,  quo  consilio  in  sepulchro 
hoc  opus  positumsit.  Nempe  Adonis  quo  vis  vere  ab  inferis  reversus,  ut 
laetos  dies  cum  Venere  agat,  nihil  aliud  indicat  nisi  vitae  in  ipso  flore 
decrescentis  et  post  varias  viecs  renascentis  imaginem.  Hinc  eius  ab 
inferis  reditus  et  cum  Venere  societas  Ulis  velut  solatii  et  fiduciae  docu- 
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Es  mus'ste  im  Vorhergehenden  mehrmals  des  Cyprischen 
Cultus  gedacht  werden.  Hier  ist  nun  der  Ort,  von  der  himm 
tischen  Göttin  zu  Paphos  und  an  andern  Orten  dieser  Insel, 
so  wie  vom  dortigen  Adonisdienste  noch  besonders  zu  han- 
deln ');  wobei  wir  aus  einigen  Quellen  neue  Belehrungen 
werden  schöpfen  können. 

Zur  Begründung  des  Standpunktes  ist  zuvörderst  zu  be- 
merken, dass  die  Cyprier  einerseits  Barbaren  genannt  wur- 
den, offenbar  wegen  fremder,  besonders  Syrischer  Wörter  in 
ihrer  Sprache,  andrerseits  aber  doch  wieder  eben  ihrer  Sprache 
wegen  recht  eigentlich  als  Hellenen  bezeichnet  sind  2).  Dies 
hing  mit  ihren  Religionen  zusammen ,  namentlich  mit  dem  Cult 
ihrer  himmlischen  Aphrodite.  Dieser  ursprünglich  Oberasiati- 
sche und  Assyrisch  genannte  Götterdienst  war  ja  zunächst  aus 
Askalon  in  Palästina  nach  Cypern  verpflanzt  worden  $  so  wie 
ihn  auch  Phönicier  nach  Cythere  eingeführt  hatten  3).  —  Mit 
dieser  Abkunft  hängt  denn  auch  der  Grundbegriff  der  Kypri- 
schen  Göttin  zusammen.  In  Askalon  und  andern  Syrischen 
Heiligthümern  war  sie  ein  Fischweib,  und   das  Wasser  war 

mentum  addi  poterat,  qui  juvenes  in  sepulcliruin  cum  spe  demittebantur, 
fore,  ut  et  ipsi  per  eius  teuebras  ad  numinum  propitiomm  consortium 
vitaeque  non  amplius  occasurae  beatitudinem  penetrarent."] 

1)  Ausser  Seiden  de  Diis  Syris  und  Lenz,  desseu  Schrift  bereits  in 
der  zweiten  Ausgabe  dieser  Symbolik  angeführt  worden,  sind  seitdem 
zwei  Monographieen  über  diesen  Oegenstand  erschienen :  Der  Tempel 
der  Himmlischen  Göttin  zu  Paphos  von  Friedr.  Munter,  Kopenhagen 
und  ha  Venus  de  Paphos  et  sou  temple  par  J.  D.  Guigniaut,  Paris  1827. 
—   ein  Excurs  zu  den  oeuvres  de   Tacite  par  J.  L.  Burnouf. 

2)  Luciani  Re^vivisc.  I.  p.  589  Wetst.  Hesych.  in  aAßu&  I.  p.  9.  AI- 
berti .  vergl.  Jablouski  Opuscc.  III.  27.  und  Himerii  Eclogg.  XVIII.  p.  260 
ei.  Wernsdorf. 

3)  Herodot.  I.  105.  mit  der  Anmerk.  p.  263  ed.  Baehr,  vergl.  Sym- 
bolik II.  S.  350  ff,  400  ff.  dritt.  Ausg.  Die  Assyrische  Mylitta  Herodot.  I. 
131,  vergl.  Pausan.  I.  14.  6.  Daher  auch  Cinyras,  Adonis  und  andere 
Personalitäten  dieser  Culte  und  Mythen  Assyrier  genannt  werden,  vergl. 
Biirmann  zu  Ovid.  Metamorph.  X.  vs.  298. 
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ihr  Element  nicht  nur  in  Cyprischer  Religion,  sondern  blieb 
es  auch,  nachdem  die  Griechische  Theogonie  sie  der  olympi- 
schen Familie  einverleibt,  in  dem  Nationalcultus  aller  Helle- 
nen. Auf  deutlichste  tritt  dies  in  einer  Schilderung  eines 
Griechischen  Redners  hervor.  „Die  Insel  Kypros,  sagt  er 
unter  Anderm,  eignen  die  Dichter  der  Aphrodite  eben  so  zu, 
wie  Delos  dem  Apollon.  Vom  Uranos  (Himmel)  hat  das  Meer 
die  Aphrodite  empfangen.  Diese  Geburtswehen  wollen  aber 
die  Geheimlehren  verborgen  gehauen  wissen.  Jedoch  mussle 
endlich  die  Göttin  ausgeboren  werden.  Es  leget  sich  sofort 
und  pfleget  tiefer  Ruhe  die  Meerlluth ,  mit  sanften  Wellen  die 
Geborne  und  mit  Purpurschein  umhüllend"  !).  Diese  Begriffe 
müssen  desswegen  auch  für  die  Kunstdarstellungen  der  Aphro- 
dite-Venus festgehalten  werden  2).  —  Wenn  daher  die  See- 
gestade die  Hauptsitze  ihrer  Heiligthümer  waren,  so  wurden 
auch  im  Binnenland  und  in  Gebirgen  die  Tempelplätze  dieses 
Götterdienstes  gewöhnlich  an  Wassern  ausgewählt ,  und  Was- 
serorakel holte  man  ja,  wie  oben  bemerkt  worden  (IL  $.  355 
dritt.  Ausg.),  beim,  Tempel  der  Aphrodite  Aphakitis  im  Li- 
banon, und  das  weinende  Venusbild  daselbst  ward  als  ein 
Symbol  der  im  Winter  reichlich  fliessenden  Quellen  betrach- 
tet 3).  So  spiegelte  in  der  Anschauung  der  Morgenländer 
und   der   Griechen   die  ganze   Natur  das  Wesen  der  Göttin 

1)  —  lOTurai  (.ihv  zv&iiq  v.al  uyst,  yal^vr^  rj  &v.).uttu  ,  anuldli;  y.v^moi 
niql  tbv  %6'aov  TioQyvQovoa  —  wie  der  Dichter  Agathon  in  Platon's  Sympo- 
sium p.  197  (417  Bekk.)  den  Eros  Stille  dem  Meere  QneXüyu  yaki\rr\v)  und 
den  Winden  Schweigen  gebieten  lässt. 

2)  Wie  K.  O.  Müller  im  Handb.  d.  Archäol.  d.  K.  §.  374.  S.  547. 
gethan,  wenn  er  sagt:  „Die  Grund  Vorstellung  der  grossen  Naturgöttin 
verlor  sich  nie  ganz  5  das  feuchte  Element,  im  Orient  das  eigne  Reich 
jener  Gottheit,  blieb  immer  unter  dem  Obwalten  dieser  an  Küsten  und 
Häfen  verehrten  Gottheit;  besonders  das  windstille  und  im  glatten  Wo- 
genspiegel den  Himmel  abbildende  Meer  schien  ein  Ausdruck  ihrer 
Natur." 

3)  Macrob.  Sat.  I.  21.  p.  325  ed.  Zeune. 


-^    486    *i£ 

von  der  Licht-  wie  von  der  Schattenseite  ab.  Ein  Seefisch 
trug  den  Namen  ihres  Lieblings  und  hiess  Adonis  Qädüjvig), 
weil  er  sich  beim  Eintritt  der  Meeresstille  Qyahjvif)  ans 
Land  aufschwingt,  um  sich  einem  behaglichen  Schlummer  zu 
ergeben,  und  weil  er  somit  Bewohner  zweier  Gebiete  ist,  wie 
der  Gott  Adonis,  dessen  Leben  zwischen  der  oberirdischen 
Venus  und  der  unterirdischen  Proserpina  getheilt  war  *)  5  und 
wenn  beim  ersten  Aufsteigen  der  Aphrodite  an  Kypros  Ge- 
stade 2)  nach  der  obigen  Schilderung  die  Meereswogen  den 
jugendlichen  Körper  der  Göttin  mit  Purpurschein  umgaben, 
so  waren  dem  Mythus  zufolge  Rosen  aus  der  mit  dem  Blute 
des  Adonis  getränkten  Erde  entsprossen;  und  es  ist  ganz  im 
Geiste  dieser  vegetabilischen  Sinnbildnerei,  wenn  die  Volks- 
dichtung wie  die  Wissenschaft  den  Namen  einer  Pflanze  an 
jenen  Orientalischen  Sonnengott  geknüpft  hat 3}. 

Haben  wir  sonach  die  bleibende  Grundvorstellung  der 
Aphrodite  aus  Zeugnissen  ermittelt,  so  bleibt  noch  übrig,  den 
Ursprung  des  Zyprischen  Cultus ,  die  dabei  üblichen  Gebräuche 
und  die  bildlichen  Darstellungen  der  dort  verehrten  Gottheiten 
zu  besprechen.  Zu  dem  Ende  will  ich  zuvörderst  einen  im 
Capitel  von  der  Aegyptischen  Religion  absichtlich  übergange- 
nen Abschnitt  auszugsweise  hier  einschalten  4) ,  ihm  einige 
neue  Anmerkungen  unterlegen,  und  sodann  einige  ebenfalls 
neue  Erörterungen  anführen: 

1)  Aeliani  Hist.  Ammall.  IX.  36.  p.  209  Jacobs. 

2)  ■ —  dq  Kvtcqov  uvuöo&tlou  Scholiast.  Bodlei,  in  Gregor.  Naz.  Carmm. 
p.  35  Gaisford. 

3)  Die  Adonisblume,  Adonis  aestivalis  Linn.,  oder  das  in  der  Volks- 
sprache sogenannte  Blutströpfchen,  in  Griechenland,  Italien  und  Deutsch- 
land zwischen  dem  Getreide  wild  wachsend  (K.  Sprengers  Gesch.  der 
Botanik  I.  S.  271.  und  Dierbacli's  Flora  mythologica  S.  153,  vergl.  das 
oben  Bemerkte.). 

4)  S.  Symbolik  I.  zweites  Buch,  Cap.  I.  §.  10.  S.  340  ff.  zweit.  Ausg., 
vergl.  II.  S.  91  zweit.  Ausg.  Hier  theile  ich  der  Kürze  wegen  diesen 
Abschnitt  nach  Mosers  Auszug  S.  113  — 116  mit. 


-*ü    487    «w 

Die  Religionen  von  Cypern  und  Cilicien  treffen  auffallend 
mit  manchen  Afrikanischen  Gebrauchen  zusammen.  Um  diese 
Verwandtschaft  darzuthun,  muss  eine  genealogische  Tafel 
vorausgeschickt  werden : 

Cephalusw  Aurora  *) 

Tithonus») 

I 
Phaethon3)  , 

Astynous 

SandacuswPharnace 

Cinyrasw  Metharme,  Tochter  Pygmalions 

Oxyporus ,  Adonis 4) ,  Orsedice ,  Laogore ,  Bresia. 

Dieses  Geschlechtsregister  hängt  mit  dem  des  Memnon  zu- 
sammen. Die  meisten  dieser  Namen  erinnern  an  deir  orienta- 
lischen Sonnen-  und  Monddienst»    In  die  Idee  dieses  Dienstes 

1)  Apöllodor.  III.  14.  p.  354  Heynii  und  dessen  Obss.  p.  323  sq.  Des- 
selben Obss.  ad  lliad.  XI.  20.  p.  118.  und  Meursii  Cyprus  I.  1.  p.  550  ed. 
Florent.  Da  Kephalos  durch  seine  Mutter  Herse  Enkel  des  Kekrops  war, 
so  erklärt  es  sich  wie  die  Verfasser  der  Atthiden  von  den  Cecropiden 
auf  die  Urgeschichte  von  Cypern  den  Uebergang  machten  ,  wie  z.  B.  Phi- 
lochorus  (s.  Siebeiis  ad  Philoch.  p.  20.)  5  wie  denn  die  Griechen  überhaupt 
Genealogien  und  Mythen  ihres  Landes  mit  denen  dieser  Insel  vermisch- 
ten Cvergl.  Guigniaut  La  Venus  de  Paphos  p.  1  sq.). 

2)  Ein  Relief  eines  volcentischen  Goldschmucks,  darstellend  die  sich 
vom  Lager  des  Tithonos  erhebende  Eos  -Aurora,  hat  so  eben  Herr 
E.  Gerhard  bekannt  gemacht  (s.  dessen  Vorlesung  üeber  die  Lichtgott- 
Jieiten  auf  Denkmälern  der  Kunst,  Berlin  1840,  Tafel  IV.  nr.  4.). 

3)  üeber  ihn  und  andere  Kephaliden  vergl.  man  jetzt  meine  Schrift 
Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker  S.  14  f.  und  S.  91  f. 

4)  Proclus  in  Piatonis  Cratyl.  p.  113  Boissonad.  nennt  ihn:  „den  von 
den  Kilikern  und  Kypriern  vielverehrten  Adonis."  Wir  werden  auf 
diese  Stelle  zurückkommen. 

Creuxer's  deutsche  Schriften.    II.  2.  32 
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fuhrt  uns  Tacitus  l)  ein ,  indem  er  in  der  Beschreibung  des 
Venustempels  zu  Pnphos 2)  die  Stifter  des  Tempels  nennt. 
Nach  der  einen  Sage  war  es  ein  König  Aerias,  und  Aegyp- 
ten  hiess  auch  Aeria  $  nach  der  andern  Cinyras3).    Aber  die 


1)  Histor.  II.  3,  vergl.  Annal.  III.  62. 

2)  Strabo  XIV.  683.  p.  745  Tzsch,,  vergl.  l\iusan.  VIII.  5.  2.  und 
I.  14.  6.  Pausanias  berichtet  in  der  ersten  Stelle,  Agapenor  habe  Alt- 
Paphos  (Ilcdutnacpori  und  den  Venusteuipel  daselbst  erbaut;  Strabo  unter- 
scheidet die  von  ihm  gebaute  Stadt  Paphos  von  dem  60  Stadien  davon 
entfernten  Palaepaphos  (s.  Schubert  und  Walz  ad  Pausan.  Vol.  III.  p.  22, 
wo  der  Druckfehler  Agenore  statt  Agapenore  zu  verbessern  ist.).  Bei 
dem  Dorfe  Kukia  finden  sich  ansehnliche  Ruinen  mit  Inschriften,  auf  die 
Aphrodite  bezüglich;  wesswegen  mau  hier  die  Stelle  von  Palaepaphos 
vermuthet.  Neu-Faphos  ist  das  heutige  Baffa.  Der  Venustempel  zu  Alt- 
Paphos  stand  in  der  alten  Stadt  nicht  weit  vom  Meer  auf  einem  Felsen- 
grund, und  war  nach  Phönicischem  oder  Syrischem  Vorbild,  vielleicht 
nach  dem  Tempel  zu  Askalon  selbst,  gebaut  (vergl.  Guigniaut  a.  a.  0. 
p.  14  sqq.).  Friedr.  Munter  hat  in  seiner  Schrift,  nach  Ali- Heu  und 
von  Hammer  auf  Tab.  I.  die  Ruinen  von  Alt-Paphos,  auf  Tab.  II.  den 
Grundriss  des  Tempels  und  auf  Tab.  III.  eine  Restauration  dieses  Hei- 
ligthums  vom  Architekten  G.  F.  Hetsch  (s.  dessen  Erklärung  dieser  3 
Kupfertafeln  (S.  30  —  36.)  abbilden  lassen. 

3)  Ueber  Aeria  als  Name  von  Aegvpten  s.  Lipsius  zu  TacW.  Hist. 
a.  a.  0.  —  Aber  da  derselbe  Geschichtschrcibcr  bemerkt,  dass  die  Göt- 
tin selbst  auch  Aeria  genannt  wurde,  wenn  wir  in  dieser  Aphrodite  - 
Aeria  eine  Venus -Aurora  haben,  und  uns  erinnern,  was  oben  über  das 
Geschlecht  der  Aoen  C-dZoi)  bemerkt  worden  (Symbolik  II.  S.  183  ff. 
mit  Nachtrag  III.  dritter  Ausgabe  oder  oben),  so  ersehen  wir, 
wie  Aphrodite,  Tithon,  Phaethon  und  Adonis  in  diesen  Namen 
als  Lichtkinder  bedeutungsvoll  zusammentreffen;  warum  Eos- Aphro- 
dite sich  mit  allen  diesen  Lichtsöhnen  verbindet.  Andererseits  nehmen 
wir  aber  auch  wahr,  wie  mit  den  Tönen,  Liedern  und  musikalischen 
Instrumenten  dieser  Licht-  und  Nachtculte  die  Namen  Giugras,  Kinyras 
und  dergl.  zusammenhängen,  und  wie  wir  in  den  Klagewörter«  y.ivvna, 
xivvqoi;,  y.tvvQio&tu  den  Liebling  und  Priester  der  Aphrodite  Cinyras  (KuC- 
getv  .  .  .  legtet  xtlXov  'AyQodi'raq  Pindar.  Pyth.  IL  27  sqq.)  wieder  finden. 
Vergl.  Guigniaut  p.  2  f.,   der  den  Namen  Aphrodita   mit   dem   Sanscriti- 
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Opferweissagung  habe,  sagt  er,  der  Cilicier  Tamiras  nach 
Cypern  gebracht,  und  seine  Nachkommen  haben  diese  und 
die  heiligen  Gebräuche  besorgt.  Später  sei  Alles  mit  der 
königlichen  Würde  an  das  Geschlecht  des  Cinyras  gekom- 
men ,  in  welchem  also  von  nun  an  Königsinacht  und  Priester- 
amt vereinigt  worden  *).  Die  Bildsäule  der  Göttin  habe  nichts 
Menschliches  gehabt,  sondern  sey  in  eine  Art  von  Spitzsäule 
gebildet  gewesen.  Die  der  Göttin  dargebrachten  Opferthiere 
mussten  männlichen  Geschlechts  seyn,  und  der  Altar  durfte 
nicht  mit  Blut  bespritzt  werden.  Den  Zeichen  in  den  Einge- 
weiden 2)  der  Ziegenböcke  wurde  das  grosseste  Vertrauen 
geschenkt.  Das  erinnert  an  den  Mendesischen  Panscult.  Die 
Aussage  des  Tacitus  wird  auch  noch  durch  Denkmale  bestä- 
tigt. Auf  alten  Münzen  der  Stadt  Celenderis  in  Cilicien, 
Cyprus  gegenüber,  erscheint  auf  der  Rückseite  ein  Ziegen- 
bock mit  gebogenem  vorderem  Knie3),  wobei  Eckhel  mit 
Recht  an  die  Cyprische  Religion  erinnert.  Auf  der  Haupt- 
seite sitzt  ein  nackter  Mann  quer  auf   einem   galoppirenden 


sehen  Abhradatta,   Kind  der  Wolke,    zusammenstellt,   welches  ich  auf 
sich  beruhen  lasse. 

1)  Hesych.  in  TuftiguSui  II.  p.  1344  Alb.  Meursii  Cyprus  I.  17.  Schol. 
Pindar.  Olymp.  II.  27.  Hesych.  in  KivvQudai  II.  p.  264.  mit  den  Aus- 
legern. 

2)  „Den  meisten  Glauben  schenkt  man  den  Fibern  der  Böcke"  über- 
setzt Bötticher;  ßurnouf  richtiger:  entrailles  (vergl.  Annall.  XIV.  30.  mit 
den  Auslegg.  und  meine  Anmerk.  zu  Cic.  de  Divinat.  I.  10.  p.  47  ed. 
Moser).  J.  L.  Lydus  de  menss.  p.  218  Röther.  gedenkt  neben  den  Opfern 
von  Schafen  auch  der  von  Ebern,  letzterer  wegen  des  Adonis.  Aber 
wer  wird  einem  solchen  Autor  glauben,  wenn  er  diese  sacra  diseiplina 
von  Corinth  nach  Kypros  wandern  lässt?  Ueber  jene  Widderopfer  oder 
Bocksopfer  im  Cyprischen  Venusdienste  vgl.  man  jetzt  noch  J.  de  Witte 
Lettre  ä  Mr.  E.  Gerhard  sur  quelques  miroirs  Etrusques  pag.  28  und 
p.  31  sq. 

3)  Pellerin  Recueil,  Asie,  Tab.  73,  Eckhel  D.  N.  V.  III.  p.  52,  vgl. 
Mionnet  Supplem.  Tom.  VII.  p.  99  sq.  mit  pl.  VI.  nr.  2.  und  auf  unsern 
Tafeln  nr.  29. 

32* 
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Pferde.  Das  ist  der  Heros  Sandacus  ,  der  Gründer  von  Ce- 
lenderis,  welcher  nach  dem  Apollodorus  *}  mit  der  Pharnace 
den  Cinyras,  König  der  Syrer,  zeugte.  Dieser  aber  ist  eben 
der  Stammvater  der  Cyprischen  Priesterkönige,  welche  der 
Paphischen  Göttin  den  Opferdienst  ausrichteten,  und  dem 
Volke  aus  der  Böcke  Leber  die  Zukunft  enthüllten.  Dieser 
Syrische  König  ist  nach  Bochart 2)  ein  Phönicier,  worauf  sein 
Name  (p"1^,  der  Gerechte)  und  der  Name  der  Stadt  (^3 
yitf,  terra  aspera)  hindeute.  Auf  eine  andere  Ableitung, 
doch  so,  dass  diese  wie  jene  auf  Sonnendienst  führt,  leitet 
Johannes  der  Lydier 3),  welcher  sagt,  Hercules  sey  auch 
Sandon  QSavdajv^)  genannt  worden  von  dem  mit  dem  Saft 
der  Pflanze  Sandyx  gefärbten  wollüstigen  Lydischen  Fraucn- 
gewande,  mit  dem  ihn  Omphale  bekieidete.  Sonach  wäre 
also  Sandacus  ein  Cilicischer  Hercules,  ein  Sonnengott  im 
Erschlaffen  mit  seiner  Gattin  Pharnace,  deren  Name  auch  an 
den  Mond  erinnert4),  so  wie  die  ganze  obige  Genealogie  auf 

1)  Apollod.  III.  14.  3.  p.  354  sqq.  Heyn.,  vergl.  die  Ausleger  zu 
Taciti  Annall.  II.  cap.  80. 

2)  Geographia  sacra  I.  5.  p.  358  sqq. 

3)  De  Magistrat*.  Romanor.  III.  64.  p.  2GS.  Den  Lydischen  Festge- 
brauch mit  dem  Kleiderwechsel  zwischen  Männern  und  Frauen,  der  augen- 
scheinlich diesem  Mythus  die  Entstehung  gab  (K.  O.  Müller  Dorier  I. 
S.  450.),  werden  wir  unten  auch  im  Cyprischen  Venuscult  wiederfinden. 
Guigniaut  p.  7.  vergleicht  den  Lydischen  Sandon  und  den  Cilicischen 
Saudacus  mit  dem  Sabinischen  Hercules -Sancus,  so  wie  er  vorher  bei 
dem  Namen  Cyprus  an  die  Etruskische  Göttin  Cupra,  und  wegen  des 
Kupfers  oder  aes  cyprium,  cuprum  an  den  Indischen  Gott  der  Metalle 
und  Reichthümer  (p.  5.)  erinnert  hatte.  J.  de  Witte  (Lettre  ä  Mr.  Ger- 
hard p.  42.)  denkt  bei  Cyprus  CKÜtiqoO  an  eine  Pflanze,  nämlich  an  die 
Blume  Raiuvveide  oder  Hartriegel  (troene)  und  zieht  auch  die  Vorstel- 
lungen von  Fäuhiiss  uud  Verwesung  in's  Gebiet  dieses  Namens.  Obschou 
nun,  wie  oben  bemerkt,  die  Begr-de  der  verwesenden  Vegetation  and 
des  Pflauzenlebens  im  Adonismythus  unstreitig  vorwalten,  muss  ich  diese 
Etymologien  selbst  doch  auf  sich  beruhen  lassen. 

4)  Strabo  Xtt.  p.  835.  Tom.  V.  p.  12S  Tzsch. 


siäerisclie  Gegenstände  der  Verehrung  hindeutet,  besonders 
Aurora,  Phaethon,  Adonis  ').  Auch  kommt  auf  Münzen  der 
Stadt  Celenderis  Apollon  vor.  Adonis  nun,  der  Enkel  des 
weibisch  angekleideten  Hercules -Sandacus,  hat  einen  Bruder 
Oxyporus  (den  rüstigen  Wanderer)  zwar  auch  des  weibischen 
Sandacus  Enkel 5  aber  dieser  richtet  sich  wieder  auf  in  neuer 
Kraft,  wie  die  Sonne  im  Jahreskreise  sich  wieder  zu  neuer 
Kraft  und  Stärke  aufrichtet.  Sandacus  selbst,  der  weichliche 
Buhle  der  Mondgöttin  Pharnace,  baut  eine  Stadt,  die  vom 
raschen  Reiter,  vom  raschen  Rosse  (y.ehjg')  ihren  Namen 
trägt,  und  auf  ihren  Münzen  einen  Reiter  auf  einem  rennen- 
den Rosse  zeigt.  Das  ist  das  weisse  Sonnenross,  wie  denn 
auch  in  derselben  Genealogie  Tithonus  vorkommt,  der  den 
Leucippus,  den  Mann  des  weissen  Rosses,  zum  Grossvater 
hatte.  Und  so  zeigt  sich  denn,  dass  wir  hier  der  Phönici- 
schen  Etymologien  zur  Rechtfertigung  der  solarischen  Bezie- 
hung gar  nicht  bedürfen.  —  Celenderis  gehörte  zu  den  Sami- 
schen  Pflanzstädten  2).  Die  Griechen  hatten  schon ,  so  ging 
die  Sage,  unter  Agamemnon  das  Cyprische  Reich  des  Cinyras 
in  Besitz  genommen  3).  Auch  von  Korinth  waren  Griechen 
nach  Cyprus  gekommen,  und  hatten  heilige  Gebräuche  mit- 
gebracht. Man  schlachtete  auf  Cypern  der  Venus  ein  Schaaf. 
mit  wolligem  Felle,  welches  wahrscheinlich  auf  ein  goldenes 
Sonnenvlies  deutet.  Auf  jeden  Fall  ist  hier,  wie  bei  allen 
Mythen,  auf  die  Bedeutung  immer  wiederkehrender  Namen 
und  auf  die  Verwandtschaft  von  Gebräuchen  mehr  als  auf  Ety- 
mologien zu  bauen.  Und  so  ruft  uns  die  Cilicische  Opferschau 
zu  Paphos  die  Augural- Disciplin  der  Etrusker  in's  Gedächt- 
niss.  Bei  diesen  galt  es  für  ein  gutes  Vorzeichen,  wenn  ein 
Widder  oder  Schaaf  purpurne  oder  goldgelbe  Streifen  in  sei- 

1)  Hesiodi  Theogou.  vs.  985  sqq.,  Pausan.  I.  3.  1. 

2)  Mela  I.  14.  p.  83  Gronov. 

3)  Theopompus   ap.  Photium  Cod.  186  init.   S.  jetzt  Theopompi   Chü 
Fragmenta  ed.  Wicbers,  nr.  111.  p.  81 7  vergl.  p.  175. 
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ner  Wolle  hatte  *).  Also  auch  hier  wieder  allegorische  An- 
spielungen auf  den  Widder  und  auf  solarische  Vorzeichen  aus 
den  Hürden  goldreicher  Lichtpriester  {Lucumones}\  und  Her- 
cules -Sandacus  in  seinem  hellrothen,  scharlachenen  Gewände 
erhält  auch  hier  wieder  seinen  Platz  in  den  festlichen  Aufzü- 
gen des  Sonnendienstes. 


Diese  Schaaf-  und  Ziegenopferschau  führt  uns  zur  wei- 
teren Betrachtung  des  Cyprischen  Venus-  und  Adoniscultes. 
Mit  diesem  letzten  Namen,  wie  mit  dem  des  Bacchus,  wird 
die  Ziege  genannt 2).  Diese  drei  Gottheiten ,  bemerke  ich 
zuvörderst,  zeigen  sich  in  ihrem  Orientalisch-androgynischen 
Wesen.  Venus  zu  Amathus  aufCypern  war  bärtig,  und  wird 
als  'JygodiToq  bezeichnet3).  Adonis  wird,  gleich  dem  Bac- 
chus, vom  Orphiker  als  Jüngling  und  als  Jungfrau  besungen, 
wird  Androgyn  genannt,  weil  er  als  Mann  mit  der  Venus 
verkehre,  als  Weib  mit  dem  Apollon4).  Eine  andere  Sage 
nannte  statt  des  Apollon  den  Dionysos5).     Dieser,  so  hatte 

1)  Servius  ad  Virgilii  Eclog.  IV.  42  —  45,  Macrob.  III.  7;  vergl. 
Heyne  ad  Virgrt.  a.  a.  O. 

2)  Hesych.  I.  p.  103  *Ado)viaxi\$t  tQupoq.  p.  1112  Atoruaoq-tQtqioq  nuqii 
Aüy.oiaiv.  vergl.  p.  143 i.  vergl.  auch  J.  de  Witte  Lettre  ä  E.  Gerhard 
p.  31.  42. 

3)  Macrob.  III.  Saturn,  cap.  8,  wo  aber  statt  statura  virili  geschrie- 
ben werden  muss:  natura  v.  s.  Larcher  Mein,  sur  Venus  p.  46,  vergl. 
Siebeiis  ad  Pliilochor.  p.  19.  Servius  ad  Aeneid.  II.  632,  welcher  die 
richtige  Lesart  hat,  berichtet  noch,  dass  dieser  Venus  die  Männer  ii 
Weiberkleidung  und  die  Weiber  in  Mäimerkleidern  opferten,  vergl. 
Guigaiaut  p.  li. 

4)  Ptolem.  Hephaest.  V.  p.  33.  Hymn.  Oiph.  LVI.  55.  vs.  4;  vergl. 
Roulez  ad  Ptol.  Heph.  p.  121  sq. 

5)  Dieses  Verhältniss  berührt  der-obscöne  Orakelspruch  des  Komikers 
Piaton  beim  Athenaeus  X.  456.  p.  172  Schwgh.  Eine  andere  ausführliche 
Erzählung,    wie  Aphrodite   aus  der  -Doppelverhindung  mit  D<onysos  und 


Phanokles  gesungen,  hatte  bei  einer  Wanderung  durch  die 
Insel  Kypros  *)  den  Adonis  gesehen,  und  hatte  ihn  entführt 
und  zum  Liebling  erkohren. 

Derselbe  gelehrte  Schriftsteller,  dem  wir  dieses  poetische 
Bruchstück  verdanken,  hatte  aber  kurz  vorher  berichtet,  dass 
Andere  den  Adonis  für  Ein  Wesen  mit  dem  Dionysos  halten  5 
und  xiele  Festgebräuche,  die  dem  einen  wie  dem  andern 
Gotte  zu  Ehren  verrichtet  wurden,  bestätigen  diese  Meinung2). 
Diese  Steile  gewinnt  jetzt  durch  eine  andere  eines  erst  neuer- 
lich edirten  Autors  ein  unverhofftes  Licht.  Doch  zuvor  will 
ich  dev  Cultushandlungcn  im  Aphroditendienste  der  Cyprier 
überhaupt  gedenken.  Kurz  vorher  war  vom  Kleidungswech- 
sel der  Amathusischen  Männer  und  Frauen  bei  den  Opfern 
die  Hede.  Dass  aber  wirkliche  Mysterien  hier  begangen  wur- 
den, zeigt  uns  die  Erwähnung  von  Geheimlehren3).  Der 
Ordnung  nach  betrafen  sie  zuerst,  wovon  eben  dort  die  Rede 
ist,  das  Geheimniss  von  Aphroditens  Ursprung.  Manche  Aus- 
drücke und  Anspielungen  der  Dichter,  zumal  der  Orphiker, 
lassen  nicht  zweifein,  dass  hier  in  altertümlicher  Natur-  und 
Bildersprache  eine  Theogamie  vorgetragen  und  dargestellt 
wurde,    welche   die   Geschiechtsvereinigung   versinnlichte  4). 

Adonis  den  Priapos  empfangen  und  geboren  habe,  berichten  die  Lexico- 
graphen  in  'Aßuqvtq  und  der  Scholiast  des  Apollonius  Rhod.  I.  932. 

1)  Plutarch.  Sympos.  IV.  5.  p.  743  Wyttenb.,  wo  in  den  Versen  des 
Phanokles  statt  Eidwq  gelesen  werden  muss  *II  wq,  und  statt  Kvnqiv  zu 
ändern  ist  Kvtiqov  Cs.  Nicol.  Bach  ad  Phanoclis  Reliquias  nr.  3.  p.  202.). 
Dies  hat  der  gelehrte  Mr.  J.  de  Witte  Lettre  ä  E.  Gerhard  p.  28.  über- 
sehen; qyü&toq  passt  als  Epitheton  nicht  auf  die  Aphrodite,  wohl  aber 
auf  Kypros,  da  es  ständiges  Beiwort  von  Ländern,  Inseln  u.  a.  Oert- 
lichkeiten  ist. 

2)  Plutarch.  a.  a.  0.  —  y.al  nokka  twv  rekovfiifiov  ixäriga  ntgl  t«? 
foQictq  ßtßcuoi  jov  koyov. 

3)  Himerii  Eclogg.  p.  262.  fivanttol  köyot. 

4)  Man  denke  nur  an  ucpgnq,  fxriSm  u.  s.  w.  Schol.  in  Gregor.  Naz. 
Carinm.   p.  35  Gaisf.:   u.qiQoöijatu  (ucpQodtotit)  xakouoiv  %i\v  avvovoluv.     A(pQo- 
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Cypn'sche  Phallagogien  sind  ausdrücklich  bezeugt ' ).  Dass 
dieser  Phallosdienst  mit  einer  Bildweihe  verbunden  war,  er- 
fahren wir  nun  aus  der  oben  erwähnten  neugewonnenen 
Stelle.  ,, Aphrodite,  besagt  sie,  wird  mit  Dionysos  zusam- 
mengestellt, weil  sie  ihn  liebet,  und  weil  sie  sein  Bild  (Eben- 
bild) fertiget,  den  von  Kilikiern  und  Kypriern  vielverehrten 
Adonis"  2).  Hier  haben  wir  eine  deutliche  Anzeige  von 
mimischen  Scenerien  in  den  Adonien  von  Kilikien  und  Kypros. 
Beim  Adonisfeste  rüsten  die  Frauen  Adonis  -  Gärten ,  und  bil- 
den Adönis- Puppen,  als  Nachahmerinnen  der  Aphrodite,  wie 
wir  nun  vernehmen.  Aber  die  Bildnerin  Venus  macht  hier 
in  der  Adonispuppe  (xogakkiov^)  ein  Ebenbild  des  Dionysos. 
Hier  begegnen  wir  dem  Aegyptischen  Todtendienst.  Wie 
Isis  den  Leichnam  des  Osiris  nachbildet,  den  Thierdienst 
dabei  anordnet,  die  Verehrung  des  Phallos  dabei  stiftet3),  so 
fertigt  Aphrodite  hier  das  Dionysusbild ,  stiftet  Schaaf-  und 
Ziegenopfer,  und  verordnet  den  Umgang  mit  dem  Phallos. 
Das  Bild  aber,  das  sie  fertigt,  ist  das  Adonisbild,  das  Eben- 
bild des  Dionysos,  wie  denn  auch  in  dieser  Sagenreihe  wie- 

di'rtj  yug  $%  uq>Qou  xul  alSottav'  Kvnqtq  CKongitf  wc  tlq  Kvixqov  uvadoO-tXau. 
Dahin  gehört  vermuthlich  auch  die  Namenserkläruug  des  Mythographus 
Vatic.  III.  11.  2.  p.  229  ßod. :  „A  Cypro  insula,  aromatum  feracissima 
Cypris  dicitur,  quae  mixtura  iiiterpretatur.  ■• 

1)  Clemens  Alex.  Protrept.  p.  13  Potter.  Arnob.  VI.  19.  p.  181  Orelli: 
„Nee  non  et  Cypriae  Veneris  abstrusa  illa  initia  praetereamus,  —  in  qui- 
bus  sumentes  ea  certas  stipites  inferunt  —  et  referunt  phallos  etc.  Das 
erinnert  an  das  arbor  intrat  und  an  die  Tannenzapfen  ,  das  alte  Sinnbild 
der  Zeugung  (Steph.  Byzant.  p.  559  und  Holsteu.  ad  Stephan,  p.  209.) 
im  Dienste  der  Cybele;  wie  wir  dann  vom  alten  Logographen  Charon 
vernehmen,  dass  bei  Phrygieru  und  Lydiern  Aphrodite  den  Namen  Ky- 
bebe  führte.  (Phot.  Lex.  in  Küfopoq ,  vergl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1226.  und 
Roulez  ad  Ptolem.  Hephaest.  p.  85.) 

2)  Proclus  in  Platou.  Cratyl.  S-  ISO-  p.  113  Boiss.  —  diu  to  ?quv 
teftrpv  *al  tXSoXov  nlüxtav  uviov  tqv  noXvii'firjrov  Klki^i   xid  Kvnqi'oiq  Aätviv. 

3)  S.  oben  Symbolik  II.  S.  22*— 25  3ier  Ausg. 
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der  Osiris  und  Dionysos  gänzlich  zusammenfallen  *);  und  wie 
man  von  einem  Grabe  der  Isis  neben  dem  des  Osiris  wusste, 
so  sollte  auch  Aphrodite  zu  Paphos  neben  ihrem  Geliebten 
Kinyras ,  welcher  das  Vorbild  des  Adonis  ist ,  begraben 
seyn  2).  —  Den  Thierdienst  betreffend ,  vermuthet  Munter  3)> 
dass  ausser  der  von  Tacitus  bezeugten  Weissagung  aus  den 
Eingeweiden  von  Böcken  auch  Taubenorakel ,  wie  zu  Dodona, 
Statt  gefunden 5  wie  denn  dieser  Vogel  nicht  nur  in  den  Tem- 
peln der  Syrischen  Astarte,  der  Sicilischen  Aphrodite  zu 
Eryx ,  sondern  auch  noch  in  der  Kaaba  zu  Mecca  heilig  war, 
und  unter  dem  besondern  Schutze  der  Gottheit  stand. 

Die  Büdner  ei  endlich  fordert  noch  unsere  besondere  Auf- 
merksamkeit. Die  blos  konische  Gestalt  des  alten  Gnaden- 
bildes zu  Paphos  beschreibt  Tacitus  deutlich,  und  sie  wird 
durch  Kunstdenkraäler  anschaulich.  Wenn  auch  die  Phönici- 
sche  Sprache  für  Säule  und  für  Bildsäule  ein  und  dasselbe 
Wort  FQ2S3  brauchte,  wie  es  denn  in  Phönicischen  Inschriften 
vorkommt4),  so  kann  doch  hier  nicht  der  geringste  Zweifel 
statt  finden,  dass  im  Adyton  zu  Paphos  die  Göttin  als  eine 

tl)  Auson.  Epigramm.  XXX:  —  „Osirin  Aegyptus,  Dionysum  Indi, 
Mysi  Phauacen."  Wir  können  hinzusetzen:  Syri,  Phoenices,  Cilices, 
Cyprii  Adonin. 
2)  Symbolik  IL  S.  144  f.  3ter  Ausg.  Clemens  Alex.  Protrept.  p.  40 
Potter  Schol.  Bodlei.  in  Gregor.  Naz.  carmm.  p.  35  Gaisford. 
3)  Fr.  Munter  Die  himmlische  Göttin  zu  Paphos  S.  25  5  womit  man 
jetzt  die  gelehrte  Schrift  des  Herrn  Arneth  Ueber  das  Taubenorakel  von 
Dodona,  Wien  1840,  verbinden  muss.  Dass  aber,  im  schroffen  Gegen- 
satz gegen  diese  Heiligkeit  und  Beschützung  der  Tauben,  welche  im 
Vorhofe  des  Paphischen  Heiligthums  ihr  Gehege  hatten,  hier  eine  eben 
so  grausame  ^voxrovta  (Tödtung  der  Fremden) ,  wie  auf  Tauris ,  Statt 
fand,  und  dass  im  Cyprischen  Venuscult  die  ItqoSovUa  mit  Aufopferung 
der  Frauenkeuschheit  geübt,  und  Menschenopfer  dargebracht  wurden, 
darf  eben  so  wenig  unbemerkt  bleiben  (s.  Lactant.  I.  21  init.,  vergl. 
CA.  Böttiger's  Ideen  zur  Kunst- Mythologie  I.  S.  408  f.). 

4)  Huet  Dcmonstrat.  evang.  p.  196  sqq.,   vergl.  Gesenius   Lexicon 
S.  483. 
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wirkliche  Spüzsäulc  sland,  und  zwar  nicht  aus  Unbehülflich- 
keit  uralter  Biidnerei  so  vorgestellt  war,  sondern  absichtlich, 
als  sprechendes  Symbol  der  zeugenden  Naturkraft  *). 

Wenn  nun  neben  diesem  Conus  in  Bildwerken  noch  ein 
oder  zwei  kleine  Spitzsäulen ,  oder  auf  einem  grösseren  Kegel 
ein  kleinerer  aufgestellt  erscheinen2),  so  ist  es  der  Analogie 
gemäss,  in  dem  kleineren  Phallos  den  Adonis,  und  wo  es 
zwei  sind,  den  Dionysos  und  Adonis  in  ihrer  Urgestalt  zu 
erkennen.  Denn  auf  Osiris-  und  Dionysos -Gräbern  waren 
Phallen  aufgerichtet,  und  wenn  noch  heut  zu  Tage  die  Sar- 

1)  Tacit.  Hist.  II.  3:  „  Simulacrum  Deae  non  effigie  humana  conti- 
nuus  orbis  latiore  initio  tenuem  in  anibitum ,  metae  modo*  exsurgens  j  et 
ratio  in  obscuro."  Schon  dieser  Zusatz  hätte  die  Erklärer  abhalten  sol- 
len,  an  ein  blos  rohes  Erzeugniss  zu  denken.  Diese  Vorstellungen  frü- 
herer Archäologen  hat  Fr.  Thiersch  in  den  Epochen  der  G riech.  Kunst 
S.  19  und  S.  35  2ter  Ausg.  gründlich  widerlegt;  und  konische  Steine  mit 
der  Inschrift  ^AyQodliy  haben  sich  seitdem  in  Griechenland  gefunden  (s. 
Guigniaut  p.  10.).  Für  den  vorliegenden  Fall  ist  aber  eine  Stelle  des 
Philostratus  entscheidend.  Dieser  sagt  de  vit.  Apollon.  III.  58.  [nicht 
III.  10,  wie  Munter  und  Guigniaut  citiren]  p.  139  Olear.  —  Kvtiqo)  y.aiu 
itjv  lTuqiov  ov  xo  rtjq  'AyQodUtjq  tdo; ,  o  ^VftßoXiy.ojq  Idqvutvov  &uvuuaut,  xbv 
'AnoU.üviov.  Womit  II.  24.  p.  77.  verglichen  werden  musste:  xo  öh  tdoq 
ituio  ftuQyuQi'cidoq  ivyy.HTUt  $v p ßo Xixov  tqojiov,  <p  ßuQßuQot,  ncivreq  iq  t« 
Iiqu  #£w»'7tti.  I»i  beiden  Stellen  ist  töoq  das  Idol  selbst,  und  wenn  an  einen 
inusi vischen  Fussboden  gedacht  worden,  so  lautet  es  ganz  anders,  wo 
von  dem  letztern  die  Rede  ist.  Galenus  in  Protrept.  cap.  8.  p.  26  Willet: 
io  ö  iduq>oq  ix  xpyjqjon'  7io),VTi).i>)V  ovy/.ilo&cu,  ■ö-iwv  tlxovuq  t/ov  $S  uvtwv 
diiAT{rv7T(Ofiivovq.  Die  zweite  Stelle  des  Philostratus  legt  solche  symboli- 
sche Idole  den  Barbaren  bei;  welches  zur  Bestätigung  dient,  dass  das 
Paphische  Idol  der  Spitzsäule  ein  nicht  Griechisches,  sondern  ein  orien- 
talisches, aber  von  den  Griechen  seiner  Heiligkeit  wegen  beibehaltenes 
war.  —  Ob  in  dieser  Spitzsäule  ein  Baetyl,  vielleicht  selbst  ein  Aerolith, 
wie  Böttiger  (Kunst -Mythologie  II.  S.  218.)  anzunehmen  geneigt  war, 
anzunehmen  sey,  lasse  ich  dahingestellt  seyn. 

2)  Letzteres  in  einem  Herculanischen  Wandgemälde  in  den  Pitture 
anüche    d'Ercolano   Tom.   III.,   tav.  53,   copirt  bei    Fr.  Munter  Taf.  \V> 

nr.   10. 


**  m  «■* 

dinischen  Frauen  in  die  Adonisgärten  stellt  der  Puppen  zu- 
weilen Phallen  legen  *),  so  dient  dies  zu  neuer  Bestätigung, 
dass  es  ehemals  von  Syrischen,  Phönicischen  und  Cyprischen 
Weibern  mit  dem  Frauenliebling  Adonis  eben  so  gehalten 
worden.  Wenn  ferner  der  primitive  Cuitus  auch  den  Adonis 
durch  einen  blossen  Phallos  repräsentirte,  so  entsprach  dies 
der  Darstellung  der  Aphrodite  selbst  durch  einen  Konos.  Das 
Nächste  war,  dass  man  Beide  als  Phönikfsche  Patäken  dar- 
stellte, d.  h.  in  Pygmaeen- Grösse,  wie  die  Phönicischen  See- 
fahrer sie  mit  sich  führten2).  Das  ist  nun  der  Adonis -Pyg- 
maeon  der  Cyprier,  wie  er  urkundlich  genannt  wird  3).  Als 
solcher  stand  er  dem  spannenlangen  aus  der  23ten  Olympiade 
erhaltenen  Aphroditen -Bilde  zur  Seite,  welches  Herostratus 
aus  Paphos  nach  Naukratis  mitbrachte  4).  —  In  diesem  Pyg- 
mäenmasse stand  er  ihr  vielleicht  noch  lange  zur  Seite,  nach- 
dem sie  selbst  schon  in  voller  Frauengestalt  den  Anbetenden 
vor  Augen  stand  5  wenn  wir  nämlich  nach  der  Analogie  zweier 
anderen  Patäken -Götter  schliessen  dürfen,  nämlich  des  He- 
phaestos ,  welchem  als  ausgewachsenem  Manne  der  knaben- 
artige Telesphoros  noch  in  Griechischen  und  Römischen  Bild- 
werken beigeordnet  erscheint.  Den  Adonis  fasste  aber  die 
fortgeschrittene  Kunst  gewöhnlich  als  einen  schönen  Ephebos 
neben  der  reiferen  Aphrodite  auf  s).    Sein  Haupt  umgab  man 


1)  S.  oben  A.  de  la  Marmora  in  diesem  dritten  Nachtraff  Seite  481. 

2)  Herodot.  Ilf.  37.   Hardhoq  —  nvyfialov  uvöqoq  /utpijaiq,  vergl.  meine 
md  Bähr's  Anm.  p.  70. 


3)  Hesych.  IL   p.  1076,   vergl.  oben  diesen  Nachtrag  III.  zu  Anfang 
Seite  474 ,  Anmerkung. 

4)  Athen.  XV.   676.   p.  461    sq.   Schweigh.:   —   uyalpaTiov  'JcpQodhtiq 
imt&ttpicuov. 

5)  Wie   in  dem   oben    zu   Anfang   dieses  Nachtrags  III.    erwähnten 
Teiracotta-gruppo  im  Besitz  des  Herrn  Thiersch. 
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auch  wohl  mit  einem  Nimbus ,  als  Zeichen  seiner  Beziehung 
auf  die  Sonne  *)• 


lieber  einige  andere  Gottheiten  der  Syrer  und  ihrer  Nach- 
barvölker werde  ich  schliesslich  um  so  kürzer  seyn  können. 
Eine  grosse  Celebrität  und  grosse  Ausbreitung  hatte  der 
sogenannte  Zeus  Dolichenus,  der  Dolichenische  Juppiter  erhal- 
ten, so  dass  Denkmäler  seiner  Verehrung,  in  Bild  und  Schrift, 
bis  in's  südliche  und  westliche  Deutschland  sich  erhalten  ha- 
ben. Dies  hatte  mich  vor  einigen  Jahren  veranlasst,  von 
diesem  Juppiter  zu  sprechen  5  aus  welcher  Abhandlung  ich 
das  Wesentliche  hier  einschalten,  zugleich  aber  auch  aus 
einer  damals  mir  unbekannten  Schrift  eines  andern  Archäolo- 
gen einige  Anmerkungen  beifügen  will *")•  Dieser  Juppiter 
Doligenus  oder  richtiger  Dolichenus,  Dolichenius  hatte  seinen 
Namen  von  der  Stadt  Doliche  oder  Dolichene  im  nördlichen 
Syrien  oder  in  der  Landschaft  Commagene,  welche  ihren 
Rang  unter  Syriens  Städten  noch  bis  in  die  christliehen  Zei- 
ten herab  behauptet  hat 3).  Ein  in  ihrer  Nähe  gebürtiger 
Schriftsteller,  der  Heidenthum  und  Christenthum  zum  Gegen- 
stand seiner  Aufmerksamkeit  gemacht,  um  gegen  beide  Reli- 
gionen oder  vielmehr  gegen  alle  die  Waffen  zu  führen,  mit 
einem  Worte,  der  Griechische  Voltaire   beschreibt  das  von 

1)  S.  H.  Willi.  Schulz  in  den  Annali  delF  Instifc.  archeolog.  Tum.  XI. 
p.  123.  not.  i. 

2)  S.  meine  Schrift:  Zur  Geschichte  Alt-Römischer  Cultur  «im  Ober- 
Rhein  und  Neckar.  Leipzig  und  Darmstadt  1S33.  S.  60  —  62.  und  S.  108. 
Vergl.  jetzt  C.  A.  Böttigcr's  Ideen  zur  Kunst-Mythologie  I.  S.  308  ff.  und 
SS.  330. 

3)  Steph.  Byz.  p.  242.  und  Holsten.  not.  in  Steph.  p.  102,  Wesseling 
ad  Antonini  Itinerar.  p.  184.  Böttiger  S.  315.  bemerkt,  dass  Dolichene, 
an  der  nordöstlichen  Hauptstrasse  von  Antiochien  nach  Samosata  gele- 
gen, uustreitig  auch  ein  Gnadenort  für  die  Caravanen  und  Handelspil- 
grirame  auf  der  Strasse  vou  Mesopotamien  her  gewesen  sey. 
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ihm  ohne  Zweifel  selbst  gesehene  Idol  jenes  Syrergottes  ganz 
einfach  mit  den  Worten:  „Dieser  Juppiter  sitzt  auf  Stie- 
ren" !);  und  dieser  Beschreibung  entsprechen  die  Abbildungen, 
die  sich  in  verschiedenen  Sammlungen  befinden,  der  Haupt- 
sache nach.  Denn  wir  sehen  diesen  mit  Helm  und  Harnisch 
gewaffneten  Juppiter  auf  dem  Rücken  eines  Ochsen  stehen, 
nur  dass  unter  dem  Bauche  des  letzteren  noch  ein  Adler  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  sitzt 2).  Durch  dieses  letztere  Attri- 
but wurde  diese  Gottheit  von  Griechen  und  Körnern  schon  näher 
als  Zeus  und  Juppiter  bezeichnet.  Solche  Freiheiten  erlaub- 
ten sich  beide,  wenn  sie  aus  Aberglauben  oder  Politik  von 
den  Barbaren  Götter  entlehnten.  Da  er  aber  in  mehrern  In- 
schriften blos  der  Dolichenische  Gott  genannt  wird,  so  lässt 
dies  schon  vermuthen,  dass  dieser  Name  ihm  ursprünglich 
nicht  angehörte  5  und  das  Attribut  des  Stieres  giebt  uns  zu 
erkennen,  dass  er  in  alt- Syrischen  Bildern  wohl  selbst  als 
Stier  dargestellt,  und  vielleicht  gar  jenem  Moloch  der  Ammo- 
niter  verwandt   war,  den  wir  aus  der  Bibel  kennen  3).     Am 

1)  Lucianus  de  Dea  Syria  cap.  31.  p.  448  ed.  Wetsten.  6  &  Zwq 
raÜQoioi  tyfXtvut.  Man  vergl.  Ezech.  Spanheini  in  Callimach.  Ii.  in  Dian. 
vs.  187.  Den  Syrischen  Namen  des  Gottes  erfahren  wir  von  Lucia- 
nus nicht. 

2)  Zuerst  von  Spon,  dann  von  Montfaucon ,  Patin,  Marin t  u.  A. 
bekannt  gemacht.  S.  Bottiger  S.  3l3  f.  und  S.  330,  der  auf  Tafel  IV.  3. 
von  einem  Relief  eine  Abbildung  mitgetheilt  hat  5  der  zugleich  bemerkt, 
dass,  wie  auch  einige  Denkmäler  zeigen,  dieser  Ochse  der  Syrische 
Höcker-  oder  Bukel- Ochse  oder  der  von  den  Hindus  noch  heilig  gehal- 
tene Zebu  sey.  Auf  Inschriften  kommt  Juppiter  Dolicheuus  zum  öftern 
vor  (s.  Orelli's  Collect,  nr.  1232 — 1235,  wo  jedoch  mehrere  fehlen).  In 
antiken  Aufschriften  lesen  wir  auch  die  Formel:  Junoni  Asyriae  Regi 
Dolichenae.  Auf  Münzen  von  Anteninus  philos.  bis  auf  Caracalla  wird 
dieser  Juppiter  auch  öfter  erwähnt  (Eckhel  d.  N.  Vol.  III.  p.  250.  259.). 
Münzen  von  Hierapolis,  bei  Neumann  Num.  Vett.  II.  3.  2,  zeigen  beide, 
den  Gott  auf  einem  Stier-,  die  Göttin  auf  einem  Iiöwenpaar  sitzend;  ein 
Carneol  des  Wiener  Cabinets  giebt  dieselbe  Gruppe  mit  merkwürdigen 
Beiwerken  (K.  O.  Müller  im  Handb.  d.  Archäol.  d.  K.  S.  294.). 

3)  Hier  treffe  ich  buchstäblich  mit  Böttiger  zusammen,  welcher  S.  330 
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sichersten  denken  wir  uns  ihn  als  einen  jener  Baal's  (BaalimJ 
oder  als  ein  Wesen  aus  dem  Assyrisch -Babylonischen  Ge- 
stirndienst, als  den  Planeten  Juppiter,  oder  als  die  Sonne  im 
Zeichen  des  Stiers 5  und  da  ihm  eine  Juno  zugesellt  wird,  so 
möchte  sein  Cult  wohl  nicht  reiner  gewesen  seyn,  als  der 
Cult  der  Babylonischen  Mylitta  oder  der  Syrischen  Astarte, 
ohne  dass  wir  bestimmen  können,  ob  und  in  welchem  Grade  er 
unter  den  Hörnern,  die  ihn  von  ihren  Asiatischen  Feldzügen 
in  die  Westländer  verpflanzt,  sich  von  jenen  Schlacken  ge- 
reinigt haben  möchte. 

Der  beiden  Palmyrenischen  Götter  Malach -Bei  und  Agli- 
bol  ist  im  Obigen  ')  schon  gedacht  worden.  Hier  sey  nur 
kürzlich  bemerkt,  dass  ersterer  als  Sonnengott  bezeichnet 
wird,  letzterer  als  Gott  des  Himmelskreises,  oder  beide  auch 
wohl  als  Beisitzer  (ßeol  izdyedQoi)  der  Sonne,  wie  denn  auch 
in  den  Mithrisch- Persischen  und  Indischen  Denkmälern  dem 

sagt:  „Denn  dieser  Stier  ist  der  leibhafte  Juppiter  Dolichenus  selbst." 
S.  3l4  bemerkt  er  noch:  „Der  geharnischte  Mann,  der  auf  dem  heiligen 
Stiere  steht,  ist  ein  römischer  Krieger,  der  dadurch  eine  Weihe  bezeich- 
net, dass  er  auf  den  heiligen  Stier  sich  hinstellen  liess.  Merkwürdig 
ist  die  Stütze,  worauf  der  Krieger  hier  sich  lehnt.  —  Es  ist  der 
halbe  Mond,  und  dadurch  ist  die  Syrische  Mondgöttin  mit  angezeigt.'* 
Ich  bemerke  noch,  Stiere  und  Stiermenschen  kommen  neben  Adlern  auch 
auf  Babylonischen  Denkmälern  vor  (Münter's  Religion  der  Babylonier 
S.  It6  und  139.),  so  dass  es  schwer  zu  sagen  ist,  was  von  jenen  Attri- 
buten des  Dolichenischen  Gottes  für  Griechische  oder  Römische  Abände- 
rung zu  halten  seyn  möchte.  Selbst  die  martialen  Beigaben,  der  Harnisch, 
Helm  und  die  Waffen,  könnten  aus  Asiatischem  Bilderkreis  herstammen. 
Denn  Vorderasien  hatte  ja  in  seinem  Zeus  Labrandensis ,  Stratios  oder 
Areios  einen  kriegerischen  Juppiter ;  und  die  Göttin  von  Komana  wird  ja 
ausdrücklich  als  Enyo-Bellona  bezeichnet  (s.  oben  IL  S.  356  3ter  Ausg.). 
—  üebrigens  habe  ich  schon  an  einem  andern  Ort  bemerkt  (s.  Das  Mi- 
threum  von  Neuenheim  S.  22.),  dass  die  hieratische  Sitte ,  eine  männliche 
Figur  auf  einen  Stier  zu  setzen  oder  zu  stellen,  an  Gebräuche  im  Mi- 
thrasdienste  erinnert,  und  dabei  auch  auf  diese  Stellung  in  den  Denk- 
mälern dieses  Juppiter  Dolichenus  hingewiesen;  vergl.  daselbst  S.  70  f. 
1)  Symbolik  IL  S.  413  ßter  Ausg. 
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Sonnengotte   ein   ganzer   Chor    von    Begleitern    beigegeben 
wird  •). 

Ueber  zwei  andere  Syrische  Gottheiten  giebt  uns  ein 
Syrischer  Philosoph  selbst  Aufschluss:  „Die  Bewohner  von 
Edessa,  berichtet  der  Kaiser  Julianus  aus  dein  Vortrage  des 
Jamblichus,  diesem  seit  undenklichen  Zeiten  der  Sonne  ge- 
heiligten Orte,  geben  ihr  den  Monimos  und  den  Azizos  zu 
Beisitzern.  Die  Bedeutung  derselben  giebt  Jarablichos  —  so 
an:  Monimos  sey  Hermes,  Azizos  aber  Ares,  der  Sonne  Bei- 
sitzer (jiklov  TVoLQedQog),  Vieles  und  Gutes  über  diesen  Wohn- 
sitz unserer  Erde  ausgiessend  2).  Jener  Azizos -A res,  oder 
der  Syrisch -Ituräische  Mars,  der  eine  Sonnengenosse,  war 
nichts  anderes,  als  die  himmlische  zeugende  Feuerkraft,  und 
daher  auch  der  grosse  Besaamer  genannt 3).  Monimos  aber, 
den  Jamblichus  als  Hermes -Mercurius  deutet,  ist  die  Perso- 
nification  des  in  der  Natur  waltenden  und  alles  vom  ersteren 
Erzeugte  durchdringenden,  ordnenden  und  bildenden  Trie- 
bes. Auch  von  diesen  tarnen  und  Culten  haben  sich  auf 
Römischen   Denkmalern   Spuren   aufbehalten,    die   theils   von 


1)  S.  das  Mithreum  von  Neuenheim  S.  17  f.  ■ —  Spuren  dieser  Son- 
nenbegleiter oder  Sonnengötter  selbst  zeigen  sieb  auch  auf  Münzen  von 
Palmyra  in  zwei  gegenüber  gestellten  Köpfen  mit  Strahlen ,  wobei  Eckhel 
D.  N.  Tom.  III.  p.  266.  sowohl  an  den  Aglibolos  und  Malachbelos  als  an 
den  Azizos  und  Monimos  erinnert  j  von  welchen  letztern  sogleich  die 
ttede  seyn  wird.  .Man  vergleiche  auch  Fr.  31ünter  de  numis  duobus  Ze- 
nobiae  Petropol.  1823,  p.  9  sq. 

2)  Juliani  Caesaris  Oratio  IV.  p.  150  ed.  Spanhem.  —  "A^ttoi;  erklärte 
schon  Bochart  Cau.  IL  8.  als  fortis,  der  Starke,  passendes  Prädicat  des 
Mars,  Movtfioq  aber,  aus  dem  Phönicrschen  Minom,  suavis  sermone,  mit 
Bezug  auf  den  lieblichredenden  Hermes ;  dagegen  denkt  Fr.  Munter  (de 
rebus  Ituraeorum  p.  9.)  an  das  Semitische  Num,  dormire;  und  möchte 
einen  Hermes  als  Gott  der  Todten  daraus  machen,  legt  aber  auf  diese 
Deutung  selbst  kein  grosses  Gewicht. 

3)  Jo.  L.  Lydus  de  menss.  V.  p.  50  ed.  Röther,  vergl.  Cedreni  Hist. 
p.  134. 
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der  Verpflanzung  Syrischer  und  Ituräischer  Kriegsleute  unter 
die  Römischen  Legionen  im  Occidente  des  Reichs,  theils  von 
jenem  vielgöttischen  Pantheismus  Römischer  Kaiser  selbst 
redende  Beweise  sind  *). 

1)  8.  die  Belege  in  meiner  Schrift  Zur  Römischen  Geschichte  und 
Alterthumskunde  S.  119  ff. 


Angabe  der  Abbildungen 

zum  zweiten  Heft. 


Nr.  1.  Münze  des  Indo-Skythischen  Königs  Kanerkes 
mit  dem  Bilde  der  Nanaea-Anaitis.  —  Nach  Raoul-Rochette 
Notice  sur  les  Medailles  de  Bactr.  et  de  linde,  Suppl.  I. 
pl.  II.  nr.  24  (vergl.  Nachtrag  II.  am  Ende.). 

Nr.  2.  Haupt  der  Astarte  als  Vollmond,  ähnlich  dem 
Medusenkopfe.  Auf  der  Rückseite  Palmbaum  mit  Phönicischer 
Beischrift.  —  Silbermünze  des  Königl.  Französ.  Cabinets,  bei 
Gesenius  Scripturae  linguaeque  Phoeniciae  monumenta  p.  297, 
tab.  3i),  A.  —  nach  Guigniaut  Religions  de  l'Antiquite  Tom.  IL 
livre  IV.  pl.  LIV.  fig.  197. 

Nr.  3.  Sydyk  oder  der  Phönicische  Hephaestos  (Vulca- 
nus).  Auf  der  Rückseite:  Strahlenhaupt  der  Astarte  als  der 
Sternenkönigin.  Münze  bei'  Gesenius  p.  132  sq.  tab.  41 5  — 
nach  Guigniaut  pl.  LIV.  fig.  198—199. 

Nr.  4.  Aehnlicher  aber  bartloser  Kopf  mit  demselben 
Attribut  (der  Zange)  und  mit  platter  Kopfbedeckung,  auch 
mit  derselben  Inschrift;  bei  Munter  Relig.  der  Karthager, 
Taf.  IL  flg.  5.  —  nach  Guigniaut  pl.  LIV.  fig.  200. 

Nr.  5.     Dagon  oder  Derketo,  Atergatis,  Fischgottheit  von 
Syrien  und  Palästina,  reitend  auf  einem  Seeross  über  Was- 
sern 5  unten  ein  Fisch.    Münze  zweifelhaft,  ob  Phönicisch  oder 
Persisch  oder  Cilicisch,  wonach  dann  auch  die  Erklärung  zu 
Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.   2.  33 
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modificiren  seyn  möchte,  bei  Mionnet  pl.  XXIX.  9— 14;  vergl. 
Gesenius  p.  287.  tab.  »7;  —  nach  Guigniaut  pl.  L1V.  fig.  201. 

Nr.  6.  Fischmann  und  Fischweib  Oannes,  Odakon,  Da- 
gon  und  Derketo-  Atergatis.  Geschnittener  Stein  aus  Babylon 
im  Britischen  Museum,  bei  Munter  Rel.  d.  Karthag.  tab.  II. 
18;  —  nach  Guigniaut  pK  LIV.  fig.  202. 

Nr.  7.  Semiramis  als  Astarte  oder.  Venus- Urania ,  mit 
der  Mondsichel,  der  Nachteule,  stehend  auf  ihrer  Mutter,  dem 
Fischweib  Derketo.  Münze  von  Ascalon  im  Königl,  Französ. 
Cab.  bei  Vaillant;  —  nach  Guigniaut  pl.  LIV.  fig.  203  (vergl. 
das  Bilderheft  zur  Symbolik  21er  Ausg.  Taf.  III.  nr.  6.). 

Nr.  8.  Konisches  Idol  der  himmlischen  Aphrodite  -  Venus 
zu  Paphos  im  Heiligthum  ihres  Tempels.  Cyprische  Münze 
der  Königl.  Französ.  Sammlung,  bei  Munter  Die  himmlische 
Göttin  zu  Paphos  Taf  IV.  1.  —  nach  Guigniaut  LIV.  nr.  204. 

Nr.  9.  Dasselbe  Idol,  etwas  verschieden  zwischen  zwei 
Sternen;  vornen  zwei  brennende  Leuchter,  Cyprische  Münze 
bei  La  Chan,  Dissert.  sur  Venus  25;  —  nach  Guigniaut 
LIV.  205. 

Nr.  10.  Dasselbe,  doch  der  Menschengestalt  sich  annä- 
hernd, mit  zwei  Leuchtern,  zwei  Tauben  auf  den  Akroterien 
des  Tempeldachs  sitzend  und  einer  dritten  in  einem  von  einer 
Balustrade  umgebenen  Hofe;  über  dem  Tempel  die  Mondsichel, 
worüber  ein  Stern  mit  acht  Strahlen.  Königl.  Franz.  Münze, 
bei  Munter  a.  a.  0.  tab.  IV.  4;   —   nach  Guigniaut  LIV.  206. 

Nr.  11.  Die  Syrische  Göttin  in  ganz  Orientalischem  Ge- 
schmack: Auf  dem  Kopf  ein  thurmartiger  Aufsatz;  über  den 
Händen,  wovon  die  eine  auf  einer  Kugel  ruhet,  erheben  sich 
zwei  Mondsicheln ;  am  Throne  vorne  zwei  Löwen ;  auf  dessen 
Bücklehne  zwei  Tauben  sitzend.  Cornalin  bei  Lajard  He- 
cherches  sur  le  culte  de  Venus  pl.  V.  3;  —  nach  Guigniaut 
LIV.  207. 

Nr.  12.  Der  Syrische  Juppiter  und  die  Syrische  Juno,  der 
erstere  zwischen  zwei  an  seinen  Thron  angelehnten  Stieren 
sitzend,  die  letztere  zwischen  zwei  Löwen;  auf  der  Spitze 
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eines  Tempelchens  sitzt  ein  Vogel,  wahrscheinlich  ein  Adler; 
unten  ein  stehender  Löwe.  Münze  bei  Neumann  nümi  po- 
pulor.  II,  2.  Part.  II 5  —  nach  Guigniaut  pl.  LV.  nr.  207,  a. 

Nr.  13.  Die  himmlische  Göttin  Juno  oder  Venus  von  Kar- 
thago ,  mit  Mauerkrone,  Scepter,  Blitz,  sitzend  auf  einem 
längs  eines  Stromes  laufenden  Löwen;  bei  Munter  Rel.  d. 
Karthag.  I.  12;  —  nach  Guign.  L1V.  nr.  208. 

Nr.  14.  Dieselbe  Göttin  auf  demselben  Thier;  unten  ein 
Stern;  geschnittener  Stein  im  Königl.  Berliner  Museum,  bei 
Gesenius  tab.  16,  d;  —  nach  Guign.  LIV.  208,  a. 

Nr.  15.  Vermuthlich  der  Tempel  der  Venus  zu  Karthago; 
im  Giebelfeld  eine  Taube.  Römisch -Karthagische  Colonial- 
Münze,  bei  Gesenius  tab.  16,  c;  —  nach  Guign.  LIV.  208,  b. 

Nr.  16.  Zwei  konische  Figuren  mit  Aermen,  zusammen- 
hängend mit  einer  dreieckigen  Blume,  vermuthlich  mit  Bezie- 
hung auf  Bei  und  Astarte.  Von  einem  Grabstein  im  Museum 
zu  Leyden,  bei  Humbert  tab.  I.  und  bei  Gesenius  tab.  16;  — 
nach  Guign.  LV.  209. 

Nr.  17.  Oberer  Theil  eines  andern  Cippus  mit  zwei  in 
einander  gefügten  Dreiecken;  auf  dem  kleinern  der  Discus 
oder  Globus.  Karthagischer  Denkstein  im  Museum  zu  Kopen- 
hagen; bei  Falbe  Recherch.  sur  1'empla^ement  de  Carthage, 
pl.  V.  fig.  3;  —  nach  Guign.  LV.  209,  a. 

Nr.  18.  Zwei  konische  Figuren,  worüber  eine  Scheibe, 
in  der  Mitte  eines  auf  Rädern  stehenden  Tempels;  Phönici- 
sches  Cultusgeräthe,  auf  einer  Römischen  Münze  von  Sidon, 
bei  Pellerin  II.  82.  26.  und  Munter  Rel.  d.  Karth.  tab.  II.  12 5 
—  nach  Guign.  LV.  210. 

Nr.  19.  Konisches  Idol  auf  einer  Römischen  Münze  von 
Cossura  (jetzt  Pantellaria);  bei  Pellerin  III.  97.  2.  und  Gese- 
nius tab.  39,  D;  —  nach  Guign.  LV.  211. 

Nr.  20.  Haupt  der  Astarte -Demeter  oder  der  Punischen 
Ceres,  gekrönt  mit  Aehren,  wozwischen  ein  Hörn  hervorzu- 
stehen scheint.  Sicilisch-Punische  Goldmünze  in  der  Samm- 
lung   von    Munter;   s.   dessen   Rel.   d.  Karth.  I.  10;    —   nach 
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Guign.  LV.  212  (Man  vergl.  Lindberg  de  Inscript.  Melitensi 
p.  64  sq.  Dieselbe  Goldmünze  von  Panormus  liegt  vor  in  einer 
Heidelberger  Sammlung.  Das  zwischen  den  Aehren  Hervor- 
ragende könnte  auch  ein  Schilfrohr  seyn;  vergl.  Mionnet. 
Tom.  I.  p.  268.). 

Nr.  21.  Dasselbe  Haupt;  auf  der  Rückseite  drei  Achren 
mit  einer  Phönicischen  Inschrift,  worüber  die  Mondsichel 5 
Sicilisch-Punische  Münze,  bei  Munter  Rel.  d.  Karth.  tab. 
I.  11 5  —  nach  Guign.  LV.  212,  a. 

Nr.  22.    Haupt  der  Ceres  mit  Aehren   umwunden;  Puni- 
sche  Medaille  von  Panormus  in  Sicilien,  bei  M.  Wiczay  Mus. 
Hedervar.  I.  tab.  5.  lig.  116;  als  Titelvignette  abgebildet  im   1 
4ten   Band   der   Symbolik  2ter  Ausg.,   hier   wiederholt   nach 
Guign.  LV.  nr.  212,  b. 

Nr.  23.  Idol,  wahrscheinlich  Astarte ,  charakterisirt  durch 
einen  Thierkopf  mit  hangender  Zunge,  die  Mondsichel  auf  dem 
Kopf  und  mehrmals  wiederholt  auf  der  Basis,  worauf  die  Sta- 
tuette als  roher  Tronk  stehet,  und  durch  die  vielen  Brüste, 
womit,  wie  bei  der  Ephesischen  Diana,  ihre  Oberfläche  be- 
deckt ist.  In  der  einen  der  über  dem  Leibe  gekreuzten  Hände 
scheint  sie  eine  Frucht  zu  halten,  als  Göttin  der  Fruchtbar- 
keit. Sardinische  Bronze  im  Museum  zu  Cagliari;  bei  de  la 
Marmora  in  den  Mein,  de  i'acad.  de  Turin,  tom.  35;,—  nach 
Guign.  LVI.  213. 

Nr.  24.  Baal'  Tarez  (jder  Juppiter  von  Tarsus)  wie  die 
Inschrift  besagt,  Münze  dieser  Phönicischen,  dann  Griechi- 
schen und  von  den  Persern  beherrschten  Stadt.  Der  Stier- 
kopf bezeichnet  den  die  Natur  befruchtenden  Sonnengott; 
worauf  sich  auch  die  Traube  und  die  Aehre  und  vielleicht 
auch  das  verschlossene  Gefäss  beziehen  —  (Anmerk.  Dieses 
Gefäss  gleicht  sehr  der  Armillar- Sphäre  auf  einer  antiken 
Gemme;  s.  meine  Schrift:  zur  Gemmenkunde  S.  74.  und  dazu 
lig.  21.),  bei  Dutens  Medaill.  grecq.  et  phenic.  !.  I.  und  GeJ 
senius  tab.  36;  —  nach  Guign.  LVI.  214. 
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Nr.  25.  Astarte -Juno  mit  Diadem  und  Schleier  5  auf  der 
Rückseite  ein  Widderkopf  mit  drei  Phönicischen  Charakteren. 
Münze  von  Malta  oder  vielmehr  von  Gaulos  (Gozzo).  Der 
Widderkopf  spielt  auf  Juppiter- Ammon  an;  wie  denn,  bei 
Vermischung  der  Aegyptisch -Libyschen  und  der  Phönicischen 
Religionen,  von  einer  Ammonischen  Juno  oder  Hera-Hammo- 
nia  die  Rede  war  (vergl.  jetzt  Chr.  Jac.  Schmitthenner  de  Jove 
Hammone  Syntagmal,  Weilburgi  1840,  p.  44  sqq.),  bei  Mun- 
ter Rel.  d.  Karth.  II.  8.  und  Gesenius  tab.  40.  p.  302  sqq.  5  — 
nach  Guign.  LV.  nr.  215. 

Nr.  26.  Melkarth ,  der  Phönicische  Herakles,  mit  dem 
Hermes- Stab  als  Handelsgott.  Münze  von  Malta  oder  von 
Gaulos  bei  Munter  Antiquar.  Abhandll.  tab.  1.  9  p.  173;  — 
nach  Guign.  LV.  216. 

Nr.  27.  Ein  Kabire  oder  Pataeke ,  wo  nicht  Melkarth 
oder  Sydyk-Vulcan  oder  Esmun- Aesculapius.  Münze  wahr- 
scheinlich von  den  Balearischen  Inseln;  bei  de  la  Marmora 
Mem.  de  Turin  Tom.  38.  tab.  1,  g.  und  Gesenius  tab.  39;  — 
nach  Guign.  LV.  216,  a.  (Eine  ähnliche  Figur  auf  einer  Sil- 
bermünze bei  Munter,  abgedruckt  am  Schluss  des  lsten  Ca- 
pitels  von  der  Aegypt.  Religion  in  der  Symbolik  2ter  Ausg.) 

Nr.  28.  Pyramidaler  Scheiterhaufen,  wovon  ein  Adler 
auffliegt.  Auf  dem  Rogus,  der  jedes  Jahr  zur  Ehre  des  Ty- 
rischen  Hercules  angezündet  wurde,  ist  dieser  Gott  in  seiner 
Apotheose  auf  einem  Löwen  stehend  vorgestellt.  Münze  von 
Tarsus  bei  Pellerin  Recueil  II.  pl.  74.  37 ;  —  nach  Guign.  LV. 
nr.  218. 

Nr.  29.  Sandacus,  der  Cilicische  Hercules  auf  einem  ren- 
nenden Ross ;  auf  der  Rückseite  ein  Ziegenbock  mit  zurück- 
gewendetem Kopf  und  mit  gebogenem  Vorderfuss.  Münze 
von  Kelenderis  in  Cilicien  bei  Mionnet  pl.  62.  fig.  3;  —  nach 
Guign.  LVI.  219.  (S.  oben  Nachtrag  III.  im  Abschnitt  von 
dem  Cilicischen  und  Cyprischen  Cultus.) 

Nr.  30.  Zwei  konische  Figuren  auf  einem  Schiffe,  wahr- 
scheinlich Symbole  der  Kabiren  oder  Dioskuren.     Münze   von 
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Askalon,  bei  Munter  Bei.  d.  Karth.  tab.  II.  13  5  —  nach  Guign. 
LVI.  221. 

Nr.  31.  Der  Phönicische  Poseidon- Neptunus  oder  Meer- 
gott, stehend  auf  einem  Felsen,  in  den  Händen  Dreizack  und 
Delphin.  Münze  von  Carteia,  bei  Florez  tab.  15  5  —  nach 
Guign.  LVI.  222. 

Nr.  32.  Die  Stadt  Berytus  als  Frauenhaupt  mit  einer 
Mauerkrone 5  Rückseite:  Derselbe  Gott,  ein  Viergespann  von 
Seerossen  lenkend;  Münze  von  Berytos  bei  Pellerin  Rec.  II. 
pl.  81,  nr.  7;  —  nach  Guign.  LVI.  222,  a. 

Nr.  33.  Sardus ,  Sohn  des  Hercules,  mit  einem  Kopt- 
schmuck von  Federn;  daneben  die  Aufschrift  Sardus  pater, 
Münze  des  Praetor  Atius  Baibus,  bei  Moreiü  Thesaur.  p.  37; 
nach  Guign.  LVI.  224,  a. 

Nr.  34.  Bildsäule  der  Cybele  mit  der  Thurmkrone,  sitzend 
auf  einem  Cubus,  sich  stützend  auf  eine  Handpauke,  an  wel- 
cher kleine  Cymbeln  hängen;  s.  Museo  Pio-Clement.  I.  40;  — 
nach  Guign.  LVII.  227. 

Nr.  35.  Cybele  mit  verschleiertem  Haupt,  der  Handtrom- 
mel, auf  einem  mit  vier  Löwen  bespannten  Wagen.  Münze 
Hadrian's  bei  Buonarotti  Medagl.  antich.  I.  1;  —  nach  Guign. 
LVII.  228.  (Aehnlich  mit  zwei  Löwen  auf  trefflichen  Gold- 
und  Silber -Denaren  der  gens  Cestia;  vergl.  Stieglitz  Dislrib. 
Numorr.  famill.  Bomm.  p.  39  und  p.  50.). 

Nr.  36.  Cybele ,  sitzend  auf  einem  Thron,  haltend  in  der 
einen  Hand  eine  Pauke,  in  der  andern  einen  Fichtenzweig; 
zwei  zu  ihr  aufblickende  Löwen  stehen  neben  dem  Thron; 
über  dem  einen  sind  Cymbeln  aufgehängt.  Zur  Bechten  der 
Göttin  steht  Attis  mit  Phrygischer  Mütze,  in  der  einen  Hand 
das  pedum  (Hirtenstab),  in  der  andern  die  Hirtenflöte  mit 
sieben  Bohren.  Münze  der  älteren  Faustina  im  Königl.  Fran- 
zös.  Cabinet;  —  nach  Guten.  LVII.  229. 
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Nr.  37.  Turan  (Venus)  und  Atunis  (Adonis');  Etrusci- 
sches  Spiegelbild  im  Pariser  Medaillen-Cabinet;  bei  J.  de  Witte 
Lettre  ä  Mr.  E.  Gerhard  in  den  Nouvell.  Annales  de  l'Institut 
archeol.  pl.  XII.  mit  p.  2.  (Vergl.  oben  Nachtrag  HL  zu 
Anfang.). 

Nr.  38.  Venus,  Amor  und  zwei  Hören  in  der  Zurüstung 
zur  Adonis-  Feier  begriffen.  Vasenbildchen  auf  einer  Leky- 
thos  der  Grossherzoglich  -  Badischen  Sammlung  in  Karlsruhe, 
(vergl.  meine  Schrift  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker  Ta- 
fel VIII.  mit  S.  66  ff.  und  oben  Nachtrag  III.  —  Nachträgliche 
Anmerk.:   Wenn  Herr  v.  Hammer  Purgstall  das  erste  Wort 

YAOTH  zu  lesen,  und  darin  einen  Iao-Ruf  zu  erkennen 
wagt,   wie  er  brieflich  äusserte,  so  würde  das  zweite  Wort, 

FAKII  gelesen ,  wie  ich  beifüge ,  auf  die  Regenzeit ,  welche 
mit  dem  Tod  des  Adonis  in  Verbindung  steht,  seine  Beziehung 
haben  5  s.  Hesych.  p.  1440  Alb.  vaü^st,  ßge%€i%  ?}  verlast ,  r( 
vei,  womit  'Yäy.ivdo<;  zusammenhängt,  und  Hyakinthos  ist  nur 
ein  Amykläischer  Adonis.  Wie  denn  Manche  auch  das  be- 
kannte Hyes  ("1%,  vergl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1045  sqq.)  von 
Hup*  regnen  ableiteten.) 

Nr.  39.  Die  Blume  Hyakinthos,  —  nach  K.  Sprengel  Gesch. 
der  Botanik  Taf.  5.  mit  I.  S.  31;  der  dieselbe  für  Gladiolus 
communis  hält,  besonders  für  die  Abart  triphyllus.  —  Nach 
Dierbach  Flora  mythologica  p.  140.  wäre  Gladiolus  triphyllus 
Sibthorpii  das  eigentliche  Kosmosandalon,  und  Hyakinthos  wäre, 
nach  Tenore ,  Gladiolus  Byzantinus  Gawl  5  vergl.  auch  Miguei's 
Homerische  Flora  S.  53.  (Ich  werde  in  einem  nachfolgenden 
Capitel  auf  das  Kosmosandalon  zurückkommen  5  verweise  jetzt 
wegen  der  Hyakinthosblume  nur  auf  Euphorion  XXXIX.  mit 
Meineke  p.  89*,  habe  auch  kein  Bedenken  getragen,  die  auf 
jeden  Fall  verwandte  Pflanze  nach  dem  schönen  colorirten 
Kupferstich  des  K.  Sprengel  hier  copirt  mitzutheilen  5  nicht 
aber  wegen  der  möglichen  Bedeutung  des  zweiten  Worts  auf 
dein  Vasenbildchen  zunächst  vorher  (nr.  38.),  sondern  weil 
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der  ganze  Adonis-Cultus  und  Mythus  auf  einer  Vergötterung 
der  vegetabilischen  Natur  beruht.) 

Nr.  40.  Juppiter  DoHchemis;  nach  Böttiger's  Kunst -Mytho- 
logie I.  Taf.  IV.  nr.  3.  (vergl.  oben  Nachtrag  III.  gegen 
das  Ende.). 
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Apollo,  Artemis,  Ilithyia,  Hecate  u,  s.  w,  in  ihrer  Abkunft  aus 

dem  Orient. 

-A.uch  eine  Artemis  Priapina  kennt  das  Alterthum.  Sie  hatte 
im  Pontus  ihren  Dienst,  wo  überhaupt  viele  üppige  Zweige 
des  Cultus  wucherten  (Plutarch.  Luculi.  cap.  10.  fin.  p.  499  F.). 
Aber  an  den  Namen  Artemis  knüpft  sich  dagegen  auch  eine 
ganz  neue  Reihe  religiöser  Ideen ,  die  von  Oberasien  her  ver- 
pflanzt, nicht  blos  in  Vorderasien ,  sondern  auch  in  Griechen- 
land und  auf  den  Inseln  Eingang  fanden,  und  hier  wie  dort 
einen  ganz  anderen  Cultus  begründeten,  wesentlich  verschie- 
den von  dem  wilden  Naturdienste  jener  Syrischen  und  Assy- 
rischen Gottheiten. 

Wir  wählen  Ephesus  zum  Standpunkt,  um  dieses  neue 
Gebiet  zu  überblicken.  Die  grosse  Göttin  daselbst  bietet  rei- 
chen Stoff  zu  dieser  Betrachtung  dar.  Ephesus  scheint  schon 
in  der  Vorzeit  eine  bedeutende  Stadt  gewesen  zu  seyn.  Ihr 
altes  Verhältniss  mit  dem  Morgenlande  (Von  hier  aus  gingen 
die  Carawanen  nach  dem  hohen  Asien),  so  wie  ihre  vorteil- 
hafte Lage,  in  Lydien,  an  dem  von  den  Cilbianischen  Höhen 
herabströmenden  Kayster,  der  sich  hier  ins  Mittelmeer  ergoss, 
und  an  seiner  Mündung  einen  Hafen  bildete,  trug  ohne  Zwei- 
fei zu  dieser  frühen  Blüthe  der  Stadt  sehr  viel  bei.  Noch 
Strabo  ')  kennt  sie  als  den  wichtigsten  Handelsplatz  von  ganz 

1)  XIV.  p.  950.  C.  Almel.  T.  V.  p.  541  Tzsch. 

34* 
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Kleinasien.  Auch  blieb  sie  unter  den  Römern  frühe  die  erste 
unter  den  drei  Hauptstädten  des  Griechischen  Asiens  und 
später  das  Haupt  dieser  ganzen  grossen  Provinz.  Wichtiger 
für  uns,  als  dieser  politische  Rang,  ist  ihre  religiöse  Bedeu- 
tung. Seit  den  ältesten  Zeiten  war  sie  ein  Hauptpunkt  jenes 
merkwürdigen  Ideenverkehrs  zwischen  dem  Orient  und  der 
Welt  der  Griechen.  Sie  war  und  blieb,  wie  sie  hiess,  die 
grosse  Asiatische  Metropole  der  Religionen  5  zuerst  Bewahre- 
rin  eines  der  heiligsten  Idole,  das  die  Alten  kannten,  und 
mit  Entstehung  des  Christenthums  der  Aufenthaltsort  eines  der 
grossesten  Apostel,  der  hier  eine  grosse  Gemeine  stiftete. 
Seitdem  blieb  ihr  lange  das  Vorrecht,  der  Sitz  eines  Patriar- 
chen zu  seyn,  und  das  Angedenken  an  jenen  ersten  heiligen 
Theologen  erhält  sich  noch  jetzt  unter  den  Trümmern  der  alten 
Stadt  in  dem  Namen  des  Fleckens  Aja-soluk  (^Jyiaaovkovx, 
s.  Larcher  Table  geograph.  und  Chandler's  Reisen  in  Klein- 
asien (Leipzig  1776)  p.  165  ff.).  Von  dem  Ursprünge  des 
ältesten  Gottesdienstes  von  Ephesus  enthalten  die  Griechischen 
Mythen  manche  Erinnerung.  Ephesus  war  eine  Hauptnieder- 
lassung der  hier  herum  angepflanzten  Ionischen  Colonie,  die 
auch  der  Gegend  den  neuen  Namen  lonien  mittheilte.  Ein 
Lusthain  am  Kayster  war  die  älteste  Ortygia,  die  als  Götter- 
wiege die  Sage  verherrlichte  und  später  nach  Delos  und  wei- 
terhin verpflanzte  (Calliraach.  Hymn.  Del.  37.  und  daselbst 
Spanheim).  Kaystros,  Sohn  der  Amazone  Penthesilea,  der- 
selbe, der  mit  Derceto,  der  Meergöttin,  die  Semiramis  erzeugt, 
hatte  auch  dem  Heros  Ephesus  das  Daseyn  gegeben,  hatte 
mit  dem  Autochthonen  Cresus  das  älteste  Heiligthum  hier,  in 
dem  Lande  der  barbarischen  Carer  und  Leleger,  gegründet, 
und  den  hier  Schutz  suchenden  Amazonen  die  Wohnung  um 
den  Tempel  gelassen  (Pausan  VII.  2.).  Ein  anderer  Mythus 
pries  die  Amazonen  selbst  als  erste  Stifterinnen  des  Heilig- 
thums.  Ein  dritter  redete  von  einem  siebenmaligen  Terapel- 
bau,  d.  h.  der  Dienst  verlor  sich  in  dunkle  Vorzeit,  man 
wusste  nicht  mehr   wie  alt  er  war.    Gleichwohl  treten  auch 


aus  diesen  Mythen  einige  Züge  hervor,  die  wir  im  Voraus 
festhalten  wollen.  Zuvörderst  sehen  wir  die  alte  Ephesische 
Göttin  durch  Kaystros  in  einige  Verbindung  mit  der  Syrischen 
Seegöttin  Derceto  gesetzt.  Wir  stellen  damit  die  historische 
Nachricht  zusammen,  dass  das  ganze  Ephesus  ursprünglich 
auf  Meeresboden  stand  ^Herodot.  IL  10.),  der  durch  Schlamra- 
anhäufungen  des  Kayster  aus  einer  alten  Bucht  sich  zu  die- 
sem Flussthal  erhoben  hatte.  Daher  auch,  bei  Erbauung  des 
ersten  bekannten  Tempels  durch  Chersiphron,  um  den  Grund 
zu  befestigen,  jene  Kunstanstalten  nöthig  wurden,  deren  die 
Alten  l),  mit  grosser  Auszeichnung  ihres  Erfinders  Theodo- 
rus  von  Sainos ,  gedenken  2).  Endlich  liegen  in  der  Sage 
von  den  Amazonen,  die  als  Erbauerinnen  mehrerer  Ionischer 
Städte,  z.  B.  Smyrna's,  genannt  werden,  Spuren  alter  Bell- 
gionswanderungen ,  die  wir  unten  weiter  verfolgen  werden. 

Die  nächste  Frage,  wer  denn  die  grosse  Göttin  von 
Ephesus  sey,  kann  nicht  anders  als  durch  einen  Ueberblick 
des  ganzen  Kreises  beantwortet  werden,  der  sich  mit  diesem 
Cult  in  dem  Vaterlande  der  Religionen  eröffnet.  Es  vereini- 
gen sich  Jm  Ephesischen  Gottesdienste  augenscheinlich  Me- 
disch- Persische,  Aegyptische ,  Libysche ,  Scythische  und  Creten- 
sische  Elemente. 


1)  Plin.  H.  N.  XXXVI.  cap.  14.  §.  21.  p.  740  Harduin.  vergl.  Strabo 
XIV.  Tom.  V.  p.  531  Tzsch.  p.  534  ibid.  Diogen.  Laert.  H.  §.  103. 

2)  Ueber  das  Schicksal  dieses  'AQxtptoiov,  woran  ganz  Asien  220 
Jahre  gebaut  hatte ,  so  wie  über  seine  Bedeutung  in  der  Geschichte  der 
Ionischen  Architectur  vergl.  Forster  in  den  Menioir.  de  la  Societ.  d. 
Antiq.  de  Cassel  I.  p.  186.  und  eine  Vorlesung  von  Hirt  in  der  Samm- 
lung von  Abhandll.  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  Jahr 
1809  und  jetzt  Desselben  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten  II.  60. 
Auf  die  neuesten  Werke  über  Kleinasiatische  Städte  und  andere  Oert- 
lichkeiten  von  Ch.  Texier,  Ch.  Fellows  u.  A.  ist  schon  oben  II.  2.  hin- 
gewiesen worden.  Den* neuen,  berühmteren  Tempel  verschlang  ein  Erd- 
beben, worin  die  christlichen  Väter  kuiu  Theil  das  Vorzeichen  vom  Un- 
tergange des  Heidenthums  sahen  (Clemens  Alex.  Piotrept.  p.  44.). 
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Merken  wir  also  zuerst  auf  das  Medisch- Persische,  oder 
auf  die  Züge  der  Religionsideen  aus  Oberasien  her. 

Wenn  ich  Oberasien  sage,  so  bezeichne  ich  damit  den 
ursprünglichen  Sitz  dieser  Religion.  Die  nächste  Verpflan- 
zung geschah  von  den  Küstenländern  des  schwarzen  Meeres 
her.  Davon  zeugt  die  im  Ephesischen  Cultus  so  häufige  Er- 
wähnung der  Amazonen.  Das  waren  die  ersten  Hyperboreer- 
innen, die  die  erste  Kunde  von  diesem  Glauben  des  Morgen- 
landes gebracht,  und  der  grossen  Epheserin  das  älteste 
Schnitzbild  geweihet  hatten.  So  singt  wenigstens  Callimachus 
in  dem  schönen  Festhymnus  2)  auf  die  Diana: 
,.EhemaIs  weiheten  dir  die  kriegrischen  Amazonen 
Auch  an  Ephesos  Ufer  zum  herrlichen  Denkmal  ein  Bildniss 
Unter  dem  Schatten  der  Eiche."  — 
Aber  den  Nachhall  eines  ungleich  älteren  Hymnus  haben  uns 
Herodotus  und  Pausanias  in  einigen  unschätzbaren  Fragmen- 
ten alter  Tradition  auf  behauen,  wovon  wir  das  Wesentliche 
mittheilen  wollen.  Von  Lycien,  im  südlichen  Kleinasien,  her, 
aus  einer  Niederlassung  Apollinischer  Religion,  kam,  an  der 
Spitze  einer  Priestercolonie ,  Ölen  (JßÄ.»?V),  und  liess  sich  auf 
der  Insel  Deios  nieder.  Er,  der  älteste  Sänger,  so  weit  die 
Griechen  wissen,  älter  als  Pamphus  und  Orpheus  selbst, 
brachte  mit  der  Religion,  die  er  hierher  verpflanzte,  auch  die 
Geschichte  ihres  Ursprungs ,  die  der  Inhalt  von  Hymnen  ward, 
womit  man  unter  dramatischen  Aufzügen  und  Tänzen  an  den 
hohen  Festen  die  Landesgottheiten  verherrlichte.  Er  sang 
die  Geburt  des  Apollo  und  der  Artemis,  und  wie  der  kreis- 
senden Leto  die  Hyperboreerin  Ilithyia  hülfreich  beigestanden 
habe  (Pausan.  I.  18.  IX.  27.).  Nach  einem  Delischen  Fest- 
gesange  der  Sängerin  Böo  war  dieser  Priesterpoet  Oien  selbst 
ein  Hyperboreer  (ibid.  X.  5,  vergl.  unten  Band  HI ,  S.  150  f. 
2ter  Ausg.),  doch  öfter  heisst  er  ein  Fremdling  aus  dem 
Lande  der  Lycier.     Jene  Ilithyia  bezeichnet  die  erst*  Reli- 

1)  237  nach  Ahlwardt. 


-«►    519    **> 

gionsverpflanzung  aus  dem  Nordosten  her,  wovon  die  Grie- 
chen Nachricht  hatten.  Die  weiteren  Zuge  meldet  uns  aus 
der  Delischen  Tradition  Herodotus  (IV.  cap.  33  ff.).  Mit  dem 
zweiten  Zuge  kamen,  so  rühmten  die  Delier,  die  Gottheiten 
Artemis  und  Apollo  selbst  aus  dem  Hyperboreerlande,  um  bei 
ihnen  zu  wohnen,  und  in  Begleitung  derselben  die  heiligen 
Jungfrauen  Arge  und  Opis  *).  Auch  sie  wurden  in  dem  Tem- 
pelhymnus  des  Ölen  verherrlicht,  und  durch  heilige  Gebräuche 
im  Andenken  erhalten.  Nicht  weniger  der  dritte  Zug,  der 
den  Deiiern  zwei  andere  Jungfrauen,  Laodice  und  Hyperoche, 
zuführte ,  die  in  Begleitung  von  fünf  Männern  kamen ,  welche 
man  von  der  Ueberbringung  der  Opfergaben  Perpheren 2) 
(auch  Amallophoren  und  Ulophoren)  nannte.  An  diese  drei 
Züge  schliesst  sich  sodann  die  bekannte  Erzählung  von  der 
Uebersendung  der  heiligen  Gaben,  die,  in  Garben  eingewickelt, 
von  den  Hyperboreern  her  ein  Volk  nach  dem  andern  bis 
nach  Delos  beförderte.  Ilithyia  kam  also  mit  dem  ersten  Zuge, 
und  Ölen  ist  ihr  erster  Sänger.  Was  hatte  dieser  von  seiner 
grossen  Göttin  zu  rühmen  gewusst?  Sie  sey  des  Eros  Mutter 
(Pausan.  IX.  27.).  Eine  bedeutende,  inhaltsreiche  Nachricht. 
Diese  Ilithyia  war  die  erste  Gebühr  er  in.  So  kennt  sie  auch 
der  Homeridische  Hymnus  auf  den  Apollo.  Dort  ist  sie  die 
hülfreiche  Hyperboreerin,  die  sich  durch  das  Geschenk  eines 
neun  Ellen  langen  goldenen  Bandes   überreden    lässt,    der 

1)  Statt  "Agyri  nennt  Callimaehus  Del.  292.  'Ey.aiqym  auch  kennt  er 
noch  eiue  dritte  Jungfrau  Ao$<ä  (Loxo).  *SItik;  ist  die  Dorische  Form  des- 
selben Namens,  der  Ionisch  Ovmq  und  gewöhnlich  "Ontq  hiess;  cf.  Spau- 
heim  ad  Callim.  1.  1.  und  Fischers  Index  zu  Aeschines  Dialogen.  Alle 
diese  Namen  theilen  die  Jungfrauen  mit  den  Gottheiten ,  denen  sie  dien- 
ten, daher  denn  z.  B.  der  der  Artemis  gesungene  Lobgesang  Ovniy- 
yot;  hiess. 

2)  Hesychius  hat  niqqnQiq,  &eojgoJ.  Herodotus  (IV.  33.)  TteqMptQÜq; 
oder  TzaQysQsiq,  wie  die  besten  Codd.  haben.  So  schreibt  auch  Schweig- 
häuser, s.  dessen  Varr.  lectt.  zu  dieser  Stelle  p.  122.  Man  vergl.  jetzfc 
die  Anmerkung  zu  dieser  Stehe  Tom.  II.  p.  342  ed.  ßaehr» 
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kreissenden  Leto  beizustehen  (  vers.  97.  *) ).  Sie  ist  die  gute 
Spinnerin  (jvkivog),  wie  Ölen  sie  auch  genannt  in  dem  ihr 
geweiheten  Hymnus  (Pausan.  VIII.  21.),  der  zugleich  von 
ihr  gerühmt  hatte,  dass  sie  älter  sey  als  selbst  Kronos,  und 
dieselbe  Person  mit  der  Göttin  des  Schicksals  (Pepromene). 
Sie  ist  also  auch  die  erste  Spinnerin  und  Pepromene.  Ihr  gal- 
ten daher  auch  die  mit  den  Haarlocken  umwundenen  Spin- 
deln, welche  die  Delischen  Mädchen  vor  ihrer  Hochzeit  auf 
das  Grab  ihrer  Hyperboreischen  Dienerinnen  niederlegten 
(Herodot.  IV.  34.).  Wir  behalten  uns  vor,  die  Ideen  von 
Spinnen  und  Weben,  die  man  nur  in  Beziehung  auf  die  Par- 
cen  zu  denken  pflegt,  unten  in  Bezug  auf  grosse  weibliche 
Naturgottheiten  weiter  zu  verfolgen,  und  verweisen  vorläufig 
unsere  Leser  auf  das,  was  wir  über  diese  Allegorie,  wonach 
aus  demselben  Grundbegriffe  Venus,  Diana,  Proserpina  und 
Minerva  Weberinnen  heissen,  in  den  Homerischen  Briefen 
p.  32  ff.  gesagt  haben  2).    Hier  bemerken  wir  nur  den  bedeu- 

1)  Vergl.  v.  115.  Das  Epitheton  /noyoqToxoq  kommt  schon  Iliad.|XI. 
270.  vor,  worüber  Heyne  Obss.  VI.  p.  Iö8  sq.,  auf  welchen  auch  Guig- 
niaut  verweiset,  nachzulesen  ist. 

2)  Eustathius  ad  Iliad.  III.  p.  297  Basil.  macht  schon  darauf  auf- 
merksam, dass  bei  Homer  nicht  bloss  Heroinen  (jigosoma  tiqmxa.  yvvaixuv'), 
sondern  auch  höhere  Wesen  Ow«  rojp  &uorfQO)v')  weben,  wie  solches  die 
Odyssee  zeige.  Auf  eine  ähnliche  allegorische  Weise  fassten  die  Alten 
auch  das  Weben  der  Penelope  lieh  verweise  jetzt  vorläufig  auf  dieses 
Werk  B.  III.  S.  241—244  2.  Ausg.  u.  auf  Panofka's  Abhandl.  Ueber  verle- 
gene Mythen,  Berlin  1840,  S.  13  ff.],  ja  selbst  der  Name  JIeve).6:i7] 
bezeichnete  eine  Weberin,  da  er  entweder  herzuleiten  ist  von  nivto&at 
ntgl  loTtov,  operari  texturae  tenui  >  ein  dünnes,  feines  Gewebe  bereiten, 
oder  von  to  itv\viov  zküv,  den  Einschlagsfaden  am  Gewebe  auffassen.  So 
erklärt  auch  der  Scholiast.  mscr.  des  Cod.  Palatin.  nr.  45.  zu  Odyss.  IV. 
797.  den  Namen  der  Penelope:  nuga  v<  ntvta&ui  xb  lotnoq,  vorher 
babe  sie  'AfUQtiy.iq  oder  'AvuqxU  geheisseu.  Eustathius  ad  Odyss.  II.  105 
sqq.  p.  84.  14  sq.  Basil.  führt  eine  Erklärung  an,  welche  das  Weben  der 
Penelope  (der  Philosophie)  allegorisch  auf  die  Synthesis  und  Analysis  im 
philosophischen    Denken    bezog.      Ob    nuu   gleich   die   späte   Ausdeutung 
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tenden  Zug,  <Iass  dieses  Amt  der  Hyperboreischen  Uithyia, 
wie  mehrere,  auf  die  Artemis  übergetragen  ist.  Aber  auf 
welche  Artemis?  Des  Zeus  und  der  Persephone  Tochter.  Das 
ist  die  erste  Artemis,  das  ist  die,  die  den  geflügelten  Eros 
geboren  hat  *).  Hier  also  schon  Verwebung  der  alten  Hy- 
perboreerlehre mit  dem  gewöhnlichen  Göttersysteme  der  Grie- 
chen. Daher  fällt  auch  diese  Artemis  wieder  mit  ihrer  Mut- 
ter ,  der  Persephone,  zusammen.  Man  lese  das  bedeutende 
Scholion  zu  Pindar's  erster  Nemeischen  Öde  und  das  dort 
aufbehaltene  Fragment  des  Callimachus  aus  der  Hecale  (Cal- 
limach.  Fragmm.  Bentlei.  nr.  48.  T.  I.  p.  432  ed.  ErnestiJ.  — 
Hier  sehen  wir  also  die  Ideen  Uithyia,  Artemis,  Persephone, 
in  Bezug  auf  jene  bedeutsame  Spinnerei,  einander  gegensei- 
tig durchdringen.  Wird  man  nun  noch  sagen,  wenn  wir  in 
der  Geheimlehre  die  Proserpina,  die  Libera,  als  die  grosse, 
erste  Weberin  aus  Stellen  Platonischer  Philosophen  als  Or- 
phisch  nachweisen  werden:  das  ist  Alles  falsches  Vorgeben 
mystischer  Deutler,  die  ihre  eigenen  Gedanken  dem  alten 
Orpheus  aufhefteten?  Hier,  in  dieser  von  Delos  her  durch 
Herodotus,  Callimachus,  Cicero,  Pausanias  fortlaufenden  Tra- 


Griechischer  Sophisten  in  jener  Erklärung  bei  Eustathius  Niemand  ver- 
kennen wird,  so  ist  damit  das  wirkliche  Daseyn  einer  Stelle  im  Home- 
rus,  worin  ein  fatalistisches  Weben  (ein  Weben,  das  über  ein  Schick- 
sal entscheiden  soll)  vorkommt,  nicht  im  mindesten  erschüttert.  In  so 
fern  das  Weben  der  Penelope  mit  einem  Zeiträume  in  Verbindung  ge- 
setzt wird ,  kann  es  mit  dem  Weben  verglichen  werden ,  wovon  unten 
im  vierten  Bande  S.  229  —  231.  und  in  der  Vorrede  S.  VII  2ter  Ausg. 
und  oben  im  zweiten  Bande  S.  274  —  276  3ter  Ausg.  gehandelt  wird. 

Auch  in  den  alt-Italischen  und  Etrurischen  Mythen  ist  diese  Allego- 
rie sichtbar.  So  war  die  Frau  des  älteren  Tarquinius,  Gaja  Cäcilia, 
eine  gute  Weberin,  aber  auch  eine  Zauberin;  s.  Niebuhr  Rom.  Gesch. 
I.  p.  212.  und  den  daselbst  angeführten  Festus  s.  v.  praedia  und  Proclus 
de  nominibb.  in  Gothofredi  Auetorr.  L.  L.  p.  1400. 

1)  S.  Cicero  de  Nat.  Deor.  III.  23.  und  meine  Anmerkung  daselbst 
p.  617. 
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dition  der  alten  Priesterlehre  des  Ölen,  haben  wir  einen  Prüf- 
stein, dessen  Probe  einen  Jeden,  der  vorurtheilsfrei  sehen 
will,  überzeugen  kann,  dass  die  alten  Völker  in  ihrem  hei- 
ligsten Besitzthura,  in  ihrem  Religionsglauben,  keine  solche 
Neuerungen  und  Verfälschungen  zuliessen ,  als  man ,  um  jene 
Meinung  von  dem  späten  Ursprünge  Orphischer  und  ähnlicher 
Sätze  zu  stützen ,  annehmen  muss.  Es  tritt  also  jene  Ilithyia 
aus  dem  hellen  Kreise  der  Griechischen  Olympierinnen  in  die 
Hyperboreische  Nacht  zurück.  Sie  ist  die  Urnacht  selbst, 
aus  der  alle  Dinge  geboren  sind,  vor  Allen  aber  Eros,  wie 
auch  Parmenides ,  Hesiodus  und  Andere  dem  alten  Ölen  nach- 
gesungen haben  1}.  Dieser  ist  der  grosse  Einiger  der  strei- 
tenden Elemente,  ohne  den  keine  Harmonie  und  Weltordnung 
möglich  ist.  Seine  Mutter  ist  die  erste  Nacht  und  dasselbe 
Wesen  mit  der  Aegyptischen  Athor ,  der  daher  auch  die  Maus 
gewidmet  ist,  wie  wir  oben  bemerkt  haben;  Leto  (Latona), 
die  Verborgene  und  Mutter  von  Apollo  und  Artemis,  hat  die 
blinde  Spitzmaus  zum  heiligen  Thiere.  Athor  aber  ist  auch 
die  erste  Besitzerin  der  Taube  (s.  Th.  II.  p.  240. 2)).  Eben 
so  mochte  in  diesen  Asiatischen  Religionen  die  älteste  Semi- 
rama  (Taubengöttin)  ein  kosmogonisches  Wesen  seyn.  Hieran 
schlössen  sich  nun  ganz  natürlich  die  Begriffe  von  hülfreicher 
Förderung  der  Geburt ,  die  man  jener  Ilithyia  beilegte.  We- 
gen dieser  Wohlthat  hatte  ihr  jene  zweite  Jungfrauengesandt- 
schaft die  heiligen  Gaben  nach  Delos  gebracht.  Vielleicht 
wollte  man  auch  diese  Hülfe  durch  den  alten  Namen  Upis 
andeuten,  womit  sie  der  heilige  Festgesang,  Upingos,  belegte. 
Die  Göttin  und  ihre  Priesterin  führte  ihn  gemeinschaftlich, 
nach  einer  häufiger  vorkommenden  Namengemeinschaft,  wo- 
durch im  Alterthume  der  Priester  mit  seinem   Gotte,   den  er 

1)  Plato  Sympos.  cap.  6,  p.  13  Ast.  u.  dessen  Anmerkung  p.  211.  212. 

2)  [wo  aber  jetzt  über  Bouto,  Tiphc  und  Athor  die  Aufklärungen 
Champollion  des  Jüngern  bei  Guiguiaut  Tom.  I.  p.  512.  und  besonders 
Notes  et  Eclairc.  p.  82ö  sq.  zu  vcrgleielieii  sind.J 
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ja  oft  auch  festlich  repräsentirte ,  in  nähere  Verbindung  trat. 
Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Namens  wussten  die  Grie- 
chen nicht  mehr;  sie  suchten  ihn  aber  durch  die  Herleitung 
von  onl^a^ai  sich  anzueignen.  Hiernach  würde  die  helfende 
Hyperboreerin  Opis  mit  der  alt -Italischen  Helferin  Ops  zu- 
sammenfallen (Spanheim  ad  Callimach.  p.  310.  572  sq.).  Viel- 
leicht war  dies  selbst  der  älteste  Name  der  Ephesischen  Göt- 
tin. Wenigstens  Callimachus  lässt  dort  vom  Upis  und  Hippo 
den  ersten  Tempeldienst  verrichten.  Doch  darauf  kommt  so 
viel  nicht  an.  Gewiss  ist ,  dass  seit  undenklichen  Zeiten  auch 
nach  Ephesus  Hyperboreische  heilige  Jungfrauen  (das  waren 
ja  die  Amazonen  auch)  mit  der  Religion  der  grossen  Gebäh- 
rerin  und  Mutter  gekommen  waren.  Sie  ist  also  selbst  Hy- 
perboreerin. Sie  ist  dieselbe,  die  mit  dem  ersten  Zuge 
gekommen  war,  deren  ältester  Gottesdienst  in  Ephesus  ge- 
gründet ward,  ein  Dienst,  der,  getreuer  als  andere,  selbst 
bis  in  die  späteste  Zeit  herab  die  ursprüngliche  Idee  der 
ersten  Mutter  *),  der  grossen  Mutter,  die  Alles  was  lebt  ans 
Licht  bringt,  in  bleibenden  Attributen  und  im  Tempelbilde 
selbst  erhielt  und  bewahrte.  Sie  ist  endlich  dieselbe  Ilithyia, 
die  aus  dem  Hyperboreerlande  her  der  gebährenden  Leto 
nach  dem  heiligen  Eilande  Delos  zu  Hülfe  geeilt  war,  wo 
man  auch  den  alten  Hymnus,  den  Ölen  auf  diese  Helferin 
gedichtet ,  bei  den  Opfern  sang  *). 

So  tritt  also  im  Mythus,  wie  im  Geiste  und  Charakter, 
der  Ephesische  Dienst  als  der  ältere  hervor,  mit  dem  sich 
auf  die  bemerkte  Art  der  von  Delos  in  der  Verehrung  dieses 
Einen  kosmogonischen  Wesens  vereinigt;  nur  mit  dem  Un- 
terschiede ,  dass  dort  die  neue  Mutter  mit  ihren  Götterkindern 

1)  Varro  de  L.  L.  IV.  tO.  p.  12  Gothofred.  gesellt  die  Ops  den  Ca- 
biren  bei,  nennt  die  Ops  mater  (Mutter)  und  erklärt  sie  für  die  ernäh- 
rende Erde  5  s.  meine  Anmerk.  zu  Cic.  de  N.  D.  HI.  22.  p.  604.  und 
vergl.  Payne  Knight  Inq.  into  the  symbol.  lang.  g.  38.  p.  27  sq. 

2)  Pausan.  I.  18.  vergl.  Böttiger  Ilithyia  oder  die  Hexe  p.  15  ff. 
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die  öffentliche  Religion  in  Besitz  nahm,  während  man  zu 
Ephesus  im  Wesentlichen  fortdauernd  bei  dem  Alten  blieb. 
Der  Asiate,  Hyperboreer  wie  Carer  und  Leleger,  der  zuerst 
ihr  opferte,  hatte  ohne  Zweifel  auch  ihr  den  alten  rechten 
Namen  gegeben.  Der  Ionische  Hellene  nannte  sie  hier  wie 
dort  in  seiner  Sprache.  Da  hiess  sie  ihm  die  Kommende, 
'Ekev&cü  oder  ElXsidvia.  Das  war  sie  ihm.  Sie  war  ihm  aus 
Nordosten  gekommen.  Sie  war  es  auch ,  ohne  die  kein  Wesen 
zur  Geburt  kam  *).  In  so  weit  hatte  er  also  etwas  Wahres 
gesagt.  Den  eigentlichen  Ursprung  des  Wortes  müssen  wir 
natürlich  in  den  Sprachen  des  Orients  suchen.  Hier  zeigen 
uns  die  Herodoteische  Mylitta  und  Alilat  den  rechten  Weg  5 
und  ganz  ungezwungen  führen  uns  die  Wörter  rfyfp  Lailah 
(Nacht)  oder  *fy*  jalad  (gebähren)  auf  die  Urnackt  oder  auf 
die  Gebährerin  zurück  2).  Ohne  Zweifel  war  dasselbe  Wesen 
als  Brimo  auch  in  einem  Orphischen  Gedichte  besungen  wor- 
den, worauf  der  Verfasser  der  Argonauten  im  17ten  Vers 
anspielt; 

1)  Auch  hiess  sie  JBokwota,  welches  Wort  im  Lexicon  ad  calcem 
Orionis  in  appertdice  ad  Etymolog.  Gudiau.  p.  622.  erklärt  wird  durch 
rj  tfkii&uiu'  ßoXuq  yctg  iuq  utdlvuq  u>v6[xu£ov ,  EiXd&viu  di  iariv  %  &tu  r[  izii- 
xovau  ruq  wdlvaq.  Die  Stelle,  wie  sie  aus  Etym.  Magu.  p.  205.  von  mir 
verbessert  ist,  giebt  uns  einen  neuen  Namen  für  jene  kosmogonische 
Wehemutter. 

2)  Die  letzte  Herleitung  hat  mehr  Beifall  gefunden,  als  die  erste, 
s.  Seiden  de  Diis  Syris  Syntagm.  II.  cap.  2.  p.  175  — 179  ed.  Amstel. 
vergl.  Le  Olerc  zu  Hesiodi  Theogon.  921.  Auch  Wesseling  zu  Diodor. 
lib.  V.  cap.  73.  spricht  für  die  letzte.  „Latona  ist  die  Nacht"  (xcu  Arpvi 
r\  vv£)y  sagt  Eustathius  ganz  bestimmt  zur  Erklärung  von  Odyss.  XX.  85. 
p.  722.  49  ed.  Basil.  Ebenderselbe  zu  II.  I.  p.  22.  Ar\xovq  dt  vl6q  6 
AnoXXotv  XeytTut,  rowiart  vvxToq'  öoxti  yuq  i$  avrrjq,  olu  (.irjgoq,  o  rjXioq 
yiwaa&uv  u.  s.  w.  Hierauf  führt  er  zum  Beweise  des  Sophocles  Trachin. 
vs.  95.  an,  zu  welcher  Stelle  auch  Brunck  den  Eustathius  anführt.  Vergl. 
p.  197  ed.  Erfurdt.  —  Ueber  Latona  als  Gebährerin  des  Lichts  vergl.  IV. 
p.  154  2ter  Ausg.  —  Ueber  Leda  identisch  mit  Latona  vergl.  Völeker  in 
der  Dannst.  Allg.  Schulzeituug  1831.  Nr.  4l.  S.  324. 
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„Auch  der  gewaltigen  Brimo  Geburt."  — 
Auch  diese  Brimo  war  wohl,  wie  der  ganze  Zusammenhang 
vermuthen  lässt,   noch  im  alten  höheren  Sinne  eines  kosmo- 
gonischen  Urwesens  genommen  worden. 

Zugleich  aber  treten  wir  mit  den  beiden  Namen  Alilat 
und  Brimo  in  einen  neuen  Kreis  von  Ideen  ein,  die  sich  früh 
mit  dem  Begriffe  jener  Gottheit  verbunden  haben  müssen. 
Nacht,  Mond  und  ihre  Phantome  und  Schrecknisse  gränzen 
so  nahe  an  einander,  wie  auf  der  andern  Seite  Geburt  und 
Geburtswehen  und  oft  der  Gebährenden  Tod.  Das  sind  die 
Punkte,  um  welche  sich  diese  neue  Ideenreihe  herumdreht. 
Zuvörderst  der  Orient  kennt  von  alten  Zeiten  her  in  fortlau- 
fender Tradition  auch  eine  peinigende  Alilat,  eine  furchtbare 
böse  Lilith,  die  Angst  und  Schmerzen  bringt,  und  mit  schreck- 
haftem Zauber  die  Kreisenden  heimsucht.  Auch  Homerus, 
wenn  er  gleich,  nach  seiner  Götterlehre,  die  Ilithyia  nach 
Creta  versetzt x),  weiss  doch  auch  von  mehreren  Schmerzen 
bringenden  Ilithyien  (Ilias  XI.  269  ff.  nach  Voss}: 

„Wie  der  Gebährerin  Seele  der  Pfeil  des  Schmerzes  durch- 
dringet 
Herb  und  scharf,  den  gesandt  hartringende  Eileithyen, 
Sie  der  Here  Töchter,  von  bitteren  Wehen  begleitet." 

Alle  diese  Vorstellungen  gingen  nun  auch  auf  die  alte 
Brimo  über.  Ihr  Name  besagte  dies  schon  5  sie  war  dem  Grie- 
chen Bqiiiüj*,  die  lastende  Schwere,  von  ßqm<%  ßQ&aj,  und 
zugleich,  durch  die  natürliche  Verwandtschaft  von  ßpiptWi 
fremo,  die  Lärmende,  welche  schreckhaft  die  Nächte  durch- 
rauscht. Bekannter  war  sie  in  dieser  Bedeutung  als  Hecate. 
Auch  dieser  Name,  wie  so  viele,  ward  männlich  als  Prädicat 
(^'Ey.arog)  dem  Apollo  beigelegt  und  weiblich  der  Artemis. 
Ursprünglich  war  diese  Hecate  keine  andere  als  jene  Brimo 
selbst.  'EyAtij  mochte  sie  heissen  entweder  als  Fernwirkende, 
oder  als   Entfernende   und  Fluchabwendende  (s.  Voss  in  den 

1)  Odyss.  XIX.  188.  vergl.  Strabo  X.  p.  730.  (4/6.) 
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Novv.  Actt.  Soc.  Latin,  Jenensis  von  Eichstädt  I.  p.  365  ff.). 
Man  brachte  der  Hecate  Sühnopfer.  Es  waren  häusliche 
Lustrationen,  am  dreissigsten  jedes  Monats  veranstaltet.  We- 
sentlich dabei  waren  Eier  und  junge  Hunde.  Sie  dienten  als 
Dainpfopfer.  Die  Ueberbleibsel  des  Thieres  und  was  man 
sonst  dargebracht  hatte,  wurden  mit  mehreren  Esswaaren 
auf  die  Kreuzwege  gelegt.  Das  nannte  man  Mahl  der  Hecate 
(^Exdryg  deiTCvov),  worüber  oft  arme  Leute  und  Cyniker  her- 
fielen 5  welche  Gierigkeit  bei  den  Alten  oft  als  Beweis  ausser« 
ster  Armuth  oder  Niederträchtigkeit  angeführt  wird  (s.  die 
Note  von  Hemsterhuis  zu  Lucian.  Dialogg.  Mortt.  JI.  p.  399 
Bip.).  Hunde  waren  das  der  Hecate  heilige  Thier;  schon 
Euripides  hatte  den  Hund  die  Lust  der  Hecate  genannt,  und 
auch  Denkmale  zeigen  diese  Gottheit  mit  einem  Hunde  auf 
dem  Schoosse,  den  sie  liebzukosen  scheint.  Hier  vermischen 
sich  die  Attribute  der  Hecate  mit  denen  der  Cybele,  der  man 
ebenfalls  Hunde  weihete;  s.  Cuper  im  Harpocrates  p.  196  sq., 
wo  ein  Bildwerk  dieser  Art  wohl  erläutert  ist  *).    Oder  die 


1)  üeber  das  Attribut  der  Bunde  in  Absicht  der  Scylla,  Hecate 
u.  s.w.,  s.  Eustathius  ad  Odyss.  XII.  85  sq.  p.  477  infr.  und  p.  478  supr. 
ed.  Basil.  Ueber  die  Hunde,  welche  der  Hecate  beigegeben,  und  ihr 
auch  geopfert  wurden,  giebt  Heindorf  zu  Horazens  Satyren  (1.8.  vs.  35.) 
p.  181.  einige  Data.  Wir  haben  schon  im  ersten  Th.  p.  250.  II.  246  u.  a. 
mehrfach  vom  Symbol  des  Hundes,  das  in  Aegypten  und  Persien  so  be- 
deutend hervortritt,  gesprochen,  und  fügen  hier  noch  folgendes  interes- 
sante Datum  bei.  In  Samaria  nämlich  verehrten  die  Aväer,  nach  II.  B. 
d.  Kon.  XVII.  31.  eine  Gottheit,  TFD5    (JVi&c/mw),    welches   Wort    die 

Ausleger  für  latrator,  den  Bellenden  (vielleicht  eine  Art  Anubis)  neh- 
men und  dabei  angeben,  dass  dieses  Idol  die  Gestalt  eines  Hundes  gehabt 
habe.  Und  von  dieser  Verehrung  des  Hundes  sollen  sich  noch  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten  Spuren  erhalten  haben.  „Unweit  Berytus  fand  sich 
auf  einem  hohen  Berge  die  Bildsäule  eines  grossen  Hundes,  welche  als 
Schutzgottlieit  der  Gegend  angesehen  wurde,  und  durch  ein  weitschal- 
lendes Gebell  die  umliegende  Gegend  bei  herannahenden  Gefahren  warnte. 
Dieses  Bild  war  nachmals  in  das  Meer  geworfen  worden  5  von  ihm  hatte 
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Göttin  ward  selbst  mit  einem  Hundskopfe  gebildet  (Hesych. 
in  äyak^jia  'Ex.y  Vielleicht  war  das  ihre  ältere  mystische 
Gestalt.  Sie  gehörte  nämlich  zu  den  Gottheiten,  die  man  im 
Geheimdienste  von  Samothracien  verehrte.  Dort  in  der  Ze- 
rynthischen  Höhle  opferte  man  ihr  Hunde.  Besonders  in  Ae- 
gina  waren  ihre  Mysterien  herrschend.  Man  schrieb  sie  dem 
Orpheus  zu.  Dort  sah  man  auch  mehrere  Bilder  von  ihr,  ein 
Schnitzbild  von  Myron's  Hand,  mit  Einem  Gesicht,  aber  an- 
dere Bilder  der  Hecate  mit  drei  Gesichtern  schrieb  man  dem 
berühmten  Alcamenes  zu  (Pausan.  II.  30.).  So  suchten  Grie- 
chische Künstler  die  grosse  Landesgöttin  zu  verherrlichen. 
Nicht  weniger  verherrlichte  sie  die  alte  Priesterpoesie.  Ob 
die  bekannte  Stelle  von  der  Macht  der  Hecate  in  der  Hesio- 
deischen  Theogonie  (409  —  52)  als  ein  Erguss  eines  Orphi- 
schen  Sängers  zu  betrachten  sey,  lassen  wir  auf  sich  beruhen  5 
so  viel  scheint  gewiss,  dass  die  Geheimlehre  auch  hier  den 
alten  orientalischen  Begriff  von  der  Urnacht  als  der  Mutter 
aller  Dinge  fortgepflanzt  haben  wird.  Hiermit  verbanden  sich 
andere  Vorstellungen,  die  aus  der  Bedeutung  des  dreifach 
wechselnden  Mondes  hervorgingen.  So  wie  sie  Urgrund  der 
Dinge  war,  so  erscheint  sie  auch  als  ihre  Regiererin.  Es 
ist  nichts  auf  Erden,  im  Himmel  oder  im  Meere,  und  in  dem 
Verkehr  der  Menschen  zu  gedenken,  das  nicht  ihrer  Macht 
und  Leitung  unterworfen  sey.  So  erscheint  sie  bei  Hesiodus, 
nach  einer  ganz  natürlichen  Exposition  des  Urprincips  und  in 
der  Weise ,  wie  jener  grossen  Lilith  und  Brimo  schon  in  ural- 
ter Priesterlehre  gedacht  worden  war  *). 


noch  der  angränzende  Fluss  seinen  Namen."  S.  Gesenius  Hebr.  Wör- 
terb.  p.  672  f.  Aus  Gründen,  die  ich  in  den  Commentatt.  Herodott.  I. 
p.  216.  gegeben,  können  diese  Gottheiten  der  Aväer,  Nibchaz  und  Thar- 
thak,  zu  den  Laren  gerechnet  werden. 

1)  [Ueber  die  Verwandtschaft  der  Diana,  Hecate  und  Luna,  über 
die  Schrecknisse  der  Hecate,  über  den  Einfluss  auf  Geburt  u.  Tod  u.  s.  w. 
müssen  die  Nachrichten  des  Plutarchus  de  Superstitione  p.  166  u.  p.  170. 
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Von  jener  furchtbaren  Macht  der  Hecate  entfernt  sich 
auch  der  Begriff  jener  Upis  nicht  sehr,  die  man  in  der  Scy- 
thischen  Taurica  verehrte.  Nur  scheint  dort  die  Stiergestalt 
vorgeherrscht  zu  haben.  Es  war  die  Stiergöttin,  im  Stier- 
lande. In  jeder  Hinsicht  hiess  sie  ravponokog.  Ein  blutiger 
Dienst  war  ihr  angeordnet,  und  sie  dürstete  nicht  weniger 
nach  Menschenblut ,  als  jener  kalbsköpfige  Moloch  der  Ammo- 
niter.  Wilderes  Volk,  wilderer  Dienst.  Vielleicht  gab  es 
hier  weniger  Mysterien,  die  an  manchen  Orten  priesterlich 
wirksam  die  alte  strenge  Sitte  milderten.  Noch  in  der  Ver- 
pflanzung nach  Sparta  behauptete  diese  Scythenreligion  ihren 
Charakter.  Die  Lacedämonier  hatten  ihre  Upis,  so  sagten 
sie,  dorther,  und  schon  bei  der  Einweihung  des  Gottesdien- 
stes war  Raserei,  Mord  und  Todschlag  die  erste  Wirkung 
gewesen ;  und  wenn  man  zu  Sparta  dieser  Taurierin  auch  nur 
anfangs  Menschen  schlachtete,  so  musste  späterhin  doch  von 
den  Rücken  der  gegeisselten  Jünglinge  Menschenblut  fliessen. 
Der  erste  Anblick  des  Bildes  hatte  die,  die  sich  ihm  näherten, 
rasend  gemacht  *).  Also  ein  grausenhaftes  Scheusal  von  Idol 
mit  magischer  Kraft.  Vielleicht  hatte  es,  aus  dem  Stierlande 
gesendet,  einen  Stierkopf.  Wie  dem  aber  auch  sey,  ich 
möchte  mich  nicht  gern  von  der  Hinweisung  auf  das  Stier- 
symbol entfernen,  die  der  gelehrte  Apollodorus  (Fragmm. 
p.  402  Heyn.)  durch  die  Worte  giebt,  diese  Artemis  habe 
TavQ07t6kog  geheissen,  weil  sie  in  Stiergestalt  die  Erde 
umwandele.  Das  ist  eine  ähnliche  Nachricht  als  die  uns  Phi- 
lochorus  mittheilt:  Es  habe  auch  Leto  auf  einem  Stiere  die 

mit  den  trefflichen  Anmerkungen  Wyttenbachs  Tom.  VI.  park  2.  p.  1005 
sq.  und  p.  10028—  10032.  nachgelesen  werden.] 

1)  Vergl.  Pausan.  Lacon.  cap.  16 ,  wo  diese  Scythisehe  Diana  Orthia 
genannt  wird.  Dieser  Diana  Orthia  COq&Co)  gedenkt  auch  Nicolaus  Da- 
mascenus,  s.  dessen  Fragg.  p.  156.  und  die  Supplemm.  p.  81  ed.  Orelli. 
Ich  habe  in  den  Commentatt.  Herodott.  Part.  I.  Cap.  II.  §.  21.  p.  244  sqq. 
von  dem  Geiste  dieser  Lacedämonischen  Religionszweige  ausführlicher 
gehandelt. 
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Länder  durchzogen,  bis  sie  sich  endlich  zu  Buehetion  in  Epi- 
rus  niedergelassen  *).  Das  ist  der  Stierweg,  den  alte  Naturgott- 
heiten von  Morgen  nach  Abend  gewandelt  waren  5  wir  werden 
unten  einen  andern,  einen  Wolfs  weg1  nach  Südwesten,  nach- 
weisen können.  Auf  diesem  Stierpfade  kommt  bald  der  grosse 
Saamenträger  Abudad  mit  Segen  über  die  Länder  von  Osten 
her,  bald  die  böse,  fürchterliche  Kali2),  der  man  als  Lak- 
schmi,  Bhawani  und  Allmutter,  als  Gattin  des  grossen  Maha- 
dewa,  die  Kuh  heiligte  5  an  deren  Altären  aber  auch  unter 
wilder  kriegerischer  Musik,  ähnlich  vermuthlich  jener  Scythi- 
schen  auf  Taurica,  Menschenopfer  fielen.  Sie  als  Bhawani  ist 
die  grosse  Erhalterin  aller  Dinge,  deren  Saamen  sie  beim 
Weltbrande  in  ihre  Bärmutter  birgt  zur  neuen  Wiedergeburt; 


1)  S.  Etymolog,  magrt.  p.  210.  34  Sylb.  p.  191  Lips.  In  der  Samm- 
lung der  Fragmente  des  Philochorus  wird  von  den  Herausgebern  dasselbe 
Fragment  aus  Suidas  aufgeführt  (p.  96.)?  ohne  dass  jedoch  auf  die  be- 
merkenswerthe  Variante  in  der  Stelle  des  Suidas  und  in  der  des  Etymol. 
magn.  (das  überhaupt  nur  beiläufig  um  einer  audern  Sache  willen  ange- 
führt wird)  aufmerksam  gemacht  wird.  Bei  Suidas  nämlich  heisst  es 
'Sov^tra  —  (jD^ot  ff>Uo%ogoq  wvofiäo&ca'  diu  xo  xy\v  Ot'ftiv  tnl  ßooq  o^ov^uvriv 
iX&dv  h.it  v.o.xa  xov  /jtvxidtowoq  y.azay.Xvanöv ;  im  Etymologicum  maguuni 
dagegen:  —  diu  xb  xr\v  siqxoj  rjxot  Oe'/uiv  inl  ßonq  u.  s.  w.  Also  nicht 
blos  der  Leto,  sondern  auch  der  Themis  wird  der  Stier  beigegeben. 
[Man  vergleiche  jetzt  Suidas  I.  p.  769  sq.  ed.  Gaisf.  Willi.  Dindorf  zu 
Steph.  Thes.  I.  383  und  Wichers  ad  Theopompi  Fragg.  228.  p.  241.  Wozu 
ich  jetzt  noch  bemerke,  dass  die  Aenderung  ftdoorecpuröq  statt  C'iXöxoQoq 
keineswegs  unbedingt  zu  billigen  ist,  indem  Philochorus  auch  Epirotische 
Oertlichkeiten  berührt  hatte  (s.  Siebeiis  a.  a.  0.  p.  97.).  Ebensowenig 
ist  im  Demosthenes  Bov'/txuv  geradezu  anzuzweifeln,  da  diese  Stadt,  wie 
andere  mehr,  eine  singularische  und  eine  pluralische  Namensform  gehabt 
z,u  haben  scheint  (s.  Voemel  ad  Hegesippi  orat.  de  Halonneso  p.  86.)]. 

2)  mit  welcher  Hecate  Cxgiodlxtq')  verwandt  ist.  So  bringt  Clear- 
chus  beim  Athenäus  VI.  p.  256.  p.  483  ed.  Schvveighäus.  [vergl.  J.  ß.  Ver- 
raert  Diatr.  de  Clearcho  p.  42. j  mit  xuvqotcoXoi.  den  Namen  xQiodot 
in  Verbindung,  indem  er  von  gewissen  niederträchtigen  Zofen  au  den 
Griechischen  Höfen  sagt:  7iXt[V  ort  fjuyevoittrat  y.ul  iiuyivovata  xuVQonöXoo 
f.al  xqfodol  xiviq  uvxui  TCQoq  u).)\&ituv  tytvov'ro. 

Crenzer's  deutsche  Schrillen.     II.    3.  35 
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aber  sie  ist  auch  die  furchtbare  Todesgöttin  zugleich  »).  Diese 
Ideen  Verbindung  von  Tod  und  Leben  ist  vielen  alten  Religio- 
nen gemein.  Ausgebildet  werden  wir  sie  unten  in  den  My~ 
sterien  des  Dionysus  wiederfinden. 

Auch  Thracien  hatte  sich  diesen  alten  Monds-  und  Licht- 
cultus  zugeeignet }  und,  wie  es  scheint ,  anfänglich  in  reinerer 
Form.  Wenigstens  berichtet  Herodotus,  dass  die  Thracischen 
und  Päonischen  Frauen  Erstlingsgaben,  in  Garben  gebunden, 
ihrer  königlichen  Artemis  gerade  so  darbrächten,  wie  man 
sie  nach  Delos  zu  senden  pflegte  (IV.  33.).  Das  waren  noch 
Spuren  von  alt-Thracischer  linderer  Sitte,  die  späterhin  der 
Wildheit  Platz  machen  musste.  Die  Göttin  hiess  dort  -  Bendte 
(Bevöeg  und  Bevdsia,  s.  Ruhnken.  ad  Tim.  p.  62.  und  Fischer 
Index  in  Palaephat.).  Dieser  Name  und  die  Feste  dieses 
Namens  verbreiteten  s'ich  weit,  selbst  bis  nach  Attica  hinun- 
ter2); und  in  Bithynien,  wo  überhaupt  viele  religiöse  Ver- 
wandtschaft mit  den  Europäischen  Küstenländern  gegenüber 
war,  hatte  man  einen  von  dieser  Gottheit  benannten  Monat 3). 

1)  Jones  über  Indiens  Gottheiten,  in  den  Asiat.  Abhandll.  I.  p.  233. 
Paullinus  System.  Brahman.  p.  60.  S.  Th.  I.  der  Symbol,  p»  411  drit- 
ter Aus£. 

2)  In  Munychium  hatte  die  Göttin  unter  diesem  Namen  einen  Tem- 
pel, und  in  Pyräeus  wurden  ihr  zu  Ehren  Feste  (t«  BivdlSua)  gefeiert, 
zu  welchen  ausser  Anderem  feierliche  Aufzüge  nnd  Wettspiele  gehörten; 
s.  die  classische  Stelle  in  Plato's  Republik  I.  p.  354,  A.,  womit  die  An- 
gaben von  Ast  p.  315.  und  besonders  p.  316.  zu  verbinden  sind. 

3)  Der  Monat,  den  die  Lacedämonier  'Jlgre/ntoioq  nannten,  hiess  bei 
den  Bithyr.iern  Bevdiduloq  ;  s.  Fabricii  Menologium  p.  61.  und  Jablonski 
de  ling.  Lycaon.  p.  112.  (Opuscc.  Tom.  III,  wo  jedoch  Btvdicuoq  geschrie- 
ben ist.)  [üeber  die  Schreibarten  Berdlq,  Btvö'idoq  —  so  muss  geschrie- 
ben werden  —  über  r6  Bevdtduov,  den  Tempel  der  Artemis  —  Bendis, 
über  tu  BevMdeta,  das  Fest,  vergl.  man  jetzt  W.  Dindorf  im  Pariser 
Stephanus  III.  p.  223.  —  Ueber  diese  ausländischen ,  mit  dem  Griechischen 
Dienste  der  Artemis  vereinigten  Culte,  über  die  Artemis  Movrvxfa,  Bqccv- 
qoivlu,  xiioivia,  Elkei&vi-a ,  koxa'a  und  luvqonöXoq,  so  wie  über  das  Verhält- 
niss  der  Taurischen  Artemisien   zu   den  Griechischen,    müssen  jetzt   die 
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Von  Thracien  aus  liess  auch  eine  Sage,  die  der  Homerische 
Hymnus  auf  Apollo  berührt,  das  Delphische  Heiligthum  grün- 
den, das  Andere  von  Delos  herleiteten,  und  selbst  zum  Theil 
von  jenem  alten  Priestersänger  Ölen  (Pausan.  X.  54.),  der 
ja  des  Phöbus  erster  Prophet  QnQWTog  (Poißoio  itQocpdxa<f) 
heisst  Ohne  auf  diese  Mythen  weiter  zu  achten,  linden  wir 
es  doch  um  des  Verfolgs  willen  bemerkenswerth ,  dass  die 
Alten  auch  die  Apollinische  Religion  nach  Thracien  verpflan- 
zen, wovon  sich  in  einem  Zweige  der  Orphischen  Institute 
unten  weitere  Spuren  zeigen  werden. 

In  welcher  Gestalt  Ilithyia  aus  dem  Hyperboreerlande 
nach  Delos  gekommen  war,  wissen  wir  nicht 5  Latona  kam 
von  dorther  dahin  als  Wölfin.  Aristoteles  hat  uns  diesen  My- 
thus  aufbehalten  *).      Das   Volk   glaubte,    der   Wolf  bringe 

schönen   Ausführungen   des  Herrn  Broendsted  in  den  Reisen  und  Unter- 
suchungen in  Griechenland  II.  S.  250 — 269  nachgelesen  werden.] 

1)  Aristotelis  Hist.  Animal.  VI.  35.  (cap.  29.  p.  312  sq.  Schneid.)  Die 
Sache  wird  verschieden  erzählt.  Aristoteles  sagt:  alle  Wölfe  werfen, 
der  Sage  nach,  in  zwölf  Tagen  im  Jahre;  der  mythische  Grund  davon  sey 
dieser,  weil  sie  die  Latona  in  Wolfsgestalt  aus  Furcht  vor  der  Juno  in 
eben  so  viel  Tagen  aus  dem  Lande  der  Hyperboreer  auf  die  Insel  Delos 
gebracht  haben.  Antigonus  Carystius  und  Andere  haben  diese  Legenden 
aus  Aristoteles  entlehnt  (s.  Schneiden  Annott.  ad  1.  1.  p.  521.  und  Beck- 
mann zum  Antigonus  61.  p.  111.).  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient 
der  Mythus  beim  Antoninus  Liberalis  cap.  XXXV.  p.  237  sqq.  Verheyk. 
Latona  hat  auf  der  Insel  Asteria  (Delos)  den  Apollo  und  die  Artemis 
geboren,  und  kommt  nun  nach  Lycien,  um  zum  Flusse  Xantltus  zu  gehen. 
Vorher  will  sie  aber  ihre  Kinder  in  der  Quelle  Melite  waschen.  Rinder- 
hirten verhindern  sie  daran.  Nun  gesellen  sich  Wölfe  schmeichelnd  zu 
ihr  und  geleiten  sie  zum  Xanthus  hin.  Daher  bekommt  das  Land  Trimi- 
lis  den  Namen  Lycia  iAvula)  u.  s.  w.  Wer  hierbei  auf  die  Bedeutung 
der  Namen:  Sterneneiland,  goldgelber  Fluss  u.  s.  w.  merkt,  und  damit 
den  iiQoq  Xöyoq  beim  Herodotus  II.  22.  vergleicht,  wonach  zwei  Wölfe 
den  Priester  mit  verbundenen  Augen  zum  Tempel  der  Ceres  führen  (vgl. 
Commentatt.  Herodott.  p.  418  sqq.),  der  wird  wohl  einsehen,  dass  in  die- 
sen Mythen  von  der  Latona  bald  kosmologisch  bald  caleudarisch  die  Ge- 
gensätze von  Finstcrniss  und  Licht,    von  dunkeler  und  heller  Jahreszeit, 
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zwölf  Tage  und  zwölf  Nächte  in  Geburtsnoth  zu  (Aelian  H. 
A.  IV.  4.).  Eben  so  lange,  erklärte  es  nun,  brauchte  Leto, 
um  als  Wölfin  (zu  dieser  Verwandlung  hatte  der  Zorn  der 
Here  sie  genöthigt)  aus  dem  Hyperboreerlande  nach  Delos 
zu  kommen.  In  jenen  Gegenden ,  woher  Latona  als  Wölfin 
kam,  erzählte  man  auch  dem  Herodotus  (IV.  105.)  von  Wolf- 
menschen,  die  alle  Jahr  auf  ein  Paar  Tage  Wolfsgestalt  an- 
nahmen. Auch  Plinius  (H.  N.  VIII.  34.  coli.  22.)  gedenkt 
ihrer,  glaubt  aber  dabei  so  wenig  an  Zauberei  als  Herodotus. 
Vielleicht  hatte  diese  Sage,  die  noch  hie  und  da  unter  dem 
Volke  lebt,  mit  jenem  Mythus  beim  Aristoteles  Eine  Quelle. 
Die  physische  Meinung  stellt  Aristoteles  als  Volkswahn  dar, 
aber  die  mythische  Erklärung  beruhete  auf  uralten  Vorstellun- 
gen. Der  Wolf  und  die  Wölfin  erinnerte  den  Menschen  der 
Vorwelt  an  Latona  und  ihre  Kinder,  den  Griechen  nicht  blos, 
sondern  auch  den  Aegyptier.  Der  Aegyptier  Danaus  dachte 
gleich  an  Apollo ,  als  er  den  Wolf  in  die  Heerde  Kühe  ein- 
fallen sah.  Gelanor  musste  dein  Danaus  das  Argivische  Reich 
abtreten,  und  letzterer  erbaute  zum  ewigen  Gedächtniss  an 
das  Wolfszeichen  dem  Apollo  Lycius  einen  Tempel l).  Ueber 
den  Grund  des  Beinamen  Avxioq  oder  Avxeiog  stritt  man  in 
Betreff  Apollo's  eben  so  sehr,  als  in  Beziehung  auf  Artemis, 
die  man  ebenfalls  Avv.eia  nannte  2).  Von  dem  Exegeten  zu 
Trözene  konnte  der  fragende  Pausanias  nichts  erfahren.  Dafür 
giebt  er  uns  zwei  eigene  Vermuthungen,  die  wieder  auf  obi- 


von  Urnacht  und  von  den  Lichtern  des  Himmels  (Sonne,  Mond  und  Sterne), 
blos  in  die  Form  der  Sage  umgewandelt  worden,  eine  Form,  die  aus 
alten  Frühlingsfesten  und  scenischen  Darstellungen  ganz  natürlich  her- 
vorging. 

1)  Pausanias  Corinth.  19.  Die  ältesten  Münzen  von  Argos  zeigen 
den  Wolf,  andere  von  derselben  Stadt  zugleich  den  mit  Lorbeer  bekränz- 
ten Kopf  des  Apollo  Lycius,  bei  Pellerin  Recueil  T.  I.  pl.  20.  nr.  1.  4. 

2)jDie  Hauptstellen  der  Alten  über  diesen  Beinamen  habe  ich  schon 
in  meinen  Meletemm.  I.  p.  30.  angeführt. 
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gen  Mythus  zurückführen,  entweder  heisse  sie  von  den  Wöl- 
fen so,  oder  sie  habe  diesen  Namen  bei  den  Amazonen  ge- 
habt (Corinth.  31.).  In  ein  viel  weiteres  Feld  von  Vermuthun- 
gen  haben  sich  schon  die  alten  Ausleger  bei  Erklärung  des 
Apollo  kv'xqyevyg  in  dem  Gebete  des  Lycier  Pandarus  bei  Ho- 
inerus  (Iliad.  IV.  101.)  verloren,  und  noch  streitet  man  dar- 
über, ob  dort  blos  an  Apollo  den  Lycier  zu  denken  sey,  oder 
an  eine  andere  Bedeutung  dieses  vieldeutigen  Beiwortes.  Ly- 
cien  selbst  nannten  manche  unter  den  Alten  schon  ')  das  Wolfs- 
land,  und  wollfen  dessen  Namen  von  den  Wölfen  (Xvxoiq) 
hergeleitet  wissen  (s.  oben).  Aus  Allem  geht  indessen  her- 
vor, dass  die  Griechen  alte  Begriffe  und  Bilder  eines  wichti- 
gen Religionszweiges  an  jenes  Thier  angeknüpft  fanden.  Nach 
ihrer  Gewohnheit  suchten  sie  sich  aus  ihrer  Sprache  davon 
Rechenschaft  zu  geben.  Die  Verbindung  Wolf  und  Sonne 
(Sonnengott)  war,  wie  wir  weiter  zeigen  werden,  den  Grie- 
chen von  Aussen  gegeben.  Nun  suchten  sie  diese  Ideenver- 
bindung auch  in  ihrer  Sprache  nachzuweisen.  Dawar  kvxog 
der  Wolf,  aber  auch  die  Sonne , -und  Xi'y.ij  das  anbrechende 
Morgenlicht ;  daher  auch  der  älteste  Name  des  Sonnenjahres 
in  Griechischer  Sprache  die  Wolfsbahn,  hwaßag  (Macrob. 
Saturnal.  I.   17.)  2).     Auch   von  der  Naiiiensverwandtschaft 

1)  S.  Antoniu.  Liberal.  ca,>.  XXXV7.  aus  Menecrates  Lycischeu  Bü- 
chern, und  daselbst  Munker  und  Verheyk. 

2)  S.  Eustath.  ad  Odyss.  XIV.  161.  p.  538.  41  sqq.  Ivaußus  de  *«i 
hvv  o  ivitCiVToq'  au  fiövov  6ia  rö  Xvyutojq  u  ioit,  hktj&oiojq  y.ul  olov  oxonivojq 
nuüf'Qxto&ta  (vergl.  Apollon.  Lex.  Hörn,  in  v.  Ivy.üßuq  p.  44t  ed.  Tollii) 
u).Xt>.  xul  diün  ul  y.ui  uwxov  7][(^(jui  y.ud-  afjtoiotr{ra,  ö lußü  o  eo)  q  IÜxojv,  «A- 
M\koiv  lyovxut,'  ntoxfüetut  yuq  <puoi  xouq  Xur.ouq  öiußulrovxuq  ßluiov  noxufiov 
hday.övTJuq  xrjv  xiohov  xwr  u&l  nQorjov^dvttxv  xovq  (7iof.isvovq  axi/rfiav  öiavrjxa- 
o&cu  y.ul  outu)  itr]  7f u quo vaiodai  tw  noxa^m  ulXov  ukkaxpv',  o>q  aal  Alltv.roq 
ioioqä;  s.  Aeliau.  Hist.  Anim.  III.  6.  p.  60.,  und  dazu  Sehneider  uml 
Jacobs  II.  pi  99  sq.  Vergl.  Odyss.  %  306.  %  161.  und  daselbst  die  Scho- 
lien,  feiner  meine  Conimeutatt.  Herodott.  P.  I.  Cap.  III.  §.  28.  p.  420  sq. 
und  was  ich  noch  weiter  unten  anführen  werde.  « —  Hier  will  ich  nur  auf 
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des  Wolfs  und  der  Sonne  wusste  man  Rechenschaft  zu  geben, 
indem  man  an  den  Feuerhlick  dieses  Thieres  erinnerte  (Plin. 


den  durchaus  hieroglyphischen  Charakter  dieser  mythischen  Ausdeutung 
der  Alten  aufmerksam  machen.  Das  Jahr  heisst  Wolfsfurth ,  weil  die 
Tage  desselben  rückwärts  an  einander  hängen,  so  wie  die  Wölfe,  wenn 
sie  über  einen  reissenden  Fluss  schwimmen,  einer  den  andern  am  Schweife 
fassen.  Das  Jahr  ist  dieser  Fluss ,  und  die  Wölfe  (jene  Thiere  des  Zwie- 
lichts, der  Fiusterniss  und  dem  Lichte  angehörig ;•  s.  weiter  unten)  sind 
die  aus  Nacht  und  Tag  bestehenden  Zeitabschnitte  (Tage  genannt).  Hal- 
ten wir  den  Gedanken  fest,  dass  Flüsse  Jahre  bezeichnen  (z.  B.  der  Nil, 
s.  oben  Th.  II.  p.  29  3ter  Ausg.),  ferner  dass  Wölfe  am  Jahresfeste  den 
Priester  durchs  Dunkel  in  den  Tempel  der  Isis  führen  (s.  vorher),  so  wird 
wohl  sehr  begreiflich  werden,  dass  jene  Erklärung  in  calendarischen 
Hieroglyphenbildern  ihren  Ursprung  hatte;  und  man  braucht  nur  die  alt- 
Aegyptischen  Sculpturen  anzusehen,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  Aber 
auch  die  Sprache  behauptete  dabei  ihre  Rechte.  Aöxoq  und  Auxtj,  Wolf 
und  Licht,  waren  nun  einmal  in  Griechischer  und  vielleicht  in  mehreren 
andern  Sprachen  verwandt.  Ich  bemerke  dieses  absichtlich,  weil  Payne 
Kuight  im  Inq,  into  the  symbol,  lang.  §.  124.  p.  97.  zwar  Mehreres  bei- 
bringt, was  eine  richtige  Ansicht  dieses  Bildes  verräth  [Aber  das,  auf 
einer  von  ihm  angeführten  Münze  von  Karthaea  auf  der  Insel  Ceos,  vor- 
kommende mit  Strahlen  umgebeue  Thier  ist  nicht  ein  Wolf,  sondern  ein 
Hund  (s.  Broendsted's  Reis,  in  Griechenl.  I.  S.  123.  nr.  4.J5  aber  warum 
ereifert  sich  derselbe  scharfsinnige  Gelehrte  §.  102.  p.  77.  über  diejeni- 
gen Mythologen ,  die  den  Apollo  Xuy.tjyfv^q  deswegen  so  heissen  lassen,  I 
weil  er  in  Lycien  geboren  sey?  Freilich  hat  er  darin  Recht,  wenn  er! 
sagt:  es  bezeichne  vielmehr  den  Vater  des  Lichts;  aber  die  Mythologen! 
haben  auch  Recht,  wenn  sie  dabei  an  Lycien  denken.  Denn  Lycien  ist 
ja  das  Lichtland  so  gut  wie  das  Wolfsland >  und  letzteres  in  demselben 
Sinne.  Der  Wolf  erschien  ja  dem  Horus-Apollo  als  Helfer  aus  dem  fin- 
steren Amentlies  (Diodor.  I.  83.  Davon  uuten  weiter).  Ja  in  Lyciens 
alten  Tempeln  war  gewiss  der  Wolf  als  Sannenthier  und  Jahreszähler 
abgebildet  — >  eben  so  wohl  wie  eben  dort  erweislich  Bogen  und  Leier 
solarische  Hieroglyphen  waren  (davon  im  Verfolg).  —  Möchten  wir  doch 
endlich  die  naive,  aber  tiefsinnige  Bildersprache  der  Vorwelt  treuherzig 
nehmen  lernen.  Sie  hilft  uus  zum  Mittelpunkte  der  ersten  Anschauung; 
von  wo  aus  uns  dann  die  abweichendsten  Legenden  nur  als  verschiedene 
Radien  eines  alleu  gemeinsamen  Centrums    erscheinen.     Gewisse   natür- 
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H.  N.  XL  87.  55.  T.  I.  p.  619  Harduin.).  Auch  diese  Ety- 
mologie könnte  durch  das  gemeinschaftliche  Sammwort  Xsvxög, 
weiss,  womit  auch  das  Lateinische  lux  verwandt  ist,  gerecht- 
fertigt werden  (Lennep.  Etymolog,  gr.  I.  p.  385.),  Es  ist 
aber  dies  zu  unserer  Absicht  eben  so  wenig  nöthig.  als  die 
weitere  Untersuchung,  ob  der  Homerische  Apollo  XvwjyevijQ, 
von  Lycien  oder  von  dem  Morgenlichte,  kvy.Tj,  den  Namen 
habe.  Dass  die  Verbindung  Wolf  und  Sonnengottheit  eine 
uralte  war,  ist  nicht  Hypothese  oder  Etymologie,  sondern 
beruht  auf  deutlichen,  unbestreitbaren  Zeugnissen  des  Alter- 
thums.  Ehe  wir  diesen  Spuren  nachgehen,  müssen  wir  zuvor 
einen  Blick  auf  Lycien  und  Creta  werfen. 

liehe  Eigenschaften  des  Wolfs,  weswegen  sein  Bild  zur  calendarischcn 
Hieroglyphe  tauglich  befunden  werden  konnte,  sind  im  Verfolg,  beim 
Aegyptischen  Horus-  Apollo,  bemerkt. 
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Aus  Lycien,  sahen  wir,  kam  der  älteste  bekannte  Prie- 
ster, der  von  Apollo  und  Arterais  und  Ilithyia  Nachricht 
gegeben ,  Ölen.  Was  für  Einflüsse  hatte  dessen  Vaterland 
erfahren?  Zuvörderst  von  Creta  her  in  alter  Zeit.  Ein  My- 
thus bei  üiodorus  (V.  56.)  lässt  gar  schon  vor  der  Kluth  einen 
Teichinen  Lycus  sich  in  Lycien  ara  Xanthus  ansiedeln  und 
dem  Lycischen  Apollo  den  ersten  Tempel  bauen.  Wäre  an 
dieser  Sage  etwas  Historisches,  so  wäre  ein  Phönicischer 
Pfianzer  von  Creta  oder  Rhodus  her,  wo  diese  Teichinen 
sassen,  einer  der  früheren  Stifter  Lycischer  Religion.  Heller 
sind  folgende  Nachrichten  des  Herodotus  (I.  173.  VII.  92.). 
Sarpedon  wird  von  seinem  Bruder  Minos  aus  Creta  vertrie- 
ben, und  an  der  Spitze  einer  Colonie  von  Termilen  ging  er 
in  das  Land  der  Milyer  oder  Solymer  (so  hicss  damals  noch 
Lycien).  Bei  ihm  fand  sich  ein  anderer  Flüchtling  ein,  auch 
ein  Lycus.  Er  war  aus  Athen,  der  Sohn  Pandion  des  Zwei- 
ten, und  sein  Bruder  Aegeus  hatte  ihn  vertrieben  (Herodot. 
1.  1.  Apollodor.  III.  15.  6.).  Dieser  Lycus  gab  nun  dem  Volk 
und  Land  der  Termilen  den  Namen  Lycier  und  Lycien.  Da 
diese  neue  Colonisirung  von  Creta  aus,  wie  die  von  Athen  in 
die  Regierungszeit  des  Minos  und  Aegeus,  folglich  gegen  das 
Jahr  1J554  vor  Chr.  Geb.  und  mithin  nach  Orpheus  Geburt 
fallt,  so  musste  damals  die  Auswanderung  des  ölen,  voraus- 
gesetzt, dass  dessen  Zeitalter  über  Orpheus  zurück  geht, 
bereits  geschehen  seyn.    Sie  fällt  vielmehr  zwischen  die  An- 


kunft  des  ersten  und  zweiten  Lycus.  Der  Wolfs-  und  Son- 
nendienst  war  im  Vaterlande  des  Ölen  bekannt;  ehe  noch  der 
zweite  Wolf,  der  Athener,  dessen  Namen  In  den  des  Wolfs- 
landes umwandelte.  Aber  ganz  gewiss  erhielt  und  befestigte 
er  sich  dort  durch  die  Oeter,  jene  alten  Sonnendiener,  die 
ja  von  PhÖnicien  und  Aegypten  her  diesen  Religionszweig 
früh  erhalten  hatten  5  und  der  zweite  Lycus  kam  ja  aus  dem 
damals  noch  ganz  ägyptisirten  Athen.  Doch  unmittelbar  und 
zunächst  kamen  diese  zwei  neuen  Colonisten  aus  Hellenischen 
Ländern.  Wir  fragen  aber  vorerst  nur  nach  Asiatischem 
Dienst,  und  wollen  nachher  erst  in  das  Hellenisch -Cretische 
Göttersystem  einen  Blick  werfen.  Vergleichen  wir  nun  die 
ältesten  Nachrichten  von  dem  durch  Ölen  zu  Delos  eingerich- 
teten Opferdienst  mit  dem ,  was  wir  bei  andern  Schriftstellern 
von  der  Verehrung  des  Patareischen  Apollo  lesen,  so  wird  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  in  Lycien  von  den  ältesten  Zeiten 
her  aus  Oberasiatischer  Religion  eine  vergleichungsweise  sehr 
reine  Verehrung  des  Apollo  und  der  Artemis  eingeführt  gewe- 
sen ist.  Ohne  Zweifel  hatten  jene  Hyperboreerinnen  nicht 
Opferthiere,  oder  gar  Opferfleisch  in  ihren  heiligen  Garben 
oder  Körben  nach  Delos  gebracht  und  geschickt,  sondern 
Erstlingsfrüchte  und  etwa  heilige  Kuchen  und  dergleichen 
unblutige  Gaben  (man  lese  die  Anmerkung  von  Spanheim  und 
Th.  Grävins  zu  Calliraach.  Del.  283.).  Auch  hatte  Aristoteles 
in  der  Republik  der  Delier  erzählt,  zu  Delos  habe  man  den 
Apollo  auf  einem  unblutigen  Altare  durch  Opfergabe«  von 
Weizen,  Gerste,  Kuchen  verehrt,  und  nur  an  diesem  Altare 
habe  Pythagoras  geopfert  *).  Dieser  Altar  heisst  ausdrücklich 
der  älteste,  oder  der  Altar  der  Frommen  (Porphyr,  de  Abstin. 
II.  p.  172.).  Hätten  wir  die  Schrift  der  Pythagoreerin  Theano: 
von  der  Frömmigkeit,  noch,  wahrscheinlich  würden  wir  mehr 
von  diesem  ältesten,  reinen  Dienste  des  Apollo  wissen.    Jetzt 

1)    Diogenes   Laert.    VIII.    §.  13.     Clemens  Alex.  Strom.  VII.  p.  448 

Potter. 
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müssen  wir  die  dürftigen  Nachrichten  einzeln  zusammen  lesen, 
die  um  so  spärlicher  ausfallen,  je  älter  er  war.  Dahin  gehö- 
ren einige  Zuge  vom  Apollodienste  zu  Delphi,  wo  auch  von 
Kuchen  und  Weihrauch  in  den  heiligen  Körben  die  Rede  ist 
(Aelian.  V.  H.  XL  5.).  In  diesen  Ideenkreis  mag  auch  das 
alte  Delphische  Tempelchen  gehören,  das  die  Bienen  aus 
Wachs  und  Federn  kunstreich  bereitet  haben  sollen,  und  das 
auf  Apollo's  Geheiss  als  Geschenk  den  Hyperboreern  zuge- 
schickt ward  (Pausan.  X.  5.).  Die  Bienen  waren  ein  reines 
Thier,  das  sich  nicht  auf  die  den  alten  Priestern  und  Pytha- 
goreern  verhassten  Bohnen  setzte,  ein  nüchternes  Thier,  da- 
her man  auch  die  nüchternen  Trankopfer  (d.  h.  die  ohne  Wein) 
mit  Honig  darbrachte  (Porphyr,  de  antro  Nymph.  cap.  19. 
p.  19.).  Und  so  erhielten  sich  unter  den  Griechen  hie  und  da 
Spuren  eines  älteren  Oberasiatischen  Opferdienstes.  Ich  nenne 
ihn  Asiatisch,  nicht  blos  des  Hyperboreischen  Ursprungs  wegen, 
sondern  weil  sich  in  Lycien,  in  dem  Vaterlande  des  alten 
reinen  Apollodieners  Ölen,  forldauernd  bemerkenswerlhe  An- 
zeigen derselben  reinen  Religion  erhalten  haben.  Davon  jetzt 
einige  Worte.  Alexander  Polyhistor  (dessen  Auctorität  ein 
gelehrter  Mann  in  der  Bibliotheca  critica  II.  8.  114.  hinläng- 
lich gegen  Meiners  gerechtfertigt  hat)  erzählt  uns  von  den 
Opfergaben,  die  man  zu  Patara  '),  jenem  ältesten  Sitze  Apol- 
linischer Religion,  der  Gottheit  darbrachte.  Es  waren  Opfer- 
kuchen in  Gestalt  von  Bogen,  Leier  und  von  Pfeilen  (Ste- 
phanus  Byz.  in  ndraga,  vergl.  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg. 
vs.  129.  p.  135  ed.  Papii,  Oxon.  1697.).  Aehnliche  Gaben 
brachten  die  Athener  ihrem  Apollo  an  gevyissen  Frühlings- 
und Herbstfesten  (s.  die  Zeugnisse  des  Menecles  und  Crates 
beim  Suidas  in  diay.6viov  und  stgeöKÖvi]).    Die  ausführlichere 


1}  Die  Bedeutung  dieser  Hauptstadt  Lyciens ,  welche  später  Arsi- 
noe  Lyciae  hiess  (Strabo  XV.  p.  6bö.)>  ist  noch  aus  sehr  ansehnlichen 
Ueberresten  und  Inschriften  ersichtlich ,  wovon  neulich  Beaufart  in  sei- 
nem Werke:  Karainauie,  London  I8i7,  die  Beschreibung  gegeben. 
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Betrachtung  und  die  Kritik  des  Textes  dieser  und  einiger  an- 
derer Stellen  behalte  ich  einer  andern  Gelegenheit  vor.  Hier 
mache  ich  nur  von  dem  Unbestreitbaren  Gebrauch.  Diese 
selbigen  Früchte-  und  Kuchenopfer  brachte  man  auch  der 
Sonne  und  den  Hören  (Suidas  1.  1.).  Eben  so  Jegte  man 
Stierkuchen  (Kuchen  von  Hörnergestalt,  ßovg)  auf  die  Altäre 
des  Apollo,  der  Artemis,  der  Hecate,  der  Luna  (Hemsterhuis 
ad  Lucian.  II.  p.  411  Bip.).  Mondförmige  Kuchen  weihete 
man  ebenfalls  der  Luna ,  und  dergleichen  Beispiele  finden  sich 
mehrere.  Aus  Allem  diesem  geht  hervor,  dass  die  gottesdienst- 
lichen Gebräuche  alter  reinerer  Religion ,  die  der  Lycier  Ölen 
nach  Delos  und  vielleicht  selbst  nach  Delphi  gebracht  hatte, 
hier  im  Mutterlande  selbst  sich  fortdauernd  erhalten  haben. 
Daher  in  der  Stelle  von  Plato's  Minos  p.  315,  wo  von  Men- 
schenopfern die  Rede  ist,  ganz  unstreitig  statt  Lycien,  kv  t# 
jivzala,  zu  Lycäa  in  Arcadien,  gelesen  werden  muss.  Dort 
waren  Menschenopfer  gebracht  worden;  und  darauf  führen 
auch  die  Handschriften  (s.  Böckh  in  Piatonis  Minoem 
p.  55  sqq.)  ')• 

Fragt  man  nun  weiter:  was  war  der  Sinn  dieser  von 
alten  Schriftstellern  so  auszeichnend  bemerkten  Gebräuche, 
und  was  mithin  die  Grundidee  dieser  Asiatisch  -  Lycischen 
Apollosreligion?  so  antworte  ich:  eine  älteste  Form  reineren 
Sonnendienstes.  Desswegen  dürfen  wir  aber  nicht  wegwerfen, 
was  als  historische  Spur  älterer  Localreligionen  verschiedent- 
lich bemerkt  worden  ist.  In  diesem  Sinne  erinnert  man  an 
Lycien  als  das  Schützenland,  wie  es  auch  Homerus  kennt. 
Natürlich  ist  auch  Apollo  hier  Schütze,  und  die  Kuchen 
als  Bogen  und  Pfeile  gestaltet  erklären  sich  von  selbst.   Eben 


1)  Man  vergleiche  jetzt  0.  M.  von  Stackelberg's  Apollotempel  zu 
Bassae  uod  daselbst  die  Beilage  Der  Lycäische  Berg  S.  102  f.  mit  mei- 
nen Bemerkungen  in  der  Darmst.  Schulzeit.  1832,  S.  34  f.  Die  Kritik 
des  berühmten  Benjamin  Constant  de  la  Religion  Tom.  IV.  p.  217.  über 
diese  Erzählungen  wird  kein  Altertumsforscher  gegründet  finden. 
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so  hatte  der  uralte  Amycläische  Apollo  in  Laconien  Helm, 
Bogen  und  Lanze.  Man  sagt:  das  ist  altes  Costmn  und  Spur 
alter  Bewaffnung  (Heyne  Antkjuarr.  Aufsätze  I.  73.  mit  Be- 
ziehung auf  Pausan.  III.  18.  19.) 5  eben  dahin  kann  man  den 
sogenannten  Assyrischen  Apollo  mit  Harriisch  und  Blumen- 
strauss  (Macrob.  Sat.  1.  17.)  und  mehrere  andere  Attribute 
und  Vorstellungen  des  Apollo  ziehen.  Wir  sind  nicht  der 
Meinung ,  jedem  gemeinsten  Solymer  oder  Lycier,  der  in  sei- 
nen Bergen  auf  Jagd  ausging,  jene  richtige  Erkenntniss  des 
Wesens  und  Ursprungs  seiner  Landesreligion  beizulegen. 
Dieser  Lycische  Jäger  mag  sich  immer  seinen  Gott  auch  als 
Jäger  gedacht  haben.  Nur  das  wollen  wir  sagen,  jener 
Priester,  der  aus  dem  hohen  Morgenlande  jenen  Dienst  zuerst 
nach  Lycien  verpflanzt  hatte,  und  die  Nachfolger  in  seinem 
Lehramte ,  so  wie  Ölen ,  der  nun  als  neuer  Pflanzer  nach 
Delos  ging,  diese  wussten  ein  Mehreres  von  dem  Ursprünge 
und  dem  Inhalte  dieser  alten  Lichtreligion.  Jene  Attribute, 
dem  Gemeinsten  vom  Volke  aus  seinem  Kreise  erklärbar,  hat- 
ten für  sie  einen  höheren  Sinn,  eine  Beziehung  auf  Licht  *) 


1)  Eustathius  zu  Odyss.  XX.  156  sqq.  (p.  727.  38  sqq.  ed.  Basil.), 
wo  das  Volk  von  Ithaka  das  Fest  des  Neumondes  feiert,  bemerkt  dabei, 
dieser  Festtag  sey  dem  Apollo  heilig,  d.  i.  der  Sonne,  welche  die  Ur- 
heberin des  Neumondes  sey,  indem  sie  alsdann  mit  dem  Monde  in  Con- 
junction  trete  {vio^vta  yug ,  so  lauteu  seine  eigenen  Worte,  >'  ifttae.,  wq 
ty(>?'l&ri,  3AtiÖI).o)voq  uqu  ,  rovrianv  rtUou,  oq  atrioq  noftrtptaq  ovrodtuo)* 
•vtivutüuta  vr}  ai^vifi.  Daher,  fährt  er  fort,  werde  auch  der  goftgeliebte 
Ulysses  sehr  glücklich  und  zur  guten  Stunde,  wenn  ausserhalb  die  Fest- 
gebräuclie  sämmtlich  beendigt  seyn  würden,  mit  dem  Bogen  seine  Feinde 
angreifen,  am  Feste  des  Bogenschützen  Apollo  Qavxoq  fieru  roSov  xolq 
ty#V°K  ini&i'iotiui,  nt(Jt  löQvrjv  tqSoyou  *Anok ). wi'o?)«  —  Hier  ist  ein- 
mal der  Satz,  dass  Apollo  Bogenschütze  war.  weil  er  die  Sonne  uar  ; 
sodann  der  andere,  dass  diese  Verbindung  beider  Ideen  im  altreligiösen 
Glauben  und  Festgebrauche  lag,  vortrefflich  festgehalten  und  dargethan. 
So  haben  auch  schon  die  Alten  den  Bogen  des  Abaris  und  des  Apollo 
genommen.      Der  Redner    Lycurgus    gegen    dcu   Meuesächmus  sagt    Ol>- 
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und  Sonne.  Dieses  schliesse  ich  aus  vielen  Spuren,  deren 
Verfolgung  Stoff  zu  einer  eigenen  Abhandlung  liefern  könnte. 
Hier  berühre  ich  nur  das  zunächst  Vorliegende.  Zuerst 
kommt  bei  Erwähnung  jener  Opfergaben  immer  sehr  be- 
deutsam die  Leier  vor,  jenes  alte  Symbol  siderischer  Ver- 
hältnisse. Sodann  wird  dieses  Fest  ganz  mit  denselben 
Gebräuchen  wie  zu  Patara  in  Lycien  anderwärts  ausdrück- 
lich bald  Apollosfest ,  bald  Sonnen  fest  genannt.  Auch  die 
Festperioden  im  Frühlinge  und  Herbste  scheinen  diese  An- 
nahme zu  bestätigen  5  mehr  aber  noch  der  Inhalt  der  bei 
diesen  Festen  gesungenen  Lieder,  worin  ganz  deutliche  Bit- 
ten um  Jahressegen,  um  gedeihliche  Witterung  und  reiche 
Gaben  an  Früchten  und  dergleichen  vorkommen.  Auch  wird 
das  Attribut  des  Bogens  zuweilen  mit  der  Fackel  in  Bild- 
werken Asiatischer  Naturgottheiten  verbunden  gefunden,  und 
zwar  so,  dass  die  Fackel,  das  alte  Attribut  der  Ilithyia  und 
anderer  Lichtgottheiten,  über  den  Bogen  gelegt  ist  (man 
sehe  z.  B.  das  Bild  der  Syrischen  Göttin  in  Gronovii  The- 
saur.  antiqq.  Grr.  VII.  424.).  Gerade  so  sieht  man  auf  einer 
Silbermünze  von  Olympus  in  Lycien  vorne  den  mit  Lorbeer 
bekränzten  Kopf  des  Apollo ,  auf  der  Kehrseite  eine  Leier 
von  drei  Saiten  und  daneben  eine  Fackel  (s.  Pellen»  Re- 
cueil  II.  pl.  69.  nr.  7.).  Endlich  brauchen  ja  alte  Schrift- 
steller ,  zum  Beispiel  der  Jonier  Heraclitus ,  wie  wir  unten 
kürzlich  zeigen  werden,   Bogen  und  Leier  offenbar  in  einer 


Nonnum  in  Gregor.  Nazianz.  Orat.  fimebr.  in  ßasil.  magn.  in  meinen 
Meletemm.  P.  I.  pag.  76.) '  „Abaris  war  Apollo's  Diener.  Er  empfing 
den  Pfeil  und  die  Gabe  der  Weissagung  von  dem  Gotte.  Und  so  nahm 
Abaris  den  Pfeil  als  Symbol  des  Apollo  (denn  dieser  Gott  ist  Bogen- 
schütze —  io$ox»j<;)?  und  zog  wahrsagend  in  ganz  Hellas  herum."  Hier- 
mit hängt  die  Attische  elgeoiojirj  zusammen  $  vergleiche  Schol.  Aristoph. 
Equit.  vs.  722.  und  Suidas  s.  v.  dqeaion't]  und  nqor^qoaCai,  —  Um  hier 
keine  Unterbrechung  zu  machen,  will  ich  meine  Ideen  vom  Abaris  gleich 
zunächst  besonders  vorlegen. 
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höheren  kosmischen  Bedeutung,  und  dieser,  wie  Pytha- 
goras,  der  am  reinen  Altare  des  Apollo  zu  Delphi  opferte, 
waren  doch,  ohne  Frage,  mit  deren  Ursprung  und  mit  dem 
höheren  priesterlichen  Systeme  dieser  Asiatischen  Religio- 
nen wohl  bekannt. 


-*-    543     -»- 


§•   1* 

Abaris ,   eine  Idee. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  passend  seyn,  mit  Einigein 
des  Mythus  von  Abaris  zu  gedenken.  Wir  übergehen  die 
verschiedenen  Angaben  über  sein  Zeitalter,  und  berühren 
nur  die  Hauptsagen  von  ihm  kürzlich  l)«  Hiernach  war  er 
ein  Hyperboreer,  kam  aus  dem  Hyperboreerlande  zu  den 
Griechen,  und  kehrte  hierauf  von  diesen  wieder  zu  den  Hy- 
perboreern zurück.  Er  umkreiset  Hellas  mit  einem  Pfeile,  er 
ist  Diener  und  Priester  des  Hyperboreischen  oder  des  Griechi- 
schen Apollo,  und  empfängt  von  diesem  Gotte  einen  Pfeil, 
Wundergaben  und  Weissagung.  Auf  diesem  Pfeile  fliegt  er 
durch  die  Luft2),  er  wird  zum  Luftwandler,  ai&Qoßdtijq  3), 
er  ist  ein  Begeisterter ,  er  dichtet  Beschwörungen  (ßncodai  *'), 
Weihe-  und  Sühnlieder,  giebt  Orakel,  dichtet  eine  Theogo- 
nie ,  und  besingt  die  Hochzeit  des  Flusses  Hebrus ,  so  wie  die 

1)  Die  Quellen  finden  sich  bei  Fabricius  Bibl.  Gr.  Vol.  I.  p.  11  sq. 
ed.  Harles.  und  in  meinen  Noten  zu  Nonni  Narrat.  20.  (Meletemra.  P.  I. 
p.  76.)    nachgewiesen.     Es    bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,    dass   es 

leine  Absicht  hier  nicht  ist,  diese  Sage  in  ihre  verschiedenen  Wendun- 
gen zu  verfolgen.  Einige  Gedanken  über  die  Hauptzüge  und  Bilder  die- 
ses Mythus  will  ich,  zur  Erläuterung  der  Apollinischen  Religion,  in 
iller  Kürze  vortragen. 

2)  Wobei  der  treuherzige  Herodotus  seinen  Zweifel  nicht  unterdrük- 
ken  kann  (IV.  36.). 

3)  S.  Jamblich.  Vit.  Pythagor.  §.  136.  p.  228  ed.  Kust. 

4)  Plato  Charmid.  p*  70  Heindorf. 
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Ankunft  Apollo's ,  dessen  Diener  er  ja  ist,  im  Hyperboreer- 
lande. Er  macht  aus  Pelops  Gebeinen  den  Athenern  ein  Pal- 
ladium, ein  rettendes  Gnadenbild,  er  vertreibt  Pest,  Seuche, 
Ungewitter  und  alles  Uebel ,  ein  weissagt  und  hilft  so  den 
von  Pest  und  Hunger  heimgesuchten  Griechen.  Dies  sind 
die  Hauptzuge  einer  Sage,  die  die  verschiedensten  Meinun- 
gen und  Ausdeutungen  der  Gelehrten  erfahren  hat.  Ohne 
uns  hierauf  weiter  einzulassen,  folgen  wir  folgender  Angabe, 
die  sich  glücklicherweise  in  der  Hialmarsaga  l)  erhalten  hat: 
„Von  Griechenland  kamen  Abor  und  Samolis  mit  manchen 
trefflichen  Männern,  wurden  sogleich  wohl  aufgenommen,  ihr 
Nachfolger  und  Diener  wurde*  Herse  von  Glisisvallr."  Abaris 
wäre  demnach  ein  Nordischer  Druide,  und  das  Hyperboreer- 
land wären  die  Hebriden  2);  die  Druiden,  wie  Zaraolxis  aber 
sind  mit  den  Pythagoreern  verwandt  in  der  Lehre  und  haben 
sie  aus  derselben  Quelle  3).  So  gehört  also  diese  Sage  — 
in  die  Nordischen  Religionen  des  Apollo  und  in  jenen  Sagen- 
kreis, wohin  Herodotus  die  Hyperboreischea  Theorien  oder 
Opfergesandtschaften,  die  von  Norden  her  nach  Delos  kamen, 
verlegt  (s.  IV.  33—36.  und  Symbol,  vorher  und  im  Verfolg). 
Apollo  ist  der  am  siebenten  Tage  Geborne,  dem  das  Fest  des 
siebenten  Tages  zu  Sparta  gilt 4);  er  ist  Apollo  hßbo^ayera^ 
oder  auch  hßdoiiayavijs  (Plutarch.  Quaest.  Sympos.  VIII.  1.  2. 
p.  958  ed.  Wyttenb.),  und  die  sieben  Wochengötter  der  ersten 
Scandinavischen  Religion  sind  auch  die  sieben  Elemente  der 
Runenschrift  (Görres  Mythengesch.  p.  574.).     In  dem  Brief- 

1)  angehängt  der  Kampa  dater  fol.  VI.  1. 

2)  Vergl.  im  ersten  Bande  der  nachgelassenen  Werke  Toland's  die 
Geschichte  der  Druiden.  I.  18. 

3)  s.  Origenis  philosoph.  cap.  2.  p.  822  ed.  de  la  Rue.  Ueber  Za- 
molxis  habe  ich  einiges  hierher  Gehörige  bemerkt  zu  Herodot.  IV.  95.  in 
den  Commentatt.  Herodott.  I.  p.  170  sqq.  und  in  diesem  Werke  selbst  II. 
S.  298—301  2.  Ausg. 

4)  Herodot.  VI.  57.  conf.  Valckenaer  de  Aristobulo  Jud.  §•  37. 
p.  13  - 16. 


Wechsel,  der  unter  den  Namen  Abaris  und  Pythagoras  auf- 
geführt wird,  kommt  der  Satz  unter  andern  vor,  dass  das 
Auge  dem  Feuer  verwandt  sey  —  rov  öcpdaX^iov  dvakoyov 
üvai  r(ß  tcvoi  (Proclus  in  PJat.  Tim.  III.  p.  141.).  Ferner 
wird  von  Abaris  erzählt,  er  habe  seine  Orakel  niedergeschrie- 
ben —  övyyQaipai  rovg  %oi]ö[xovg  ').  Daher  haben  Einige  bei 
seinem  magischen  Pfeile  an  eine  Wünschelruthe  denken  wol- 
len. Fassen  wir  diese  verschiedenen  Angaben  zusammen,  so 
möchte  sich  vielleicht  folgendes  Resultat  ergeben:  Hünen  sind 
guten  Theils  Pfeile  (Pfeilschriften1),  Runen  aber  rinnen  auch 
und  fliessen,  wie  die  Zeit  und  wie  die  Wochentage,  sie  fl Jes- 
sen und  rinnen  auf  und  ab,  vom  Nord  nach  dem  Süd  und 
vom  Süd  nach  dem  Nord ,  sie  fliegen ,  wie  der  grosse  Zeit- 
messer —  die  Sonne;  sie  fliegen  den  Völkern  zu  auf  dem 
Strome  der  Zeit,  auf  der  Bahn  der  Priester  und  Propheten; 
sie  sind  der  Pfeil  des  Mundes,  sie  verwunden  und  sind  scharf, 
aber  sie  heilen  auch,  gleich  der  Sonne;  der  Sonnenpfeil  (der 
Sonnenstrahl)  tödtet  und  heilet.  Sie  sind  das  Sehen  und  der 
Seher,  das  Auge  siehet ,  weil  es  sonnenfeurig  ist;  die  Sonne 
schreibt  in  ihren  Himmelsbahnen  die  Urtypen  mit  der  Sternen- 
schrift, wie  Hermes -Sirius,  der  himmlische  Schreiber  in  Ae- 
gypten  (Th.  II.  p.  116  3ter  Ausg.).  Das  ist  ihr  Geschäft  in 
sieben  Wochentagen.  Durch  sie  ist  der  Sonnenpriester  und 
Sonnenprophet  Seher  und  Schreiber.  Seine  Elemente  sind 
sieben  an  der  Zahl.  Der  Schreibepfeii  fliegt  wie  der  Sonnen- 
pfeil, er  fliegt  längs  dem  Strome  Hebrus,  er  üiegt  mit  der 
siebentheiligen  Zeit,  er  fliegt  auf  und  ab  den  Völkern  zu  (wie 
der  Pfeil  das  sichtbare  Sinnbild  der  abwärts  fliessenden  Welle 
ist).    Er  bringt  Lehre,  Heilung,  Rath,  Trost  und  Licht.    Mit 

1)  S.  Apollonii  Hist.  commentit.  cap,  4.  und  über  das  zunächst  Fol- 
gende Bayle  im  Dictionn.  s.  v.  Abaris. 

2)  Die  Beweise  finden  sich  in  den  Runentafeln ,  z.  B.  in  Antiqnariske 
Annaler,  Kiöbenhavn  1817.  I.  Bd.  Tab.  IV.  fig.  1.  3.  IL  Bd.  t.  Hft.  Tab.  I. 
III.  Bd.  1.  Hft.  Tab.  III.  fig.  2. 

Creuzer's  deutsche  Schriften.     II.  3.  3ß 
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Einem  Worte:  der  Pfeilfahrer  Charts  ist  Runa,  Seher  — 
Schreiber  —  Prophet  und  Heiland,  aber  auch  Schrift  und 
Heilung.  Die  Rune  ist  das  Vehikel  der  Kalenderkunde,  Arz- 
neikunde, der  Weissagung,  des  Betens  und  des  Beschwörens. 
So  steht  Abaris  in  der  Griechen  wie  in  der  Germanen  Sage 
als  eine  sprechende  Rune  des  alten  Lichtdienstes  der  ersten 
Kirche,  die  Griechen  wie  Nordländer  gemeinsam  umfasste. 
Und  so  wird  es  vielleicht  auch  deutlicher,  warum  auf  dem 
alten  Relief  zu  Dresden,  den  Apollo  und  Hercules  vorstellend, 
der  Pfeil  oder  der  Köcher,  wie  man  glaubt,  auf  eine  so  aus- 
gezeichnete Weise  geweihet  und  befestigt  wird  5  s.  Augustcum 
I.  Bd.  nr.  5  —  7. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  wäre  Abaris  eine  Perso- 
nification  der  Schrift,  der  in  der  Schrift  enthaltenen  Lehre, 
der  Wirkung  dieser  Lehre  und  Weisheit,  und  endlich  der 
Verbreitung  von  Schrift  und  Weisheit  aus  den  Caucasischen 
Ländern  her,  sowohl  unter  den  Griechen  wie  unter  den  Scy- 
then  '). 


1)  S.  Nachtrag  1.  Ueber  den  Mythus  von  Abaris. 
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§.    18. 

Auch  von  andern  Seiten  bestätigt  sich  ein  fortdauernder 
Zusammenhang',  welcher  Vorderasien  mit  den  oberen  Ländern 
in  diesem  Cultus  verband.  Als  in  dem  Persischen  Kriege  die 
Bewohner  von  Delos  sich  auf  die  benachbarten  Inseln  flüch- 
teten, liess  ihnen  der  Persische  Feldherr  Datis  durch  einen 
Herold  verkündigen:  Warum  fliehet  ihr  heiligen  Männer,  und 
heget  eine  so  böse  Meinung  von  mir?  Ich  selber  denke  noch 
so,  und  auch  der  grosse  König  hat  mir  befohlen,  das  Land 
zu  schonen,  wo  die  zwei  Götter  geboren  sind,  und  nicht  min- 
der dessen  Bewohner.  Worauf  nicht  nur  Delos  mit  seinen 
Heiligt hüuiern  und  Einwohnern  verschont,  sondern  auch  ein 
Rauchopfer  von  dreihundert  Talenten  Weihrauch  den  Gott- 
heiten zu  Ehren  dort  geopfert  ward  (Herodot.  VI,  97.).  Der- 
selbe Ausdruck:  wo  die  zwei  Götter  geboren  sind,  kommt 
nochmals  in  dem  Axiochus  des  sogenannten  Socratikers  Ae- 
schines  vor  (jsect.  190,  w(>  der  Magier  Gobryas  zugleich  von 
ehernen  Tafeln  spricht ,  die  mit  Opis  aus  dem  Lande  der  Hy- 
perboreer gekommen  seyen,  aus  denen  er  zugleich  seine  Be- 
schreibung der  Unterwelt  und  des  Schicksals  der  Seele  mit- 
theilt. Auf  dies  letzte  legen  wir  weniger  Gewicht,  als  auf 
das  öffentliche  Anerkennen  der  zwei  Gottheiten  im  Namen 
eines  Persischen  Königs.  Auch  Ephesus  mit  seinem  Tempel 
soll  eine  gleiche  Schonung  erfahren  haben  (Brissonius  de 
reg.  Pers.  IL  secr.  32.).  Weiterhin  gehen  die  Nachrichten 
von  Fortpflanzung  Oberasiatischer  Religion  gar  nicht  aus.    In 

36* 
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dem  bemerkenswerthen  Fragment  des  Tragikers  Diogenes, 
der  zur  Zeit  der  dreissig  Tyrannen  zu  Athen  seine  Stücke 
gab,  verehren  Bactrische  (d.  h.  Oberasiatische)  Mädchen  ge- 
meinschaftlich mit  den  Töchtern  Lydiens  die  Traolische  d.  i. 
die  Lydische  Artemis  (Athenäus  XIV.  cap.  38.  Tom.  V.  p.  306 
sq.  Schweighäus.).  In  diese  Zahl  des  aus  der  Fremde  her- 
gebrachten Artemisdienstes  gehört  auch  die  Diana  Boritine 
aufLydischen  Münzen,  deren  Namen  man  vergeblich  aus  dem 
Griechischen  zu  erklären  gesucht  hat  (Eckhel  D.  N.  V.  III. 
p.  121.  ').  Unter  den  sogenannten  Persischen  Lydiern  nicht 
blos,  sondern  in  mehreren  Städten  von  Kleinasien  gab  es  Per- 
sische Dadgahs  oder  Feuertempel  2).  Bei  einem  derselben 
kommen  Künste  der  Magier  vor,  die  ohne  Feuer  Holz  auf 
dem  Altar  anzündeten.  Man  lese  die  charakteristische  Erzäh- 
lung des  Pausanias  (V.  27.  3.).  An  einigen  Orten,  wie  z.  B. 
zu  Hierocäsarea ,  gab  man  der  Diana  ganz  bestimmt  das  Pra- 
dicat :  die  Persische  (Diodor.  V.  77.  ibiq.  Wesseling. 3).  Das 
Alles  lässt  sich  nun  aus  den  hier  gegründeten  Hoflagern  der 
Satrapen  und  andern  Ursachen  begreifen,,  die  wir  oben  berührt 
haben.  Dass  aber  auch  in  den  östlichen  Ländern  fortdauernd 
eine  weibliche  Gottheit  verehrt  ward,  die  Griechen  und  Rö- 
mer nicht  anders  als  Artemis  und  Diana  zu  bezeichnen  wuss- 
ten,  beweiset  die  Erzählung  des  Plutarchus.  im  Leben  des 
Lucullus  (cap.  24.  p.  507.).  Das  Römische  Heer  stiess,  heisst 
es  dort,  auf  die  heiligen  Kühe  der  Persischen  Artemis,  die 
von  den  Barbaren  jenseits  des  Euphrat  hoch  verehrt  wird. 

Bei  diesen  zahlreichen  Spuren  des  orientalischen  Ursprungs 
dieser   ganzen   Götterfamilie   müssen    die  Namen    vorzüglich 

t)  Vergl.  Mionnet  IV.  p.  152 ;  wo  auf  Münzen  von  Thyatira  in  Ly- 
dien :  BognT^rri  steht.  Die  fremde  Sprache  erhält  Beseitigung  aus  der 
Erzählung  des  Pausanias  in  der  sofort  angeführten  Stelle,  wo  berichtet 
wird,  der  Magier  habe  aus  einem  Buche  barbarische,  den  Hellenen  un- 
verständliche Lieder  zum  Opfer  gesungen. 

2)  nvQcti&tlu;  Strabo  XV.  p.  1065  Almel.  T.  VI.  p.  224  Tzseh. 

3)  Vergl.  Chandler  Reise  nach  Kleiuasien  (Leipzig  1776.)  p.  302  f. 


-^    549    <*» 

Aufmerksamkeit  erregen,  welche  in  der  Geschlechtstafel  der- 
selben beim  Hesiodus  und  Apollodorus  theils  an  die  Caucasi- 
schen  Küstenländer,  theils  an  Persien  erinnern.  Sowohl  in 
der  Hesiodeischen  Theogonie  (409  ff.)  als  bei  Apollodorus 
(I.  2.  4.)  erzeugt  der  Sohn  des  Uranus  und  der  Gäa,  Cöus, 
mit  der  Phöbe  die  Leto ,  Apollo's  und  der  Artemis  Mutter, 
sodann  Asteria,  die  mit  Perses  die  Hecate  erzeugt.  Eben  so 
bemerkenswerth  ist  die  Hesiodeische  Genealogie  des  Sol  und 
der  Luna: 

Thia  Hyperion 

(Uranide)  (Uranide) 

Perseis.    Sol.    Luna.    Uwe,  (Aurora).    Tithonus. 


Memnon,  Emathion 
Circe      Aeetes^jldyia  (Aethiopier) 

Medea. 

'Hojq  erzeugt  ferner 
mit  Cephalus 

Phaethon,  den  die 
Venus  raubt. 

Beim  Anblick  dieser  Tafel  sieht  man  sich  in  eine  Umgebung 
von  orientalischen  Namen  und  in  die  Magierfamilie  der  Colchi- 
schen  Medea  versetzt.  Diese  Erwähnung  Hesiodeischer  Theo« 
gonie  führt  uns  nach  Creta  zurück,  wo  ja  dieses  Göttersystem 
seinen  ältesten  Sitz  hatte.  Wir  werfen  also  auch  auf  die 
Cretensischen  Letoiden  einen  Blick. 


550 


Hierbei  kann  ich  kürzer  seyn.  Es  werden  nun  alle  jene 
Götter ,  deren  Abkunft  aus  Oberasien ,  nach  bisher  beigebrach- 
ten Sagen,  angegeben  ward,  in  das  Göttergeschlecht  des 
Zeus  und  der  Here  aufgenommen.  In  dem  Geiste  dieses  Göt- 
tersystems singt  Hesiodus  in  der  Theogonie  (911  ff.  nach 
Voss) : 

„Leto   gebar    den    Apollon ,.  und    Artemis    froh    des    Ge- 
schosses, 

Beide  vom  holdesten   Wuchs   vor   den  sämmtlichen   Ura- 
nionen , 

Leto  gesellt  in  Liebe  dem  Donnerer  Zeus  Kronion. 

Dieser  erkor  nun  Here  zuletzt  als  blühende  Gattin  $ 

Und  sie  gebar  die  Hebe,  mit  Eileithya  und  Ares." 
Diese  Ilithyia  hat  daher  auch  bei  Homerus  (Odyss.  XIX.  188.) 
auf  Creta  ihren  Sitz : 

„Dort  in  Amnisos  Strom,  wo  der  Eileithya  Geklüft  ist." 
Pausanias  (I.  18.  §.  5.),  nachdem  er  der  Hyperboreischen 
Ilithyia  auf  Delos  gedacht  hat,  die  der  kreissenden  Leto  zu 
Hülfe  kam,  spricht  auch  von  dieser  Cretensischen  Götterge- 
nealogie, wodurch  Ilithyia  die  Tochter  der  Here  wird.  Ich 
verweile  um  so  weniger  bei  dieser  Mythenreihe,  da  die  Be- 
deutung des  genealogischen  Verhältnisses  von  Zeus  und  Here, 
als  dem  grossen  Götterpaare  und  dem  grossem  Vorbilde  jeder 
Ehe  des  Alterthums,  so  wie  die  daran  geknüpfte  Idee  der 
Hebe,  als  der  reifen  Jungfrau,   und  Ilithyia,   der  Gebärerin, 


von  einem  andern  Aller thumsforscher  *)  zur  Genüge  ent- 
wickelt worden.  Nach  Cretischera  System  erscheint  nun  Ili- 
thyia  fortan  im  Gefolge  ihrer  Mutter,  die  den  hülfreichen  Bei- 
stand der  Tochter  den  Kreissenden  gewähret  oder  weigert. 
Andrerseits  giebt  die  Liebe  des  Zeus  zur  Leto  und  die  Eifer- 
sucht der  Here  zu  der  ganzen  Reihe  von  Mythen  Anlass, 
wodurch  das  Delische  Götterpaar  mit  dem  Göttergeschlecht 
von  Zeus  und  Here  in  Verbindung  gesetzt  ward.  Natürlich 
werden  nun  auch  die  Letoiden  im  Charakter  des  Cretischen 
Berg-  und  Jagdvoikes  genommen:  Apollo  als  Bogenschütze 
und  Artemis  als  Jägerin  (xvvqyös).  Aber  auch  andere  Prä- 
dicate  erhält  nun  Apollo  in  diesem  Verhältniss  zum  Zeus.,  Er 
wird  nun  dessen  Orakeldeuter  und  Prophet  (Aeschyl.  Eumen. 
19.)*  anderer  Beziehungen  nicht  zu  gedenken  2).  Artemis, 
die  an  den  Küsten  des  Pontus  und  unter  den  Scythen,  wie 
ihre  Dienerinnen,  die  Amazonen,  eine  unbarmherzige,  blut-* 
dürstige  Kriegerin  gewesen  war,  wird  hier  in  Creta  zur 
schönen,  aber  spröden  Dorischen  Jungfrau.  Dieses  Ideal 
schwebte  dem  Homerus  und  Hesiodus  in  ihren  Dichtungen 
vor,  und  auch  die  Sprache  der  alten  Creter  gab  der  Artemis 
in  diesem  Sinne  einen  Namen.  Bqltuj  ,  die  süsse,  nannte 
man  sie,  oder  gewöhnlich  Bqito^omtk;^  die  süsse  Jungfrau 5 
wozu  noch  der  gewöhnlichste  Localname  kam:  zJUtvvvcc,  von 
dem  Dictynnäischen  Berge  auf  Creta's  westlicher  Seite.  Dort 
spähete  sie  in  weite  ferne  dem  Wilde  nach,  dort  erlegte  sie 
die  furchtsame  Hindin.  Daher  wieder  näher  bezeichnende 
Jagdprädicate  bei   Callimachus  und  andern  Dichtern  3).    Der 


1)  Böttiger.  S.  jetzt  Dessen  Ideen  zur  Kunstmythologie,  erster 
und  zweiter  Band.  Dresden  u.  Leipzig  I826,  183(3.  Vergl.  meine  Be- 
richte über  den  ersten  in  den  Heidelbb.  Jahrbb.  1827,  S.  559  —  552. 

2)  Man  vergleiche  nur  des  Nicetas  von  Serrae  3Ent&zxa  tuv  &iwv 
unter  dem  Artikel  Apollo  in  unsern  Meletematt.  I.  p.  30  sq.  mit  den  dort 
gegebenen  Nachweisungen. 

3)  Als  Kvvrjyeriq,  Kvrqyöq ,  ogeißdriq ,  oquXö^t],  ogtaxiäq,  ovQeotyowoq, 
oguäi;,   Xoxta ,   lo/euiga,    Xctcpguc   u.  s.  w.     S.  den  Nicetas   in  unsern  Mele- 
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fabelnde  Grieche  gab  in  neuen  Mythen  auch  davon  Rechen 
schaft.  Britomartis  war  eine  Cretische  Nymphe  in  der  Arte- 
mis Gefolge,  Tochter  des  Zeus  und  der  Carme.  Der  Herr- 
scher der  Insel,  Minos,  verfolgt  sie  mit  Liebe,  und  endlich 
rettet  sie  sich  nur  durch  einen  Sprung  ins  Meer  vom  Dictyn- 
näischen  Berge  herab.  Und  nun  spielt  der  Griechische  Witz 
weiter  mit  dem  Namen  Dictynna.  Fischernetze  (ßlxTva)  sol- 
len die  Fallende  aufgefangen  haben  und  dergleichen  (Span- 
heim ad  Callim.  Dian.  190  sq.  und  die  Anführungen  bei  Fischer 
ad  Palaephat.).  Herodotus  dagegen  lässt  den  Dienst  dieser 
Dictynna  aus  Samos  herüberkommen.  Samische  Emigranten 
erbauen  auf  Creta'die  Siadt  Cydonia,  und  gründen  dort  den 
Tempel  dieser  Gottheit  (III.  59.).  Zwischen  dieser  Britomar- 
tis  Dictynna  und  der  Cretischen  Artemis  trat  dasselbe  Ver- 
hältniss  ein ,  wie  zwischen  der  Asiatischen  Upis  und  der 
Göttin  der  Hyperboreer.  Charakter  und  Wesen  der  dienen- 
den Nymphe  war  vom  Charakter  der  Göttin,  der  sie  huldigte 
und  die  sie  festlich  darstellte,  nicht  trennbar.  Hier  spröde 
Jägerin,  dort  harte,  kriegerische  Amazone.  JSo  theilten  Die- 
nerin und  Göttin  einen  alten  charakteristischen. Namen,  Bri- 
tomartis  Dictynna.  Doch  zuweilen  unterschied  man  verschie- 
dene Begriffe  und  Beziehungen  dieser  Gottheit  durch  Unter- 
scheidung dieser  verschiedenen  Namen.  So  rufen  z.  B.  die 
Bewohner  von  Lato  auf  Creta  in  einer  Bundesacte  mit  den 
Opuntiern ,  neben  dem  Cretischen  Zeus  und  andern  Göttern, 
die  Artemis,  den  Ares,  die  Aphrodite,  Demeter  und  die  Bri- 
tomartis  an  (Chishull  Antiquit.  xVsiatic.  p.  136.).  Die  Vereh- 
rung dieser  Dictynna  verbreitete  sich  auch  anderwärts,  und 
auch  in  der  Cretischen  Jägerin  wollte  man  die  andern  Be- 
griffe der  Lichtbring er in ,  der  Geburtshelferin  oder  Ilithyia  nicht 
untergehen   lassen.     Bald   leitete   man   den  Namen    von  dem 

lemm.  \.  p.  28  sq.  und  dazu  die  Beweisstellen.  Mau  vergleiche  jetzt 
ihn  .  C.  A.  L.  Feder  Coniment.  in  Aeschyli  Agam.  carin.  epod.  prim. 
p.  30  sqq. 
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Strahlenwerfen  QöUetv)  des  Mondes  her  *) ,  bald  gab  man 
auch  der  Dictynna  das  Geschäft  der  Geburtshelferin,  und  ge- 
sellte ihr  in  Bildwerken  kleine  Kinder  zu  (js.  Spanheim  ad 
Cailim.  Dian.  204  sqq.  und  daselbst  die  Cretensische  Kaiser- 
münze, mit  der  Jägerin  und  dem  halben  Monde  einerseits  und 
andrerseits  mit  der  auf  dem  Dictynnäischen  Berge  sitzenden 
Kindermutter  Dictynna).  Auch  in  Beinamen  und  Genealogien 
des  Apollo  erinnerte  man  an  eine  Verbindung  Creta's  mit 
Asien  (s.  über  diese  Verbindung  Heyne  Excurs.  V.  zu  Virgil. 
Aen.  III.  102.).  Hierher  gehörte  der  in  Creta  geborne  Apollo, 
der  Sohn  desCorybas,  der  mit  Juppiter,  dem  Cretenser,  selbst 
um  die  Oberherrschaft  dieser  Insel  gestritten  2). 


1)  Cic.  de  Nat.  Deor.  II.  27.  p.  317  sq.  unserer  Ausgabe:  „Itaque, 
ut  apud  Graecos  Dianam,  eamque  Luciferam,  sie  apud  nostros  Junonem 
Lucinarn  in  pariendo  invocant.  Quae  eadem  Diana  onmivaga  dicitur,  non 
a  venando ,  sed  quod  in  Septem  numeratur  tauquam  vagantibus  Diana 
(Moser  liest  aus  handschriftlichen  Spuren:  Dictinna)  dieta,  quia  noctu 
quasi  diem  efficeret.  Adhibetur  autem  ad  partus,  quod  ii  maturescaut 
aut  septem  noununquam,  aut,  ut  plerumque,  novem  lunae  cursibus:  qui 
quia  mensa  spatia  conficiunt,  menses  nominantur. "  Jene  Worte:  Dic- 
tinna « —  diem  efficeret  werden  aus  dem  Griechischem  des  Cornutus  de 
Nat.  Deor.  p.  230  ed.  Gäl.  verständlich:  JUxivuv  <f  uut^v  Xe'yovoi  dicc  xo 
ßukkebv  dii/QO  xaq  uxxZvaq'  dtauv  yuQ  xo  ßäXXaiv.  Nehmen  wir  Juno  Lu- 
cina,  Ilithyia  und  Diana  als  Persouificationen  des  Mondes,  dessen  Bild 
die  Frauen  als  Amulet  trugen,  weil  sie  von  diesem  Gestirn  die  Beför- 
derung der  Geburt  erwarteten,  so  haben  wir  den  physischen  Grund  die- 
ser verschiedenen  Vorstellungen.  Vergl.  auch  Payne  Knight  symbol. 
Laug.  §.  140.  p.  110. 

2)  S.  Cicero  de  N.  D.  III.  23.  nebst  unserer  Note,  p.  616.  Denn 
dieser  Apollo  ist  wohl  mit  den  Cretensischen  Kureten  in  Verbindung  zu 
bringen,  deren  Tänze,  so  wie  der  Apollinischen  Musik,  der  dort  ange- 
führte Strabo  (X.  10.  p.  168  —  172  Tzsch.)  erwähnt.  Auch  werden  häufig 
die  Corybanten  mit  den  Kureten  in  Verbindung  genannt,  und  Proclus 
nennt  sie  die  Vorsteher  der  Reinheit  (nQoiarao&at  xijq  y.u&uQÖxijroqy  vgl« 
Procl.  in  Piatonis  Theolog.  VI.  13.  p.  3S2.),  ganz  auf  ähnliche  Weise, 
wie   den  Apollo,   dessen   Streit   mit   Juppiter  um  die  Oberherrschaft  der 
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INach  Aegypten  aber  weiset  in  diesen  Religionen  Mehre- 
res  hin.  Die  grosse  Göttin  von  Ephesus  erscheint  unter  ihren 
hieroglyphischen  Decken  als  Mumie,  und  jener  erste  Stifter 
des  alten  Apollodienstes  zu  Argos,  Danaus,  kam  als  Colonist 
aus  dem  oberen  Aegypten.  Er  ordnete  den  heiligen  Dienst 
zu  Ehren  des  Apollo,  der  ihm  den  Wolf  zur  guten  Stunde 
geschickt  hatte.  Denn  dieser  siegreiche  Wolf  ward  nun  das 
Symbol,  das  ihm  als  Gotteszeichen  die  Herrschaft  von  Argos 
gab.  Gerade  so  erschienen  einst  die  Wölfe  hülfreich  den 
Aegyptiern,  als  die  Aethiopier  von  Süden  her  sie  drängten. 
Durch  den  Beistand  dieser  Thiere  gelang  es  ihnen,  die  Feinde 
bis  über  Elephantine  hinunter  zurückzutreiben ,  und  nun  baue- 
ten  die  Geretteten  zum  ewigen  Gedächtniss  die  Wolfsstadt 
(Lycopolis)  in  Oberägypten.  Auch  Osiris  erschien  in  Wolfs- 
gestalt seinem  Sohne  Horus,  der  in  den  Krieg  gegen  Typhon 
zog,  als  hülfreicher  Beschützer  aus  dem  finsteren  Amenthes$ 
und  ein  ls()d<;  Xöyoq  gab  über  diese  Epiphanie  Aufschluss  *). 
Wüssten  wir  den  ganzen  Inhalt  und  die  Erklärung  dieser 
Priestersage  noch,  so  würden  wir  gewiss  in  den  Begriff  des 
Apollo  "kvxioq  klärer  sehen.  Danaus  kam  aus  Chemmis  in 
Oberägypten ,  und  gerade  in  dortiger  Gegend  war  dieser  My- 
thus von  dem  Wolfsosiris  entstanden;  in  der  Nachbarschaft 
lag  die  alte  Wolfsstadt.  So  viel  ist  sicher,  dass  in  Aegypten 
schon  die  Begriffe  Apollo  und  Wolfsgott  verbunden  wurden. 
Ob  nun  der  Mitteibegriff  dabei  der  des  Schutzes  war,  vom 
Wolf,  als  einem  Schutzthier,  wie  Zoega  (Numi  Aegypt.  Imper. 
p.  70.)  meint 2) ,   oder  ob  der  Grieche  schon  in  der  Aegypti- 


Insel   ohne   Zweifel   auf  dieselben   Cretensischen  Weihen   und  Mysterien 
zu  beziehen  ist. 

1)  Diodor.  I.  88.  Synes.  de  provid.  I.  115.  Euseb.  Praep.  Ev.  I. 
p.  50.  Vieles  darüber  hat  Zoega  de  Obeliscis.  p.  307.  beigebracht;  s. 
Symbol.  Th.  II.  p.  141    Note  2.  vergl.  ibid.  p.  200  und  24  3ter  Ausg. 

2)  Siehe  oben  Th.  II.  pag.  141.  uud  533.  not.  dritter  Ausgabe. 
Weil  nämlich  dieses  wilde  reissende  Thier  gewöhnlich  bei  Nachtzeit  seine 
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sehen  Sprache  und  in  Aegyptischer  Religion  einen  reellen 
Grund  vorfand,  die  Ideen  Wolf  (Xvxog)  und  Licht,  Morgen- 
licht  (kvxif)  mit  einander  zu  verbinden,  möchte  sich  vorerst 
schwerlich  zu  voller  Evidenz  bringen  lassen.  In  späteren 
Aegyptischen  Monumenten  ist  dieser  letzte  Ideengang  sicht- 
barlich  anerkannt,  wie  auch  Zoega  nachweiset.  Aber  nicht 
sowohl  deswegen  möchte  ich  diese  Begriffe  für  alt  und  ur- 
sprünglich halten,  als  vielmehr  darum,  weil  schon  Herodotus 
(II.  144.)  den  Horus  bestimmt  Apollo  nennt.  Nun  steht  aber 
der  Wolf  nicht  blos  in  jenem  gewiss  alten  iepog  Xoyog  dem 
Horus  zur  Seite,  sondern  auch  in  einer  Reihe  von  Aegypti- 
schen Münzen  ist  er  ihm  als  bleibendes  Attribut  beigesellt. 
Wenn  man  ferner  weiss ,  in  welchen  Beziehungen  andere 
Thiere  andern  Gottheiten  von  den  Aegyptiern  beigegeben 
wurden,  z.  B.  die  Maus  der  Athor  '),  die  Spitzmaus  der  Buto 
in  Anspielung  auf  Blindheit  und  Nacht,  welches  Attribut  ja 
auch  der  Apollo  Smintheus  der  Trojaner2)  hatte,  ingleichen 

Höhlen  zu  verlassen  und  auf  Raub  ausgehend  umherzuschweifen,  bei  Ta- 
gesanbruch hingegen  wieder  in  seine  Höhlen  zurückzugehen  pflegt,  so 
erkannten  die  Alten  in  ihm  ein  dem  Orcus  oder  der  Unterwelt  verwand- 
tes Thier,  das  nur  bei  nächtlichem  Schatten  aus  jenem  den  Sonnenstrah- 
len undurchdringlichen  Dunkel  sich  der  Oberwelt  nähere.  Daher  war  er 
ihnen  ein  Symbol  der  Verkündigung  des  Uebergangs  aus  der  Ober-  in 
die  Unterwelt,  der  Bote  der  Ober-  und  Unterwelt,  und  sie  bezeichneten 
durch  ihn  sowohl  das  tägliche,  als  auch  das  jährliche  Erscheinen  und 
/Schwinden  des  .Lichtes  (s.  oben  Xvxüßaq  p.  533.).  Darum  endlich  war.er 
ihnen  ein  Bild  des  Wechsels  von  Leben  und  Tod,  von  der  Ober-  und 
Unterwelt.  Die  Beweise  sehe  man  am  angeführten, Orte.  —  Eben  dieser 
Beweise  wegen  drücke  ich  mich  jetzt  über  diese  Lichtbilder  positiver  in 
diesen  Zusätzen  aus ,  als  ich  im  alten  Texte  zu  thun  befugt  war.  [Herr 
Guigniaut  bemerkt  "hierzu:  „Ces  idees  sont  pleinement  confirmees  par 
les  symboles  et  les  monumens  de  l'Egypte  ] 

1)  S.  Th.  II.  der  Symbol,  p.  240  3ter  Ausg. 

2)  Iliad.  A.  vs.  39.  mit  den  Auslegern,  wozu  Tzetz.  Exeges.  in 
Iliad.  p.  96.  kommt.  Vergl.  auch  Orph.  Hymn.  XXXIV.  (33.)  vs.  4.  und 
Pausan.  X.  12.  .3. 
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dem  Anubis  der  Hund  wegen  der  Spürkraft  und  Ahnung 
(vergl.  Th.  II.  p.  246  3ter  Ausg.);  so  wäre  es  ganz  in  der 
Denkart  der  alten  Aegyptier ,  dass  sie  ihrem  Horus ,  als  Son- 
nengott, auch  den  Wolf  beifügten  5  mag  der  Feuerblick  dieses 
Thieres,  wie  die  Griechen  deuteten,  oder  der  Umstand,  dass 
der  Wolf,  wie  der  Hund,  blinde  Jungen  wirft  (Aristotel.  H. 
A.  VI.  35.  cap.  29.)  oder  sonst  Etwas  (s.  die  vorhergehende 
Anmerkung  und  oben  §.  15.  am  Ende,  mit  der  Anmerkung) 
die  erste  Veranlassung  seyn. 

Um  aber  das  Verhäitniss  des  Asiatisch-Hellenischen  Apollo 
zum  Aegyptischen  Horus  ganz  aufzufassen,  werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  sämmtlichen  Licht-  und  Sonnenwesen  der  Aegyp- 
tier. In  diesem  Systeme  steht  oben  an  Kneph,  das  Urlicht. 
Es  schliesst  sich  daran  Phthas  (Hephästus,  Vulcanus),  das  Ur- 
feuer,  der  erste  Odem.  Sodann  die  Sonne,  von  der  Isis  zu  Sais 
geboren.  Darauf  die  Sonnenincarnationen:  Horus  (Arueris), 
Harpocrates,  Sem  (Herakles)  *).  Aus  diesem  System  von 
Licht-  und  Sonnengöttern,  welche  theils  einander  unterge- 
ordnet sind,  theils  zugeordnet  in  Bezug  auf  das  Sonnenjahr, 
wird  uns  Vieles  deutlich  im  Hellenischen  System  des  Apollo 
und  Helios.  Man  erinnere  sich  der  verschiedenen  Wesen 
dieser  Art:  Hyperion,  Helios,  Apollo.  Zuvörderst  spricht 
der  Aegyptier  von  seiner  Sonne  im  Göttersystem  gerade  so, 
dass  das  Pradicat  Hyperion  der  Inbegriff  ihrer  Eigenschaften 
ist.  Sie  ist  ihm  auch  die  Hochwandelnde,  sie  stehet  ihm  auch 
hoch  auf  dem  Scheitelpunkte  des  Himmels.  Der  Vater  des 
Helios  war,  nach  der  Priesterlehre  bei  Manetho,  Phthas  (Vul- 
canus). Letzterer  regierte  in  der  historisch  -  ausgedrückten 
Mythologie  zuerst  über  Aegypten,  und  sein  Sohn  Helios  folgte 
ihm.  Dies  ist  der  dritte  Sol,  des  Vulcanus  Sohn,  bei  Cicero 
(de  Nat.  I).  III.  21.).  Dieser  Sol  ist  derselbe,  den  die  Athe- 
ner als  Apollo  7tarQO)oq  verehrten.  Beim  Cicero  (de  N.  D. 
III.  22.  23.)  ist  er  der  älteste  von  den  vier  Apollen,   die  dort 


)   S.  II.  Th.  d.  Symbol,  p,  40  ff.  137  3ter  Ausg. 


genannt  werden  1).  Er  heisst  der  Sohn  des  Vulcanus  und^der  Mi- 
nerva. Das  war  jene  zur  Neith  potenzirte  Isis  von  Sais,  von 
der  wir  in  der  Tempelinschrift  lesen ,  dass  sie  Gebährerin  der 
Sonne  war  2).  Die  Athener ,  Colonisten  von  Sais  seit  Cecropsj 
blieben  bei  manchen  von  ihren  Stadtgottheiten  der  Religion 
der  Saiter,  ihrer  Väter,  getreu.  So  wie  daher  die  Neith  von 
Sais  als  Athene  die  hohe  Schutzgöttin  der  Stadt  der  Cecro- 
piden  ward,  und  wie  diese  dem  Hephästus  eine  vorzügliche 
Verehrung  widmeten,  so  ernannten  sie  den  Sohn  dieses  Göt- 
terpaares zum  Schirmvogt  ihrer  Stadt.  Das  wussten  schon 
die  ältesten  Geschichtschreiber,  nach  Cicero's  Versicherung. 
Wir  haben  noch  die  Zeugnisse  des  Plato,  des  Aristoteles  und 
Demosthenes  vor  uns  3).  Dass  i\ie  stolzen  Cecropiden  ihren 
ausländischen  Zuwachs  zu  verdecken  suchten ,  kann  man  sich 
leicht  vorstellen.  Zu  diesen  Bemühungen  gehörte  vorzüglich 
auch  das  Bestreben,  alte  Aegyptische  Religionen  möglichst 
zu  nationalisiren,  und  von  ihrer  Herkunft  neue  Mythen  zu 
ersinnen.  Gleichwohl  blieb  dem  Einsichtsvollen  der  wahre 
Ursprung  nicht  verborgen.  Auch  erhielt  die  Geheimlehre 
Manches  im  Angedenken,  dessen  man  öffentlich  nicht  gestän- 
dig war.  So  haben  wir  z.  B.  ein  Zeugniss  des  Geschicht- 
schreibers Philochorus,  aus  dessen  Atthis,  dass  Apollo  in  die- 
sen Religionen  die  Sonne  war  4). 

1)  Wir  verweisen  in  Betreff  dieses  Apollo  nurgtoog  unsere  Leser 
auf  das  zu  den  Stellen  des  Cicero  Bemerkte,  p.  595.  599.  614.  unserer 
Ausgabe. 

2)  S.  Symbol.  II.  1.  S.  273  f.  3ter  Ausg. 

3)  Cf.  Clemens  Protrept.  p.  8.  und  Meursius  Athenae  Atticae  II.  12. 

4)  Etymolog,  m.  p.  768.  p.  G96  Lips.  Photii  Lex.  p.  522.  Dobr.  ed. 
Lips.  und  Suid.  in  iqixonüxoQfq,  vergl.  Philochori  Fragmin,  p.  11  ed.  Lenz 
et  Siebeiis.  Ob  Philochorus  oder  die  alten  Athener  selbst  den  Apollo  als 
Sonne  nahmen  (beide  Sätze  liegen  in  den  angeführten  Stellen  vor),  frage 
ich  hier  um  so  weniger,  da  das  hohe  Alter  dieses  Glaubens  viele  andere 
Beweise  für  sich  hat. 
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Fragt  man  nun ,  wie  Herodotus  zu  der  Versicherung  kam, 
der  Aegyptische  Horus,  des  Osiris  Sohn,  sey  der  Apollo  der 
Hellenen,  da  man  durch  die  Säuische  Colonie  des  Cecrops 
einen  Apollo  als  Sohn  des  Phthas  in  Griechische  Religion 
eingeführt  hatte,  so  lässt  sich  der  Grund  davon  auf  den  ersten 
Blick  entdecken.  Der  Grieche  hatte  einen  sehr  menschlichen 
Apollo  in  der  Volksreligion,  einen  Apollo,  der  bald  zürnt, 
bald  über  seine  Feinde  triumphirt,  bald  hinwieder  aus  dem 
Kreise  der  Olympier  Verstössen  die  Heerde  weidet 5  mit  Einem 
Worte,  einen  Apollo  im  Stande  der  Erhöhung  und  der  Er- 
niedrigung. Ein  solcher  war  nicht  jener  Säuische  Sonnengott, 
von  den  höchsten  Potenzen  hervorgebracht,  und  Aegypten 
wenigstens  scheint  den  Sohn  des  Phthas  nicht  so  menschlich 
gefasst  zu  haben.  Mithin  konnte  dieser  nicht  der  allgemeine 
Hellenische  Apollo  seyn.  Aber  Horus,  der  Gott  der  vollen, 
glühenden  Sonne,  und  daher  der  schöne,  der  lockige  Horus, 
welcher  jetzt  vor  Typhon  flieht,  jetzt  als  furchtbarer  Rächer 
seines  Vaters  auftritt,  dann  im  Siegsgefühle  zornig  selbst  der 
Mutter  Jsis  das  Diadem  vom  Kopfe  reisst '),  kurz  dieser  ins 
Fleisch  geborne  Sonnengott  war  in  der  Ueberzeugung  des 
Griechen  sein  Apollo.  Und  ganz  gewiss  war  diese  Ansicht 
richtig.  Es  hatten  zwei  Aegyptische  Sonnengötter  zur  Bil- 
dung eines  zweifachen  Hellenischen  Apollo  beigetragen  5  jener 
Helios  des  Aegyptischen  Priestersystems  hatte  dem  Apollo 
•jTaTQolog  von  Athen  das  Daseyn  gegeben.  Dieser  Horus  des 
Aegyptischen  Volksglaubens  hatte  grossen  Antheil  an  dem 
andern  Apollo  der  Griechischen  Völker. 

Eine  ähnliche  Sonnenincarnation  kennt  Phönicien.  Sydyk, 
der  ganz  identisch -ist  mit  dem  Aegyptischen  Phthas  Qlephä- 
stus),  zeugte  neben  den  sieben  Kabiren  noch  einen  achten 
Sohn,  Esmun.  Gewöhnlich  wird  dieser  letztere  Aesculap  ge- 
nannt (Euseb.  Praep.  Ev.  I.  10.)  5  aber  die  Beschreibung  von 
ihm  führt  auf  den  Grundbegriff:  Feuer,  Himmelswärme,  Le- 

1)    Plutarch.  de  Isid.  p.  356.  s.  Th.  II.  p.  24.  34. 
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bensquelle.  Auf  jeden  Fall  ist  er  ein  Feuer-  und  Sonnengott 
und  Lebengeber  (Damascius  Vit.  Isidor.  ap.  Phot.  Cod.  242.). 
Seine  mythische  Geschichte  zeigt  ihn  auch  ganz  als  dasselbe 
Wesen,  was  die  Phrygier  Attis  nannten.  Die  Phönicier  er- 
zählen, ihre  Göttin  Astronoe  habe  den  Esmun  geliebt,  und 
ihn  mit  ihrer  Leidenschaft  heftig  verfolgt.  Der  geängstigte 
Jüngling  entmannt  sich  endlich  selbst,  und  Astronoe  verleiht 
ihm  die  Unsterblichkeit.  Daher  fortan  Phönicien,  besonders 
Beryth,  seinen  Dienst  beging.  Vielleicht  war  dieser  Mythus 
oder  ein  ähnlicher  der  vermittelnde  Punct,  worin  man  die  Idee 
des  Sohnes  von  Phthas  (Vulcanus)  und  die  des  Apollo  verei- 
nigte. Der  Phönicier,  dessen  System  Pausanias  (VII.  3.  6.) 
anführt,  erklärt  geradezu,  seine  Landsleute  hielten  den  Apollo, 
wie  die  Griechen,  für  den  Vater  des  Aesculap,  und  deutet 
dieses  Verhältniss  so:  Apollo  sey  die  Sonne,  die  durch  ihren 
Jahreslauf  die  Luft  gesund  mache  5  diese  den  Menschen  und 
Thieren  erspriessliche  Luft  sey  Asclepios  *).  Wie  dem  auch 
seyn  mag:  Cadmus  scheint  einen  Sonnengott  Apollo  mit  nach 
Griechenland  gebracht  zu  haben.  Dafür  sprechen  die  bedeu- 
tendsten Züge  der  Religion  des  Ismenischen  Apollo  zu  The- 
ben in  Böotien  2).     Hierauf  bauen  wir  mehr  als  auf  die  Ver- 

1)  Sichler,  die  Hieroglyphen  in  dem  Mythus  des  Aesculap  (Meinin- 
gen 1819.)  p.  9.  10.  deutet  dies  so:  Apollo  sey  die  Sonne,  das  Urprincip 
aller  Lebenserhaltung,  welche  mit  Heilkraft  das  Gewässer  des  Hochge- 
birgs  schwängert;  Aesculapius  sey  die  vorzüglich  in  warmsprudelnden 
Quellen  sich  äussernde  Gesundheitsluft  oder  Heilluft ,  die  eben  von  der 
Sonne  ausgehe  und  mit  dem  Gewässer  der  Hochgebirge  sich  verbinde.  — 
Payne  Knight  symbol.  lang.  §.  140.  p.  110.  sagt:  Apollo  und  Diana  sind 
als  Urheber  plötzlichen  Todes  gedacht.  Beide  schicken  Krankeit,  gewäh- 
ren aber  auch  Heilung;  und  dieweil  Krankheit  Mutter  der  Arzneikunde 
ist,  so  ward  Apollo  mythisch  als  Vater  des  Aesculapius  vorgestellt.  Mir 
scheint  der  Inhalt  dessen,  was  Pausanias  berichtet,  so  natürlich,  dass 
ich  keinen  Grund  finde,  mich  nach  neuen  Erklärungen  umzusehen. 

2)  Es  genüge  mir  hier  mit  Einem  Worte  an .  die  Kadmeischen  Buch- 
staben {Kudprfia  yq(x(.t^ma)  im  Tempel  des  Ismenischen  Apollo  zu  Theben 
zu  erinnern  (Herodot.  V.  59.). 
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muthung,  dass  der  Israenische  Apollo  kein  anderer  als  der 
Esmunische  sey.  Wir  lassen  diese  Herleitung  mit  der  Grie- 
chischen, die  an  den  Allwissenden  (Von  totjfAi)  erinnert,  auf 
ihrem  Werthe  beruhen.  Hingegen  die  Daphnephorien,  die  die 
Thebaner  alle  neun  Jahre  dem  Apollo  feierten,  waren  nichts 
anders  als  ein  altes  Sonnenfest.  Es  hatte  von  dem  Lorbeer 
seinen  Namen,  der,  mit  Olivenzweigen  und  Blumen  umgeben, 
von  dem  schönsten  Knaben  der  Stadt  aus  einem  der  alten 
edlen  Häuser  in  dem  feierlichen  Aufzuge  getragen  ward.  Auf 
die  Spitze  eines  mit  Lorbeerzweigen  und  Blumen  umwunde- 
nen Oelzweigs  stellte  man  eine  «herne  Kugel,  an  welcher 
andere  kleine  Kugeln  herabhingen.  Unter  diesen  hing  in  der 
Mitte  eine  Kugel  zwischen  purpurfarbenen  Kränzen,  kleiner 
als  die  oben  auf  der  Spitze  ruhende  Kugel.  Das  Ganze  war 
mit  einem  purpurfarbigen  Schleier  unterbunden.  Die  obere 
Kugel  stellte  die  Sonne  vor,  die  senkrecht  gerade  darunter 
hängende  kleine  den  Mond,  die  übrigen  die  Planeten  und 
einige  andere  Sterne,  die  Kränze,  deren  365  waren,  den 
jährlichen  Sonnenlauf.  Der  Zug  ging  in  den  Tempel  des 
Ismenischen  Apollo,  welchem  man  dort  Hymnen  sang.  Das 
Fest,  wenn  auch  vielleicht  einige  Nebenzüge  nach  und  nach 
verändert  wurden ,  war  im  Wesentlichen  sehr  alt.  Das  zeigt 
die  Sage,  dass  schon  Herakles,  des  Amphitryon  Sohn, 
Daphnephorus    gewesen  ').      Dieser    Attische   und  Böotische 

1)  Pausan.  IX.  10.  Prodi  Chrestom.  p.  988.  p.  387.  ad  calcem  He- 
phaestionis  ed.  Gaisford.  Dieser  Apollo  hiess  auch  ruXdsioq.  Die  An- 
wohner am  Flusse  Galaxius  in  ßöotien  glaubten  nämlich,  dass  der  Gott 
ihren  Heerdeu  Milch  in  üeberfluss  verleihe,  PJutarchus  ntgl  %ou  /<?}  /nnv 
l'/jfteTQu  p.  409.  Vol.  IV.  p.  675  ed.  Wytteub.  Diesem  Apollo,  meint  Meur- 
sius  Graec.  feriat.  p.  (38,  habe  das  Fest  Galaxia  zu  Athen  gegolten, 
wobei  man  einen  Brei  aus  Gerstenmehl  und  Milch  kochte.  Aber  aus 
einem  Lexicou  rhetoricum  (bei  Ruhnken.  Auctar.  ad  Hesych.  I.  p.  794. 
und  jetzt  in  Bekker's  Auecdott.  graecc.  I.  p.  229.)  lernen  wir,  dass  es 
zu  Ehren  der  Göttermutter  gefeiert  ward,  rukv.^'a  (eben  so  bei  Hesych.; 
aber   Ruhnkeuius    und   Gaisford    schreiben    richtiger   hier    FaXü^ia)   Ioqxii 


Apollo  scheint  den  Weg  aus  Aegypten  und  Phönicien  über 
Samothrace  genommen  zu  haben.  Dort  werden  wir  den  Phthas 
höchst  bedeutend  finden.  Auch  das  symbolische  Zweigetragen 
am  Ismenischen  Feste  findet  sich  in  den  dortigen  Mysterien 
wieder.  Bestimmter  aber  erinnert  der  mit  der  Priesterwürde 
bekleidete  heilige  Knabe  daran  1).  Das  ist  derselbe  Camillus, 
dessen  Name  Phönicisch  ist  QKdöfuog,  Kadpbkog))  derinSa- 


A&rivyGi  f,itjrQl  &£wv  ayofAivtj,  Ip  y  ixpovat  rrjv  yulu£(av'  tazt  de  Tiokioq  y.qI- 
&ivoq  ix  yäkuy.roq. 

1)  Apollo  hiess  yovQorgöcpoq  und  wegen  dieser  Eigenschaft  sollte 
auch  der  Lorbeer  (?J  duq>vij)  den  Beinamen  y.ovgo&äXaia  haben,  weil 
er  die  Geliebte  dieses  Gottes  gewesen.  Jene  Eigenschaft  des  hovqo- 
%Qo<ptlv  habe  aber  Apollo  als  Sonne;  s.  Eustatli.  ad  Odyss.  XIX.  86. 
p.  683  Basil.  unten.  Bemerkenswert  ist  die  Stelle  des  Hesychius  II. 
p.  323  Alberti:  y.oQV&uMv.,  däcprr}  loTi^/uert]  itviq  tt\v  tlQtoioiPqp'  äXXoo  dh; 
vniQÖQtov  &i6v.  Das  ist  eine  fremde  Gottheit  (ein  &f6q  St'iioq  oder  ini&eroq 
im  ^Gegensatz  gegen  die  tfiol  nuxqyou  Die  Athenienser  nahmen  nämlich 
mehrere  fremde  Gottheiten  förmlich  bei  sich  auf;  s.  Hemsterhuis  ad  He- 
sych.  I.  p.  1694.).  Dass  jene  fremde  Gottheit  Koqv&o.Mu  nun  vom  Lor- 
beer den  Namen  hatte,  sagt  uns  Hesychius  a.  a.  0.  (das  Wort  fehlt  in 
der  neuesten  Ausgabe  des  Schneid.  Wörterbuchs} $  aber  erst  Plutarchus 
gtebt  uns  volles  Licht  darüber.  Er  erzählt  Sympos.  III.  9.  p.  681  Wyt- 
tenb. :  Apollo  habe  zwei  Ammen  gehabt:  die  Wahrheit  und  die  Korytha- 
lea  i%r\v3Alrid-uuv  y.al  typ  Koqv&vIiw.p)  ,  das  heisst  die  Wahrheit  und  die 
Nymphe  Daphne,  welches  eben  synonym  mit  Korythalea  ist.  —  Was  hat 
aber  die  Nymphe  des  Lorbeers  mit  der  Wahrheit  gemein?  Darauf  dient 
zur  Autwort,  dass  nach  einem  Glauben  der  Alten  das  Kauen  der  Lor- 
beerblätter die  Kraft  der  Weissagung  und  der  Poesie  wecke  und  beför- 
dere, s.  Casaubon.  ad  Theophrast.  Charact.  XVI.  p.  175  sq.  ed.  Fischer. 
(vergl.  ad  Athenaeum  IV.  p.  140.  in  Animadverss.  p„  461.  Schwgh.  Sal- 
/nasius  ad  Solin.  p.  60D.)  Daher  Wahrsager  und  Poeten  dayvtjtpäyot,  Mes- 
sen, Tzetz.  ad  Lycophr.  Cassandr.  vs.  6.  p.  272  ed.  Müller.  So  tritt 
also  die  Wahrsagerin  neben  die  Wahrheit  als  Amme  des  Apollo.  [Und 
wenn  Apollon  das  Epitheton  der  wahre  hat,  so  ist  damit  der  Begriff  der 
Unfehlbarkeit  seiner  Weissagung  verbunden  (s.  Merrik  und  Wernike 
ad  Tryphiodor.  641.  —  idu&eoq  'AnöXfoivoq  p.  468  sq.  ed.  Zumpt.  Vergl. 
Wyttenbach.  ad  Plutarch.  Animadvv.  p.  725.] 

Creu%erys  deutsche  Schriften.     IL  3.  oj 
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mothrace,  wie  in  Etrurien,  in  Rom  und  Griechenland,  als 
Ministrant  im  Dienste  der  grossen  Naturgötter  erscheint,  und 
ein  puer  patrimus  und  matrimus  seyn  musste.  Wir  werden 
unten  darauf  zurückkommen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  ist  es  sehr  begreiflich,  wie 
auch  in  den  Orphischen  Systemen  ein  Helios  vorkommt,  und 
daneben  Apollo  doch  ganz  notorisch  als  Sonne  dargestellt 
wird.  In  den  Gedichten,  die  wir  unter  Orpheus  Namen  noch 
haben,  gehören  der  siebente,  eilfte  und  dreiunddreissigste 
Hymnus  hierher,  ingleichen  das  achtundzwanzigste  Fragment, 
womit  man  die  dort  (jp.  487  ed.  Herrn.)  von  Gesner  angeführte 
Versicherung  des  Proclus  vergleichen  kann,  dass  in  Örphi- 
scher  Lehre  Apollo  mit  der  Sonne  Eins  sey  1).  Aus  Aegyp- 
tischer  und  Phönicischer  Priesterlehre  hatten  die  Orphischen 
Schulen  in  ihrem  Phanes  Apollo,  Helios,  Herakles  u.  s.  w.  die 
ganze  Reihe  der  Licht-  und  Sonnen wesen  aufgenommen,  die 
wir  oben  nachgewiesen  haben. 

Gerade  dem  Ismenischen  Apollo  wurden  auch  Brandopfer 
gebracht,  wobei  man  aus  der  Opferflamme  weissagte,  auf  die- 
selbe Weise  wie  zu  Olympia  bei  den  Opfern  des  Zeus 2). 
Dieser  Begriff  des  weissagenden  Gottes  geht  hier  und  ander- 
wärts ganz  natürlich  aus  dem  des  Himmelsfeuers,  des  Son- 
nengottes hervor,  der  sich  im  Apollo  wie  im  Zeus  vereinigt. 
Daher  auch  Zeus,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  Seher  in  die 
Zukunft ,  und  Apollo  sein  Prophet 3).     In  den  Tempeln  des 

1)  So  hielt  Orpheus  (nach  Aeschylus  in  Eratosth.  catasterr.  p.  24» 
p.  19  Schaub.)  den  Helios  für  den  höchsten  Gott  und  nannte  ihn  Apollo. 
Vergl.  auch  Siebeiis  ad  Philochori  Fragmm.  p.  94. 

2)  S.  Herodot.  VIH.  134.  Philochorus  beim  Scholiasten  des  SophocL 
Oedip.  Tyr.  20.  (s.  Philochori  Fragmin,  ed.  Siebel.  p.  101.). 

3)  Emeric  David  stellt  in  seinem  Jupiter  (II.  p.  432.)  den  Satz  auf) 
der  Dodonäische  Zeus  sey  ein  Ammon-Sol,  ein  Sonuengott  (un  dieu 
soleil)  und  sucht  diesen  Satz  dadurch  zu  beweisen,  dass  Juppiter  selbst 
nur  zu  Dodona  Orakel  ertheilt  habe,  nicht,  wie  anderwärts,  durch  den 
Apollo,   j —    Zum  Beweise,   dass   in   der  epirotischen   Religion   Zeus  ala 


*»     563     ** 

Apollo  war  natürlich  dieser  selbst  der  Seher.  Ich  habe  oben 
schon  angedeutet,  dass  ich  die  Verbindung  des  Begriffs  Son- 
nengott und  Gott  der  Musik,  Besitzer  der  Lyra,  aus  einem 
alten  Symbol  herleite,  wodurch  man  frühzeitig  siderische  Ord- 
nung und  Harmonie  durch  die  Leier  angedeutet  habe.  Davon 
wird  unten  das  Nähere  vorkommen.  Eben  so  wenig  zweifle 
ich,  dass  im  alten  Sabäismus  Oberasiens  die  Pyromantie  ein 
Haupttheil  des  Gottesdienstes  war.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
dieses  weiter  zu  verfolgen.  Nur  das  Einzige  bemerke  ich: 
In  den  Zendbüchern  wird  deutlich  davon  geredet.  Da  heisst 
es  z.  B. :  das  Feuer  schenkt  die  Kunde  der  Zukunft ,  Wissen- 
schaft und' liebliche  Rede  (Izeschne  H.  67.).  Hier  wären  also 
die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Apollo  aus  der  alten  Feuer- 
und  Sonnenidee  dargestellt.  Davon  hat  sich  selbst  in  einem 
Namen  des  Apollo  eine  Spur  erhalten,  wenn  grosse  Alter- 
tumsforscher richtig  deuten.  Hermias  bei  Athenäus  (IV.  149, 
d.  p.  84  Schwgh.)  redet  von  einem  Apollo  Comäus  [KiD{Jiaio$), 
dem  man  in  dem  Prytaneum  zu  Naucratis,  nebst  der  Vesta 
und  einigen  andern  Gottheiten,  unter  besonderen  Cärimonien 
einen  eigenen  Dienst  feierte.  Aus  Ammianus  Marcellinus 
(XXIII.  6.  24.)  wissen  wir,  dass  es  ein  orientalischer  Apollo 
war,  dessen  Bildsäule  unter  dem  Kaiser  Julianus  nach  Rom 
in  den  Tempel  des  Palatinischen  Apollo  verpflanzt  ward.  Hierin 
erkannte  Scaliger  (zum  Catullus  p.  96.)  den  orientalischen 
Namen   der  Sonne  Srfeaftj  oder  richtiger  Vossius   (de  Idolol. 

|p.  135.)  das  Feuer  als  das  ewig  anbetungswerthe  Symbol  des 

Sonnengott  betrachtet  wurde  j  dient  die  Münze  des  epirotischen  Königs 
Alexander  I.,  welche  auf  ihrer  Vorderseite  das  mit  kraussen  Locken 
und  grossen  Strahlen  umgebene  Haupt  des  Sonnenyottes  zeigt,  auf.d,er 
Rückseite  einen  Blitz,  da  die  meisten  Münzen  desselben  Königs  auf  der 
Hauptseite  den  belorbeerfcen  Juppiters-Kopf  uud  auf  der  Rückseite  den 
Blitz  haben.  Jene  Münze  hat  Eckhel  (Sylloge  Tab.  VIII.  nr.  3.)  gelie- 
fert, aber  nicht  zu  erklären  gewusst  (_S.  meine  Anzeige  von  Arneth's 
Schrift:  üeber  das  Tauben -Orakel  von  Dndona  in  den  Münchner  Gelehr- 
ten Anzeigen  1840.  S.   19.  nr.   131.), 
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alten  persischen  Sabäismus.  Die  Ausleger  der  Zendbücher 
bestätigen  diese  Erklärung  durch  die  Bemerkung,  dass  die 
Griechen  das  Persische  H  durch  ihr  X  oder  K  ausdrücken, 
und  folglich  unter  ihrem  Kaj/jatog  sehr  wohl  den  Hom  der 
Parsen  verstehen  konnten,  der,  nach  Strabo,  mit  Anandatus 
gemeinschaftlich  im  Pontischen  Cappadocyen  verehrt  ward  (js. 
Anhang  zum  Zendavesta  II.  3.  p.  68-  nr.  144.  Hyde  dachte 
sich  in  diesem  Hom  den  Berggott  Amanus,  wogegen  aber  die 
Erklärer  der  Zendbücher  Erinnerungen  machten.  Vielleicht 
lässt  sich  beides  vereinigen,  s.  oben  II.  p.  357  3ter  Ausg.). 
Dieselben  erkennen  hierin  eine  abgeleitete  Form  des  alt-Per- 
sischen Cultus  des  ignis  masculus  und  femina  *),  und  zugleich 
der  Sonne  und  des  Mondes.  Das  wären  folglich  die  zwei 
Götter,  deren  Geburtsstätte  zu  Ephesus  und  Delos  die  Perser 
verschonten.  Dem  sey  nun  wie  ihm  wolle:  die  ganze  Summe 
der  Nachrichten  von  der  Abstammung  eines  Zweiges  des 
Apollo-  und  Artemisdienstes  aus  Oberasien  und  der  bekannte 
Geist  des  alten  Magismus  machen  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die '  Pelasger  durch  Thracien  her  schon  die  Idee  eines 
Feuer-,  Sonnen-  und  Weissagungsgottes  aus  jenen  Gegen- 
den erhalten  haben.  Die  Idee  der  Weissagung  knüpfte  sich 
im  Apollo  einerseits ,  wie  bemerkt,  an  die  Pyreen  oder  Dad- 
gah's  selbst  an,  andrerseits  kamen  nun  von  Aegypten  und 
Phönicien  die  Begritfe  vom  Phthas,  Sydyk,  Esmun,  als  Gott- 
heiten des  Erdfeaers  und  des  Lichtes  in  der  Finsterniss,  hinzu  5 
örtliche  Erscheinungen  begünstigten  sie,  wie  der  merkwürdige 
Schlund  zu  Delphi  am  Fusse  des  Parnassus  mit  seinen  berau- 
schenden Dünsten  und  dergleichen.  So  war  es  natürlich,  dass 
bei  den  Priesterschaften  Griechenlands,  die  die  Weissagung 
an  die  Gottheit  des  Apollo  recht  fest  geknüpft  hatten,  die  Ei- 
genschaft des  Sonnengottes  allmählig  mehr  in  den  Hintergrund 
trat,  und  dass  sie  in  Helios ,  den  sie  gleichfalls  aus  der  Son- 
nentafel Aegyptens  und  Asiens  erhalten  hatten,  desto  heller 

1)   Vergl.  f.  Th.  der  Symbol,  p.  228  tter  Ausg, 
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hervorleuchtete.    Eben  so  ging  es  mit  der  Arzneikunde,  die, 
mit  der  Sonnenidee  in  Apollo  ursprünglich  vereinigt,  nun  auch 
ihren  eigenen  Vorsteher  erhielt.    So  war  denn  jetzt  an  vielen 
Hauptorten  des  öffentlichen  Apollodienstes  dieser  Letoide  fast 
blos  als  Gott  der  Bogenkunde,   Musik  und  Wahrsagung  ge- 
dacht und  verehrt  $  und  so  trat  er  denn  auch  (wenn  wir  we- 
nige  Stellen  abrechnen,   wo  die   ursprüngliche   Idee   durch- 
schimmert) vor  die  Phantasie  der  Naiionalsänger,  namentlich 
des  Homerus,   der  in   seinen  Heldengesängen  einzig  bemüht 
ist,  jeden  Götterbegriff  in  sinnlicher  Schönheit  dem  Mensch- 
lichen  zu   nähern.     Diesen   Homerisch  -  poetischen  Geist  und 
Inhalt  Apollinischer  Religion  hat  Voss  in  seinen  mythologischen 
Briefen  sehr  wohl  herausgehoben.    Die  Nachrichten  des  Pau- 
sanias  von  dem  Gottesdienste  und  den  Kunstwerken  zu  Olym- 
pia und  an  andern  Hauptsitzen  des  öffentlichen  Dienstes  be- 
stätigen zur  Genüge,  dass  man  damals  an  den  meisten  Orten 
einen  vom  Apollo  und  von  der  Artemis  verschiedenen  Helios 
und  Selene  verehrte  und  bildete.    Man  lese  nur  Pausanias  V. 
Eliaca  I.  cap.  11.   §.  3.  und  VIII.  24.  um  nicht  Mehreres  zu 
erwähnen.     Ich  halte  diesen  Begriff  von  Apollo  und  von  der 
Artemis  nicht  für  den  ältesten  und  ursprünglichen,  sondern 
für  einen  periodischen  Sieg  der  Poesie  über  den  Inhalt  älterer 
Sabäischen  Priesterlehre.    Jene  ältere  Lehre,  welcher  ehemals 
die  Pelasger  und  Hellenen  einzig  gehuldigt  hatten,    wirkte 
auch  durch  dieses  poetische  Zeitalter  hindurch    in  manchen 
Spuren  fort.    So  erkläre  ich  mir  die  Erinnerungen  von  Butt- 
mann (über  die  philosophische  Deutung  der  Griechischen  Gott- 
heiten im  Mythol.  I.  p.  8  ff.):  wie  es  doch  komme,  dass  dem 
Helios  und  der  Selene  kein  Haupffest  in  Griechenland  gefeiert 
worden,   und  dass  die  Heilenen  nicht  bei  ihnen,  wohl  aber 
bei  Apollo  zu  schwören  pflegten  und  dergleichen  mehr.    Jene 
Feste  und  jene  Eidesformeln  waren  nämlich  schon  durch  die 
vorhomerfeche  Priesterschaft  bestimmt,  und  es  konnte  daran 
nicht  leicht  etwas  geändert  werden  J). 

1)  Hierbei   ist   eine   Stelle*  des  Plutarchus    entscheidend:    De  gloria 
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Nach  dieser  meiner  Vorstellung  der  Apollinischen  Reli- 
gionen betrachte  ich  nun  auch  die  ganze  Dogmenreihe  der 
Philosophen  und  anderer  Schriftsteller  nach  Homerus  von  Phe- 
recydes  und  Heraclitus  an  bis  zum  Kaiser  Julianus  und  noch 
weiter  herab,  nicht  als  nette  Vereinigungsversuche,  um  die 
Ideen  Apollo,  Artemis  und  Sonne  und  Mond  in  Einklang  zu 
bringen,  sondern  als  wirkliche  Wiederherstellung  ältester 
Priesterlehre. 

Der  Umfang  vorliegender  Aufgabe  erlaubt  mir  nicht,  ins 
Einzelne  des  Apollodienstes  einzugehen,  und  nun  auch  von 
Patara ,  von  Delos  besonders  zu  reden ,  ingleichen  von  dem 
pan- hellenischen  Orakelinstitute  zu  Delphi,  von  dem  alten 
Priesterhause  der  Branchiden  im  Gebiete  von  Miletus  und  dem 
Orakel  daselbst,  das  als  eine  Pflanzung  von  Delphi  erscheint, 
ingleichen  von  dem   Tempel  und   dem  Dienste  zu  Claros  in 


Atheniensium  VII.  p.  349  F.  p.  433  ed.  Wj'ttenb. :  ttjv  de  **rtjv  inl  c^xcc 
toü  ]YIovvvj,mvoq  Agxe'ft  idi  y.cttyii'fjwoav  (A&rjraioi)  iv  ij  toiq  JEXXrjai,'  ntgi 
Sakttfjüva  -nitojaiv  in tka/uifjav  tj  &ioq  nav  oeXrtv oq.  Die  chronologischen 
Umstände  gehen  uns  hier  nichts  an.  (Man  s.  darüber  "Wyttenbachs  Au- 
merk.  p.  151.)  Angenommen  selbst,  dass  hier  eine  Verwechselung  des 
Monats  und  der  Schlacht  vorgefallen  (die  Schlacht  bei  Naxos  z.  B.  unter 
Chabrias  ward  im  Vollmond  gewonnen,  Plutarch.  Camill.  p.  138  B.):  was 
uns  hier  angeht,  ist  nicht  eine  Meinung  des  Plutarch  oder  sonst  eines 
Autors,  sondern  die  Thatsache,  dass  das  Athenische  Volk  der  Artemis 
einen  Tag  geweihet  hatte,  weil  die  Göttin  im  Vollmond  (die  Vollmonds- 
ybttin}  den  Griechen  geleuchtet  hatte.  —  Hierher  gehört  auch  die  Nach- 
richt von  dem  der  Artemis  geweiheteu  Kuchen,  Amphiphon  genannt, 
dessen  die  alten  Komiker  gedenken  (s.  die  Stelleu  beim  Athenäus  XIV. 
p.  645  A.  p.  341  sq.  Schweigh.).  Es  waren  ringsherum  Lichter  daran 
gesteckt,  daher  er  apqiupijiv  hiess,  also  ein  Lichterkuchen.,  Von  diesem 
Kuchen  bemerkt  nun  Philochorus  ebendaselbst,  dass  man  ihn  in  den  Tem- 
peln der  Diana  und  an  Kreuzwegen  darbrachte,  und  zwar  an  dem  Tage 
des  Vollmonds  oder  dem  nächsten  hernach  (vergl.  die  Ausleger  zu  die- 
ser Stelle  p.  537  Schweigh.,  die  auch  die  Stelle  des  Plutarch  In  Erinne- 
rung bringen),  weil  alsdann  der  Himmel  von  zwei  Seiten  durch  Sonne 
und  Mond  erleuchtet  (a^gjtqp«^)  sey. 
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lonien  und  zu  Grynion  in  dem  Lande  der  Aeolier  mit  ihren 
charakteristischen  Sagen  von  der  Manto ,  von  Mopsos  und  den 
andern  alten  Apollospropheten,  mehrerer  anderer  Sitze  dieses 
wichtigen  Zweiges  Hellenischer  Religionen  nicht  einmal  zu 
erwähnen.  Den  Namen  des  Gottes  müssen  wir  mit  einigen 
Worten  berühren.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Griechen  allen 
ihren  Geist  und  Scharfsinn  aufboten,  um  den  Namen  'Aitok- 
Iojv  aus  ihrer  Sprache  zu  enträthseln.  Es  ist  aber  auch  be- 
kannt, wie  wenig  Beifall  diese  Deuteleien  verdienen  *).  Dienst 
und  Name  war  in  uralter  Pelasgerzeit  unter  den  Griechen  aus 
dem  Morgeniande  angenommen  und  nationalisirt  5  in  so  weit 
konnten  sie  diesen  Namen  den  ihrigen  nennen ,  zumal  da  ältere 
Formen ,  wie  das  Cretische  Aßeliog  für  Sonne  ( s.  Hesychius 
unter  diesem  Worte  und  daselbst  die  Ausleger),  den  allmäh- 
ligen  Uebergang  zeigen.  Die  Wurzel  gehört,  nach  der  Mei- 
nung der  Orientalisten,  dem  Morgenlande  an  ( Seiden  de  Diis 
Syris  II.  1.  p.  144  sq.),  und  ist  in  Bei,  Hei,  wie  für  Apollo, 
so  auch  für  "Hkio$  aufzusuchen. 

1)  [Z.  B.  von  nüXXetv,  von  uvanoXttv,  von  nöXoq,  von  noXXoJv  und  « 
privativo,  oder  von  «710  tioXXojv  u.  s.  w. ,  wobei  die  angesehensten  Phi- 
losophen als  Urheber  solcher  Etymologien  genannt  werden',  Macrob.  Sa- 
turn. I.  17.  p.  295  Zeun.,  vergl.  Plutarch.  de  inscript.  Delph.  p.  388,  F. 
mit  Wyttenb,  Animadvv.  p.  282.]. 
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Auch  die  Epheserin  weiset  in  manchen  ihrer  Attribute 
und  Eigenschaften  nach  Aegypten  hin.  Wenn  es  aber  jemals 
nöthig  ist,  den  schon  oben  (II.  46  ff.  besonders  p.  50  drit- 
ter Ausg.)  bemerkten  Grundtrieb  der  orientalischen  Religio- 
nen vor  Augen  zu  haben,  so  ist  das  hier  der  Fall.  Das  alte 
Morgenland  und  Aegypten  lösete  im  religiösen  Denken  vc» 
Einer  Hauptgottheit  verschiedene  Eigenschaften  ab,  personi- 
ficirte  sie  bald  besonders  und  gab  ihnen  als  eigenen  Göttern 
ihre  eigenen  Mythen ,  bald  legte  er  das  Abgesonderte  wieder 
in  das  Grundwesen  zurück,  und  vereinigte,  was  zuvor  als 
getrennt  betrachtet  war,  aufs  Neue  wieder.  Dies  gilt  beson- 
ders bei  der  Aegyptischen  Tithrambo  und  Bubastis.  Zuvör- 
derst zeigen  sich  folgende  Verhältnisse  der  Aegyptischen 
weiblichen  Wesen:  Athor ,  die  Urnacht  in  der  Tiefe  der  Wel- 
ten und  Zeiten  (vergl.  Th.  II.  p.  239  3ter  Ausg.).  Buto,  die 
zweite  Nacht,  eigentlich  die  dunkele,  feuchte,  nährende  Luft 
unter  dem  Monde.  Daher  bald  Nacht  der  Erde,  bald  Mond 
selber.  Neüh,  der  weibliche  Aether  (jgnis  femina)  über  dem 
Monde.  Ist's,  das  Urwasser,  aus  dem  die  Sonne  geboren  ist 
und  die  Sterne  ernährt  werden,  nach  Aegyptischer,  von  He- 
raclitus  und  einigen  Stoikern  adoptirter  Lehre.  Diese  Isis,, 
in  höherer  Potenz,  wie  man  sieht,  lallt  oft  ganz  mit  andern 
weiblichen  Wesen  zusammen ,  z.  B.  mit  der  Saitischen  Neith 
(ß.  oben).  Als  Urwasser  gedacht  wird  sie  hinwieder  ganz 
zur  Assyrischen  Derceto   und   zur  Urania  von  Ascalon.    Bit- 
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bastis  y  der  scheinende  und  wechselnde  Mond.  Endlich  Tithrambo 
oder  Ambo ,  d.  h.  der  Mond  in  seinem  dreifachen  Stand  und 
Einfluss,  besonders  im  furchtbaren  Einfluss,  der  Pflanzen, 
Thiere  und  Menschen  beherrschende  Mond,  der  zerrüttende, 
Irrwahn  und  Raserei,  Krankheit,  Tod  und  Trauer  bringende 
Mond  *).  Es  ist  die  zürnende  Göttin.  Daher  bald  bestimmt 
zürnende  Isis  genannt,  bald  auch  mit  der  Bubastis,  als  wech- 
selndem Monde,  identificirt,  ingteichen  mit  der  furchtbaren 
Todesgöttin  Thermuthis. 

Dass  in  dieser  Göttertafel  nun  die  Hauptbezeichnungen 
wieder  hervortreten,  die  oben  nach  Asiatischen  Mythen  dieses 
Kreises  nachgewiesen  wurden,  sieht  Jeder  auf  den  ersten 
Blick,  und  es  wurde  zum  Theil  schon  bemerkt.  Diese  Athor 
ist  jene  kosmogonische  Ilithyia  des  Ölen,  Isis,  Derceto  der 
Syrer  und  Assyrer  u.  s.  w.  Dies  erkannten  auch  die  Grie- 
chen frühzeitig.    Herodotus ,  nach  seinem  Grundsatze,  fast  alle 


1)  Diese  Beziehungen  hatten  auch  die  Griechen  aufgefasst,  z.  B.  in 
dem  Prädicat  der. Artemis,  y.tkudetrr}.  Dies  sagt  Eustathius  ad  Odyss. 
XIV.  457.  (p.  557  Basil.  p.  $4  Lips.)-  Er  redet  dort  von  der  Verfinste- 
rung des  Mondes  in  der  Sonnennähe  (im  Perihelio)  und  setzt  hinzu  (lin. 
S.~):  rj  yug  ToiuvTij  aeXijvtj  diu  ttjv  ngoq  rjXiov  ovrodov  y.ul  %ov  uega  jueraßcilXn 
Ttgoq  ro  zaQa/vJÖtOTiQov'  ore  nal  xcAccoctVfj  y.vgi'ojq  iazlv  y\  'Agre/Ldq,  o  laxiv  77 
aslrivt].  Darauf  sagt  er  weiter  unten ,  (  dass  in  der  Homerischen  Stelle 
a.  a.  0.  Einige  oy.oro^i^veia  (statt  oxoroa^vioO  gelesen  hätten,  wofür 
die  Attiker  und  Dorier  oy.o%6 paiva  sagten,  von  oxöroq  und  y,üv  Qtrv) 
und  von  (iüva  Cfi^vij)  Mond,  und  «also  eigentlich  Dorisch  oxoTÖpavu, 
dafür  aber  gebräuchlicher  bei  Doriern  und  Attikern  ay.oxöfiatvu.  Ueber 
xiladurq  vergl.  man  auch  die  in  unsern  Meletemm.  I.  p.  28.  angeführten 
Stellen  und  Symbol.  II.  p.  372  3ter  Ausg.  [Ueber  das  oxoro^r?;  der  ge- 
meinen Sprechart  statt  oy.oTo^vtu ,  sowie  über  oxoropuivu ,  vergl.  jetzt 
Lobeck  Parerg.  I.  ad  Phrynich.  p.  499.  Ueber  die  Verwandtschaft  der 
Artemis,  Hekate  und  Selene  und  über  die  Volksmeinungen  von  den 
schädlichen  ja  oft  schrecklichen  Wirkungen  dieser  Wesen  auf  die  Men- 
schen, besonders  Frauen,  verbreitet  sich  Plutarchus  De  superstitione 
p.  170,  A,  B;  womit  man  die  Ausführungen  Wyttenbachs  Animadverss. 
1>.  1028  sqq.  verbinden  muss.jj 


Hellenische  Gottheiten  aus  Aegypten  herzuleiten,  denkt  sich 
nun  auch  so  das  Geschlecht  der  Letoiden:  Buto  ist  Aijxvj 
(Latona),  Bubastis  ist  "Joxs^itq  (Diana)  (II.  137.  156).  Auch 
den  Zwiespalt  zwischen  den  Aegyptiern  und  Hellenen  über 
die  Mutter  der  Bubastis -Artemis  hatte  bereits  Aeschylus  aus- 
geglichen. Er  hatte  die  Artemis  Tochter  der  Demeter  genannt 
(Herodot.  1.  1.  Pausan.  VIII.  37.  §.  3.),  acht  Aegyptisch,  denn 
den  Aegyptiern  waren  Ho#us  und  Bubastis  der  Isis  Kinder, 
und  Buto  war  die  sie  rettende  und  nährende  Amme  (vergl.  I. 
p.  22  3ter  Ausg.) 5  während  der  herrschende  Mythus  der 
Griechen  die  Leto  zur  Mutter  des  Apollo  und  der  Artemis 
machte.  Man  sieht,  dass  in  Griechenland  die  oberasiatische 
Genealogie  der  Delischen  Hymnen  von  Ölen  die  Oberhand 
gewonnen  hatte.  Aeschylus  hingegen  war,  vermuthlich  aus 
einem  Isodg  köyoq  (worin  man  den  Dionysos  als  Gemahl  der 
Isis  kannte  —  man  weiss  ja,  wie  sehr  Aeschylus  die  Lehre 
der  Mysterien  in  seinen  Tragödien  brauchte  — ),  der  Aegyp- 
tischen  Genealogie  gefolgt,  wonach  Bubastis  Tochter  der  Isis 
war.  Aus  dem  Begriffe  der  Isis  ging  nun  Vieles  auf  die  Bu- 
bastis über,  was  sich  ferner  der  Artemis  mittheilte,  und  um- 
gekehrt. Wir  heben  einige  Hauptzüge  aus:  Isis  suchte  den 
Körper  des  Osiris,  und  umgab  sich  mit  Jagdhunden  und  dem 
hundeköpfigen  Anubis  (Plutarch.  de  Isid.  p.  356.).  Also  Isis, 
wie  Artemis,  mit  Jagdhunden  umgeben.  Auch  als  Mondgöttin 
schmilzt  Bubastis  mit  Isis  in  mancher  Beziehung  zu  Einem 
Wesen  zusammen.  Bubastis  hatte  zwar  in  der  Stadt  gleichen 
Namens  die  Katze  als  eigenthümliches  Thier  (worüber  sich 
die  Griechen  wieder  einen  eigenen  Mythus  von  der  bei  der 
Geburt  des  Herakles  geschäftigen  und  von  der  Ilithyia  in  eine 
Katze  oder  Wiesel  verwandelten  Galinthias  ausgesonnen  hat- 
ten —  s.  Antonin.  Liber.  29.  und  daselbst  Munker  über  yakri, 
das  Wiesel,  aber  auch  die  Katze);  aber  als  unholder  Mond 
war  sie  auch  wieder  Eins  mit  der  zürnenden  Isis,  und  hatte 
Hunde  im  Gefolge.  Auch  war  sie  ja  eben  keine  andere  als 
jene  furchtbare  Briino  und  als  die  dreiköpfige  Hecate,  die  mit 


Hundegebell  die  Nächte  durchstürmt.  Sie  war  die  Mijvq,  die. 
wie  das  Griechische  die  Deutung  an  die  Hand  gab,  [lavia 
'schickt1),  der  Mond,  der  mondsüchtig  macht2).  Daher  man 
Frauen  besonders,  mit  Weiberkrankheiten  vom  Monde  heim- 
gesucht, im  Griechischen  bald  vom  Monde  behaftete  (JSehjvo- 
öxyTovg)  nannte,  bald  von  der  Artemis  getroffene  Q'Aqtciui- 
öoßhjrovq;  Macrob.  Saturn.  I.  17.).  In  dieser  Eigenschaft 
fällt  Bubastis- Artemis  ganz  mit  der  furchtbaren  Tithrambo, 
mit  der  schwer  ahndenden  Nemesis  und  mit  der  Todesgöttin 
Thermuthis  zusammen.  Jedoch  nicht  blos  Plagen,  krankhafte 
Menstruation  und  andere  Uebel  sind  das  Werk  dieser  Tithrambo- 
Brimo  und  Artemis-Bubastis$  Mondsucht  und  Irrwahn  zu  sen- 
den ist  nicht  ihre  einzige  Freude,  sondern  sich  erheiternd 
und  gnädig  herabscheinend  leiten  sie  freundlich  die  Frucht 
in  der  Mutter  Sehooss  durch  den  Kreislauf  der  Monden,  und 
bringen  sie  wohlgezeitigt  zum  Tageslicht  und  Leben.  Also 
Bubastis-Brimo-Artemis  ist  hinwieder  Ilithyia  Lucina  3).  Daher 
denn  auch  die  Aegyptische  Stadt  der  Ilithyia  nahe  bei  der 
Leto- Stadt  in  Thebais  lag  (Strabo  XVII.  p.  562.). 


1)  Nonni  Dionys.  XLIV.  v.  227.  p.  1152.  coli.  Horat.  de  A.  P.  454. 
mit  den  Auslegern. 

2)  S.  oben  p.  569.  Note  [wobei  aber  aus  Eustath.  in  Odyss.  1.  1. 
p.  84  ed.  Lips.  zu  bemerken  ist,  dass  oxoTopuiva  dem  Worte  nach  mit 
ixulvea&(uf  rasen,  nichts  gemein  hat,  sondern  nur  eine  andere  Sprech  - 
und  Schreibart  von  ^«m  war.]  Hierher  gehören  auch  die  oeXrjvia^ö tui- 
vot  oder  lunatici  des  N.  T.,  worüber  Hugo  Grotius  Matth.  IV.  24.  nach- 
zulesen ist,  welcher  an  gedachtem  Orte  auch  über  die  w H<pöXr}iixoi, 
Jyniphatici  und  daipovi'Qö (izvoi  gesprochen  hat,  mit  Verweisung  auf 
Matth.  cap.  XVII.  15.  Ueber  die  vv^oIy\tixoi  vergl.  man  auch  Ast  zu 
Plato's  Phaedrus  p.  260.  und  zu  der  Uebersetzung  des  Piaton.  Phädrus 
V,nd  des  Gastmahls  p.  237.  und  Plutarch.  V.  Aristid.  11.  in  der  Mitte. 

3)  Von  Lucina  leiten  Mehrere  Lima  ab;  Andere  von  Xovvoq,  hel% 
glänzend.  S.  die  Anmerkk.  zu  Cic/d.'N.  D.  II.  27.  p.  317.  und.  p.  755« 
ed.  Mr.  et  Cr.  und  daselbst  auch  Mehreres  über  Sol  und  Apollo, 
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So  zeigt  uns  also  diese  Aegyptische  Göttertafel  in  diesem 
Frauenchor  lauter  correlate  Begriffe  mit  jenen  Göttinnen  des 
oberen  Asiens,  mit  der  ersten  Nacht,  mit  der  kosmogonischen 
Bruno,  mit  der  bösen  Kali  und  schadenfrohen  Lilith,  mit  Ali- 
lat,  dem  Monde,  und  der  Lichtbringerin  aus  der  Finsterniss, 
Ilithyia.  Hiermit  kehren  wir  zur  verschleierten  Mumiengöttin 
nach  Ephesus  zurück. 
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§•  2*. 

Amazonen» 

Amazonen  hatten,  nach  einer  Sage,  ihr  ältestes  Bild  ge* 
Weiht.  Auch  bei  Caliimachus  werden  von  den  Priesterinnen 
kriegerische  Tänze  um  das  Bild  her  aufgeführt.  Wir  bemerk- 
ten oben,  dass  die  Hanptplätze  dieser  Küste,  Cyme,  Myrina5 
Sinyrna  und  andere,  diesem  mythischen  Frauenvolke  zuge- 
schrieben werden.  Ihr  erster  poetischer  Hauptsitz  ist  der 
Fluss  Thermodon  in  Cappadocien,  dann  der  Landstrich  zwi- 
schen dem  schwarzen  und  Caspischen  Meere  und  das  Cauca- 
sische  Hochland  (Herodot.  IV.  110  sqq.  Diodor.  II.  45  sqq.). 
Aber  auch  Libyen,  nach  dem  äussersten  Westen  hin,  kennt 
seine  Amazonen ,  die  der  Milesier  Dionysius  (bei  Diodor.  1. 1.) 
die  älteren  nennt,  und  deren  Herrschaft  er  bis  über  Ephesus 
und  ganz  Vorderasien  sich  ausdehnen  lässt.  Es  kann,  wie 
gesagt,  unsere  Absicht  nicht  seyn,  in  das  Einzelne  dieser 
in  alter  und  neuer  Zeit  viel  behandelten  und  viel  bezweifelten 
Sage  einzugehen.  Ein  Paar  Züge  heben  wir  aus,  in  muth- 
masslicher  Beziehung  auf  diesen  Ephesischen  Religionsdienst. 
Begeisterte  Frauenchöre  haben  wir  oben  in  Comana,  Mabog 
und  anderwärts  im  Dienste  der  Asiatischen  Naturgöttin  ge- 
funden. Zu  Ephesus  erscheinen  die  Amazonen  im  ältesten 
Cultus  gerade  so.  Sie  kamen  vom  schwarzen  Meere  und  vom 
Caucasus  her.  In  jenen  Ländern  herrscht  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  eine  fanatische  Verehrung  des  Mondes.    Noch  jetzt 
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heisst  in  Thercassischer  Sprache  der  Mond  Maza.  Könnte 
nicht  das  Wort  diesen  Ursprung  haben?  Dies  bejaht  Sprengel 
jn  der  Apologie  des  Hippocrates  (II.  p.  597.)  1).  Auch  die 
Libysche  Amazonensage  deutet  auf  Mondsdienst  hin.  Die  hei^ 
li^e  von  dem  kriegerischen  Volke  verschonte  Stadt  heisst 
Mi} vi] ,  die  Mondsstadt  (Diodor.  III.  53.).  Aber  der  mythische 
Bericht  von  der  Brust,  die  sie  verstümmelten  (von  d  und 
pa£ög  und  dergl.),  oder  die  sie  den  Kindern  entzogen,  ist 
bei  den  Griechen  zu  bleibend,  zu  durchgreifend,  als  dass 
nicht  ein  wesentlicher  Zug  darin  verborgen  liegen  sollte. 
Sollte  nicht  die  Idee  der  Abstinenz  dadurch  angedeutet  seyn, 
der  begeisterte  Mondsdienerinnen  sich  zuweilen  übergaben? 
Im  Phrygischen  Cultus  lernten  wir  einen  solchen  Abstinenten 
an  dem  der  Musik  hingegebenen  Marsyas  kennen,  der  nickt 
Satyr  war  in  diesem  Sinne.  Wir  sahen  auch  die  fanatischen 
Frauen  zu  Mabog  durch  seltsame  Neigung  am  meisten  zu  den 
Eunuchen  hingezogen.     Auch  Ephesus   hatte  von  Alters  her 


1)  Zur  Hauptstelle  de  aquis,  aere  et  locis  VI.  90.  p.  85  sq.  ed.  Co- 
ray  !  xov  öi^iov  dt  fxa^ov  ovx  l'^ovot'  naidtoiai  */uq  iovai  t'xi  vrti.toiai  al  /ur}xtQiq 
y-a'ky.iov  tExtxvripivov  1%  avxi'o)  xovrf'o)  diunvgov  noitovout,  Ttgoq  xov  [Aat,bv 
xiO-ium  xov  di$iov ,  xul  iuiy.atfxat ,  ioqxe  xrjv  avtyaiv  (p&itoio&ui,  lg  dt  xov  foi-iöv 
w/xov  xal  ßQcixtovu  naauv  xqv  layvv  y.ul  xo  7i)Sj&oq  indtSövui.  Ich  will  nicht 
ausschreiben,  was  Coray  in  den  Anmerkk.  zu  dieser  Stelle  p.  2(53  ge- 
sammelt hat.  Daher  die  Lateinische  Benennung  unimammiae,  wie  diese 
Lesart  denn  jetzt  durch  die  kürzlich  edirteu  Texte  des  Itinerarium  Ale- 
xandri  §.  96.  und  der  Res  gestae  Alexandri  III.  §.  96  ed.  Angel.  Mai 
bestätigt  wird.  Die  verschiedenen  Versuche,  den  Namen  Amazonen  aus 
Sprache  und  Sache  zu  erklären ,  hat  jetzt  Charles  Pougens  im  Spec.  du 
tresor  des  origin.  d.  1.  Lang.  Franc,  p.  5(5  —  64.  mit  grosser  Belesenheit 
zusammengestellt.  Er  selbst  findet  die  Erklärung  von  Freret  grosser 
Aufmerksamkeit  wertb»  Hiernach  wäre  im  Kalmukischen  Aemetzai'ne 
eine  gesunde,  starke  Frau,  eine  heroische  Frau.  Aus  Gründen,  die  in 
der  ganzeu  obigen  Beweisführung  liegen,  kann  ich  mich  von  der  Vor- 
stellung nicht  trennen,  dass  alte  symbolisch-religiöse  Gebräuche  kriege- 
rischer Völker  gu  der  ganzen  Amazonensage  die  erste  Veranlassung 
gegeben  haben. 


seine  Eunuchen.  Jene  Priester  der  grossen  Göttin  dort,  Me- 
gabyzen  genannt ,  mit  Persischem  Namen  ,  waren  heilige 
Castraten ,  nach  Strabo  ').  Aehnliche  »Spuren  vom  Dodonäi- 
schen  Dienste  zeigen  gleiche  religiöse  Entsagung  bei  beiden 
Geschlechtern.  Jene  Tomuren  ^Tö^ovqol)  werden  auch  zu- 
weilen Eunuchen  genannt,  und  in  den  schwarzen  oder  wilden 
Tauben  zu  Dodona,  die  als  heilige  Prophetinnen  Antworten 
gaben,  wollten  Einige  von  den  Alten  nur  das  hieroglyphische 
Bild  von  Wittwen  sehen ,  die,  jede  neue  Heirath  verabscheuend, 
sich  einzig  dem  Dodonäischen  Gotte  gewidmet  hätten  (Interprr. 
grr.  ad  Üiad.  XVI.  233.).  Bei  Üorapollo  ist  schwarze  Taube 
Hieroglyphe  der  jede  neue  Verbindung  verschmähenden  Wittwe» 
Nach  Aristoteles  Hist.  Anim.  IX.  7.  und  Aelianus  de  Animah 
III.  44.  ist  die  (Parza^  die  wilde  Taube,  Bild  dieser  Gatten- 
treue und  höchsten  Reinheit.  Andere  Taubenarten  sind  Sym- 
bol der  Fruchtbarkeit  (s.  oben).  Historische  Begebenheiten 
fanden  die  meisten  Alten  und  Neuen  in  dem  Amazonenmythus. 
Nach  den  eben  berührten  »Spuren  lägen  Nachrichten  von  Na- 
turdienst darin,  worin  ja  die  Enthaltsamkeit,  theils  periodisch, 
theils  auf  Lebenszeit,  so  häufig  vorkommt.  Das  Kriegerische 
ist  Charakter  mancher  Religion  der  Vorwelt  5  in  Verbindung 
mit  jener  Entziehung  der  Brust  mag  auch  der  »Sinn  vom  Um- 
tausch der  Geschlechtsverhältnisse  darin  liegen,  da  Männer 
FrauenMeider  anzogen,  wie  oben  bemerkt,  und  oft  auch  Weib- 
liches litten  2).     Das  letztere  geschieht  im  Sonnendienste ,  wo- 


1)  XIV.  cap.  p.  950  A.  Almel.  T.  V.  p.  530  Tzsch. 

2)  Hier,  wie  öfter,  trifft  Payne  Kuight,  dem  diese  Symbolik  nicht 
bekannt  war,  auf  demselben  Wege  mit  mir  zusammen.  Er  gedenkt  (Inq. 
into  the  Symbol.  Lang.  §.  50.  p.  38.)  der  Hermaphroditischen  Freya  der 
Scandinavier,  und  sucht  den  Grund  der  Amazonenfabel  in  symbolischen 
Tempelbildern.  In  den  Grotten  zu  Elephante  bei  Bombay  finde  sich, 
fährt  er  fort,  eine  offenbar  symbolische  Gestalt  ganz  so  gebildet,  wie 
die  Amazonen  des  Griechischen  Mythus  beschrieben  werden  :  mit  einer 
sehr   vollen  Weiberbrust  auf  der   rechten  Seite   und  ohne  Brust  auf  der 


durch  der  Sonnengott  als  Androgyn  verherrlicht  ward.  Im 
Mondsdienste  inusste  durch  der  Frauen  männliches  Thun,  durch 
Bewaffnung  und  Kriegsübung,  der  Monds  -  Hermaphrodit  ver- 
ehrt werden.  Darum  schliessen  die  Amazonen  bei  Diodorus 
(III.  53  sqq.)  auch  mit  dem  Sonnenkönig  Horus  eben  so  wil- 
lig Freundschaft ,  als  sie  die  Mondsstadt  gern  verschonen  x). 


linken  (Niebuhr's  Reisen  II.  tab.  VI.).  Nun  vermuthet  er,  die  Bildner 
hätten  durch  die  Verbindung  der  flachen  Mannsbrust  und  der  vollen 
hervortretenden  Weiberbrust  in  Einem  Körper  die  Vereinigung  der 
zwei  "Geschlechter  in  Einer  Person  andeuten  wollen.  Hiermit  hätten 
die  Erbauer  jener  alten  Grottentempel  irgend  eine  grosse  Volksgottheifc 
bezeichnen  wollen ,  und  eine  solche  Gestalt  habe  vermuthlich  den  Grie- 
chen den  ersten  Begriff  von  einer  Amazone  gegeben.  In  einer  schönen 
Amazonenfigur  zu  Landsdowne  House  sehe  man  noch  den  androgyni- 
schen  Charakter  mit  vielem  Ausdruck  dargestellt,  obschon  der  Künstler 
jene  Verunstaltung  der  einen  Brust  vermieden  habe.  —  So  weit  P.  Knight. 
Wenn  ich  darin  nun  ein  Zusammentreffen  mit  meinen  Vorstellungen 
finde,  so  meine  ich  damit  den  blos  symbolischen  Geist  der  Sage.  Die 
eigentliche  Idee  der  Amazone  ist  mir  aber  nicht  sowohl  das  Androgy- 
nische  y  als  vielmehr  das  absichtlich  Männliche.  Die  Amazone  war  eine 
virayo  in  einem  kriegerischen  Gestirndienste ;  so  wie  der  Eunuch  (Gal- 
los und  dergleichen)  in  demselben  siderischen  Orgiasmus  das  Weibische 
im  Manne  bedeutsam  darzustellen  suchte.  Die  Amazonen  waren  eben 
martialische  Hierodulen ,  und  wenn  die  natürlichen  Hierodulen  durch 
Hinopferung  ihrer  Jugendbjüthe  Sonnen-  und  Moudsgötter  als  die  gros- 
sen Besaamer  der  Erde  verherrlichen  wollteu ,  so  war  diese  kriegerische 
Jungfrauenschaar  dazu  da,  durch  Verzichtung  auf  die  Mütterlichkeit  und 
durch  Streitfertigkeit  darzuthun,  sowohl  dass  jene  Baalim  und  Astaroth 
periodisch  unfruchtbar  sind,  als  dass  sie  die  finsteren  Mächte  der  Nacht 
und  des  Winters"  bekämpfen.  —  Die  oben  mitgetheilte  Nachricht  von  den 
Religionsgebräuchen  zu  Aphaka  auf  dem  Libandti  lässt  uns  nicht  zwei- 
feln, dass  dieser  Geschlechtswechsel  auch  in  Handlungen  ausgeartet 
ist,  wodurch  der  Maun  zum  Weibe  und  das  Weib  zum  Manne  gemacht 
wird. 

1)  Wir  erinnern   hier  beiläufig   an   das    Indische   Epos    vom   Kriege 
der  Mondskinder,   Mahabhärata,   si  Th.  I.   p.  372.   und  an  den  Ramajan, 


Auch  Perseus,  der  Danaide,  aus  dem  Hause  der  Sonnen- 
verehrer, dessen  Tempel  man  dem  Herodotus  (IL  91.)  im 
Sonnenlande  in  der  Stadt  Chemmis  zeigte,  setzte  die  Kriege 
der  Amazonen  gegen  die  Gorgonen  in  Libyen  fort  *). 


der  die  Thaten  des  Rama  aus  dem  Geschlechte  der  Sonnenkinder  besingt; 
s.  ebendaselbst. 

1)   S.  Nachtrag  IL    Zur  Amazonen -Sage. 


Creu%er>s  deutsche  Schriften.    II.  3.  3g 
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Artemis. 

Das  älteste  Bild  der  Göttin  zu  Ephesus  war  ein  Himmels^ 
bild  [dtoiteieq),  und  die  Bewohner  der  Stadt  legten  einen 
grossen  Werth  darauf,  im  Besitze  desselben  zu  seyn  l)?  nicht 
geringeren  als  die  Pessinuntier  auf  das  himmlische  Idol  ihrer 
grossen  Cybele.  lieber  die  nähere  Beschaffenheit  fehlt  es  an 
bestimmten  Nachrichten.  Natürlich  theilte  es  mit  ähnlichen 
Bildern  den  allgemeinen  Charakter  des  hoch  Alterthümlichen. 
Auch,  aus  Münzen  zu  schliessen,  die  uns  oft  die  Ephesische 
Göttin  als  einen  blossen  Tronk  mit  Kopf  und  Füssen  zeigen, 
war  es  vielleicht  blos  eine  solche  Herme.  Dies  schliesst  aber 
gewiss  bedeutsame  Attribute  nicht  aus,  die  wohl  ursprünglich 
dabei  angebracht  waren. 

Auch  die  sogenannten  venia  oder  Stäbe,  wodurch  die 
beiden  ausgebreiteten  Arme  des  Idols  an  den  Boden  oder  an 
die  Basis  befestigt  sind,  worüber  Lucas  Holstein  einen  eige- 
nen Brief  geschrieben  hat,  mögen  mit  zu  diesem  alten  Cha- 
rakter des  Bildes  gehören.  Zu  dem  Ursprünglichen  und  We- 
sentlichen ist,  nach  Plinius  (H.  N.  XVI.  79.),  auch  die  Wahl 
des  Ebenholzes  zu  rechnen,   wofür  seltener,   wie  es  scheint, 

1)  Actor.  XIX.  35.  cf.  Grotius  ad  h.  1.,  auch  Henricus  Valesius  ad 
Sozomen.  Hist.  eccles.  lib.  II.  cap.  5.  und  Heereu's  und  Tychsen's  Bib- 
liothek der  alten  Literatur  und  Kunst  nr.  X.  und  daselbst  v.  Meyer 
n.  1.  ff. 
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das  Holz  des  Weinstocks  und   der  Ceder  (Vitruvius  II.  Ö.) 
gewählt  wurde. 

Die  schwarze  Farbe  war  durch  den  Grundbegriff  dieses 
ganzen  Wesens  gegeben,  und  noch  späterhin  sehen  wir  eine 
Mohrengöttin  ')  unter  den  hieroglyphenreichen  Hüllen  ruhen. 
Schon  Xenophon  (Anabas.  V.  3.  13.)  gedenkt  eines  goldenen 
Bildes,  welches  man  an  die  Stelle  des  alten  hölzernen  gesetzt 
hatte.  Das  völlig  ausgebildete  Idol  ist,  wie  mehrere  der  Art, 
ein  Pantheum  oder  ein  Aggregat  der  mannigfaltigsten  Attri- 
bute, gleich  jener  Fülle  mythischer  Züge,  die  wir  bisher  in 
den  Religionen  Oberasiens,  Scythiens,  Aegyptens  und  Libyens 
nachzuweisen  gesucht  haben.  Die  Griechen  nach  ihrer  Weise, 
decomponirten  die  Exuberanz  der  grossen  Einheit,  wie  in 
ihren  Mythen,  so  auch  in  der  BildnereL  Durch  die  Mannig- 
faltigkeit von  Attributen,  die  sie  unter  die  verschiedenen  Ar- 
temisbilder  einzeln  vertheilten,  wird  uns  wiedergegeben,  was 
in  der  Göttin  von  Ephesus  frühzeitig  vereinigt  gedacht  war. 
Aber  so  wie  jene  Ionier  bei  ihrer  Ankunft  auf  dieser  Küste 
diese  uralte  Religion  und  das  Himmelsbild,  worauf  sie  sich 
bezog,  nicht  zu  hellenisiren  gewagt  hatten,  so  hatten  auch 
fortan  die  Griechen,  neben  ihren  übrigen  Artemisbiidern,  Idole 
der  Epheserm  nach  der  Form  dieser  Panthea ,  und  dieser 
Ephesische  Cultus  verbreitete  sich  durch  die  ausgewanderten 
Phocäer  bis  nach  dem  westlichen  Europa  hin.  Mit  Recht 
konnte  also  in  so  weit  jener  Goldschmidt  in  der  Apostelge- 
schichte die  über  den  ganzen  Weltkreis  verbreitete  Verehrung 
seiner  Göttin  rühmen* 

1)  Z.  B.  in  dem  Dresdner  Bilde,  s.  BeCker's  Augusteum  I.  nr.  13 
und  sonst.  Dass  die  Göttin,  menschlich  gestaltet,  nur  unter  der  Mumien- 
decke ruht,  worauf  die  thierischen  Attribute  angebracht  sind,  wie  doit 
(p.  93.)  bemerkt  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Dafür  spricht  auch  die 
Stelle  des  Pausanias  (Attic.  c.  18.  §.  5.),  wo  er  von  der  Sitte  der  Athe- 
ner redet,  die  die  Bilder  der  Ilithyia  bis  zu  den  Füssen  herab  bedeckten. 
[Man  vergleiche  jetzt  die  Abhandlung  des  Herrn  De  Witte  in  den  Annali 
deir  Instit.  archeol.  1830,  p.  177  sqq.] 
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Beim  UeberbJick  der  einzelnen  Attribute  dieses  reichen 
Bildes  erscheint  auf  dem  hinterwärts  verschleierten  Kopfe  die 
Thurmkrone,  welche  für  den  alten  Lydischen  Kopfputz  zu 
halten  ist,  wenn  Zoega  Hecht  hat,  der  dies  in  einer  gelehr- 
ten Anmerkung  (zu  Bassiriüevi  1.  51.)  auch  in  Bezug  auf  die 
Phrygisehe  Cybele  zu  erweisen  sucht.  Beide  Göttinnen  aber 
gehören  in  gewissem  Sinne  Lydien  an.  Auf  Münzen  hat  die 
Epheserin  auch  wohl  den  Calathus,  den  man  bald  für  den 
alten  Ueberrest  eines  Säulencapitäls  angesehen  hat,  bald  rich- 
tiger, für  einen  Modius  als  das  bekannte  Bild  der  Fruchtbar- 
keit l~).  Die  Brüste,  wovon  die  Göttin  bekanntlich  7tolvfuaöTog 
oder  multimammia  hiess  (s.  des  heiligen  Hieronymus  Praefat. 
zu  seinem  Commentar  über  den  Brief  Pauli  an  die  Epheser), 
sind  fast  immer  Thierbrüste.  lieber  ihnen  sieht  man  oft  den 
halben  Mond.  Unter  ihnen  theils  Köpfe  von  bekannten  Thie- 
ren,  von  Löwen,  Kühen,  Hirschen,  daneben  Bienen  und  den 
Seekrebs,  theils  symbolische  Thiercompositionen:  Panther- 
köpfe mit  Hörnern  und  Flügeln,  Löwen-  und  Tiegerköpfe  mit 
weiblichen  Brüsten,  sodann  die  Fabelthiere  a  Greife,  Drachen 5 
auch  arabeskenartige  Formen ,  z.  B.  auf  dem  Dresdner  Bilde, 
Figuren  mit  Flügeln  ohne  Füsse,  ingleichen  Sphinxe  und  die 
Perlenschnur  mit  dem  Encarpus  von  Früchten  und  Blumen, 
unter  den  Blumen  besonders  Chrysanthemum  und  Rosen. 

Bekanntlich  ging  Menetrier  auf  eine  bestimmte  Erklärung 
jedes  einzelnen  Attributs  aus.  Glücklich,  wer  sie  befriedigend 
leisten  könnte.  Ohne  sichere  Data  konnte  Manches  willkühr- 
lich  gedeutet  scheinen,  z.  B.  die  vier  Hirschköpfe  auf  die  vier 


1)  Daher  auch  Attribut  der  Erdgottheiten  wie  der  Demeter,  des  un- 
terirdischen Zeus  (des  Zeus -Serapis),  schonN  der  altägyptischen  Bildnerei 
angehörig,  seiner  Form  nach  in  Griechischen  Denkmälern  bald  einem 
Fruchtmaasse  ähnlich,  bald  einem  oben  weitgeöffneten  Arbeitskorbe,  zum 
Gebrauch  der  Frauen  (vergl.  E.  Gerhardt  ßerlin's  antike  Bildwerke  I. 
S.  372,  und  dazu  Tafel  II,  nr.  5  und  6;  vergl.  auch  Guigniaut,  Serapis 
Excurs  zu  Burnoufs  Oeuvres  de  Tacite  Tome  5. 
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Mondsveränderungen  '),  die  Löwen  auf  den  Stand  der  Sonne 
im  Löwen,  wenn  gleich  Beides,  nach  astronomischer  Ansicht 
des  Bildes,  für  wahrscheinlich  gelten  kann 5  Anderes  ganz 
unglücklich,  wie  z.  B.:  dass  der  Seekrebs  als  Raubthier  die 
Jagdgöttin  bezeichne.  Bei  den  Löwen  könnte  jemand  auch 
hier  wieder  zunächst  an  den  König  der  Thiere,  dieses  alte 
Bild  der  Herrscherkraft,  denken.  Recht  wie  die  waltende  Göttin 
aus  dem  hohen  Orient  erschien  Artemis  auf  dem  Kasten  des 
Cypselus.  Sie  hatte  Flügel  und  leitete  an  der  einen  Hand 
einen  Pardel,  an  der  andern  einen  Löwen  (Pausan.  V.  19 
§.  1.).  Vieles  ist  an  sich  klar,  z.  B.  die  Kühe,  da  wir  die 
heiligen  Kühe  der  Persischen  Artemis  bereits  kennen,  da  wir 
die  Verbindung  des  Stiers  mit  dem  Monde  und  mit  der  Arte- 
mis ravQoiio'koq  wissen,  nicht  zu  gedenken  der  Verwandt- 
schaft mit  der  Aegyptischen  Isis.  Dieses  Stiersymbol  erscheint 
auch  auf  einer  seltenen  Münze  von  Augustus.  Dort  schreitet 
die  Diana  tauropolos  über  einen  liegenden  Stier  hinweg  (s. 
die  Abbildung  und  Erklärung  bei  Spanheim  ad  Callimach. 
p.  256  ).  Der  Hirsch  war  gleichfalls  der  Griechischen  Artemis 
zugesellt.  Die  nahe  liegende  Bedeutung  der  Jägerin  wurde 
oben  beim  Cretischen  Mythenkreise  bemerkt.  Dort  heisst  sie 
klXocpovoqy  weil  sie  die  jungen  Hirsche  jagt.  In  der  epischen 
Göttergeschichte  kämpft  sie  als  Hirsch  mit  dem  Giganten  Ty- 
phon. Ein  Bild,  das  die  Kunst  fortgepflanzt  hat.  Auch  als 
Luna  soll  ihr  der  Hirsch  zugesellt  seyn.  Die  Naturgeschichte 
der  Alten  erhöhete  dieses  Thier  durch  den  Glauben  seines 
langen  Lebens  zu  einem  Symbole  der  Ewigkeit,  wie  beson- 
ders Kaisermünzen  zeigen  (s.  Spanheim  ad  Callim.  Dian. 
p.  251.).  Welche  Beziehung  der  Hirsch  zur  Epheserin  aber 
auch  haben  mag,  ihr  dem  gewöhnlichen  Ephesischen  ähnliches 


1)  Die  vier  allegorischen  Hirsche  auf  der  Esche  Ygdrasil  werden 
vod  einigen  Erklärern  der  Edda  auf  die  vier  Winde  bezogen,  s.  in  der 
Kürze  Nyerups  Wörtern,  der  Scandinav.  Mythol.  p,  128.  Auf  jeden  Fall 
sind  beide  Dichtungen  aus  Einer  Quelle  geflossen. 
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Bild,  übrigens  weniger  symbolenreich,  erscheint  zuweilen  mit 
zwei  Hirschen  zur  Seite.  (So  bei  Gronov  und  Menetrier 
p.  391.  So  ferner  findet  sich  in  den  Basreliefs  vom  Tempel 
des  Apollo  zu  Phigalia  Apollo  und  Diana  auf  einem  Wagen, 
der  von  zwei  Hirschen  gezogen  wird.)  Die  Fabelthiere  weisen 
uns  eben  so  «wohl  nach  Aegypten  als  nach  Oberasien  hin. 
Beim  Anblick  einiger  dieser  Bilder  mag  man  wohl  der  Bac- 
trierinnen  gedenken,  die  auf  dem  Lydischen  Tmolus  die  Per- 
sische Artemis  verehrten.  Wer  will  nach  dem  Obigen  zwei- 
feln, dass  Medien  und  Persien  zu  diesem  Bilderkreise  beige- 
tragen haben?  Aegypten  gewiss  nicht  weniger 5  wenn  auch 
die  Schwärze  des  Angesichts  und  der  übrigen  enthüllten  Theile 
nicht  bestimmt  an  das  schwarze  Aethiopiervolk  erinnern  sollte, 
so  doch  wohl  die  Sphinx,  die  der  Epheser  wie  der  Pamphy- 
lier  m  häufig  seiner  Artemis  beilegte  (wie  die  Münzen  bei 
Pellcrin  Rec,  JI.  pl.  71.  nr.  11.  mit  dem  Kopfe  der  Artemis 
Pergäa  *)  neben   einer   Sphinx   und  so  manche  DianeuUilder 


1)  Zu  Perga  in  Pamphylien  hatte  nämlich  Artemis,  einen  alten  und 
berühmten  Tempel.  Strabo  XIV.  2.  p.  667.  p.  671  Tzsch.  —  to  xvg  J7iq- 
yuiuq  ^Qif'f-döoq  legoi' ,  iv  ^>  vurr^yv(jiq  aar  l'zoq  owxtXilTac  —  also  mit  reli- 
giösen Jahresfesten  5  ja  nicht  blos  dies:  auch  eine  Freistätte  (Asyl)  hatte 
dieser  Tempel  nach  seinen  Vorrechten ,  so  gut  wie  der  zu  Ephesus. 
Dies  besagen  die  Inschriften,  z.  ß.  HtQyttltov  Rtowögow  "AovXov  itonv.  So 
war  also  auch  das  Neokorat  (die  Tempelbesorgung)  für  die  Pergäer  ein 
Ehrentitel,  worin  sie  mit  andern  Kleinasia^ischen  Städten  im  Gefühle  der 
Grösse  ihrer  Diana  prunkten,  s.  die  Beweise  bei  van  Dale  ad  Marmora 
antiqq.  p.  311  sq.  Noch  auf  Münzen  der  Römischen  Kaiserzeit  kommt 
diese  Diana  Pergäa  vor,  z.  B.  auf  einer  mit  dem  Bilde  des  Nerva  beim 
Harduin  zu  Plio.  H.  N.  lib.  V.  cap.  27.  • —  Bei  Castabala  in  Cappadocien 
ward  eine  Diana  Perasia  (/7fg«o/cO  verehrt.  Hier,  sagte  man,  gingen 
Priesterinnen  mit  blossen  Füssen  über  glühende  Kohlen  (Strabo  XII. 
p.  537.  p.  27  Tzsch.).  Wieder  ein  Zug  von  fanatischem  Religionsdienste. 
Hierher  verlegten  Einige  die  Begebenheit  des  Orestes  mit  der  Diana 
Tauropolos,  und  deuteten  den  Namen  Perasia  aus  Griechischer  Sprache 
(Strabo  a.  a.  0.).  Andere  halten  ihn  für  Cappadocisch  (Jablonski  de 
ling.  Lycaon.  p.  140  ed.  Te  Water.). 
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von  Ephesus  beweisen),  und  mehreres  Andere.  Bei  dem  See- 
krebs,  diesem  gewöhnlichen  Attribut  der  Ephesischen  Göttin, 
werden  unsere  Leser  dessen  eingedenk  seyn,  was  oben  über 
die  mythische  Verwandtschaft  derselben  mit  der  Syrischen 
Derceto  gesagt  worden,  und  was  Herodotus  über  den  Boden 
von  Ephesus  berichtet,  der  vormals  Meeresgrund  gewesen. 
Dieses  Symbol  greift  weit  in  die  älteste  Kosmogonie  zurück. 
Pausanias  sah  zu  Phigalia  in  Arcadien  eine  Fischgöttin,  von 
der  man  nicht  wusste,  ob  sie  Artemis  oder  Eurynome  zu  nen- 
nen sey  (Arcad.  cap.  41.  §.  4.).  Die  Einwohner  erklärten 
Eurynome  für  einen  Beinamen  ihrer  Artemis.  Diese  Eury- 
nome war  die  Gattin  des  alten  Schlangengottes,  der  noch 
vor  Kronos  und  den  Titanen  die  Welt  beherrschte  (Apollon. 
Rhod.  I.  50B.).  Auch  heisst  eine  Eurynome  des  Oceanus  und 
der  Tethys  Tochter  (Jlesiodi  Theogon.  337.  358.  906.).  Das 
waren  Andeutungen  der  Geburt  der  Erde  aus  dem  Wasser  5 
und  die  Artemis  -  Eurynome  war  in  diesem  Sinne  die  poten- 
zirte  Isis,  oder  das  personificirte  Urgewässer.  Man  hat  auch 
den  Seekrebs  auf  dem  Kopfe  der  Isis  finden  wollen ,  als  Sym- 
bol des  feuchten  Elements,  und  zugleich  als  mystisches  Bild 
der  Seelenwanderung  in  die  feuchte  subiunarische  Sphäre  (s. 
van  Goens  ad  Porphyr,  de  antro  Nymph.  cap.  6.)  *).  Eine 
andere  Bedeutung,  die  der  Hafengöttin  (XtpsviTtq)2'))   kann 

i)  Auch  für  ein  Bild  der  Klugheit  und  Vorsicht  wird  der  Seekrebs 
ausgegeben,  den  wir  daher  auf  den  Münzen  so  vieler  Seestädte,  Inseln 
und  Strandörter  in  Phönicien,  Ionien,  Aeölien  und  Grossgriechenlaud 
finden;  s.  Bellermann  Bemerkk.  über  Phönic.  Münzen  IV.  p.  11. 

2)  Auch  fo/javooxönoq.  Nun  kommen  aber  auch  noch  andere  Epitheta 
vor:  fopvata  (Pausan.  Corinth.  VII),  fopvariq  (Lacouic.  XXIII.),  Xtpvas 
CLacon.  II.  VII.  Messen.  IV.  XXXI.)*  Hierbei  muss  an  Ifytvr}  gedacht 
werden,  und  es  zeigen  sich  nun  zwei  Erklärungsarten 5  entweder  dass 
Artemis  in  sumpfigen  Oertern,  an  Seen,  vorzüglich  verehrt  ward,  oder 
dass  Xlfivi\  hier,  wie  öfter,  das  Meer  bezeichnete,  und  man  dabei  also 
an  den  aus  dem  Meere  aufgehenden  Mond  dachte,  also  eine  ähnliche 
Volksanschauung  von  dieser  Artemis  hatte,   wie  von  der  Aphrodite.     Zu 
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ursprünglich  von  der  am  Hafen  thronenden  Epheserin  auf  die 
Arterais  der  Griechen  allgemein  übertragen  worden  seyn.   Mit 


Hermione  kennt  Pausanias  einen  Tempel  der  Venus,  wozu  er  die  Epitheta 
Aifiivla  IlovxCa  fügt  (Corinth.  XXXIV  fin.>  Dies  verträgt  sich  wieder 
mit  dem  Begriff  einer  Beschützerin  der  Seehäfen ,  wie  ich  hier  die  Diana 
genommen  hahe.  Jene  andern  Begriffe,  die  dem  letzteren  nicht  wider- 
sprechen, hat  mein  Freund,  Herr  Dr.  €.  A.  L.  Feder,  scharfsinnig  an-r 
gedeutet  in  der  Commentatio  in  Aeschyli  Agam.  Carm.  epod.  prim.  p.  29, 
[Ein  vergoldetes  Silber -Medaillon,  im  Besitz  des  Herrn  Herry,  vielleicht 
aus  Herculanum,  zeigt  uns  ein  mit  Lorbeer  bekränztes  Frauenhaupt; 
hinter  der  rechten  Schulter  erscheint  ein  Bogen  und  ein  Köcher  und  auf 
jeder  Seite  erhebt  sich  ein  Böckchen  (s.  Mouumenti  delF  Instit.  archeolog. 
I.  tav.  XIV,  a.).  Dieser  Fund  hat  zu  einer  Erörterung  über  "die  Artemis 
Aeginaea  und  andere  ähnliche  Vorstellungen  jener  Göttin  Anlass  gege- 
ben. Von  dieser  erwähnt  Pausanias  III.  14.  2.  ein  Heiligthum  neben  dem 
des  Poseidon  (^wv  ds  Ifgci  Uootiöwröq  iaziv  iTtnoy.ovQtov  aal  AQxifxidoq  Alyvr 
vufrcq~).  Herr  J.  de  Witte  (in  den  Annali  dell'  Inst.  arch.  1830.  p.  176  — 
182.)  war  zuerst  geneigt  bei  den  Böcken  an  das  Bild  der  Fruchtbarkeit 
zu  denken  und  diese  Artemis  mit  der  Aphrodite  iinxquytu  zu  vergleichen; 
(er  hätte  auch  an  die  Politische  Artemis  Priapina  — ,  s.  oben  §.  15.  zu 
Anfang,  —  erinnern  können)  oder  mit  der  Artemis-  Ilithyia  und  Brauro- 
nia,  welcher  man  Ziegen  oder  Böcke  opferte  (Hesych.  in  Bquuqwv').  Doch 
hat  er  sich  wegen  des  Poseidon  neben  ihr  und  weil  die  Dorier  die  Mee- 
reswellen  Ziegen  nannten  (Hesych.  in  uiytq),  auch  weil  die  Arkadische 
Artemis  Despoena  eine  Tochter  des  Poseidon  Hippios  war,  dafür  ent- 
schieden, dass  Diana  Aeginaea  diesen  Namen  von  ihrem  Vater  dem  Gotte 
der  Fluthen  (jufysO  Poseidon -Neptunus  führte;  und  dass  wir  also  in  obi- 
gem Medaillon  an  Artemis,  Tochter  des  Poseidon,  zwischen  zweien  sei- 
ner Thiere  (Ziegen)  zu  denken  haben.  Dagegen  hat  nachher  Welcker 
(im  Bulletino  1831.  Nr.  XI  b.  p.  187  sq.)  Einsprache  gethan.  Er  ver- 
gleicht die  Artemis  Agrotera  und  Knakalesia  (vielleicht  von  xvrjy.oq ,  xva- 
xöq,  Bock) ,  erinnert  an  Apollon  Nomios,  Epimelios,  Arnokomes  und 
Poimnios ,  und  will  in  jenem  Bilde  der  Artemis  zwischen  zwei  Ziegen 
nichts  als  eine  locale  Hirtengöttin  sehen.  Soll  ich  meiue  Meinung  sagen, 
so  finde  ich  De  Witte's  Erklärung  viel  organischer,  wegen  der  Verbin- 
dung, worin  Artemis  mit  Poseidon  Hippokurios  und  Hippios  erhalten 
wird',  uud  der  symbolischen  Mytheusprache  (Rosse  und  Ziegen  :  Wellen) 
viel  angemessener] 
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diesem  Amte  und  Namen  kommt  Artemis  mehrmals  vor.  Da- 
hin zieht  man  auch  die  Münze  der  Bruttier,  die  auf  der  einen 
Seite  den  Kopf  einer  Göttin  mit  dem  Seekrebs ,  und  daneben 
die  Wasserschlange ,  auf  der  andern  den  Seekrebs  allein  dar- 
stellt. 

Die  Biene  l),  welche  aus  dem  Leibe  des  verwesenden 
Stiers  der  wunderliebende  Aegyptier  durch  eine  physikalische 
Metamorphose  hervorlockte,  und  die  daher  die  Stiergeborne 
hiess,  wie  sie  der  Elegiker  Philetas  nennt,  sie,  die  noch 
bestimmter  ein  anderer  Aegyptischer  Poet  Archelaus  „der 
verwesenden  Kuh  geflügelte  Kinder "  genannt2},  und  welche 
so  einer  Fülle  von  Mythen  den  Ursprung  gegeben,  ist  auch 
der  Ephesischen  Artemis  fast  beständig  beigesellet.  Ohne 
Zweifel  in  mehr  als  Einem  Sinne.  Zunächst  ganz  local  und 
historisch.  Die  Musen  hatten  in  der  Gestalt  von  Bienen  jenen 
Ioniern  von  Attica's  Küste  den  Seeweg  nach  Asien  gewiesen, 
und  waren  ihnen  in  die  neue  Heimath  am  Flusse  Meles  eben 
so  treue  Führer  gewesen,  wie  dort  den  Chalcidensern  die 
Tauben  auf  der  Ueberfahrt  nach  Cumä  (Philostrati  Iconn.  II.  8. 
p.  66  Jacobs,  cf.  Aniraadvv.  p.  448.).  Dieses  Ereigniss,  ver- 
ewigten die  Ionier  auf  ihren  Münzen.  Ein  uraltes  Stück  die- 
ser Gattung,  wie  Schreibart  und  die  vier  Vertiefungen  auf 
der  Kehrseite  zeigen,  hat  Pellerin  mitgetheilt  3).  Sodann 
hiess  ja  auch  der  Mond ,  als  Vorsteher  und  Princip  der  Zeu- 
gung, Biene  Q/ftaaao).  Ueberhaupt  verband  man  mit  der 
Biene  die  Idee  von  erster,  unschuldiger,  reiner  Nahrung, 
deren  Erfindung  man  einer  Nymphe  Melissa  (Biene)  beilegte 
(s.  Mnaseas  ap.  Scholiast.   Pindari  Pythia  IV.   106.).     Von 

1)  S.  II.  Th.  der  Symbol,  p.  213  sq.  3ter  Ausg. 

2)  S.  das  Fragment  des  Philetas  bei  Antigonus  Carystius  cap.  23. 
vergl.  Philetae  Coi  Fragmin,  p.  63  ed.  Kayser.  p.  53  ed.  N.  Bach.  Virgil- 
Georg.  IV.  281.  und  daselbst  die  Ausleger. 

3)  Auch  auf  dem  bei  de  la  Chausse  gegebenen  Bilde  der  Diana  von 
Pphesus  erblickt  man  unten  an  den  Füssen  die  Bienen. 
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Honig  sollten  im  Unschuldsstande  des  heidnischen  Paradieses 
die  ersten  Menschen  gelebt  haben ,  ganz  hingegeben  dem 
reinsten  Gottesdienste.  Diese  ersten  Priesterinnen,  Melissen, 
wie  die  Bienen  genannt,  hatten  auch  den  Fruchtbau,  als  die 
erste  gute  Nahrung,  den  Völkern  gewiesen.  Wie  natürlich 
erscheint  demnach  die  Biene  mit  der  guten  grossen  Nährmut- 
ter in  Verbindung.  Dieses  Attribut  mag  auf  Artemis  insge- 
mein übergegangen  seyn,  und  so  wäre  die  Biene  neben  dem 
Dianenkopf  auf  Münzen  von  Neapel  eben  so  begreiflich,  wie 
neben  der  Aehre  auf  Münzen  von  Metapontum.  Beidemal 
denkt  Winckelmann  (  Allegorie  p.  583  neueste  Ausg.)  an  Na- 
mensymbolik. Wie  dem  nun  sey :  erste  Nahrung  und  reiner 
Gottesdienst  war  die  alte  Idee,  die  man  mit  der  Biene  ver- 
band, daher  denn  Priesterinnen,  in  Erinnerung  an  ihre  Hei- 
ligkeit, Melissen  genannt  wurden;  mit  besondern  Beziehungen 
die  Priesterinnen  einiger  Gottheiten.  Um  hier  beim  Vorlie- 
genden zu  bleiben,  so  nennt  Pindarus  (Pyth.  IV.  106.)  die 
Pythische  Priesterin:  Biene  von  Delphos.  So  war  also  dieses 
reine,  merkwürdige  Thier  vom  Alterthum  ausersehen,  ein 
Bild  der  wichtigsten  Verhältnisse  des  Lebens  zu  seyn,  und 
selbst  der  Geheimlehre  diente  es  zu  einem  sinnvollen  Aus- 
druck. Die  reine,  nüchterne  Biene  verlässt  ihre  Heimath  und 
siedelt  sich  in  einem  neuen  Staate  an.  Darum  war  sie  bei 
den  Alten  Symbol  einer  Colonie  ganz  allgemein  (Aelian.  Hist. 
Anim.  Üb.  V.  cap.  13.).  Aber  auch  in  der  Fremde  vergisst 
sie  nicht  das  Vaterhaus.  Vielleicht  wollten  jene  Anführer  der 
Ionischen  Colonie,  die  durch  so  manche,  besonders  religiöse 
Bande  mit  der  Vaterstadt  Athen  in  Verbindung  blieben  (feier- 
ten sie  doch  z.  B.  wie  die  Mutterstadt  ihre  Apaturien  und 
Thesmophorien  fort  u.  s.  w.),  durch  die  Biene  auf  den  Mün- 
zen von  Ephesus  auch  dieses  andeuten.  Wie  dem  auch  sey: 
die  Biene,  wenn  gleich  ausfliegend,  vergisst  die  Heimath  nicht, 
und  liebet  die  Rückkehr  (^cpikooxQoyov  fwoy).  Sie,  das  reine, 
nüchterne  Geschöpf,  ward  daher  ein  bedeutsames  Symbol  der 
Seele,  die  zwar  aus  der  Götterwohnung  in  diese  niedere  Welt 
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durch  die  Geburt  herabsteigt  5  aber  hienieden  ein  gerechtes, 
heiliges  Leben  führet,  und  zur  baldigen  Rückkehr  in  höhere 
Sphären  sich  bereit  erhält  (Porphyrius  de  antro  Nyuiph.  cap. 
19.  p.  19  ed.  Rhoer.).  Diese  Rückkehr  ist  durch  den  Tod 
vermittelt.  In  der  Priesterlehre  mag  auch  diese  Bedeutung 
der  Biene  als  Attribut  der  Göttin  von  Ephesus  beigelegt  wor- 
den seyn,  da  sie  hier  ohne  Zweifel  als  Regentin  des  Lebens 
und  des  Todes,  als  Führerin  der  Seelen,  gedacht  seyn  musste, 
und  da  sie  hier  der  Demeter  und  Persephone,  deren  beson- 
deres Attribut  die  Biene  in  dieser  Beziehung  ist,  so  nahe 
verwandt  geworden  war. 

Doch  wir  gehen  vom  Nächsten  aus,  wie  etwa  auch  das 
Volk  diese  Religion  fassen  konnte.  Jene  schwarze  Göttin, 
ruhend  in  der  Tiefe,  unter  den  Mumienhüllen,  was  konnte 
sie  den  Asiaten  anders  seyn,  als  eben  die  Nacht  in  allen  cli- 
matischen  Begriffen  des  Orients,  wo  Nacht,  Nachtthau,  Er- 
quickung der  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  in  eine  einzige 
liebliche  Vorstellung  zusammenfliessen?  Damit  ist  dann  zu- 
gleich auch  der  Mond  in  seinem  milden  Lichte  gedacht.  Nacht 
und  Tochter  der  Nacht  sind  hiernach  gleichsam  identische 
Ideen,  zumal  im  Geiste  des  Morgenländers,  der  sich  alle  ein- 
zelne Gottheiten  nur  immer  als  Evolution  aus  Einem  Haupt- 
gott zu  denken  pflegt,  der  dann  was  getrennt  war  in  ver- 
schiedenen Combinationen  wieder  in  sich  aufnimmt.  Der  Grieche 
trennte  schon  mehr  und  bleibender.  Ihm  war  vermuthüch  bald 
Nacht  und  Tochter  der  Nacht  in  der  Ephesischen  Religion 
etwas  ganz  Verschiedenes.  Pausanias  (X.  c.  38.  §.  3.}  er- 
zählt uns,  dass  man  im  Ephesischen  Artemisium  auf  einer 
steinernen  Balustrade  das  Bild  der  Nacht  von  der  Hand  des 
alten  Samischen  Künstlers  Rhöcus  sah.  Die  Ephesische  Ar- 
temis war  also  jetzt  schon  blos  als  Tochter  der  alten  Nacht 
gekannt.  Dieses  Absondern  und  Trennen  ging  bei  den  viel- 
göttischen  Griechen  mit  jedem  neuen  Poem  natürlich  immer 
weiter.  Doch  blieb  die  Erinnerung  an  die  alte  Einheit  in  so 
fern,  dass  man  doch  immer  der  Einen  Artemis  die  vielen  aus 
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dem  alten  Nachtbegriff  entwickelten  Aeinter  gab,  und  sie 
dadurch  zu  einer  vielnamigen  (jroXvcuvvpos)  Gottheit  maclite. 
Auch  hat  die  poetische  Sprache  der  Griechen  in  mancher 
Bedeutung  des  Wortes  vv£,  z.  ß.  für  Mond,  so  zu  sagen 
willenlos  die  ursprüngliche  Einheit  bewahrt.  In  den  Ionischen 
Mythen  von  Ephesus  wird  nun  ein  Hain  am  Kayster  die  Ge- 
burtsstätte, wo  Leto  den  Apollo  und  die  Artemis  zur  Welt 
bringt.  Nun  singt  Alcman  weiter  von  der  Erse  Q'Eqoi]},  die 
Zeus  mit  der  Selene  gezeugt  habe  '}.  So  war  also  nun  auch 
der  Thau  zur  mythischen  Person  geworden.  Der  Anlass  zu 
dieser  Genealogie  war  aber  schon  in  der  Persischen  Idee  von 
den  zwei  Göttern  gegeben,  die  als  männliches  und  weibliches 
Feuer  aus  der  höheren  Gottheit  emaniren.  Aehnliches  zeigte 
die  Aegyptische  Sonnentafel.  Nur  dass  der  Orient  keine 
solche  Ehren  und  Aemter  seinen  emanirten  Göttern  verlieh, 
keine  so  individuelle  Persönlichkeit,  die  die  seeundären  Wesen 
von  dem  Urwesen,  als  ihrer  Quelle,  auf  immer  trennten,  wie 
der  Grieche  in  seinen  Theogonien  und  in  seinem  Epos  that. 
Ohne  Zweifel  war  auch  die  Idee  des  Mondes  als  Princip  der 
Fruchtbarkeit  ganz  dualistisch  nach  zwei  Geschlechtern  ge- 
fasst.  Diesen  Mond,  den  Empfänger  des  vom  Sonnenstier 
ausfliessenden  Keimes  und  ais  Geber  an  die  Erde,  kennen 
wir  aus  den  Zendbüchern  2).  Der  alte  Sabäer  dachte  sich 
gewiss  die  Ephesische  3Iondgöttin  in  gewissem  Sinne  als 
androgynisches  Wesen.  Das  ist  auch  noch  bemerkbar  in 
jener  Selene,  der  Fruchtbringerin  (cpeQty.aQizoi),  beim  Orphi- 

1)  S.  Plutarch.  Quaest.  Nat.  XXIV.  p.  918  A.  p.  71t  Wyttenb.:  mp 
ÖQooov  o   AXxfjtuv  /Itbq  &vyurfyu  y.ul  <7fA>jj'>;c  Tigoqilnt,  nni7\a&.q' 

/tibq  &üyareg  "Eqaa  TQtfii  y.ul  2tXüvu<;  dluq. 
Plutarclius  wendet  diese  Worte  des  Dichters  öfter  an.  Am  angeführten 
Orte  fügt  er  folgende  Ausdeutung  bei:  Juppiter  sey  die  Luft,  welche, 
vom  Monde  befeuchtet,  als  Thau  niederschlage.  Vergl.  Fragmenta  Alc- 
manis  Lyrici  nr.  XLVII.  p.  57  ed.  VVelckcr.  mit  dessen  Aninerk.  p.  20  ed. 
Boissonade. 

2)  S.  Th.  I.  der  Symbol,  p.  244.  vergl.  II.  46  fc  u.  p.  334.  3ter  Ausg. 
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ker  (Hymn.  IX.  [8j  5.).  Hierher  mag  auch  manche  Andeu- 
tung von  Bildwerken  gehören,  wie  z.  B.  die  rohe  Vorstellung 
der  Artemis  auf  einer  Gemme ,  wobei  Sonne,  Mond  und  Aeh- 
ren  zu  beiden  Seiten  erscheinen.  Ob  das  Kreuz  auf  dem 
Kopfe  dieser  Figur  so  zu  nehmen  ist,  wie  man  es  beim  Thoth- 
Hermes,  bei  der  Isis,  beim  Serapis  nimmt,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Dort  bezieht  man  es  auf  den  Durchschnitt 
der  Ekliptik  mit  dem  Aequator  in  den  Aequinoctien  ').  Für 
diese  Erklärung  könnte  der  Zodiacus  sprechen,  den  man  auf 
dem  Halstuch  der  Artemis  Ephesia  im  Museo  Pio  Clementino 
(I.  32.)  sieht.  Jener  Punkt  in  den  Nachtgleichen  bezeichnet 
zugleich  den  Liebergang  aus  einer  Welt  in  die  andere,  nach 
der  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  der  wir  unten  bei  den 
Bacchischen  Mysterien  eine  genauere  Aufmerksamkeit  widmen 
müssen.  Hat,  wie  ich  vermüthe,  die  Biene  in  der  Ephesi- 
schen  Priesterlehre  dieselbe  Beziehung  gehabt,  so  sehen  wir 
in  diesem  Kreuz  ein  neues  Symbol  der  Regentin  über  Leben 
und  Tod.  Vielleicht  liegen  in  den  Schlangen,  die  Artemis  bei 
Pausanias  (Arcad.  37.  §.  2.)  neben  der  Fackel  in  der  Hand 
hat,  ähnliche  Anspielungen  auf  wechselndes  Leben  und  der- 
gleichen. Bei  Vaillant  (Numismat.  Imperat.  p.  192.)  hat  ein 
Hermentronk  der  Göttin  den  Schlangenstab  und  einen  Zweig 
neben  sich. 

Die  Idee  einer  hermaphroditischen  Artemis  konnte  aber 
ganz  begreiflich  in  dieser  Religion  von  Ephesus  niemals  eigent- 
lich hervortreten-,  da  ja  nach  ursprünglichem  Begriff  aus  der 
Mutter  Nacht  ein  männliches  und  ein  weibliches  Licht  geboren 
war.  Das  waren  die  zwei  Götter,  von  denen  die  Perser  so 
bedeutend  sprachen ,  als  sie  Delos  verschonten.  Das  weibliche 
Licht  war,  nach  herrschender  Vorstellung,  den  Ephesern 
anheim  gefallen.  Daher  auch  fortan  im  dortigen  Artemisium 
das  ewige  Licht  unterhalten  ward.  Die  erste  Lehre  von  den 
zwei   Lichtern   hatte   der   Hymnendichter   Ölen  gewiss  noch 

1)   S.  Th.  II.  der  Symbol,  p.  232  ff. 
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sehr  im  alten  Sinn  und  Tone  gesungen.  Besser  als  der  an- 
thropomorphistische  Homerus  hatte  er  das  Licht,  aus,  in,  und 
durch  Nacht  geboren ,  erkannt ,  Mond  genannt  im  genieinen 
Glauben,  aber  im  höheren  Priesterglauben  und  Priestergesang 
als  das  milde,  helfende  Urlicht  gedacht,  als  Ilithyia,  die  alle 
Dinge  ans  Licht  bringt,  die  den  Eros  gebiert,  der  das  Strei- 
tende einigt,  und  seine  Flügel  über  den  geordneten  Cosinus 
schwingt.  In  diesem  Tone  sangen  nun  die  Orphiker  ächter 
Schule  fort.  Jetzt  erblickte  man  im  grossen  Weltspiegel  ein 
in  tausend  und  tausend  Strahlen  gebrochenes  Licht.  Jetzt 
erkannte  man  in  der  Epheserin  die  grosse  und  gute  Mutter, 
die  sich  arn  bunten  Farbenspiele  der  unzähligen  Naturen 
freuet 5  man  erkannte  in  ihr  die  Natur,  'wie  die  Unterschrif- 
ten nachheriger  Bildner  die  Ephesische  Göttin  ausdrücklich 
nennen: 

&vötg  Ttavaiokoo,  itavxoiv  (J-ijrqQ. 

(bei  Boissard  Topogr.  Rom.  Part.  IV.  Tab.  118.).  In  dem- 
selben Geiste  redeten  auch  die  Pythagoreer,  diese  reformirfen 
Orphiker 5  auch  ihnen  war  die  Natur  aiöka,  aloh],  die  bunte, 
die  im  Wiederschein  von  tausend  Gestalten  prangende  ■), 
während  Sophocles  die  sternenreiche  Nacht  aeöfaj  vv$;  poe- 
tisch schön  bezeichnete  2).  Nicht  aber  nur  die  prangende 
Mutter,  sondern  auch  die  Nährmutter  war  die  Epheserin,  sie 
war  die  Natur,  als  grosse  Weltamme,  iravToocpoq  und  Tt$?j- 
voq,  wie  sie  bei  den  Orphikern  heisst  (X.  [9]  12.),  als  Mut- 
ter, die,  ihre  Arme  ausbreitend,  die  Kinder  an  ihrer  Brust 
aufnimmt.  So,  glaube  ich,  wird  das  Ausbreiten  der  Arme  an 
vielen  Bildern  dieser  Göttin  am  natürlichsten  verstanden.  Wo 
man  von  der  strengen  Mumienform  auf  diese  Weise  abwich. 


1)  So  bei  Nicomachus  in  seinen  arithmetischen  Theologumenen  |>.  24. 
p.  22  sq.  Ast.  vergl.  Graevii  Lectt.  Hesiod.  aap.  XVII.  p.  89.  p.  593  cd, 
Loesn. 

2)  Trachin.  94.  und  daselbst  Erfurdt.  p.  197. 
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lag  wohl  dieser  von  Manchen  bezweifelte  Gedanke  zum 
Grunde. 

Jedermann  sieht,  dass  diese  Mondsgöttin  und  Nährmutter 
fast  in  allen  Beziehungen  und  Attributen  Venus-Urania  heis- 
sen  kann.  Wirklich  wird  sie  auch  in  einer  orientalischen 
Uebersetzung  der  Polyglotte,  bei  Actor.  XIX.  mit  dem  der 
Venus  sonst  beigelegten  Namen  übersetzt.  Auch  Hyde  (de 
relig.  vett.  Pers.  p.  03  sq.)  bemerkt  aus  orientalischen  Schrift- 
stellern, dass  sie  den  Dianentempel  zu  Ephesus  den  Venus- 
tempel nennen.  Dachte  man  den  Mond  in  seiner  besaamenden 
Kraft,  in  seiner  Zeugungskraft  (wie  schon  der  treffliche  Ger- 
hard Vossius  de  Orig.  ldolol.  L.  II.  c.  27.  p.  222  b.  ed.  Amstel. 
1668.  fol.  bemerkt);  so  hatte  man  die  Aphrodite,  die  Asiatische 
Venus  Urania,  und  in  so  weit  nannten  die  Griechen  jene  As- 
syrische Göttin  ganz  recht  Selene,  Mond.  Hingegen  die  Idee 
des  Mondlichtes  (und  natürlich  dann  auch  der  Lichtbringerin 
in  jedem  Sinne)  scheint  ursprünglich  oder  doch  sehr  früh  mit 
dem  Namen  *J predig  zusammen  gefallen  zu  seyn.  Was  dies 
für  eAn  Name  ist  ?  das  ist  hier  eben  so  schwer  zu  sagen ,  wie 
bei  so  vielen  Götternamen.  Aus  einer  allerdings  bemerkens- 
wertheri  Stelle  des  Clemens  Alex.  (Strom.  I.  p.  384  Pott.), 
wo  gesagt  wird ,  Artemis  sey  als  Phrygierin  so  benannt  wor- 
den, will  Jablonski  (de  ling.  Lycaon.  p.  60.)  den  Namen  für 
Phrygischen  Ursprungs  halten,  und  vergleicht  den  Phrygischen 
Königsnamen  A^vd^iaq  bei  Xenophon  (Cyrop.  IL  1.  5.)  '). 
Die  Griechen  wollten  es  bekanntlich  auch  hier  wieder  besser 
wissen  aus  ihrer  eigenen  Sprache :  sie  heisse  Artemis ,  sagten 
sie,  wreii  sie  die  Menschen  gesund  (agze^eag)  mache.  Darüber 

t)  Sickler  im  Cadmus  p.  XC.  erklärt  Artemis  aus  dem  Semitischen 
*$   (Ar)   Feind  und  fc^Qt)  (tama)    unrein,    die   Feindin   der   Unreinheit, 

T  "TT 

des  Schmutzes ,  des  Dunkels,  der  Unkeuschheit.  Vergl.  auch  die  Grie- 
chische Etymologie  in  Plato's  Cratylus  p.  406  b.  p.  78  Heind.  [Hug,  Un- 
ters, über  den  Mythos  S.  72  f.,  leitet  Wesen  und  Namen  aus  dem  Ae- 
gyptischen  ab,  und  verglicht  Ar-ueris,  Ar-pokrates.] 
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mag  ich  kein  Wort  weiter  verlieren.  Ich  bemerke  nur,  dass 
Griechen  und  Römer  gerade  in  ihrer  Artemis  und  Diana  am 
meisten  beflissen  waren ,  die  Idee  Licht  und  Lichtbringung  durch 
Prädicate  (wie  (pajonoQog,  in  welcher  Eigenschaft  sie  auch 
eigenen  Tempeldienst  hatte,  Pausan.  Messen.  31.  §.  8.),  so 
wie  durch  Bilder  mit  Fackeln  und  dergleichen  (s.  Pausan. 
Arcad.  37.  §.  2.  vergl.  die  Münzen  bei  Spanheim  ad  Callim. 
Dian.  p.  169.)  hervorzuheben.  Vielleicht  ist  auch  die  Artemis 
hevv.ocpQvvi]  zu  Magnesia  am  Mäander  ')  hierherzuziehen.  Dies 
ist  mir  wenigstens  eben  so  wahrscheinlich,  als  wenn  dieser 
Beiname  von  dem  alten  Namen  der  Insel  Tenedos,  Leuco- 
phrys,  erklärt  wird.  Auch  Kestgesänge,  die  doch  immer  der 
alten  kirchlichen  Dogmatik  am  getreuesten  bleiben  müssen, 
wie  z.  B.  das  Carmen  seculare  des  Horatius,  zeichnen  diese 
Idee  durch  Prädicate,  wie  lucidum  coeli  decus  und  dergleichen, 
vorzüglich  aus.  Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  Here  im 
Samischen  und  Cretischen  Dienste  auch  frühzeitig  zur  helfen- 
den Lucina  ward ,  aber  das  geschah  doch  nur  durch  die  Auf- 
nahme der  Asiatischen  Ilithyia-  Artemis  in  den  Tempeldienst 
von  Samos ,  wo  sie  nun  der  grossen  Nationalgöttin  Here  sehr 
ähnlich  ward  (s.  Spanheim  ad  Callim.  p.  333.),  und  durch 
Einfuhrung  in  das  Cretensische  Göttergeschlecht  des  Zeus. 
Nun  mochte  unter  den  sämmtlichen  Wesen  des  Asiatischen 
Sabäismus  gerade  in  der  Armenischen  Anaitis  und  in  der 
Ephesischen  Göttin  der  Begriff  Licht  und  Lichtbringung  durch 
Symbole  und  Lehre  am  meisten  hervorgehoben  seyn.  Dies 
veranlasste  vielleicht  jene  Ionischen  Coionisten  zu  Ephesus, 
diese  Wesen  zuerst  Artemis  zu  nennen.  Bei  jener  Armenie- 
rin schwankte  man  nachher  oft  zwischen  Urania  und  Artemis, 
bei  der  Epheserin  dagegen  blieb  dieser  letztere  Name  unter 
den  Hellenen  ohne  Widerspruch  herrschend. 

1)  Strabo  XIV.  p.  958  C.  Almel.  T.  V.  p.  570  Tzscli.  (vergl.  XIII. 
p.  90L  Almel.  T.  V.  p.  362  Tzsch.,  wo  die  Insel  Leucophrys,  Aivr.oq>Qv$, 
vorkommt,  Couon  Narrat.  28.  p.  24  ed.  Gott,  uud  Tzetz.  Schol.  in  Ly- 
cophr.  Vol.  II.  p.  f>49  Müller.)  vergl.  Pausan.  I.  26.  §.  4. 
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Jene  Lichtbringerin  war,  wie  zum  öfteren  von  uns  be- 
merkt worden ,  schon  in  der  ersten  Idee  die  Geburten  fördernde 
Uithyia.  Die  Beinamen  Ao%ia  und  Lucina  erhielten  jene  Be- 
griffsverwandtschaft bei  Griechen  und  Römern  im  Andenken. 
Die  ägyptisirenden  Athener  hatten  indessen  in  ihrem  zu  den 
Füssen  herab  bedeckten  Schnitzbilde  der  Uithyia  (Pausan. 
Atfic.  I.  18.  §.5.)  ein  getreueres  Symbol  der  Licht-  und  Le- 
benbringerin  aus  dem  Vaterlande  der  alten  Nacht  und  aus 
den  Grottentempeln  Oberägyptens  und  Aethiopiens.  Die  Idee 
der  strengen,  jungfräulichen  Artemis  haben  schon  andere 
Mythologen  aus  dem  Begriffe  der  Scythischen  Amazone  und 
der  damit  zusammenhängenden  Vorstellung  der  Cretischen 
spröden  Brito  glücklich  abgeleitet.  Nach  unserer  obigen 
Vermuthung  ist  aber  auch  den  Ephesischen  Amazonen,  als 
Hierodulen  einer  Mondsgöttin  gedacht,  die  Sitte  der  Absti- 
nenz nicht  fremd. 


Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.   3.  qq 
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Der  Eine  Strahl  des  getheilten  Lichtes  hatte  sich  in  ßel- 
Apollo  männlich   personificirt.    Dieser  gehörte  besonders  dem 
Lichtlande  Lycien    und    der   alten  Patara   an.     Die  aus   der 
Nacht  leuchtende   Schwesterflamme  zu   Ephesus  konnte   sich 
nicht  ganz  trennen    von  dem  Bruderlichte.     Die   Nachtmutter 
sollte  ja  hier  die   beiden  Lichter  geboren  haben.    So  wollte 
der  Lydische  Mythus;  und  auch  zu  Ephesus  hatte  Apollo  sei- 
nen Dienst.    Einen  Apollo  von  der  Hand  des  grossen  Myron, 
den   Antonius   der   Stadt   geraubt,    stellte   ihr,    durch   einen 
Traum  erinnert,  der  religiösere  Augustus  wieder  zu1).     Wie 
auf  Delos,  so  hatten  hier  die  beiden  Lichter,  das  des  Tages 
und  der  Nacht,  ihre  öffentliche  Religion,   welcher  hier  ganz 
Asien  und  dort    zunächst   die  Eidgenossenschaft  der  Ionier, 
dann   auch  andere  Hellenen    huldigten.      Natürlich    zündeten 
nicht  alle  den  Lichtgöttern  eine  gleiche  Flamme  an:  reineres 
Feuer   die  Reineren,    ein    sehr   irdisches  und   materielles  die 
Kinder  des  Fleisches,  die  dort  in  der  Apostelgeschichte  sehr 
eigennützig;  für  ihre  grosse   Artemis   eifern.    Des  alten  Ölen 
priesterliche  Hymnen  waren  gewiss  von  einem  besseren  Licht- 
geiste  eingegeben  und  erwärmt.     Orpheus  Schule,  ich  meine 
die,   zu  der  sich  Pythagoras  bekannte,  desgleichen.    Letzte- 
rer hatte  auf  dem  reinen  Altare  zu  Delos  geopfert,   und  in 

1)    Pliuius  H.  N.  XXXIV.   19.  3  ed.  Bip.  p.  651   ed.  Hard. 
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diesem  Sinne  war  auch  Heraclitus  der  Ephesier  ein  Diener  des 
reinen  Feuers.  Er  Je^te  als  ein  frommes  Opfer  seine  Bücher 
über  die  Natur  im  Tempel  der  grossen  Göttin  seiner  Vater- 
stadt nieder  (Diogen.  Laert.  IX.  6.}.  in  den  Bruchstücken 
seines  Buchs  schimmert  allenthalben  eine  Feuer-  und  Licht- 
theorie hindurch.  Was  ihm  der  Orient  und  Aegypten  in  der 
Religion  seines  Vaterlandes  dargeboten,  was  er  aus  eigenem, 
dort  so  erleichtertem  Verkehr  mit  dem  Morgenlande  geschöpft 
hatte,  durchdrang  er  mit  Griechischem,  scharfem  Geiste,  be- 
gründete es  durch  eigenes  tiefes  Denken ,  brachte  es  in  syste- 
matischen Zusammenhang,  und  machte  es  fruchtbar  für  sein 
Volk,  besonders  für  seine  Mitbürger  in  ihrem  Ionisch- freien 
Gemeinwesen.  Aus  sich  hat  er  also  Vieles  genommen.  Aber 
dass  er  Alles  aus  sich  genommen ,  dass  er  im  strengsten  Sinne 
Erfinder  seiner  Lehre  sey,  ist  nicht  zu  glauben.  Noch  nie 
hat  ein  menschlicher  Geist  aus  sich  allein  geschöpft,  und 
Heraclitus  so  wenig  als  Orpheus,  Pythagoras,  Plato  können 
Erfinder  in  diesem  Sinne  heissen.  Heraciitus  geht  sichtbar 
von  Priesterlehre  und  von  Symbolen  dieser  Lichtreligio- 
nen aus. 

Hier  nur  einige  Worte  über  den  Abstrahl  des  höheren 
Magismus  in  der  Religion  der  Artemis  und  des  Apollo.  Die 
Feindschaft  ist  nach  ihm  der  Grund  der  endlichen  Dinge,  Das 
Licht  ist  der  Satz,  den  Gott,  der  Eins  in  sich  und  älter  als 
die  Zweiheil  ist,  gesetzt  hat.  Ohne  Absicht  des  Schöpfers 
folgt  der  Gegensatz  dem  Satze,  d.  h.  die  Finsierniss  folgt  dem 
Lichte,  wie  der  Schatten  der  Person.  Heraclitus  hat  dasselbe 
zum  Hauptsatz  in  seinem  System  gemacht.  Er  nennt  den 
Streit  den  Vater  aller  Dinge  (iz6~keuo$  war?}?  ndvtov),  und 
legt  ihm  noch  andere  Prädicate  bei,  als  Herrscher,  König 
und  dergleichen  *)•  Auch  weiter  fasst  er  die  Gegensätze 
gerade  so,   wie  z.   B.  Aufgang,   Niedergang,   Tag,   Nacht. 

1)  Plutarch.  de  Isid.  p.  370.  p.  517  Wyttenb. '  ve'rgl.  die  Ausleger  zu 
Lucian.  de  conscribeuda  histor.  Tom.  IV.  p.  474  Bip.     S.  Th.  I.  p.  199  f. 

39* 


Das  ist  jene  Dissonanz  des  Universums ,  die  hinwieder  mit  sich 
übereinstimmt,  wie  die  Harmonie  des  Bogens  und  der  Lyra. 
So  lässt  der  Arzt  Eryximachus  in  der  bekannten  Stelle  in 
Plato's  Gastmahl  (p.  187  A.  p.  397  Bekker)  den  Heraclitus 
dieses  sein  Principium  ausdrücken.  Er  ging,  wie  die  Perser, 
vom  Gegensatz  als  dem  Grund  der  Dinge  aus.  Die  Einigung 
derselben,  Welt  genannt,  besteht  durch  die  Verschiedenheit, 
wie  die  Wirkung  des  Bogens  einzig  gedacht  werden  kann 
durch  Gegensatz  (An-  und  Abspannung)  und  die  harmoni- 
schen Töne  der  Lyra  nur  durch  verschiedene  Saiten  (fcaXiv- 
Tovog  äppovia).  In  dieser  Lehre  von  dem  durch  die  Einheit 
ausgeglichenen  Gegensatze  tritt  auch  die  Ansicht  hervor, 
dass  der  Tod  selbst  seyn  müsse,  welche  Heraclitus  von  ver- 
schiedenen Seiten  darstellt.  Unter  andern  muss  auch  hier 
der  Bogen  ihm  zum  Bilde  dienen,  wobei  das  Griechische 
Wort  ßtog,  beides  für  Bogen  und  Leben  gebraucht,  nur  ver- 
schieden betont,  zu  statten  kommt.  Da  heisst  es  dann:  „Be- 
deutet doch  des  Bogens  Name  Leben,  sein  Geschäft  aber  ist 
Tod"  !).  Dass  nun  in  allen  diesen  und  andern  Gegensätzen, 
oft  his  zu  wörtlicher  Uebereinstimmung,  Persische  Lehre  liege, 
davon  kann  sich  Jeder  überzeugen,  der  nur  den  Einen  Plu- 
tarchus  oder  Strabo  zu  vergleichen  sich  die  Mühe  nehmen 
will.     Dass  diese  Sätze  in  die  Ephesische  Priesterdogmatik 


1)  Etymolog,  m.  in  ßtoq  und  Eustatli.  ad  Iliad.  I.  p.  31.  G.  Eigent- 
lich ist  die  Stelle  unübersetzlich ,  da  Valckenaer  ad  Euripid.  Phoeniss. 
1168.  aus  Eustathius  gezeigt  hat,  dass  tw  ovv  ßciä  ovoiia  fikv  ßt'oq,  Iqyov  dl 
■&dvujoq  gelesen  werden  müsse.  An  einem  andern  Orte  mehr  darüber. 
Der  geistvolle  Schleiermacher  (in  Wolfs  und  Buttmanns  Museum  der  Al- 
terthumsw.  I.  3.  p.  5030  nat  dies  Letztere  übersehen.  Beim  Euripides 
a.  a.  O.  findet  dasselbe  Spiel  mit  Leben  und  Bogen  statt.  Er  hat  über- 
haupt viel  Heracliteisches.  [Dass  übrigens  nicht  nur  Schleiermacher, 
sondern  auch  Heinr.  Ritter  in  der  Gesch.  der  Philosophie  I.  S.  267  ff.  und 
Chr.  A.  Brandis  im  Handb.  der  Gesch.  der  Griech.  und  Rom.  Philosophie  I. 
S.  184.  das  Einwirken  orientalischer  Lehrsätze  auf  Heraklits  System 
kann  mich  nicht  im  Geringsten  irre  macheu. 1 
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aufgenommen  worden  waren,  wäre  schon  aus  dem  nachge- 
wiesenen Zusammenhange  der  Artemisischen  Religion  mit  dem 
Feuerdienste  Oberasiens  wahrscheinlich.  Es  kommt  hinzu, 
dass  die  Priester  der  Göttin  zu  Ephesus  Persischen  Ursprungs 
waren.  Wenigstens  weiss  der  Sprachgelehrte  Tib.  Hemster- 
huis  (zu  Luciani  Timon.  I.  p.  383  Bip.)  nicht  anders ,  als  dass 
ihr  Name  Meydßv^oi  kein  Griechischer,  sondern  ein  in  den 
höheren  Perser  stammen  sehr  gewöhnlicher  Name  gewesen. 
Ueberhaupt  war  Ephesus  der  Ort,  wo  die  Einsichten  des 
Orients  mit  der  Philosophie  und  Mythologie  der  Griechen  sich 
vielseitig  vermischten.  Freilich  war  dieselbe  Stadt  auch  eine 
wahre  Officin  magischer  Künste  und  Täuschungen.  Bekannt- 
lich wies  darauf  schon  die  sprichwörtliche  Redensart:  Ephe- 
sische  Hieroglyphen  (^y^a^^ara  scpsaia)  hin.  In  diesem  Sinne 
kommen  sie  in  den  Dramen  der  Alten  vor,  z.  B.  in  den  Ver- 
sen des  Anaxilas  bei  Athenäus  (XII.  70.  p.  537  Schweigh.), 
wo  die  Ephesischen  Charaktere,  in  ledernen  Beuteln  getra- 
gen, zu  den  komischen  Zügen  der  ganzen  Darstellung 
gehören.  Bekannt  ist  aber  auch,  dass  man  von  solchen  Aus- 
geburten des  Betrugs  eine  Anzahl  von  Formeln  des  eigent- 
lichen reinen  3Iagismus  unterschied.  Als  solche  werden  fol- 
gende sechs  genannt,  die  augenscheinlich  mit  den  Asiatischen 
Grundideen  des  Apollo-  und  Artemisdienstes  zusammenhän- 
gen1): äöxiov,  Finsterniss,  xardoxiov,  Licht,  Aif,  Erde, 
TSTQcii; ,  Jahr,  öa^va^evevg,  Sonne,  aicriov,  das  Wahre.  — 
Es  w7äre  überflüssig,  ausdrücklich  zeigen  zu  wollen,  dass  in 
diesen  Formeln  derselbe  Gegensatz  hervortritt,  den  die  Per- 
sische und  Heracliteische  Lehre  als  den  Grund  aller  endlichen 


1)  S.  die  Hauptstelle  bei  Hesychius  in  icpea.  yQ^ft/iav.  und  daselbst; 
die  Ausleger,  vergl.  Plutarch.  Sympos.  VII.  5.  und  Clemens  Alexandr. 
Strom.  V.  p.  568.  Jupvuptrtvq  wird  bei  Strabo  X.  p.  473.  T.  IV.  p.  2t4 
Tzsch.)  unter  den  Idäischen  Dactylen  aufgeführt.  Man  vergl.  auch  Photii 
Lex.  gr.  unter  den  Worten  iyto:  ygciftfu.  und"  Eustath.  ad  Odyss.  XIX.  247 
p.  t>94  ßasil.    [Vergl.  auch  Lobeckii  Aglaopham.  p.  1330  sqq.l 
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Dinge  aufgefasst  hatte,  und  dass  er  zugleich  mit  dem  Asiati- 
schen Sonnendiehst  in  Zusammenhang  gebracht  ist.  Auch 
die  ganze  Feuerlehre  des  Ephesischen  Philosophen  ist  ja  in 
Princip  und  Folgerungen  Magismus,  se  wie  sein  Satz  von 
der  Geburt  der  Götter  aus  Feuer  fAugustin.  de  Civit.  Dei 
VI.  5.),  was  durch  Vergleichung  im  Einzelnen  sich  über  allen 
Widerspruch  erheben  lässt.  So  tritt  auch  das  Feuer  oder, 
wie  es  zuweilen  genannt  wird,  Hephästus  l)  beim  Heraclitus 
in  derselben  Bedeutung  hervor,  wie  jener  erste  Odem,  jenes 
Urfeuer  Phthas  in  dem  Priestersystem  der  Aegyptier.  Noch 
Mehreres  erinnert  bestimmt  an  Aegyptische  Quelle,  z.  B.  seine 
Sonnentheorie,  da  er  das  Sonnenfeuer  aus  dem  Meere  sich 
entzünden  lässt  (Stobaei  Eclog.  I.  26.  p.  524  Heer.),  wo  wir 
wieder  an  die  Isis  denken  müssen,  die  im  Priesterdogma  ganz 
anders  erscheint,  als  im  Volksglauben:  hier  als  Feindin  des 
feindlichen  Meeres,  dort  als  Urwasser  und  Gebährerin  der 
Sonne;  mithin  jener  kosmogonischen  Eurynome  verwandt,  die 
in  gewissen  Beziehungen  zur  Artemis  ward,  d.  h.  zum  Lichte 
aus  der  feuchten,  dunkelen  Tiefe  des  Ocean. 

Licht  und  Sonne,  Sonnen-  und  Mondgottheiten  und  zu- 
letzt die  Planetenbahnen,  sodann  auch  andere  siderische  Ver- 
hältnisse wurden  theils  durch  Bogen  und  Pfeile,  dann  durch 
die  Lyra  in  diesen  Religionen  versinnlicht.  Man  weiss,  was 
Aegypten  von  seinem  Sonnencolossus  Memnon  erzählte,  der 
bei  Sonnenaufgang  Töne  hören  Hess ,  einer  zerrissenen  Saite 
der  Cithara  oder  Lyra  ähnlich  2).  Darum  hatte  auch  jener 
Aegyptische  Thoih- Hermes  die  dreisaitige  Cithara  des  Apollo 
zur  vier-  bis  siebensaitigen  Lyra  vervollkommnet 3),  während 

1)  Heraclit.  Alleg.  Hom.  p.  4ö8  ed.  Gal.  p.  I4ö  sq.  ed.  Schow.  vergl. 
Marcianus  Capella  p.  21  Grot. 

2)  s.  Pausan.  I.  42.  §.  2. 

3)  Spanheini  ad  Callim.  Del.  253.  und  dessen  Remarques  zu  den  Ce- 
sars  de  Julien  p.  117,  desgleichen  Hemsterhujs  ad  Lucian.  II.  p.  271  Bip. 
und  Forkel  Gesch.  der  Musik  I.  107  f. 
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eine  andere  Hellenische  Sage  die  ganze  Reihe  der  Erfindun- 
gen dem  Einen  Apollo  vindicirte.  Auch  die  Rhodier  ') ,  diese 
eifrigen  Sonnenverehrer,  die  dem  grossen  Tagesgestirn  und 
Himmelskönig  die  Kolossen  errichteten,  feierten  ihm  auch 
musikalische  Spiele,  Qodovdksta  genannt2).  Zu  Delos  feier- 
ten die  Ionier  von  Alters  her  musikalische  Wettstreite  an  den 
Festen  der  grossen  Gottheiten  daselbst  (Thucyd.  III.  104.). 
Auch  Delphi,  der  Sitz  des  Apollo,  kannte  diese  Art  der  Fest- 
feier, und  die  Pythischen  Spiele  waren  ein  Hauptmittelpunkt 
Hellenischer  Citharöden  3).  Dem  Delphischen  Dreifuss  wird 
ein  musikalisches  Instrument  verglichen  f  Athen.  XIV.  p.  637. 
p.  312  Schwgh.  Hesych.  in  TyLoip.  und  daselbst  die  Ausleger 
p.  1418  Alb.),  Welchen  vielseitigen  Gebrauch  nun  Pythago- 
reer  und  Orphiker  von  der  Lyra ,  als  einem  kosmischen  Sym- 
bol ^gemacht  haben,  kann  hier  nicht  erörtert  werden.  Auch 
wollen  wir  jetzt  die  historische  Verwandtschaft  Orphischer 
und  Heracliteischer  Lehren  nicht  berühren. 

Es  bleibe  also  auch  dahin  gestellt,  ob  das  Bild  des  Eros, 
der  nach  abgeschossenem  Pfeile  den  Bogen  niederlegt  und  die 
Lyra  ergreift  (Pausanias  II.  27.  §.  3.  sah  es  in  einem  Gebäude 
zu  Epidaurus),  den  Satz  des  Pylhagoras  von  der  Welthar- 
monie versinnlichen  sollte,  wie  Winkelmann  (Descript.  de 
pierr.  grav.  de  C.  de  Stosch.  p.  143.)  es  schön  und  sinnreich 
erklärt.  Aber  das  müssen  wir,  nach  Allem  bisherigen,  glau- 
ben, dass  es  nicht  Zufall  ist,  wenn  Heraclitus  der  Ephesier, 
um  das  Principium  seiner  Philosophie,  das   Dogma  von  dem 

t)  Athenaeus  XIII.  p.  561  e.  p.  27  Schw.  'pödtot,  dh  CrifioJav)  xa  "Akeiu 
(vulgo  aAXta).  [vergl.  Casaub.  et  Schweigh.  Animadverss.  Vol.  VII.  p.  26. 
—  Eckhel  D.  N.  III.  p.  312.  sagt  aber  nicht,  dass  auf  Münzen  von  Rho- 
dus  die  Inschrift  "Alm  vorkomme,  wie  Hase  im  Pariser  Thesaurus  I. 
p.  1463.  angiebt/J 

2)  Martini  über  die  musikalischen  Wettstreite  der  Alten  in  der  N- 
Bibl.  der  schon.  Wissensch.  VII.  I.  36. 

3)  Vergl.  Strabo  IX.  p.  643  Almelov.  Tom.  IH.  p.  503  sqq.  Tzsch. 
Martini  p.   11. 
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Gegensatz  als  dem  Grund  aller  Dinge ,  von  der  kosmischen  Har- 
monie durch  Dissonanz,  von  Licht  und  Finstertiiss ,  Tod  und 
Leben,  kurz  und  treffend,  wie  er  es  liebte,  hinzustellen,  ge- 
rade Bogen  und  Lyra  zu  seinen  helldunkelen  Bildern  wählte. 
Aus  den  Lichttheorien  des  Orients  hatte  er  den  Inhalt  seiner 
Lehren  genommen,  von  dorther  nahm  er  auch  seine  Bilder. 
Diese  Bilder,  waren  sie  ihm  nicht  nahe  genug  gelegt?  In 
den  Tempelsymbolen  von  Patara,  von  Ephesus  und  Delos  sah 
er  ja  bald  Bogen  und  Lyra  gerade  so  verbunden,  wie  wir  sie 
noch  hin  und  wieder  in  sinnvollen  Anspielungen  der  Poeten  *) 
verbunden  sehen.  Da  sah  er  Bogen  und  Fackel,  dieses  na- 
türliche Attribut  der  Lichtgötter,  bedeutsam  über  einander 
gelegt.  Da  sah  er  jenen  Lebensbogen  (wie  ihn  auch  Euripi- 
des  in  den  Phönissen  1168.  anspielend  nahm),  jenen  Bogen 
des  Gottes  himmlischer  Feuerkraft,  der  bald  Heilstrahlen  als 
wirksame  Pfeile  sendet,  bald  Todespfeile  in  der  Pest,  oder 
den  jetzt  gespannten,  jetzt  gelöseten  Bogen  der  bindenden 
und  lösenden  Lichtgöttin  Uithyia.  Sie  war  ja,  wie  zum  öfte- 
ren bemerkt  ist,  die  Gebärerin  des  Eros  oder  der  Welthar- 
monie. Diese  Sätze  alter  Magierlehre  und  Ephesischer  Ma- 
gierformeln, diese  Symbole  der  alten  Licht-  und  Feuertempel 
Vorderasiens,  diese  Mythen  und  Festhymnen  des  Priestersän- 
gers Ölen  durchdrang  der  tiefsinnige  Philosoph  von  Ephesus 
mit  seinem  scharfen,  tiefen  Geiste,  und  erweiterte  sie  zu 
einem  Systeme  von  Philosophemen ,  nicht  dialectisch ,  dies 
blieb  dem  späteren  Plato  vorbehalten,  sondern  priesterlich, 
bedeutsam  und  im  Charakter  des  Delphischen  Königs,  der, 
wie  Heraclitus  selbst  sagt,  —  „nicht—  redet,  nicht  verbukt, 
sondern  andeutet."  Ob  nun  dieser  Heraclitus  einen  Zoroasttr 
geschrieben,  wie  spätere  Zeugen  wollen,  oder  nicht,  bleibt 
sehr  gleichgültig.    Es  ist  genug,  dass  er  Zoroastrisch  philo- 


1)  Man  lese  z.  B.  nur  Lyeophrons  Cassandra  vs.  914  sqq.  und  da- 
selbst die  Scholien  und  Anmerkk.  p.  148  Reichard  und  Vol.  H.  p.  875  sq. 
ed.  Ch.  Gr  Müller. 
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sophirt  hat,  dass  er  gelehrt  hat,,  wie  der  alte  grosse  Licht- 
lehrer Zerethoschtro ,  der  Stern  des  Goldes.  —  So  viel  vor- 
jetzt  zur  Priesterlehre  dieses  Oberasiatischen  Sabäismus. 

Nun  noch  einige  Worte  zu  den  unten  beigefügten  Apol- 
linischen Münzen.  Die  eine  ist  von  der  Grossgriechischen 
Stadt  Kroton,  und  wegen  des  ersten  Buchstabs,  womit  dieser 
Name  angedeutet  ist,  paläographisch  bemerkenswert!].  Die 
Stadt  hiess  auch  Zacynthus ,  worüber  Eckhel  Syll.  I.  p.  9.  zu 
dieser  Münze  ein  Mehreres  bemerkt.  Kroton  hatte  einen  Tem- 
pel des  Pythischen  Apollo,  wie  wir  aus  Jamblichus  im  Leben 
des  Pythagoras  (cap.  9.),  dieses  eifrigen  Apollodieners,  wissen. 
Auf  diesen  Dienst  bezieht  sich  nun  der  Dreifuss,  den  die 
Münze  zeigt.  Es  war  ein  uraltes  Symbol  des  Orakel  geben- 
den Gottes,  das  man  auch,  wie  die  dreisaitige  Lyra,  auf  die 
drei  Jahreszeiten  des  ältesten  Calenders  bezog  ').  Dem  sey 
wie  ihm  wolle,  der  Tripus  ist  häufig  in  dieser  Religion  unter 
den  symbolischen  Geräthen,  wie  auch  die  verschiedentlich 
damit  verbundenen  Attribute  von  Greif  und  dergleichen  zeigen 
(Vergl.  z.  B.  Musee  Napoleon  Tom.  IV.  pl.  13  sqq.).  Die 
Diota  nehen  dem  Dreifuss  auf  unserer  Münze  kann  auf  blosse 
Trankopfer  gehen ,  sie  kann  aber  auch  andere  Beziehungen 
haben,  z.  B.  auf  Dionysos,  der  oft  als  Mitbesitzer  des  Delphi- 
schen Dreifusses  genannt  wird.  In  diesen  Kreis  gehören  auch 
zwei  andere  Münzen,  wovon  die  eine  (von  Kroton)  uns  den 
Apollo  zeigt,  wie  er  neben  seinem  Dreifuss  einen  Pfeil  gegen 
den  Drachen  Python  abschiesst;  auf  der  andern  Seite  sieht 
man  denselben  Gott,  in  der  einen  Hand  den  Lorbeerzweig 
haltend,  den  er  sich  zum  Siegeszeichen  gepflückt,  in  der 
andern  das  Scepter;  sitzend  auf  dem  Felsen  von  Delphi,  wo- 


1)  Die  Heiligkeit  derjenigen  Gefässe,  die  man  Dreifüsse  (t^'tto&s) 
nannte,  und  wovon  seit  Homer  in  allen  Griechischen  Schriftstellern  Spu- 
ren vorkommen,  soll  sich  auch  bei  andern  Nationen,  namentlich  bei  den 
Chinesen,  von  Alters  her  finden.  Diese  erweisen  ihnen  die  höchste  Ehre 
und  bezeichneten  ein  solches  Gefäss  mit  dem  Namen  Genius,  -Geist. 
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von  er  nun  Besitz  genommen,  vor  einem  Altar,  worauf  eine 
Flamme  lodert 5  neben  ihm  sein  Bogen  und  Köcher  *).  Die 
andere  Münze  zeigt  uns  auf  der  einen  Seite  eine  mit  Helm, 
Bogen  und  Pfeil  bewaffnete  Figur,  die  in  der  einen  Hand 
einen  Baumast  oder  ein  junges  Bäumchen  hält,  auf  der  an- 
dern eine  Aehre  mit  einer  Grille  darauf  darstellt.  Die  Münze 
ist,  wie  die  Beischrift  zeigt,  von  Metapontum  in  Grossgrie- 
chenland. Diese  Stadt  hat  nicht  nur  den  Dionysos  Dendro- 
phoros  auf  ihrem  Gelde  (s.  Dionysus  p.  246.),  sondern  auch 
den  Hermes,  dem  weder  der  Helm,  noch  die  Aehre  fremd 
ist 2).  —  Aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  wir 
hier  einen  Apollo  sehen ,  und  zwar  in  recht  altem  Asiatischem 
Costume.  Zuvörderst  ist  dieser  Gott  den  Münzen  von  Meta- 
pontum nicht  gänzlich  fremd,  obwohl  nicht  sehr  häufig  (s. 
Rasche  Lexic.  rei  num.  III.  p.  019.).  Sodann  spricht  Alles, 
Bogen,  Pfeil  und  die  Aehre  auf  der  Kehrseite,  ganz  speciell 
dafür.  Es  ist  ein  Apollo  alten  Styls,  wie  der  Amycläische, 
der  auch  Heim  und  Bogen  trug,  ingieichen  der  geharnischte 
Apollo  der  Assyrer  mit  dem  Blumenstrauss  in  der  Hand.  Die 
Aehre  auf  der  andern  Seile  deutet  auf  die  grosse  Fruchtbar- 
keit, wegen  vyelcher  das  Gebiet  der  Metapontiner  hochbe- 
rühmt war.     Nach  alter  Sitte  hatte  sie  daher  eine  goldene 


1)  Bei  Eckhel  Num.  anecd.  III.  2t.  (vergl.  Dessen  D.  N.  I.  p.  171  sqqO 
und  daraus  bei  Guigniaut  pl.  LXX.  nr.  279  5  vergl.  K.  0.  Müller's  Dorier 
I.  S.  318.  Wenn  derselbe  (I.  S.  264.)  bemerkt:  Der  Vogel  auf  den  Mün- 
zen (von  Kroton)  ist  kein  Adler,  sondern  ein  Rabe  (Mionnet  descr. 
pl.  60.)  der  comes  tripodum ,  so  ist  vom  fliegenden  Vogel  auf  diesen 
Münzen  die  Rede.  Der  auf  einem  ionischen  Capital  sitzende  Vogel  wird 
von  Eckhel  D.  N.  I.  170.  uud  von  Mionnet  I.  p.  180  sq.  ein  Adler  genannt; 
und  nach  einem  vor  mir  liegenden  Exemplar  kann  man  zweifelhaft  se>'D, 
und  wenn  Apollo  der  Prophet  des  Zeus  war,  so  konnte  auch  des  letz- 
tem Vogel  neben  dem  Apollinischen  Dreifusse  auf  den  Münzen  einer 
ganz  Apollinischen  Stadt  vorkommen. 

2)  s.  Winckelmanns  Gesch.  der  K.  I.  p.  \S'i.  uud  Allegorie  p.  400. 
neueste  Dresd.  Ausg. 
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Saat  (jlqvöovv  $8qos)  oder  Aehren  als  Dankopfer  dem  Apollo 
nach  Delphi  geschickt  (Strabo  VI.  p.  264  Alniel.).  Man  sieht 
also  hier  die  nahe  Beziehung  der  Aehre  auf  den  gegenüber 
stehenden  Gott  ').  Statt  der  Grille  kommen  auf  der  Meta- 
pontinischen  Aehre  zuweilen  Bienen  (vergl.  oben  p.  585.), 
auch  Fliegen  vor.  Die  Grille  kann  bald  als  ein  Bild  der 
Mittagshitze  betrachtet  werden  (Aicandri  Theriac.  380.),  bald 
eine  Anspielung  auf  Mysterien  enthalten  (s.  I.  Th.  p.  112 
2ter  Ausg.),  wozu  der  Mittelbegriff  vielleicht  in  der  ätheri- 
schen. Leichtigkeit  dieses  InselUs  und  in  einigen  lieblichen 
Vorstellungen  liegt,  die  Anacreon  in  dem  bekannten  Liede 
£43.  16  ff.)  berührt.  Hier  möchte  ich  am  liebsten  an  die  Stelle 
des  Plutarchus  Sympos.  VIII.  p.  727  C.  denken,  der  die  Cica- 
den  2)  heilig  und  musikalisch  nennt,  ganz  einstimmig  mit  Ana- 
creon. Der  dem  Gott  der  Musik  geweiheten  Garbe  oder  Aehre 
konnte  am  schicklichsten  dieses  Musik  und  Gesang  liebende 
Geschöpf  beigefügt  werden  3). 

1)  Ich  habe  im  Bilderheft  Taf.  III.  nr.  0.  diese  Münze  nach  einem 
Exempjar  der  Gerningschen  Sammlung  abbilden  lassen;  woraus  sie  auch 
Guigniaut  pl.  LIX.  nr.  277  a.  mitgetheilt  hat.  Auch  hat  sie  seitdem 
K.  0.  Müller  (Dorier  I.  S.  264.)  beschrieben,  welcher  bemerkt:  „Auf 
den  Münzen  der  Metapontiner  sieht  man  noch  die  volle  Gerstenähre  des 
Tributs,  und  auf  der  audern  Seite  den  Gott  selbst  mit  Helm,  Pfeil  und 
Bogen  als  Sieger,  und  mit  einem  Lorbeerzweige  als  Daphnephoros  — 
nach  Delphischer  Tempelsymbolik."  Derselbe  erklärt  (S.  285.)  die  Ci- 
cade,  so  wie  die  Maus  auf  denselben  Münzen,  als  dem  Korne  schädliche 
Thiere,  welche  Apollo  vertreiben  sollte. 

2)  Cicaden  sind  die  poetischen  Tirnyeq,  die  uxgtdeq  sind  die  locu- 
stae.  Ueber  den  Gesang  der  erstem  s.  Iliad.  III.  151.  Pausan.  Eliac.  II. 
6.  g.  2.     Bios    die   Männchen  singen,    Aristotel.  Hist.  Anim.  V.  30.     Plin. 

IH.  N.  XI.  26.  (al.  XI.  32.).  Die  natürlichen  Eigenschaften  dieses  Insekts 
führten  auf  verschiedene  symbolische  Vorstellungen.  Ueber  erstere  s. 
Leske's  Naturgesch.  I.  p.  488-  und  Götting.  Magaz.  der  Wissensch.  IV.  1. 
p.  135.  —  Auch  vrgh  man  die  schöne  Dichtung  in  Plato's  Phädrus  p.  258  e. 
sqq.  p.  293  Heindf. 

3)  Nachtrag  III.  Zu  den  Apollinischen  und  Artemisischen  Culten.  (zu 
'S-  15-23.) 
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§.   24. 

Hercules. 

Hercules ,  der  Unüberwindliche,  ist  mit  dem  unbesiegten 
Sol-Mithras  mannigfaltig  verwandt.  Einer  wie  der  Andere 
heisst  Ochsenräuber.  Mithras-Perses  wie  der  Perseide  He- 
rakles  verknüpfen  die  Asiatische  Belidenreihe  mit  der  Aegyp- 
tischen.  Nur  beim  Letzteren  ist  Alles  dies  entschiedener, 
und  beruht  auf  der  Auctorität  der  ältesten  Griechischen  Ge- 
nealogen. Er  stammt  von  Vater  und  Mutter' aus  Aegypten 
her,  und  als  Nachkomme  des  Perseus  ist  er  ein  Belide.  Dies 
bezeugte  die  Stammtafel  von  diesem  Sohne  des  Amphitryon 
und  der  Alcmena.  Doch  Amphitryons  Gestalt  hatte  dem  Kö- 
nig der  Götter  und  Menschen  nur  zur  Hülle  gedient,  als  er 
den  Herakles  zeugte,  der  dadurch  unmittelbar  an  die  Reihe 
der  grossen  Götter  angefügt  ward.  So  wies  auch  der  Helle- 
nische Mythus  noch  ferner  und  näher  auf  dessen  göttliche 
Abkunft  hin.  Im  Uebrigen  jedoch  wie  unähnlich  war  der 
Griechische  Herakles  dem  Aegyptischen!  Was  die  vaterlän- 
dischen Herakleen  von  dem  Göttersohne  sangen,  wusste  He- 
rodotus  wohl.  War  doch  sein  eigener  Oheim  Panyasis  als 
Dichter  einer  solchen  berühmt  geworden ,  neben  Pisander  und 
vielen  Andern  ').     Alle  diese  hatten  den  Ahnherrn  Helleni- 

1)  Ueber  die  Herakleen  und  ihre  Verfasser  s.  Fabricii  B.  Gr.  I. 
p.  590  ed.  Hades,  besonders  Heyne  ad  Apollodorum  p.   1 32.   1.42  sqq.  und 
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scher  Heldengeschlechter,  zum  Ruhme  des  Vaterlandes,  acht 
Hellenisch  verherrlicht.    Das  war  des  Dichters  Sache. 

.  Herodotus,  der  Geschichtforscher,  voll  von  diesem  Lobe 
des  vaterländischen  Helden,  kommt  nach  Aegypten,  und  hier 
wie  in  Tyrus  und  auf  Thasus  findet  er  einen  ganz  anderen 
Herakles.  Kein  Versuch  will  gelingen,  wodurch  er  den  Grie- 
chenmythus mit  Aegyptischer  Religion  zu  vereinigen  sich  be- 
müht. Da  thut  denn  der  unbefangene,  treue  Forscher,  mit 
einer  Vorbitte  an  die  Gunst  der  vaterländischen  Gottheiten 
den    wohlgeprüften   Ausspruch,    übereinstimmend   mit   seinem 


Exeursus  II.  ad  Virgil.  Aeneid.  I.  und  Bibliothek  der  alten  Lit.  und  K.  II. 
p.  75  ff.  Die  Stelle  des  Herodotus  steht  II.  43  ff.  Die  Bücher  des  Plu- 
tarchus  mgl  'HquyMovq  (deren  er  selbst  im  Leben  des  Theseus  cap.  28. 
p.  72.  Leopold,  gedenkt,  vergl.  Plutarchi  Fragmin.  X.  p.  867  Wytt.)  sind 
verloren.  Das  Wenige  von  Ueberbleibseln  davon  werden  wir  gelegent- 
lich benutzen.  [Von  Arbeiten  neuerer  Alterthumsforscher  sind  seit  Er- 
scheinung meiner  zweiten  Ausgabe,  ausser  den  Untersuchungen  in  all- 
gemeinern Werken  (worunter  die  in  K.  0.  Müller's  Doriern  I.  S.  4t  1  — 
458.  II.  S.  479.  vorzüglich  zu  betrachten  seyn  möchten)  mehrere  Mono- 
graphien erschienen,  namentlich  folgende:  Examen  critique  de  la  fable 
d'Hercule.  Par  M.  Ouvaroff  St.  Petersbourg  1820.  —  Hercules  secun- 
dum  Graecorum  poetas  et  historicos  autiquiores  descriptus  et  illustratus 
ab  A.  Vogel.  Halis  Sax.  1830.  > —  Eine  ungemein  fleissige  Epikrise  der 
Quellen  dieses  Mythus.  —  Ueber  den  romischen  Hercules,  ein  Programm 
von  J.  A.  Härtung.  Erlangen  1835 ;  vergl.  Dessen  Religion  der  Römer 
II.  1.  §.  3:  Recaranus  oder  Hercules  (S.  21 — 31.).  « —  E.  Braun's  Tages 
und  des  Hercules  und  der  Minerva  heilige  Hochzeit.  München  1839.  — 
Was  meine  eignen  Erörterungen  über  den  Herakles -Mythus  betrifft,  die 
theils  den  Inhalt  der  zunächst  folgenden  Paragraphen  bilden,  theils  in 
den  folgenden  T heilen  dieses  Werks  sich  au  die  Darstellungen  der  Bak- 
chischen  und  Cerealischen  Religionen  anschliessen,  so  muss  ich  meine 
Leser  bitten,  den  6ten  Abschnitt  des  allgemeinen  Theils  dieser  Symbolik 
dritter  Ausgabe,  überschrieben  Vermischung  des  Anthropismus  und  der 
Apotheose,  des  Götter-  und  Heroenwesens  (I.  1.  S.  90—105.)  nochmals 
aufmerksam  nachzulesen,  weil  ich  die  dort  niedergelegten  Sätze  als  das 
Regulativ  meiner  Untersuchungen  über  die  Herakleen  und  die  gesammte 
Griechische  Herogonie  betrachten  muss.] 
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ganzen  Systeme:  nicht  in  Hellas,  sondern  in  Aegypten  sey 
der  Name  Herakles  ursprünglich  einheimisch  5  wie  in  Vielem, 
so  auch  hier  ermangele  der  Griechische  Mythus  gehöriger 
Begründung,  und  diejenigen  Hellenen  thäten  am  besten,  die 
dem  Herakles  einmal  als  Heros  Todtenopfer  brächten,  zugleich 
aber  auch,  als  dem  Olympischen,  die  Ehre  eines  Gottes  er- 
wiesen. Hiernach  haben  also  die  Griechen  vermuthlich  eine 
alte  Gottheit  des  Orients  menschlich  aufgefasst,  und  in  ihrem 
Geiste  zu  einem  Jdeal  siegreicher  Heldenkraft  ausgebildet  '). 
Wie  dies  geschehen  könne,  wollen  wir  jetzt  mit  Wenigem 
untersuchen. 

Des  Herakles  Ahnherr,  Perseus,  genoss  zu  Chemmis  in 
Oberägypten  besondere  Ehre.  Er  hatte  seinen  Tempel  und 
seine  Bildsäule  dort,  und  man  feierte  ihm  gymnische  Spiele. 
Auch  verherrlichte  er  die  Vaterstadt  seiner  Vorältern  durch 
jeweiliges  Erscheinen  im  dortigen  Tempel."  Alsdann  fand  man 
seinen  zwei  Ellen  grossen  Schuh,  ein  sicheres  Zeichen  eines 
fruchtbaren  Jahres.  Diese  Epiphanie  erwiederten  die  dank- 
baren Chemraiter  durch  die  Feier  jener  Spiele  (Herodot. 
11.  91.).  Das  waren  also  Festspiele  zur  Erinnerung  an  perio- 
disch wiederkehrenden  Jahressegen.  Zu  Olympia  in  Griechen- 
land nannte  man  unter  den  Stiftern  der  grossen  cyclischen 
Spiele  vorzüglich  den  Perseiden  Herakles.  Von  diesem  Letz- 
teren wussten  die  Priester  in  der  Aegyptischen  Thebe  mehr 
zu  erzählen.  Einst  hatte  er  den  Zeus  Amun  {^J^iovv)  sehen 
wollen.  Dieser  weigerte  es.  Herakles  hielt  mit  Bitten  an. 
Da  schlachtete  Amun  einen  Widder,  setzte  dessen  Kopf  auf2) 


t)  Diese  Vermischung  orientalischer  Allegorien  von  einem  Sonnen- 
gotte  mit  den  Sagen  von  einem  Griechischen  Stammhelden  Herakles  er- 
kennt auch  Payne  Knight  (symhol.  Lang.  §.  130.  p.  101.)  an,  und  macht 
Bemerkungen  in  Betreff  der  Homerischen  Vorstellungen  dieses  Menschen 
Herakles. 

2)  Hierzu  die  Stoschische  Gemme,  worauf  Zeus  mit  dem  Widder- 
kopf, den  Blitz  in  der  Hand. 
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umhüllte  sich  mit  dem  Feil  und  zeigte  sich  so  dem  sehnsuchts- 
vollen Herakles.    Seitdem  opfern  die  Thebäer  keine  Widder], 
nur  Einen  schlachten  sie  jährlich  am  Ammonsfeste',  behängen 
das  Bild  des  Gottes  mit  der  Haut,  und  führen  des  Herakles 
Bild   zu   diesem    Schauspiel    hinzu   (Herodot.  II.  42.).     Nach 
dem  Obigen  bedarf  es  keiner  weiteren  Ausführung,  dass  wir 
hier  die  Beschreibung  eines  Thebäischen  Frühlingsfestes  lesen. 
Amun  oder  Ammun,   Ammon,   der  Widder,   eröffnete  das  Ae- 
gyptische  Jahr ,  und  war  das  Zeichen  des  anbrechenden  Früh- 
lings.   Sem- Herakles  war  die  volle  Frühlingssonne,  die  volle 
Gotteskraft ,  wie  sein  iVegyptischer  Name  hiess.    Der  Widder 
war  mithin  das  Beiden  gemeinschaftliche  Zeichen.   Diese  Ver- 
bindung stellten  die  Aegyptischen  Thierkreise  symbolisch  dar, 
wie  jetzt  noch  die  Bernbinische  Isistafel  bezeugt.     Ihre  Bilder- 
reihe wird  mit  dem  heiligen  Widder  eröffnet.   Neben  ihm  steht 
ein  Jüngling,  in  der  einen  Hand  eine  Lanze,  in  der  andern 
einen  Vogel  haltend   oder  vielmehr  dem  Widder  darreichend. 
Das  ist  Herakles,  der  vor  dem  Zeus -Ammon  erscheint,   und 
den  Widdergott  anblickt.     Der  Vogel  in  seiner  Hand  ist  Phö- 
nix, jenes  Symbol  der  grossen  Periode,  an  deren  Wiederkehr 
jedes  neue  Jahr  erinnert  5   also   sehr   natürlich   ist  dem   Sem 
oder  Frühlingsgott  der  Phönix  in  die  Hand  gegeben  (Jablonski 
Interpret,   tabulae   Isiacae.     Opusc.   II.  p.  237  sqq.  s.  II.  Th. 
p.  165.).    Lieber  diese  Hieroglyphen  gab  jener  Priestermythus 
der  Thebäer  Aufschluss,   oder  vielmehr  er  war  nur  eine  an- 
dere Art  von  Ausdruck  dafür. 

In  der  Reihe  der  Evolutionen  Aegyptischer  Gottheiten 
gehörte  Sem  -  Herakles  in  die  zweite  Ordnung  der  zwölfe.  Die 
historisirenden  Thebäer  setzten  ihn  nicht  weniger  als  17000 
Jahre  vor  ihren  König  Amasis  (Herodot.  II.  43.),  während 
jener  Hellenische,  nach  unserer  Rechnung,  wenigstens  500 
Jahre  nach  der  Ankunft  des  Erzvaters  Jacob  in  Aegypten 
fällt.  In  der  Königsreihe  gehört  jener  gleichfalls  in  die  zweite 
Ciasse,  unter  die  Halbgötter,  welche  über  Aegypten  herrsch- 
ten, und  nimmt  im  Ganzen  die  dreizehnte  Stelle  ein  (Syncel- 
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lus  p.  41  b.).  Die  menschlichen  Könige  erhielten  durch  Namen 
sein  Andenken,  und  jener  Semphucrates,  wie  schon  mehrmals 
bemerkt,  unter  den  Königen  des  Eratosthenes',  erinnert  an 
ihn,  den  Frühlingsgott  im  Widderzeichen.  So  war  der  An- 
lass,  den  Herakles  historisch  zu  nehmen,  schon  in  Aegypten 
gegeben.  Aber  auch  die  Ausbildung  des  Herculesideals  ge- 
hört im  Wesentlichen  Aegypten  und  dem  übrigen  Orient  an. 
Wir  haben  schon  oben  gesehen,  wie  in  diesen  Götterevolutio- 
nen die  emanirte  Potenz  immer  zu  ihrer  Quelle  zurückstrebt, 
und  das  woraus  sie  entsprungen  in  sich  selber  darzustellen 
sucht,  und  wie  insbesondere  Sem -Herakles  hier  durchaus, 
wie  Osiris,  als  eine  Ausgiessung  höherer  Götter  erscheint. 
Phthas,  Amun,  Sem,  Osiris,  Horus  verhalten  sich  in  dieser 
Reihe  ohngefähr  so  zu  einander.  Amun  strebt  und  fällt  in 
den  Phthas,  als  das  erste  Lebensfeuer,  zurück.  Amun  der 
glänzende  (das  ist  sein  Name)  stellt  in  sich  den  Phthas  dar. 
So  auch  die  secundären  Potenzen.  Osiris,  von  Thebä  ausge- 
gangen ,  aus  der  grossen  Kneph-  und  Ammonsstadt ,  ist  Kneph 
und  Ammon  im  Abbiide.  Er  ist  der  gute,  der  starke  Gott, 
wie  beide.  Dem  grossen  Vater  strebt  der  würdige  Sohn 
nach.  Horus  kennt  kein  anderes  Vorbild  als  den  Vater.  Sein 
Rächer  zu  seyn ,  und  ihm  ein  Todtenopfer  durch  Typhons  Fall 
in  den  Amenthes  hinab  zu  senden,  ist  sein  einziger  Gedanke. 
Darum  kennt  er  auch  gegen  diesen  keine  Barmherzigkeit,  und 
ermordet  im  Rachgefühl  selbst  die  gegen  den  Feind  zu  weich- 
herzige Mutter  Isis.  Darum  tritt  nun  der  höhere  Gott  dazwi- 
schen, nimmt  dem  Muttermörder  Fleisch  und  Fett,  was  von 
der  Mutter  kommt,  und  lässt  ihm  Blut  und  Mark,  was  vom 
Vater  ist.  Das  war  der  Inhalt  des  isgog  loyoq,  auf  den  Plu- 
tarchus  (de  Isid.  p.  338  D.)  anspielt,  und  den  uns  ein  Frag- 
ment  aus   dessen   Werken   vollständiger   aufbehalten   hat  *). 


1)  Fragmentum  Plutarchi,  London  1773.  ex  Museo  Britann.  ed. 
Tit.  Tyrwhitt,  und  jetzt  in  Wyttenbachs  Sammlung  der  Oper.  Morall. 
Vol.  X.  p.  702. 
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Gerade  so  verzehrte  dort  auf  dem  Oeta  die  Feuerflamme  am 
Herakles  nur  das ,  was  er  Sterbliches  von  der  Mutter  an  sich 
hatte.  Das  Himmlische,  was  des  Vaters  war,  ging  mit  zum 
Olymp  hinauf ').  —  Sonnenincarnationen ,  die  sich  am  Ende  in 
ihre  Quelle  wieder  auflösen.  So  steht  nun  auch  im  Symbol 
und  Mythus  von  Thebä  jener  Sem  dem  Araun  flehend  gegen- 
über. Er  will  des  Vaters  strahlendes  Antlitz  sehen.  Ursprüng- 
lich freilich  eine  astronomische  Hieroglyphe :  der  junge  Früh- 
lingsgott blickt  zum  älteren  Vater  zurück  $  aber  eine  Hieroglyphe, 
in  welcher  der  Keim  der  Grundideen  des  Griechischen  Hera- 
kles liegt.  Eben  so  geht  auch  Perseus  vor  ihm  des  Vaters 
Zeus  Bahn.  Nach  Libyen  und  Aegypten  führet  sein  Weg, 
in  das  alte  Land  des  Belus,  und  der  Fusstritt  seiner  Sanda- 
len hinterlässt,  wenn  er  erscheint,  Segen  und  Fruchtbarkeif. 
Sem -Herakles  ist  ein  neuer  Perseus.  Darum  ist  auch  sein 
Fusstapfe,  im  Felsen  bei  den  Scythen  eingedrückt,  gerade  so 
gross,  wie  der  Schuh  des  Perseus  zu  Chemrais  (Herodot. 
IV.  82.).  Auch  Herakles  Sohn,  Sardus,  giebt  noch  der  Fuss- 
tapfeninsel  Sardo  oder  Sardinien  den  Namen  (Pausan.  Phoc. 
17.  §.  2.).  In  Elis  aber  sollte  Hercules  selbst  das  Olympische 
Stadium  nach  demMaasse  seines  Fusstapfens  bestimmt  haben. 
Sein  Fuss  sollte  in  geradem  Verhältniss  grösser  als  der  ge- 
wöhnliche Mannsfuss  seyn,  wie  das  Olympische  Stadium  grös- 
ser war  als  die  übrigen  Stadien  Griechischer  Städte  (Plutarch. 
ap.  Gell.  N.  A.  I.  1.  und  in  den  Fragmm.  X.  p.  867  sq.  Wyt- 

1)  Theocrit.  XXIV.  8l.  Luciau.  Hermotim.  §.  7.  p.  10.  Tom.  IV.  Bip. 
—  „Aehnliche  Bedeutung  hat  Otaides  Tod.  Die  Drachen  frassen  nur  sein 
Fleisch,  der  goldne  Harnisch,  den  er  vom  Zwergenkönig  Eiberich  erhal- 
ten, schützte  ihn  vor  gänzlicher  Vernichtung.  Hiemit  sind  Thors  Widder 
zu  vergleichen ,  die  er  und  seine  Gäste  assen ,  die  Beine  aber  sorgfältig 
aufhoben,  weil  die  Böcke  des  andern  Tags  wieder  lebendig  wurden. 
Dieses  theilweise  Zerstörtwerden  und  Wiederleben  findet  sich  auch  in 
der  Volkssage,  s.  Grimm  teutsche  Sagen  I.  S.  70,  welche  sogar  mit 
dem  Leichnam  des  Osiris  zusammenhängt."  Zusatz  von  Motte. 
Creuzer's  deutsche  Schriften.     II.  3.  ^.0 
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tcnb.).  Zu  Olympia  hatte  Hercules  auch  mit  Juppiter  gerun- 
gen ,  und  sich  dadurch  den  Namen  Palämon  gewonnen.  Nach 
dem  angeführten  Aegyptischen  Mythus  treibt  den  Herakles 
eine  aufstrebende  Sehnsucht  zum  Anblicke  des  grösseren  Va- 
ters Bel-Ammon  hin  $  in  seiner  Gotteskraft  strahlt  dessen  We- 
sen ab,  und  darum  heisst  er  bedeutsam  des  Zeus  Auge.  Ja 
er  tauchte  sich  so  ganz  ein  in  dessen  Gottheit,  ward  so  ganz 
von  ihr  eingenommen  und  verschlungen,  dass  er  zum  ewigen 
anfangslosen  Wesen  selbst  ward  (Macrob.  Saturn.  I.  20.). 
Wir  werden  im  Verfolg  sehen ,  dass  eine  der  ^Orphischen 
Schulen  in  diesem  Sinne  den  Herakles  in  ihrer  Kosmogonie 
aufgefasst  hatte. 

Aber  zunächst  und  allgemeiner  dachte  Aegypten  in  sei- 
nem Sem  die  Kraft  Gottes,  sichtbar  zuvörderst  in  neu  erstie- 
gener Frühlingsbahn,  nach  Ueberwindung  des  winterlichen 
Dunkels.  Darum  ist  er  einerseits  dem  schweigenden ,  lahmen 
Harpokrates  noch  zugesellt,  dem  Gotte  des  scheidenden  Win- 
ters 5  anderseits  aber  freudig  sehnend  zugewandt  dem  neu  erglän- 
zenden Lichte  des  strahlenden  Amun,  selbst  erglänzend  in 
herrlicher  Sonnenkraft.  Mit  dem  gewonnenen  Gipfel  der  Früh- 
lingsgleiche ist  das  ganze  Jahr  wieder  gewonnen.  Daher  ist 
Sem -Herakles  die  Sonne  durch  und  durch  fMacrob.  1.  1.). 
Darum  fährt  er  herum  mit  dem   Sonnenschiffe  ')•    Daher  ist 

1)  S.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  p.  367.  p.  506  Wyttenb.  [Guigniaut 
verweiset  hierbei  auf  Champollion  des  jung.  Panth.  egypt.  zur  pl.  25. 
Ich  verweise  auf  die  Herakleeu  des  IMsander  und  des  Panyasis  und  auf 
die  Stellen  des  Stesichorus,  Mimuermus,  Aeschylus  u.  A.  beim  Athc- 
naeus  XI.  p.  469  D.  sqq.  p.  273  sqq.  Schwgb.  und  bei  Macrob.  Saturn. 
V.  21;  vergl.  Heyne  ad  Appollodor.  p.  1 6 1  sqq.  ed.  alter,  und  Pherecydis 
Fragg.  Sturzii  p.  103  sq.  ed.  alter.  ■ —  Jetzt  gewähren  uns  mehrere  Va- 
senbilder Anschauungen  sowohl  vom  Schiffe  des  Helios  und  der  Selene, 
vom  geflügelten  Dreifuss,  worauf  Apollo  über  das  Meer  fähret,  als  auch 
von  dem  in  einem  grossen  Gefässe  (Skyphos)  einherschiffenden  Herakles; 
s.  E.  Gerhard  Ueber  die  Lichtgottheiten  S.  9.  mit  Taf.  I.  nr.  3  und  5.  und 
Taf.  III.  nr.  3.  —   Vergl.  auch  unsern  Nachtrag.  /.] 
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er  der  Heldenläufer  durch  alle  Zeichen,  der  grosse,  mächtige 
Kämpfer  mit  allen  Thieren  des  ganzen  Kreises.  Es  ist  die 
stets  ringende  und  endlich  immer  siegende,  unsterbliche  Kraft '). 
Darum  hat  er  auch  den  Phönix,  das  Unterpfand  des  ewigen 
Sieges  und  des  wiederkehrenden  grossen  Jahres. 

So  herrlich  ist  das  Ziel.  Aber  ehe  Herakles  im  Flam- 
mentode, dem  Phönix  gleich,  zum  ewigen  Vater  aufsteigt,  ehe 
die  Gotteskraft  zur  Gottheit  selbst  sich  verkläret  durch  und 
durch,  innerhalb  der  Heldenbahn  des  grossen  Kriegskampfes 
giebt  es  Vieles  zu  bestehen;  da  ist  Berg  und  Thal,  und  wir 
sehen  ihn  steigen  und  sinken  2).  Auch  davon  wusste  das 
Ammonsland,  Thebais  und  Libyen,  viel  zu  berichten,  woraus 
hernach  die  Griechen,  mit  Hinzuthun  bedeutender  Stammsa- 
gen, ihr  nationelles  Heraklesideal  sinnlich  anschaulich  und 
mit  schöner  Haltung  poetisch  herausgebildet  haben: 

Im  Frühjahr  erblickte  Sem  den  Vater  Arnim ,  und  begann 
damit  den  Heldenkampf.  Zu  derselben  Zeit  feierte  Aegypten 
auch  ein  Erntefest.  Die  Jungfrau  mit  den  Aehren  ist  in  alt- 
Aegyptischen  Sphären  das  Bild  davon.  Der  Sonnenkraft  d.  i. 
dem  Herakles  ward  das  Fest  gefeiert,  dann  stellte  man  den 
Calathus  mit  Aehren  auf.  So  auf  der  Bembinischen  Tafel 
(Vergl.  Jablonski  de  terra  Gosen  p.  221.). 

Der  Fortgang  durch  den  Thierkreis  bringt  den  Sem- 
Herakles  in  manche  Gefahr,  wovon  die  physischen  Mythen 
Nachricht  geben.   Im  Lichte  dieser  letzteren  gesehen  erschei- 

1)  Ich  werde  weiter  unten  noch  eine  merkwürdige  Stelle  aus  Proclus 
tu  Plato's  Gorgias  beibringen.  Hier  sey  nur  bemerkt,  dass  die  Stoiker 
dem  Hercules  vorzugsweise  die  starktreffende,  schlagende  und  theilende 
Kraft  (x6  nXr^ity.ov  v.al  8iaiqniv.ov)  beilegten  (Plutarch.  de  Isid.  p.  505 
Wytt.),  womit  allerdings  die  ursprüngliche  Anschauung  des  Alles  durch- 
dringenden und  alle  Zeichen  des  Sonnenjahres  bestimmenden  Sem -He- 
rakles übereinstimmt.  Darum  bestimmt  er  auch  mit  seinen  Fusstapfen 
die  Bahn  der  Olympischen  Solstitialspiele  (s.  vorher). 

2)  Wir  erinnern  nW  an  die  Mythen  von  Antäus  und  Busiris,  wovon 
oben  (U.  Cap.  III.  §.  9  und  10.  3ter  Ausg.). 

40* 
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nen,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  Hercules  und  Osiris 
einander  ähnlich.  Dahin  gehört  der  Zug  durch  Libyens  Wü- 
sten. Wie  sein  Ahnherr  Perseus  bekämpfte  er  Libyens  wildes 
Geschlecht.  In  diesem  Kampfe  gingen  ihm  einst  die  Pfeile 
aus.  Er  sinkt  auf  die  Kniee  nieder,  betet  zu  dem  Vater 
Amnion,  der  sodann  Steine  regnen  lässt,  die  der  knieende 
Herakles  gegen  seine  Feinde  als  Waffen  braucht  (Scholiast. 
ad  Arati  Phaenom.  p.  14  ed.  Oxon.).  Wieder  eine  mythische 
Erklärung  einer  astronomischen  Hieroglyphe,  deren  natür- 
licher Sinn  vor  Augen  liegt.  Die  gegen  die  südlichen  Zeichen 
hinabsinkende  und  allmählig  abnehmende  Sonne  war  durch 
das  Bild  des  knieenden  Sem  (^Hercules  ingeniculus) ,  der  seine 
Pfeile  verschossen,  vorgestellt  worden.  Nach  einer  andern 
Sage  erschien  in  einer  andern  Noth  derselbe  Widder  dem 
vom  Durst  gequälten  Herakles  hülfreich.  Er  stieg  aus  dem 
Sande  hervor  und  scharrte  ihm  mit  dem  Fusse  eine  Wasser- 
quelle auf  (Statius  in  Thebaid.  HJ.  476.  ibiq.  Interprr.).  Einen 
noch  sonderbareren  Mythus  von  des  Hercules  Tode,  welchen 
Eudoxus  erzählt,  haben  wir  schon  oben  II.  Th.  p.  08  ff.  3ter 
Ausg.  angeführt. 

Dieser  Sem  -  Herakles  der  Aegyptier ,  der  sich  von  Ae- 
gypten  aus  in  die  Nachbarländer  verbreitete,  führt  uns  zum 
Herakles  der  Phönicier  hinüber.  Das  war  der  alte  Melkarth 
von  Tyrus,  den  die  Phönicische  Kosmogonie  von  Demaroon, 
dem  Halbbruder  des  Kronos,  erzeugen  lässt  (s.  Munter  die 
Relig.  der  Carthager  p.  42  ff.  *).  Dieser  Melkarth  war  der 
Stadtgott  und  Schirmvogt  der  grossen  Tyrus,  der  mit  dem 
Wachsthume  derselben   bald  ein  allgemeiner  Bundesgott  der 


1)  In  der  Archäologia  or  Miscellaneous  Tracts  relat.  to  Antiquity, 
London  1786.  Volum.  IfF.  p.  325  sqq.  (Observations  on  the  Cambridge 
Altars)  ist  ein  Altar  abgebildet  mit  folgender  Inschrift:  ^HgaxXil  TvQtw 
diodüya  3Agxu'Q€cti  Dieselbe  Inschrift  ,  sehe  ich  7  hat  auch  Welcker 
in  einem  1819  iu  Bonn  erschienenen  Programm  mitgetheilt,  wo  jedoch 
tQXitQtfa  gedruckt  ist. 
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Phönicischen  Eidgenossen  ward,  und  dessen  Dienst  der  'ly- 
rische Seefahrer  bis  in  die  ferne  Westwelt  verpflanzte,  wo 
im  Angesichte  des  grossen  Ocean ,  zu  Gades ,  in  seinem  Tem- 
pel das  ewige  Licht  brannte,  eben  so,  wie  zu  Olympia  auf 
dem  Altare  seines  grossen  Vaters.  Es  ist  bereits  von  Andern 
bemerkt,  dass  der  Mythus  des  Herakles  von  diesen  Seefahr- 
ten der  weit  segelnden  Phönicier  manchen  Zug  abgeborgt, 
oder  doch  damit  colorirt  hat  (vergl.  Heeren's  Ideen  über  die 
Politik  u.  s.  w.  I.  2.  p.  50  —  53.).  Nach  Bochart's  Erklärung 
bezeichnete  sein  Name  Meky.aQ$o<;  im  Phönicischen  selbst 
einen  Stadtkönig.  Seiden  hingegen  fasst  den  Namen  allge- 
meiner und  erklärt  ihn:  den  starken  König  (de  D.  Syr.  I.  6. 
vergl.  Bochart  Geogr.  s.  II.  2.  2.);  welches  letztere  freilich 
mit  der  Bedeutung  des  Aegyptischen  Sem  mehr  zusammen- 
stimmt. Der  Name  Malika,  den  der  Gott  bei  den  Bewohnern 
von  Amathus  führte,  bezeichnet  auch  den  König  (s.  Hesych. 
in  Mdkixa  und  daselbst  die  Ausleger). 

Auch  Herodotus  (II.  44.)  entdeckte  zwischen  beiden  die 
grosseste  Aehnlichkeit.  Die  Priester  versicherten  ihn,  der 
Tempel  ihres  Melkarth  sey  mit  ihrer  Stadt  zugleich  vor  2300 
Jahren  gebaut.  Das  war  2760  Jahre  vor  Christi  Geburt  (Vol- 
ney  Supplem.  ä  l'Herodot  de  Larcher  I.  tab.  2.).  Auch  einen 
Thasischen  Herakles  verehrten  die  Tyrier;  und  die  Phönicier 
hatten  auf  der  Insel  Thasus  166  Jahre  vor  der  Geburt  des 
Griechischen  Amphitryoniden ,  d.  i.  1550  Jahre  vor  Chr.  Geb. 
(Herodot.  a.  a.  0.  und  daselbst  Larcher)  dem  grossen  Mel- 
karth einen  Tempel  gestiftet.  Der  Griechische,  so  viel  jün- 
gere Herakles  (nach  unsererer  Aere  1384  vor  Chr.  Geb.), 
und  in  Vielem  so  ganz  anders  als  der  von  Thebä,  Tyrus  und 
Thasus,  forderte  also  in  Hellas,  das  war  das  Resultat  von 
Herodot's  Forschung,  einen  doppelten  Dienst:  menschlichen  dem 
Heros,  Götterdienst  dem  Olympischen  Gott,  so  wie  er  ursprüng- 
lich auch  in  seinem  Vaterlande  Aegypten  verrichtet  ward  '). 

1)  In  Griechenland  scheinen  die  Phönicier,  und  vermutlich  auch  die 
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Der  Tyrische  Melech- Herakles  war  ganz  wie  der  The- 
baische  Bei- Herakles  gedacht.  Stadtkönig  oder  Königskraft, 
wie  man  erklären  will,  war  auch  hier  Incarnation  der  Sonne. 
Auch  hier  war  er  die  steigende  Frühlingssonne,  die  warmen 
Regen  sendet  und  die  Saaten  hervorlockt.  Daher  auch  hier 
Erntegott,  Tischgott  und  Freudengeber  (Nonni  Dionys.  XL. 
418.  1).     Aber  auch  die  gehemmte  und  gebrochene  Sonnen- 

Carthager,  kein  Bedenken  gefunden  zu  haben,  den  Thebanischen  Herakles 
als  ihren  Nationalgott  zu  verehren.  Wir  haben  davon  den  Beweis  in 
einer  zu  Theben  gefundenen  Inschrift  bei  Wheler  Voyage  I.  p.  84,  in 
welcher  die  Gilde  der  Tyrischeu  Kaufleute  und  Schiffer  dem  Patron  für 
seine  ihr  erzeigten  Wohlthaten  Lob  und  jährlich  eine  goldene  Krone  bei 
dem  Opfer,  das  dem  Meergott  gebracht  ward,  zuerkennt,  auch  beschliesst, 
sein  Bild  im  Tempel  des  Herakles  aufzustellen.     Zusatz  von  Munter. 

1)  Hercules,  als  gemeinschaftlicher  Schutzgott  von  Tyrus  und  seinen 
Colonien,  deren  Macht  ja  hauptsächlich  auf  dem  Handel  beruhte,  ward 
dadurch  auch  zum  Handelsgott ,  worauf  der  Griechische  Name  'HgaitXrjq, 
abgeleitet  aus  dem  Ebräischen  P^i^lSl  circuitor,  mercator,  deuten  könnte. 
So  Munter  (Rel.  der  Carthager  p.  43.) >  wogegen  sich  jedoch  bemerken 
liesse,  dass  unter  7lD^<l  auch  der  häuf  er  durch  die  Sonnenbahn  ver- 
standen werden  könne,   so  wie  auch  Andere  x!!Di"lSl  ftls   den  Sonnengott 

T 

vneqtojv  deuten  (vergl.  Th.  II.  p.  85.  Not.  2.).  Sickler  (Kadmus  p.  GXIII.) 
erklärt  den  Herakles  aus  dem  Semitischen  für:  die  wandernde  Helden - 
oder  Gottes -Kraft ;  vergl.  jedoch  auch  die  Zusätze  p.  CXXVIII,  wo  er 
noch  andere  Etymologien  versucht.  Bellermann  schreibt  Archles  (f.  22. 
III.  5.  IV.  12.).  Hercules ,  als  Handelsgott,  würde  dann  identisch  seyn 
mit  Hermes  oder  Mercur ,  und  so  sehen  wir  ihn  auch ,  wie  den  alten 
Hermes  der  Griechen,  auf  PhÖnicischen  Münzen  abgebildet,  mit  einem 
starken  Bart,  Stab  (caduceus)  und  andern  Symbolen  und  Attributen  des 
Hermes.  S.  Bellermann  Bemerkk.  über  Phöniz.  Münzen  etc.  I.  Stück  p.  25. 
Da  dieser  Mercur  bei  den  Puniern  Sumes  geheissen  haben  soll,  so  wäre 
dies  derselbe  Name  mit  dem  Aegyptischen  Som  (s.  Munter  a.  a.  0.  p.  56. 
Kote  66.).  In  eine  ähnliche  Verbindung  scheinen  auch  die  Römer  den 
Hercules  mit  Mercur  gebracht  zu  haben,  insofern  nämlich  die  auf  einmal 
reich  Gewordenen  dem  Hercules,  als  nXovxodöxrfi ,  eben  so,  wie  dem  Mer- 
cur,   Opfer   brachten.     Dass  die   Römer  den  Hercules,    eben  so  wie  die 
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kraft  hatte  Phönicien  in  bedeutsamen  Symbolen  versinnlicht, 
wovon  wir  ein  recht  sprechendes  ausheben  wollen.  Dass  die 
Alten  ihre  Götterbilder  in  Zeiten  gemeiner  Noth  fesselten, 
damit  sie  nicht  weichen  sollten,  habe  ich  (X  p.  178  f.  2ter 
Ausg.)  aus  Beispielen  gezeigt.  Die  Tyrier  fesselten  auch 
ihren  Melkarth,  aber  nicht  zur  Zeit  der  Noth,  sondern  sie 
hielten  ihn  fast  immer  gefesselt.  Dass  dieses  Götterbild  dem 
Aegyptischen  ganz  ähnlich  war,  ergiebt  sich  aus  dem  Bishe- 
rigen 5  auch  sagt  es  Pausanias  (Achaic.  cap.  5.)  ausdrücklich. 
Dieser  Herakles  hatte  aiso  so  wenig  den  Gebrauch  seiner 
Fasse,  als  sein  Vater  Zeus- Amnion,  ehe  sie  diesem  letzteren 
Isis  löste.    Es  waren  ihm,   berichtet  Eudoxus  '),   die  Füsse 

Tyrier,  als  Freuden-  und  Glücksgeber  nahmen,  zeigen  viele  Stelleu  der 
Alten,  worin  des  Opfers,  polluctum  genannt,  Erwähnung  geschieht.  Es 
pflegten  nämlich  die  Römer  von  dem  gewonnenen  Reichthum  den  zehnten 
Theil  dem  Hercules  zu  opfern;  so  wie  (nach  Diodor.  Sic.  XX.  14.)  die 
Carthager  dem  Tyrischen  Hercules  alljährig  den  zehnten  Theil  der  Staats- 
einkünfte zu  schicken  pflegten.  Die  Stellen  der  Römischen  Schriftsteller, 
welche  hiervon  sprechen,  giebt  Heindorf  zu  Horazeus  Satir.  II.  6.  12. 
p.  382.  Vielleicht  muss  aber  in  Betreff  der  Römer  auch  daran  gedacht 
werden,  dass  im  System  der  Salier  und  Pontifices  Hercules  ein  und  der- 
selbe Gott  mit  Mars  war,  nach  Varro's  Zeugniss  beim  Macrobius  Satur- 
nal.  III.  12.  p.  33  Bip.  —  Dass  der  Carthagische  Hercules  auch  zugleich 
Kriegsgott  war,  könnte  man  aus  einer  Stelle  des  Bischofs  von  Chartres, 
Job.  v.  Salisbury  (gestorben  1182  p.  Chr.),  schliessen ,  welche  die  Nach- 
richt enthält,  dass  die  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  aufgelesenen  golde- 
nen Ringe  in  zwei  Scheffeln  nach  Carthago  geschickt  und  dort  zu  einem 
Schilde  als  Siegesgeschenk  für  den  Mars,  den  Schutzgott  Libyens,  ver- 
wendet wurden;  s.  Polycratic.  III.  p.  179  ed.  Jo.  Maire,  Lugdun.  1639.  8. 
Freilich  erwähnt  weder  Livius  (XXIII.  12.),  noch  Plinius  (H.  N.  XXXIII. 
1.),  noch  irgend  ein  anderer  uns  bekannter  älterer  Geschichtschreiber 
dieses  Umstandes,  und  so  würde  das  Ganze  sehr  zweifelhaft  und  unge- 
wiss seyn,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  jener  gelehrte  Bischof  noch 
manche  alte  Werke  gekannt,  die  jetzt  verloren  gegangen  sind;  s.  Poly- 
crat.  VIII.  p.  573.  601.  Heeren  Gesch.  des  Studiums  der  classischen  Lite- 
ratur I.  p.  203.  Diese  letztere  Bemerkung  verdanke  ich  der  gütigen 
Mittheilung  des  seel.  Bischofs  Munter. 

1)   Bei  Plutarch.  de  Isid.  p.  540  Wytt. 
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zusammengewachsen,  darum  hielt  er  sich  vor  Schaam  ver- 
borgen, bis  Isis  sie  trennte  und  ihn  gehen  lehrte.  Das  war 
der  unsichtbare  Amun,  der  nicht  erscheinen  will,  und  sich 
dem  Sem  endlich  als  Widdergott  zeigt.  Es  war  Amun  der 
hinkende:  Ammon-Harpocrates.  Auch  vor  Dionysos  Geburt 
kennt  die  Griechische  Fabel  einen  lahmen  Zeus  *).  Wie  die- 
ser Zeus  zu  Thebä,  so  nahm  auch  der  Thebaische  Herakles 
an  dem  Fehl  des  hinkenden  Wintergottes  Theil.  Darum  hiess 
er  den  Aegyptiern  auch  in  dieser  Beziehung  Semphucrates, 
d.  i.  Hercules -Harpocrates.  Das  war  also  auch  der  fast  immer 
gefesselte  Melkarth  von  Tyrus.  Gerade  so  fesselten  die  Ita- 
lischen Völker  jedes  Jahr  bis  in  den  zehnten  Monat  ihren 
Saturnus,  Verrius  Flaccus  gestand  offenherzig,  er  wisse  den 
Grund  dieser  sonderbaren  Sitte  nicht.  Apollodorus  hatte  in 
seiner  Schrift  von  den  Gottheiten  folgende  Erklärung  gege- 
ben :  Saturnus  ist  mit  wollenen  Fussbinden  zehn  Monate  ge- 
bunden, weil  das  Embryo  mit  weichen  Banden  der  Natur  bis 
zum  zehnten  Monat  hin  im  Mutterschoosse  gefesselt  liegt 
(Macrob.  Saturn.  I.  8.  vergl.  Apollodori  Fragmm.  p.  403.). 
Dass  diese  Deutung  ganz  richtig  ist,  kann  bezweifelt  werden. 
Aus  dem  richtigen  Standpunkte  alter  Jahreshieroglyphik  ist 
sie  gewiss  aufgefasst.  Man  fesselte  den  Saturnus,  man  lösete 
ihn  au  seinem  Feste  im  December.  So  lösete  und  fesselte 
man  mehrere  grosse  Jahresgötter  aus  naiver  alter  Gewohn- 
heit ,  die  zur  Versinnlichung  von  Begriffen  immer  die  nächsten 
Wege  wählt.  Natürlich  konnte  die  symbolische  Sitte  des 
Fesseins  und  Lösens,  sobald  man  einmal  gehemmten  oder  ge- 
förderten Sonnenlauf,  geschwächte  oder  gestärkte  Kraft,  damit 
bezeichnet  hatte,  in  verschiedenen  Religionen  etwas  verschie- 
den gefasst  Werden.  Immer  blieb  dieselbe  Grundidee.  Noch 
sind  Spuren  in  Bildwerken  von  dieser  sonderbaren  Symbolik 
aufbehalten.  Freilich  hat  man  auf  diesen  alten  Sinn  dabei 
selten  geachtet.    Die  Geramen  "verdienen  hier  Aufmerksamkeit, 


1)   Noiini  Dionjs.  IX.  2t. 
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die,  so  wie  die  Münzen,  der  alten  naiven  Art  getreuer  blei- 
ben, als  andere  Kunstdenkmale.  Als  Beispiel  verweise  ich 
auf  das  Bild  im  Musee  Napoleon  (Nr.  56.  Supplem.  B.}:  Die 
Figur  auf  dieser  Gemme  ist  sichtbar  an  den  Füssen  gefesselt, 
und  das  beigefügte  Sonnenattribut  lässt  über  den  Sinn  keinen 
Zweifel  übrig.  Nachher  ersannen  die  Griechen  Ausdeutungen 
nach  ihrer  Weise.  Man  fesselte  Statuen,  sagten  sie,  denen 
die  Kunst  Leben  und  Bewegung  gegeben  hatte.  Nach  dem 
Bisherigen  erkenne  ich  auch  hierin  nur  Umdeutung  morgen- 
ländischer Gebräuche,  die  die  Griechen  nicht  verstanden,  oder 
nicht  verstehen  wollten,  uro  ihrem  Scharfsinn  die  Ehre  zu 
bereiten,  etwas  Neues  erdacht  zu  haben.  Eine  Bemerkung, 
die  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  besonders  im  Kreise 
der  Herakleen  aufdringt l). 

1)  Aus  Deutscher  Sage  theilt  mein  Freund  Motte  hierbei  folgenden 
Beitrag  mit:  Auch  Wolfdieterich  wird  gebunden  vom  Riesenweib  Berille 
mit  Riemen,  aber  Gott  liess  einen  Regen  kommen,  der  die  Riemen  löste, 
und  ein  Zwerg  setzte  ihm  die  Nebelkappe  auf,  und  zeigte  ihm  sein 
Schwert,  das  Berille  in  einem  Steine  verborgen.  Aehnlich  dem  Herakles, 
dem  Ammon  Steine  regnen  lässt,  um  ihn  zu  retten. 
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Fortsetzung. 

Ohne  Zweifel  lösten  die  Tyrier  ihren  gefesselten  Melkarth 
an  gewissen  Jahresfesten  eben  so  wohl,  wie  die  Aegyptier 
ihren  Amun  lösten,  und  das  Bild  ihres  Sem  »seinem  Bilde 
gegenüber  stellten.  Reste  alter  Religionen  von  Aegypten 
her.  Keinen  andern  Ursprung  hatte  auch  jene  Lösung  des 
Italischen  Saturnus  zur  Zeit  der  Sonnenwende.  Der  befreite 
grosse  Jahresgott  lösete  an  seinen  Saturnalien  auch  die  Skla- 
ven, die  sich  während  dieser  Gedächtnisstage  allgemeiner 
Wohlthaten,  auch  des  wohlthätigen  Gefühls  der  Freiheit  er- 
freueten.  Einen  sprechenden  Gebrauch  ganz  ähnlicher  Art, 
wie  die  alten  Saturnalien  waren,  führt  Eustathius  ')  (zu 
Odyss.  XX.  105.  p.  725.  6  sqq.  ed.  Basil.)  von  einer  Creten- 
sischen  Stadt  an.  Nämlich  zu  Cydonia  auf  Creta  waren  gewisse 
herkömmliche  Feste,  an  welchen  alle  Freigeborne  diese  Stadt 
verliessen,  und  die  Sklaven  gänzlich  Meister  von  Allem  waren 
(jcdvxojv  xparovöi),  und  sogar  das  Recht  hatten,  die  Freien, 
denen  sie  etwa  aufstiessen,  zu  schlagen  (x.al  y.vqlol  ^aoji- 
yovvreq  eloi  rovq  iXsvdepovs).  Gerade  so  war  der  Aegypti- 
sche  Herakles   ein  Befreier  der  Knechte.    Flüchtete  sich  ein 


1)  Diese  Stelle  ist  aus  dem  3ten  Buche  des  Ephorus  Historien,  ap. 
Athen.  VI.  p.  264.  p.  510  Schwgh.,  welche  ich  jedoch  in  der  (Sammlung 
der  Fragmeute  des  Ephorus  von  Marx  nicht  finde. 
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Sklave  in  seinen  Tempel  bei  Canobus,  und  liess  die  heiligen 
Zeichen  auf  seine  Haut  eingraben,  so  war  er  dem  Gotte  zum 
Eigenthum  gegeben  5  keine  menschliche  Hand  durfte  ferner 
an  ihn  rühren  (Herodot.  IL  113.). 

Auch  Thasus  verehrte  in  seinem  Herakles  den  Befreier 
und  Heiland.  Er  hatte  die  Thasier  von  der  Gewalt  der  Ty- 
rannen gelöset,  und  das  freie  Eiland  verherrlichte  ihn  fortan 
als  ötoTijQ  auf  seinen  Münzen.  Das  waren  bürgerliche  Wohl- 
thaten,  die  mit  den  natürlichen  zusammenfielen.  Die  aus  dem 
Kerker  der  Unterwelt  befreiete  Sonne  bringt  mit  gelöseter 
neuer  Kraft  die  Gottesgaben  des  Jahres  in  Fülle.  Wie  sie 
Leben  und  neue  Nahrung  bringt,  so  bringt  sie  auch  Freiheit, 
sie  selbst,  die  Befreiete.  Diese  Ideen  reihe  zieht  durch  das 
ganze  Geschlecht  der  Beliden  und  Persiden  hindurch.  Wie 
Perseus  der  Belide,  dort  aus  dem  hellen  Sonnenlande,  die 
Fesseln  der  Andromeda  löset  und  das  Ungethüm  bekämpft,  so 
bestraft  der  Perside  Herakles  die  Treiber  der  Völker  und  die 
harten  Herren.  Auch  der  Attische  Herakles  Theseus  ward 
noch  als  ein  Trost  der  Sklaven  und  als  Beschützer  jedes 
Schwächeren  gegen  den  ungerechten  Starken  gedacht  (Plu- 
tarchi  Vit.  Thes.  cap.  36.).  Dass  diese  Vergünstigungen 
ursprünglich  mit  Jahresfesten,  der  Frühlingsgleiche  oder  Win- 
tersonnenwende, zusammenhingen,  leidet,  nach  dem  Obigen, 
keinen  Zweifel.  Auch  die  Religion  von  Thasus  bestätigt  es. 
Dort  verehrte  man  auch  den  Animonischen  Dionysos  5  und  auf 
derselben  Münze,  die  uns  den  Heiland  Herakles  mit  der  Keule 
zeigt,  sehen  wir  auch  die  mit  Epheu  bekränzte  Dionysosbüste 
mit  dem  Ammonshorn  am  Hinterkopfe.  Das  sind  also  die  bei- 
den Ammonssöhne,  die,  ihrem  befreieten  und  neu  aufglänzen- 
den Vater  gleich,  Licht  und  Freiheit  über  die  Völker  brin- 
gen '). 

1)  Nach  den  Münzen  zu  schliessen ,  hatte  sich  diese  Religion  von 
Thasus  weit  nach  Norden  hinauf  in  die  Donauländer  verbreitet.  Nach- 
bildungen jener  Münze    aus  diesen  Gegenden  sind  nach  Eckhel  D.  N.  V. 
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Der  Thasische  Herakles  gehörte  zu  den  Idäischen  Dacty- 
len,  oder  zu  den  alten  kosmischen  Potenzen  der  Pelasgischen 
Religion.  So  hatten  ihn  auch  die  Orphiker  genannt,  und  so 
kannte  man  ihn  in  Böotien,  welches  Land  viel  Phönicisches 
und  Aegyptisches  überkommen  hatte.  Es  waren  ja  die  Be- 
gleiter des  Cadmus,  da  sie  die  Europa  suchten,  Stifter  des 
Heiligthums  zu  Thasus  geworden  (Herodot.  II.  44.),  4  und  so 
war  denn  auch  im  Tempel  der  Ceres  von  Mykalessus  in  Böo- 
tien Herakles  dienendes  Wesen,  oder  Cadmus,  Camillus.  Er 
schloss,  so  erzählte  sich  das  Volk,  jeden  Abend  den  Tempel 
zu  und  am  Morgen  wieder  auf.  Allerlei  Obst ,  zu  den  Füssen 
der  Bildsäule  gelegt,  erhielt  sich  das  ganze  Jahr  frisch  (Pau- 
san.  Boeotic.  cap.  27.  §.  5.  vergl.  Arcad.  31.  §.  1.).  So  war 
hier  die  Religion  der  Demeter,  als  der  Geberin  der  Früchte, 
mit  der  des  Herakles  vermählt.  Ihn  selbst  sehen  wir  ja  auf 
alten  Denkmalen  mit  drei  Aepfeln  in  der  Hand,  woher  auch 
sein  Beiname  MijXtov  und  EvpijXog  kommt  *").    Auch  das  war 


II.  p.  54.  häufig.  Ueber  diesen  'Ugay.Xrjq  ZwryQ  ist  Spanheim  de  usu  et 
pr.  Num.  I.  p.  418.  zu  vergleichen.  Ein  Exemplar  jener  Münze  in  der 
Heidelberger    Bibliothek   beschreibt  Brummer  Prolus.  I.   p.  12.  nr.  42.  et 

III.  p.  43.  nr.  37.  Nach  Pollux  Onomast.  IX.  6.  84.  hatten  die  Miiozen 
dieser  Insel  auch  die  Inschrift  IUgorjv.  Die  Ausleger  haben  dafür  'Hguylij 
corrigirt.  Allein  nach  Stephanus  von  Byzauz,  in  Oäaaoq,  gehörte  Per- 
seus  in  das  Geschlechtsregister  des  Thassus.  Ich  möchte  also  nichts 
ändern,  oder  Ilego^a  lesen.  Wenn  wir  übrigens  den  Versicherungen  eini- 
ger Alten  glauben  dürfen,  so  wurde  erst  von  den  Herakleendichtern, 
Pisander  und  Andern,  dem  Hercules  die  Keule  beigelegt  (Strabo  V.  9. 
p.  688.  p.  16  Tzsch.  Athen.  XII.  p.  513.  p.  405  sq.  Schweigh.).  Payne 
Knight  (symbol.  lang.  §.  130.  p.  1010  will  auf  den  ältesten  Münzen  von 
Thasus  Apollinische  Attribute  diesem  Phönicisch- Griechischen  Hercules 
beigelegt  sehen.  Ob  der  alte  Orient  deswegen  die  Herculeskeule  gar 
nicht  gekannt  habe,  möchte  ich  nicht  entscheiden.  —  Eine  andere  Tha- 
sische Silbermünze  mit  Herakles  und  Dionysos  ist  oben  I.  3.  Tafel  IX. 
3ter  Ausg.  mitgetheilt  und  S.  574.  beschrieben  worden. 

1)    So  erscheint  Herakles  mit  den  drei  Aepfeln  in  der  Hand  auf  einer 
Grablampe   bei  Bellori  Part.  II.   nn.   und  auch  auf  Aegyptischen  Münzen 
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Aegyptische  und  Phönicische  Vorstellung.  Es  ist  der  Jahres- 
gott mit  den  drei  Aepfeln  als  dem  Sinnbilde  der  alten  drei 
Jahreszeiten  *).  Davon  wusste  auch  ein  anderer  Mythus  zu 
erzählen.  Herakles  hatte  einst  dem  Apollo  den  heiligen  Drei- 
fuss  geraubt.  Die  älteren  Künstler  behandelten  diesen  Mythus 
mit  Liebe,  wie  zahlreiche  Gemmen  und  Reliefs  beweisen  5 
unter  Andern  die  eine  Seite  des  merkwürdigen  Candelaber- 
fusses  zu  Dresden  (^Beckers  Augusteum  I.  nr.  5.).  Hier  ging 
die  Idee  des  Sonnengottes  zugleich  in  die  des  Propheten  über. 
Auch  er  ertheilte  Orakel,  wie  der  Widdergott,  sein  Vater, 
zu  Ammonium  (Tacit.  Annal.  XII.  13.).  Auch  darum  raubt 
er  dem  Apollo  den  Dreifuss,  und  am  Altare  des  Wahrsagers 
Amphiaraus  sah  man  Herakles  neben  Zeus  und  Apollo  abge- 
bildet 2).     Lauter  Ueberbleibsel    alter  Pelasgischer  Religion 


sehen  wir  bedeutungsvoll  diese  drei  Aepfel.  Ueber  den  Beinamen  s.  un- 
sern  Dionysos  I.  p.  145  sqq.  Vorläufig  bemerken  wir  noch,  dassiu  jenem 
Beiwort  ivfit]Xoq  einer  der  Schlüssel  zu  den  Hesperidenyärten  liegt. 

1)  nämlich  des  Frühlings,  Sommers  und  Winters.  S.  Diodor.  Sic. 
I.  11.  12.  26.  Dass  der  Herbst  in  dem  Sommer  einbegriffen  war,  beweist 
Jablonski  zur -Isistafel,  Opuscc.  II.  p.  230.  Diese  Bedeutung  der  Aepfel 
zeigt  Joh.  Lydus  de  menss.  p.  92,  der  hierin  den  Nicomachus  excerpirte. 
Auch  Symbole  der  Sonne  waren  /die  Aepfel,  daher  gewisse  Trabanten 
der  Persischen  Könige,  1000  der  Zahl  nach,  auf  ihren  Stäben  goldene 
Aepfel  trugen,  Myl oyögob  oder  die  Aepfelträger  genannt.  S.  Athe- 
naeus  XII.  p'.  5l4  b.  p.  410  Schweigh.  und  ebeudas.  p.  539  e.  p.  504 
Schweigh.  und  daraus  Eustath.  ad  Ödyss.  XIX.  350.  p.  699  Basil.  Vergl. 
auch  Brissonius  de  reg.  Persar.  princ.  p.  270  ed.  Lederl. 

2)  Pausan.  Attic.  cap.  34.  §.  2.  [Vergl.  meinen  Text  zum  Bilderheft 
der  2ten  Ausgabe  S.  29.  nr.  51.  Seitdem  haben  wir  eine  gelehrte  Mono- 
graphie über  diesen  Mythus  und  besonders  über  das  Dresdner  Denkmal 
erhalten :  Bidrag  til  afc  oplyse  Mythen  om  den  Delphiske  Trefods  Bort- 
förelse  ved  Herakles,  —  ved  F.  C.  Petersen,  Kjöbenhavn  1828.  Dass 
auf  den  ältesten  Münzen  von  Thasus  Hercules  mit  Apollo  gemeinsame 
Attribute  hatte,  wurde  kurz  vorher  von  mir  bemerkt.  —  Einen  andern 
Kampf  des  Herakles  gegen  Apollo   und   einige  andere  Gottheiten  zeigt 
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aus  orientalischem  Erbe.  Daher  verschmähete  auch  die  fort- 
geschrittene Kunst,  die  es  mit  den  hellen  Olympiern  zu  thun 
hatte,  diese  Jahresgötter  dunkler  Vorzeit,  und  selbst  auf  Tha- 
sus  nahm  man  jetzt  neben  dem  alten  Herakles  den  neuen 
Sohn  des  Amphitryon  in  die  Verehrung  auf  (Pausan.  Eliac. 
c.  24.  §.  7.). 

In  die  Religion  der  Idäischen  Dactylen  theilte  sich  Phry- 
gien  und  Phbnicien-  Dieser  ldäus  Herakles  war  beiden  ge- 
meinschaftlich. Auch  hatte  er  in  Phönicien  und  in  diesen 
Gegenden  Kleinasiens  einen  und  denselben  Namen.  Er  hiess 
Auxtbäq  (nach  Eusebius  in  der  Chronik  1.  p.  26.)  bei  Phöni- 
ciern,  Cappadociern  und  zu  Ilium.  Bochart  findet  in  diesem 
Namen  einen  Ehegott  (Geogr.  sacr.  p.  472.),  welche  Erklä- 
rung dem  Grundbegriffe  des  Gottes  und  den  gleich  folgenden 
Nachrichten  sehr  entspricht  ').  Eine  merkwürdige  Verschie- 
denheit zeigt  sich  in  der  Lateinischen  Uebersetzung  des  Hie- 
ronymus,  die  Desanaus  hat.  Heisst  dies  mächtig,  stark,  wie 
Vossius  (Idololatr.  I.  22.)  erklärt,  so  haben  wir  wieder  den 
starken  König  von  Tyrus  und  die  Gotteskraft  von  Thebä.  So 
wie  von  Tyrus  aus  über  Thasus  ihn  eine  Colonie  nach  Böo- 
tien  hinübertrug,  so  führte  eine  andere  ihn  den  Ioniern  zu. 
Zu  Erythrä,  auf  Joniens  Küste,  sah  man  den  Gott.  Er  stand 
auf  einem  leichten  Kahne,  acht  Aegyptisch.  Auch  übrigens 
hatte  er  ein  ganz  Aegyptisches  Ansehen.    So  hatten  ihn   die 


ein  Agrigentinisches  Vasenbild  in  den  Mouumenti  dell'  Instituto  archeol. 
Tom.  I.  tav.  20.] 

1)  Vergl.  jetzt  noch  Munter  Die  Rel.  d.  Cartli.  p.  54,  der  hierbei  an 
'''Wj  <ter  Geliebte,   denkt.     In  seinen  schriftlichen  Zusätzen  bemerkt  er 

aber,  dass  dieser  Name  vielleicht  auch  den  Wanderer  (von  "fll  vagari) 
bezeichnen  könne;  welches  der  oben  angegebenen  Semitischen  Wurzel 
des  Griechischen  Namens  'HQdy.lijq  vollkommen  entspräche.  So  erklärt 
auch  das  Etymologicum  maguum  p.  272.  und  p.  247  Lips.  den  Namen 
Dido  :  öiä  to  nokku  nXavr}&fjvui  —  ti;  yuQ  &oi\ix<j)i>  (fo)vij  xr\v  nkö.rrp.iv  z/t<5w 
ngoqayoQiVOvai'. 
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Tyrier  gebracht,  wie  sie  die  alten  Gottheiten  auch  den  Be- 
wohnern von  Thasus  und  Samothrace  und  den  Küstenländern 
umher  zuführten.     Auch  verrichteten  zu  Erythrä  Thracische 
Weiber  den  Tempeldienst.     Die  Bürgerinnen   waren  ausge- 
schlossen, weil  sie  bei  der  Ankunft  des  Gottes  ihr  Haar  nicht 
aufopfern  wollten.    Die  Thracierinnen  Hessen  es  abscheeren, 
und  nun  zogen  mit  Seilen,  von  Frauenhaar  bereitet,  die  Bür- 
ger von  Erythrä  den  lyrischen  Gott  in  ihren  Hafen  (Pausan. 
Achaic.   cap.   5.   §.   3.).      Wieder   alte   Spuren   Phönicischen 
Sonnendienstes.     Gerade  so  mussten  die    Frauen  zu  Byblus 
dem  Adon  ihre  Haare  oder  ihre  Keuschheit  weihen.    Ob  Mel- 
karth  zu  Tyrus  das  Letztere  gefordert,  wissen  wir  nicht.    In 
Lydien,   will  es  scheinen,  feierte  man   sehr  sinnliche  Feste. 
Wie  zu  Babylon  gaben  sich   die  Töchter  des  Landes  preis 
(Herodot.  I.  93.)  $  vielleicht  beim  Heraklesdienst.    Dies  macht 
Clearchus   wahrscheinlich    (jip.  Athen.   XII.  p.  515  fin.   516. 
Tom.  IV.  p.  416  Schweigh.).    Er  gedenkt  der  ausserordentli- 
chen Ueppigkeit  der  Lydier,   und  wie  sie  Frauen  und  Jung- 
frauen entehrt,  ja  endlich  gar  so  weit  gegangen  wären,  sich 
eine  Königin   zu -geben  in   der  Person  der  üppigen  Omphale. 
Weibersitte  ward  dort  der  Männer  Loos,   und  diesem  musste 
sich   auch   der   dienende   Herakles   fügen  »).     Das  weibische 
Leben  und  die  Frauentracht  des  Herakles  finden  in  den  obi- 
gen Bemerkungen  ihre  Erklärung.   Der  Sonnengott  war  jetzt 
bei  der  'O^ydh],  er  schwebte  im  Nabelpunkte  Qö^yalog)  der 
Welt,  unten  in  der  Mitte  2)  der  südlichen  Winterzeichen ,  und 


1)  s.   Pherecydes,    Xanthus   und    andere    alte   Schriftsteller  in    den 
Fragmin,  historr.  graecc.  antiquiss.  p.  187. 

2)  Dieses  sieht  man ,  ob  mit  oder  ohne  Absicht  des  Künstlers,  bleibe 
dahin  gestellt,  augenscheinlich  auf  einem  Relief  des  Cardinal  Borgia, 
welches  auf  der  Tafel  XXXVI.  nr.  3.  des  Bilderheftes  2ter  Ausg.  nach 
Miliin  nr.  453.  abgebildet  ist,  und  wozu  die  Erklärung  p.  27  f.  nachzule- 
sen ist.  [Andere  Kunstdenkmäler  mit  diesem  Gegenstand  weiset  jetzt 
K.  0.  Müller  irn  Handb.  d.  Arch.  d.  K.  §.  410.  S.  636  f.  2ter  Ausg.  nach.' 
Das  Alterthum  kannte  schon  Malereien,  welche  den  Herakles  in  röthlich 
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das  Fest  der  im  Wendepunkt  schwebenden  Sonne  beging  das 
Volk  von  Lydien  durch  Austausch  der  Kleider  des  schwäche- 
ren und  stärkeren  Geschlechts.  Darum  gehören  auch  die 
Amazonen  unter  andern  besonders  Lydien  an. 

durchscheinendem  Gewände  neben  der  Omphale  darstellten  (Lucian.  de 
conscr.  hist.  X.  und  dazu  C.  Fr.  Hermann  p.  78  sq.).  Wenn  vielleicht 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  ein  Scholiast  die  Omphale  eine  Königin  von 
Aegypten  nennt  (Schol.  Halens.  ad.  Terentii  Eunuch.  V.  7.  3.  p.  258  ed. 
Bruns :  „Omphala  regina  fuit  Aegyptiorum."^ ,  so  verdient  noch  grössere 
Aufmerksamkeit,  dass  Agathias  II.  24.  p.  58  Vulcanii  bezeugt,  die  Ober- 
asiateu  hätten  den  Herakles  Sandes  genannt  (^üvötjv  r6v  'Hqay.Xia))  wo- 
ran die  Sagen  vom  üppigen  Sandon  und  Sardanapalos  (vergl.  k.  0.  Mül- 
ler im  Rhein.  Mus.  für  Philologie  III.  1.  S.  22  ff.)  sich  anknüpfen ,  aber 
auch  vom  weibertollen  Kandaules,  König  von  Lydien,  wie  Herakles  selbst 
in  dieses  Landes  Sprache  hiess ,  und  von  dessen  Nachfolger  Gyges,  der 
sich  und  sein  Reich  seiner  Hetäre  überlassen ,  der  er  nach  ihrem  Tode 
von  allen  seinen  Unterthanen  ein  Grabmahl  aufrichten  lasset  (Clearch. 
ap.  Athen.  XII.  p.  573,  A,  B.  vergl.  Fr.  Thiersch  in  den  Abhandll.  der 
Münchn.  Akad.  1835.  I.  S.  412.).  Beim  Namen  Sardanapalos,  wie  bei 
seiner  Sage,  müssen  wir  vielleicht  an  die  Lydische  Königsstadt  Sardes 
denken,  an  die  Sonnen-  und  Jahresstadfc  {nqbq  %i^7\v  'HXtov — •  ^agSiv  ovo- 
fiao&tjvai  Tr\v  nöXiv,  Jo.  Laur.  Lyd.  de  menss.  III.  14.  p.  112  Röther.), 
ingleicheu,  dass  diese  Asiatischen  Herculesnamen  ursprünglich  Namen 
von  Assyrischen  und  Lydischen  Baal's  oder  Sonnengöttern  waren,  und 
dass  die  Sagen  von  dem  wollüstigen  Leben  dieser  Könige  Und  ihrer 
Frauen  und  Hetären  nichts  anders  als  die  historisirten  Ueberlieferungen 
von  altasiatischen  Cultushandlungen  sind  —  womit  übrigens  die  wirkliche 
Existenz  Asiatischer  Könige  und  Königinnen,  die  solchen  Culten  ergeben 
gewesen,  keineswegs  geleugnet  werden  soll.  (Vergl.  meiue  Anmerkun- 
gen zum  Herodot.  I.  7  sqq.  p.  21  sqq.  ed.  Baehr  und  Guil.  Hupfeld  Exer- 
citatt.  Herodott.  Spec.  I.,  sive  de  rebus  Assyriorum,  Marburg.  1837. 
p.  23  sqq.)] 
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§.  26. 

Fortsetzung, 

(Hercules    und    die   Cercopen.) 

Aehnliche  Ideen  sind  in  dem  Hercules  Sandon  Qldvdcuv*) 
der  Lydier  niedergelegt,  wie  ich  schon  oben  (IL  2.  S.  490 
dieser  3ten  Ausgabe)  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte.  In 
Lydien  ist  es  gleichfalls,  wo  Hercules  als  Melampygus  die 
Cercopen ,-  die  Affendämonen ,  bändigt,  dienstbar  macht,  und 
dann  mit  sich  führt,  wie  der  Indische  Hanumat  seine  Affen- 
schaar.  Ich  habe  bei  Entwickehmg  der  Indischen  Religionen 
auf  diese  Verbindung  aufmerksam  gemacht  (s.  I.  Th.  p.  608  ff. 
2ter  Ausg.)1),  und  lege  hier  noch  einige  nähere  Data  nie- 
der 2).    Es  werden  nämlich  der  Cercopen  von  Einigen  zwei 

1)  Ausser  Aegypten  und  Indien  scheint,  auch  an  der  Nordküste  von 
Africa,  vielleicht  auch  in  Carthago  selber,  Verehrung  der  Affen  stattge- 
funden zu  haben j  so  vermuthet  Munter,  die  Religion  der  Carthager, 
pag.  76. 

2)  Die  Quellen  zu  diesem  Mythus  sind,  ausser  Diodprus  Sicul.  IV. 
31.  Tom.  I.  p.  276  ed.  Wesseling.  Suidas  s.  v.  »/gxmm^  und  dazu  Rei- 
nesii  Observv.  in  Suid.  p.  136.  und  Toüp.  cur.  nov.  in  Suid.  p.  203  sq. 
ed.  Lips.  Zonaras  in  Lex.  s.  v.  yjgxooneq,  p.  HSi  ed.  Tittmann.  coli. 
Etymol.  magn.  L  p.  459  ed.  Lips.  Harpocrat.  s.  v.  Ktqy..  Natalis  Com. 
Mythol.  II.  p.  S5  ed.  Gen.  Den  in  den  Fragmm.  historr.  grr.  antiquiss. 
p.  163—183.  angeführten  wichtigen  Stellen  des  Strabo  XII.  p.  869.  XIII. 
931.  füge   ich  jetzt   noch  bei:    Müller  zu  den  Scholien  der  Tzetzes  zum 

Creuzer's  deutsche  Schriften,     II.  3.  ^,| 
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Brüder  genannt,  Acmon  {^'Jy^ojv)  und  Passahts  (Jldcaoloq). 
Andere  nennen  den  einen  Candidas,  den  anderen  Atlas  — 
Namen,  welche,  wie  der  ihrer  Muller  Memnonis  (^Blc^vovlf)^ 
unwillkührlich  an  den  Himmel  und  an  siderische,  astronomische 
Verhältnisse  erinnern. 

Nach  Diodorus  wohnten  die  Cercopen  In  der  Nähe  von 
Ephesus,  verwüsteten  und  plünderten  das  ganze  Land  umher 
eben  damals,  als  Hercules  in  den  Armen  der  Omphale,  in 
weibischer  Dienstbarkeit  und  Unterwürfigkeit  lebte.  Zwar 
hatte  sie  ihre  Mutter  Memnonis  ermahnt,  sich  zu  massigen 
und  sich  nur  vor  dem  Melampygus  zu  hüten  5  allein  demunge- 
achtet  setzten  sie  ihre  Plünderungen  fort,  bis  endlich  Omphale 
gereizt  dem  Hercules  (Melampygus)  befahl  sie  zu  züchtigen. 
Dieser  führte  sie  dann  alsbald  gefesselt  der  Omphale  zu.  Eine 
andere  Sage  versetzt  die  Cercopen  auf  die  Campanien  gegen- 


Iijcophron.   vs.  688   und    1356.  s.  «incli  Ciavier  zum  Apollodorus  II.  6.  3. 
p.  3C0  — 302.  seiner  Ausgabe. 

Ueber  die  Verbindung  der  Cercopen  mit  Herakles  auf  ähnliche  Weise 
und  in  ähnlicher  Art,  wie  dem  Bacchus  die  Satyrn  zugesellt  werden,  s. 
unter  Andern  Plutarch.  nwq  av  nq  ötaxg.  q>ü.  ete.  Tom.  I.  P.  II.  cap.  18. 
p.  228  Wyttenb.  —  Endlich  über  die  Affenart,  yjgy.ojxp  genannt,  s.  beson- 
ders Aristoteles  Hist.  Anim.  II.  2.  und  daselbst  Schneider  Tom.  II.  p.  74 
sqq.  Joh.  Lydus  de  menss.  p.  38.  102  sqq.  —  Aus  dem  Inhalt  dieses 
Mythus  wird  man  schon  errathen,  dass  ihn  die  Griechischen  Komiker 
nicht  vernachlässigt  haben  werden.  Wirklich  lernen  wir  aus  Athenäus 
die  y.iQy.omq  des  Eubulus  kennen  (s.  lib.  X.  p.  417.  p,  25  Schweigh.  und 
XIII.  p.  567.  p.  47.).  Auf  den  sehr  komischen  Ton  des  Stückes  können 
wir  aus  den  dort  aufbehaltenen  Versen  schliessen.  Man  vergl.  die  An- 
merkk.  Vol.  V.  p.  53t  Schweigh.  [Zu  den  Untersuchungen  über  die 
Quellen  dieses  Theils  der  Herakleen,  und  zum  Theil  über  den  Mythus 
selbst  müssen  jetzt  verglichen  werden  Lobeckii  Aglaophamus  III.  p.  1296 
sqq.;  Hercules  ed.  A.  Vogel  p.  59  sq.  Böttiger  in  der  Amalthea  III. 
S.  318  —  332.  „Die  Kerkopen.  Ein  Excurs  zum  Selinuntischen  Marmor- 
Relief."  Göttling  in  Schorn's  Kunstblatt  1836,  Nr.  7.  8.  Vergl.  endlich 
meinen  Bericht  über  des  Duca  di  Serradifalco  le  Antichitä  della  Sicilia, 
Volum.  II.  in  den  Heidelbb.  .Tahrbb.  1836.  nr.  23.] 
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über  liegenden  Inseln.  Dort  war  einst  Juppiter  —  so  lautet 
die  Legende  —  im  Kriege  mit  den  Titanen  und  mit  der  Ver- 
treibung seines  Vaters  Saturnus  begriffen,  hingekommen,  und 
hatte  bei  dem  Volke  der  Arimer,  welches  die  Insel  Inarime 
bewohnte,  Hülfe  gesucht.  Sie  versprachen  Hülfe;  allein  wie 
sie  das  Geld,  wofür  er  sie  gedungen,  empfangen  hatten,  ver- 
lachten sie  ihn.  Da  verwandelte  sie  der  erzürnte  JuppitCr  in 
Affen  (nidifjv.ov;~)  —  oder:  in  Steine  — -  und  von  dieser  Zeit 
an  hiessen  die  Inseln  Inarime  und  Prochyte:  die  Pithekusen 
(JIidij~/.ovGai)  d.  i.  Affeneilande. 

Also  eine  gedoppelte  Meldung,  welche  die  Cercopen  bald 
nach  Kleinasien,  bald  nach  den  durch  vulcanische  Ausbrüche 
bekannten   Eilanden   Campaniens   versetzt.      Betrachten    wir 
zuvörderst  den  Namen  Tlidijy.ouoai.  so  fehlt  es  uns  hiei;  nicht 
an   vielfachen   Nachrichten    und   Deutungen    der   Alten.     Da 
hiess  Inarime  oder  Snarii^e  dasselbe,   was  Il&iy/.ovoai,  weil 
ja  Affen  dorthin  verwiesen  waren,  welche  die  Griechen  aqqi- 
vag  d.  i.  die  Naslosen ,  Bmarias ,  nannten.     Andere  leiteten  gar 
den  Namen  von  Aeneas  (Aenarius)  ab,  welcher  auf  der  Flucht 
von   Troja  hier  mit  seinen    Schiffen  geankert    sey.     Andere 
denken  gar  nicht  an  die  Affen,  sondern  an  Ttidog,  Fass,  und 
vielleicht  nicht  so  ganz  mit  Unrecht,  wie  man  auf  den  ersten 
Blick  zu  glauben  versucht  seyn  möchte.    Wird  nicht  auch  in 
Aegypten   Osiris  von   Typhon  in  den  Kasten  eingeschlossen 
und  den  Nil  hinab  gesendet?    Und  in  Aegyptischen   und  In- 
dischen Vorstellungen   befinden    wir  uns  hier.     Wie  jener  in 
den  Kasten  eingeschlossene  Osiris  die  matte,  schwache  Win- 
tersonne ist,  welche  sich  nicht  ermannen  kann  und  dem  win- 
terlichen Dunkel  unterliegt,   so  sehen  wir,  wie  schon  obei. 
bemerkt,  in  diesem  Lydischen  Herakles   die  schwache  Sonne 
zur  Zeit  des  Wintersolstitiums,  die  der  Erde  gleichsam  den 
Rücken  zukehrt,  die  für  die  Erde  dunkel  ist,  die  von  Hinten 
Schtoarze  (Melampygus).    Der  Sonnengott  hat  die  Kraft  ver- 
loren, er  hat  sich  den  Weibern  zugewendet,  trägt  weibliche 
Kleidung,  und  führt  in  den  Armen  der  Omphale  ein  dienstba- 

41* 
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res,  knechtisches,  aber  auch -üppiges,  schwelgerisches  Leben. 
Diese  Zeit  der  Dienstbarkeit  und  Schwäche  des  Herakles  ist 
die  Winterperiode;  und  so  lange  Herakles  in  dieser  Dienst- 
barkeit lebt,  hausen  umher  die  Cercopen,  d.  i.  eben  jene  be- 
stimmten Zeitperioden ,  Zeitmesser,  wodurch  die  verschiede- 
nen Stände  des  Wintersolstitiums  bezeichnet  werden.  Allein 
alsbald  ist  die  Knechtschaft  zu  Ende,  die  Sonne  ermannt  sich 
wieder  von  ihrer  Schwäche,  sie  wird  wieder  zur  kraftvollen 
Frühlingssonne,  welche  das  ihr  entgegenstehende  Ungethüm 
siegreich  bekämpft  und  darniederwirft.  Die  winterliche  Zeit 
geht  zu  Ende  5  Herakles  händigt  und  unterwirft  sich  die  Cer- 
copen, d.  i.  mit  der  kräftig  wirkenden  Sonne  des  Frühlings 
schwindet  der  Winter,  dessen  verschiedene  Stände  und  Pe- 
rioden in  den  Cercopen  als  Personen  hypostasirt  waren.  So 
wären  also  in  jenem  Mythus  solarische  Veränderungen  an- 
gedeutet In  Aegypten  sahen  wir  eben  desswegen  verschie- 
dene Affenarten  als  heilig  verehrt,  und  in  den  Tempeln  mit 
grosser  Sorgfalt  genährt  (s.  oben  II.  Th.  p.  110  3ter  Ausg.), 
wobei  wir  schon  an  lnnariscne  Verhältnisse  erinnert  haben. 
Auch  die  kauernden  Affen  in  den  Aegyptischen  Thierkreisen 
und  andern  Reliefs  können  hier  in  Betracht  kommen  (s.  II.  Th. 
p.  62.  152  3ter  Ausg.).  Den  Indischen  Affendienst  habe  ich 
gleichfalls  nachgewiesen. 

Aehnliche  Beziehungen,  als  die  genannten,  lässt  uns  auch 
die  andere  Sage,  weiche  den  Juppiter  mit  den  Cercopen  in 
Verbindung  setzt,  entdecken.  Wenn  nämlich  unter  Juppiter 
überhaupt  die  Kraft  verstanden  werden  kann ,  welche  alles 
Ungethüm,  alles  Dunkel,  alles  dem  Licht  und  der  Weltord- 
nung Widerstrebende  siegreich  bekämpft  und  sich  unterwirft, 
so  wären  die  Cercopen  (diese  winterlichen  Zeitperioden), 
welche  sich  dem  Juppiter  (als  das  höchste  und  reinste  Son- 
nenlicht gedacht)  gewissermassen  entgegenstellen,  etwa  wie 
seine  übrigen  Widersacher,  die  Titanen  u.  s.  w.  zu  betrachten. 

Endlich  inöchie  in  der  vulcanischen  Natur  jener  Affenei- 
lande (der  Pithekusen)   noch   eine  andere   Seite  des  Mythus 
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hervortreten.  Denn  da  in  gewisser  Beziehung  Herakles  die 
ringende  und  kämpfende  Feuerkraft,  solarisch  ')  und  tellurisch 
genommen,  ist,  so  könnte  er  in  letzterer  Beziehung  auch  als 
dasjenige  ringende  und  kämpfende  Leben  der  Erde  betrachtet 
worden  seyn ,  das  auf  eine  noch  jetzt  nicht  ganz  erklärbare 
Weise  sich  vulcanisch  äussert,  und  sich  bisweilen  auch  durch 
Feuerergüsse,  Eruptionen  und  dergleichen  kund  giebt$  so  kön- 
nen unter  den  Cercopen  auch  die  mit  solchen  Ausbrüchen 
verbundenen  Aschenauswürfe  und  dergl.  mehr,  wodurch  das 
Sonnenlicht  und  der  Feuerglanz  verdunkelt,  verfinstert,  der 
Tag  zur  Nacht  gemacht  wird,  angedeutet  worden  seyn. 


Wer  sich  auf  Volksphantasie  und  Volkssprache  versteht, 
für  den  bedarf  es  des  Folgenden  nicht.  Aber  um  derer  willen, 
die  alle  Mythen  in  deutlichen  Worten  erklärt  haben  wollen, 
füge  ich  noch  Einiges  hinzu,  und  sollte  es  auch  nur  dazu 
dienen,  dass  sie  sehen,  wie  jenen  Volksanschauungen  gar  oft 
ein  sehr  bestimmter  Begriff  zum  Grunde  liegt.  Der  Affe  Cy- 
nocephalus  war  dem  Aegyptier  heilig,  weil  er  an  ihm  eine 
mit  den  Mondsphasen  regelmässig  eintretende  Menstruation 
und  Blindheit  zu  bemerken  glaubte.  Der  Geyer  (Weihe,  mil- 
vius)  war,  nach  der  Volkssage,  von  der  Sonnenwende  an 
lahm,  und  verbarg  sich  in  Klüfte  (Plin.  H.  N.  XXVII.  10.). 
Das  waren  calendarische  Thiere,  und  wurden  dadurch  stehende 
Typen  der  ältesten  Priestercalender,  die  durchaus  hierogly- 
phisch und  zoographisch  (d.  h.  die  mit  Thierbildern  und  andern 
natürlichen  Bildern  geschrieben)  waren.  Diese  Hieroglyphen 
wurden  dem  Volke  ausgedeutet.  Aus  diesen  Deutungen  ent- 
stehen Legenden.  Eine  solche  Legende  vom  Aetna  her  ken- 
nen wir:  Juppiter  hatte  die  Palicischen  Götter  erzeugt  (deos 
Palicos),  nachdem  er  sich  in  einen  Geyer  verwandelt  hatte 

1)  Macrob.  Saturnal.  I.  20.  p.  300  Bip  :  Sed  nee  Hercules  a  subst-an« 
tia  solis  abest;  quippe  Hercules  ea  est  solis  potestas ,  quae  luimano  ge-*. 
neri  virtutem  ad  siiniUtucWiiein  prae&tat  Deoruin. 
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(Clement.  Homil.  VI.  13.).  Vulcan,  der  Aetnäische  Feuer- 
gott, gehörte  zu  diesen  tellurischen  Göttern,  deren  Wesen 
es  ist,  jetzt  als  Feuer-  oder  Wasserströme  hervorzubrechen, 
jetzt  wieder  zu  erlöschen.  Die  Legende  will  sagen :  die  ewig 
waltende  Naturkraft  (Juppiter) ,  in  der  Erden  Tiefe  (in  der 
Kluft)  bald  gebunden  (lahm),  bald  frei,  erzeugt  aus  sich  jene 
vulcanischen  Phänomene,  die  demselben  Gesetze  des  Wech- 
sels unterliegen,  und  die  der  Grieche  ebendeswegen  als  Götter 
nakr/.oi  nannte,  weil  das  hin  und  her ,  das  Gehen  und  Kom- 
men zu  ihrem  Wesen  gehört.  So  ist  also  auch  der  palicische 
Vulcanus  bald  in  seiner  Erdhöhle  verschlossen,  bald  bricht 
er  in  Feuer-  oder  Wasserströmen  gewalh'g  und  furchtbar 
wieder  hervor.  (Man  sehe  die  örtlichen  Belege,  die  ich  aus 
den  Alten  über  die  Gegenden  um  den  Aetna  her  gegeben  habe 
zum  Cic.  de  N.  D.  III.  22.  p.  601  sqq.)  ).  -~  Wie  nun  das 
Italische  Volk  Jahre  und  Monate  nach  Bechern  zählte  (davon 
unten  bei  der  Römischen  Religion)  —  eben  so  wohl  konnte 
es  auch  nach  Fässern  zahlen;  und  wenn  die  Gnadensonne  des 
Jahres  und  der  befruchtende  Landesstrom  im  Kasten  ver- 
schlossen und  als  götilicher  Leichnam  beigesetzt  wird,  so 
konnten  doch  wohl  auch  jene  Thiergölter,  die  heiligen  Monds- 
affen, in  Fässer  kriechen,  oder  mit  ihren  Köpfen  vorwitzig 
in  Fässer  hineinblicken,  d.  h.  sie  konnten  blind,"  verfinstert 
werden.  Wenn  Hercules,  die  ringende  Sonne,  mit  seiner 
schwarzen   Kehrseile  den   Monaten  und  Tagen   den   Rücken 


1)  [Zu  den  Worten:  „(Juartus  (Vulcanus)  Meneuro  Pctlico  natus"  wie 
ich  diese  Worte  verbessert  habe,  mit  Zustimmung  mehrer  Kritiker,  ausser 
Herrn  Welcher,  welcher  meinet,  es  habe  unter  Palicischeu  Göttern  kei- 
nen Menanus  gegeben  (in  den  Annali  dell1  Inst,  archeol.  1830,  Vol.  II. 
p.  256,  worin  er  übrigens  von  meiner  Ausführung  fleissig  Gebrauch  ge- 
macht). Ueber  diese  Götter  und  ihre  Verbindung  mit  Vulcanus  müssen 
auch  Ebert  Dissertt.  Sicull.  I.  p.  183  sq.,  welcher  diese  Stelle  der  Sym- 
bolik, so  wie  die  zweite  II.  S.  669  2ter  Ausg.  berücksichtigt  hat,  Jacobs 
zu  Aelian.  H.  A.  XI.  '20.  p.  390.  und  Ed.  Gerhard  zu  den  Antiken  Bild- 
werken I.  S.  68  und  S.  HO  verglichen  werden.] 


-^     631     -^ 

zuwendet,  dann  werden  die  Monden  und  Tage  matt,  finster, 
dann  ersterben  sie.  Becher  und  Urnen  halten  in  den  alten 
bildlichen  Calendern  gestanden.  Sie  waren  die  Maasse  für  den 
Zeitenstrom  des  Jahres,  und  wenn  Hercules  (der  Sonnenschif- 
fer)  in  einem  Becher  (wie  der  Mythus  sagt)  zur  Sonneninsel 
Erythia  steuert,  so  begleiten  ihn  die  neckenden  Cercopen  (die 
Fassaffen),  aber  neckend  und  berauscht  stürzen  sie  auch  wohl 
in  die  Fässer  hinab,  ertrinken  oder  erstarren  als  Steine;  d.  h. 
die  winterlichen  Monaie  gehen  in  den  winterlichen  Wasserflu- 
then  unter,  und  die  vegetirende  Kraft  der  Erde  scheint  zum 
►  harten  Steine  zu  werden.  Aber  eben  als  Steine  und  zur  tel- 
lurischen Schwerkraft  herabgesunken  rächen  sie  sich  wieder, 
diese  tückischen  Cercopen,  und  wenn  im  hellauflodernden  Erd- 
feuer der  Vulcane  die  Gotteskraft  aufstrebt,  dann  verdunkeln 
sie  als  Steine  und  Aschenhaufen  die  Feuergötter  auf  den  vul- 
canischen  Eilanden. 

So  spielt  der  calendarische  Mythus  doppelsinnig,  wie  er 
liebt,  und  darum  erkenne  ich  in  ihm  doppelte  Cercopen:  side- 
rische  als  Wintertage  und  Winiermonate,  und  tellurische  als 
Erdkräfle,  die  den  vulcanischen  Goiiheiten  neckend  zur  Seite 
stehen.  Den  Hercules  in  Gesellschaft  der  Cercopen  zeigt  uns 
ein  schönes  Relief  in  der  Villa  Albani  (bei  Zoega  Bassirilievi 
Tavol.  LXX.  vergl.  Tavol.  LXX1I.  und  LX1X.).  —  Wer  die 
Gestaltung  und  Gruppirung  sieht,  kann  vielleicht  seinen  künst- 
lerischen Sinn  befriedigt  finden.  Wer  aber  den  neben*  dem 
ruhenden  Hercules  in  die  Urne  hinabblickenden  Satyr  betrach- 
tet, der  kann,  wenn  er  will,  ein  Mehres  darin  sehen  —  näm- 
lich einen  blassen  Nachschein  jener  alten  Calenderurnen  und 
Calenderaffen. 
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Fortsetzung. 

In  Lydien  ferner  erzeugte  Herakles  mit  einer  Sklavin  den 
Stammvater  einer  neuen  Königsdynastie.  Vielleicht  war  jene 
Omphale  selbst  die  Sklavin,  wie  sich  aus  einigen  Spuren  bei 
Herodotus  vermuthen  lässt  *).  In  jedem  Falle  ist  es  im  Sinne 
des  ganzen  Mythus,  dass  eine  Sklavin  von  Herakles,  dem 
Skiavengotte,  zur  Stammutter  eines  Königshauses  wird.  Das 
war  also  das  zweite  Geschlecht  der  Sonnenkinder  auf  Lydiens 
Throne.  Die  Atyaden  führten  wenigstens  auch  einen  Atys, 
wie  der  Phrygisch - Lydische  Sonnengott  genannt,  als  ihren 
Ahnherrn  auf.  Die  neue  Dynastie,  die  auch  einen  Bei  unter 
sich  hat,  nannte  sich  die  der  Herakliden,  oder  vielmehr  Kan- 
dauliden,  wenn  Hesychius  (in  KaröP)  Recht  hat,  wonach  die 
Lydier  den  Herakies  Kandaules  nannten.  (Man  vergl.  oben 
§.  25.  zu  Ende.)  Ein  Kandaules  ist  bestimmt  der  letzte  Kö- 
nig dieser  Reihe.  Seinem  Ahnherrn  gleich  fiel  auch  er  in  die 
Schlingen  der  Weiberlist,  und  noch  unglücklicher  verlor  er 
dadurch  Thron  und  Leben.  Auch  ohne  ausserordentliche  Zu- 
thaten,  womit  andere  Fabeln  diese  Begebenheilen  schmücken 
(man  erinnere  sich  des  magischen  Gygesringes) ,   zieht  doch 

1)  I.  7  und  93.  und  daselbst  die  Ausleger,  nebst  Heyne  zum  ApuN 
lodorus  p.  180.  Observv.  Eine  ganz,  verschiedene  Ausdeutung  von  He- 
rakles und  Omplialc  liest  man  bei  Cornutus  de  Deor.  Nat.  32.  p.  222.  in 
Galei  Ojmscc.  mjtholog.     Man  vergl.  auch  Eudocia  iu  Violar    p.  218. 
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auch  in  der  Erzählung  des  Herodotus  ein  mythischer  Faden 
durch  dieses  ganze  Geschlecht.  Selbst  das  letzte  Schicksal 
desselben  ist  daran  geknüpft.  Hätte  der  König  Meles  den 
Löwen,  den  ihm  seine  Beischläferin  geboren,  um  ganz  Sard es 
herumgetragen,  so  wäre  nach  der  Weissager  Spruch,  die 
Stadt  nicht  in  des  Cyrus  Hände  gefallen  (Herodot.  I.  84.). 
Also  ein  Königslöwe ,  von  einer  Magd  im  Heraklidenhause  ge- 
boren. Der  Löwe  blieb  fortan  ein  heiliges  Zeichen  Lydischer 
Könige,  und  unter  den  Weihgeschenken,  die  Crösus  in  den 
Apollotempel  nach  Delphi  stiftet,  ist  gerade  ein  goldener  Löwe 
das  ausgezeichnetste  Stück  (Herodot.  1.  50.).  Das  war  das 
uralte  Symbol  des  sieghaften,  starken  Sonnengottes,  ihres 
Ahnherrn  !).  Wie  Herakles  die  Knechte  befreiete,  und  mit 
einer  Magd  im  eigenen  Dienstjahre  den  Stammhalter  Lydi- 
scher Dynasten  zeugte,  so  gebar  eine  Magd  dieses  Hauses 
einen  Herakleslöwen  2).  Das  war  der  Schirmvogl  von  Ly- 
diens  Hauptstadt,  und  darum  trug  man  in  feierlichem  Umgänge 
den  Löwen  um  ihre  Mauern.  Sie  selbst,  die  Königsstadt  Sar- 
dis,  war  ja  die  Jahresstadt ,  und  durch  den  Namen  schon  dem 
grossen  Regenten  des  Jahres,  Herakles,  geweihet.  Das 
sagt  uns  selbst  ein  Bürger  der  Stadt,  der  alte  Lydier  Xan- 
thus.  Sardis  (J£aQ5iq)^  berichtet  er  (beim  Johannes  Lydus 
de  menss.  p.  42.  p.  112  Roth.),  hiess  in  der  alten  Lyder- 
sprache  das  Jahr  (s.  oben  §.  25  fin.).  Also  eine  Lydische 
Herculesstadt,  wie  die  grosse  Thebä  in  Aegypten  eine  Ain- 
monsstadt,  wie  Babylon  die  grosse  Belsstadt,  wie  Ekbatana 
mit  ihren  siebenfarbigen  Mauern  eine  alte  Planetenstadt.  — 
So  suchte  die  Vorweit  aller  Orten  den  sichtbaren  Himmel  mit 
seinem  glänzenden  Heere  auf  Erden  abzubilden,  und  die  Him- 
melsmächte   unter    die   Gewaltigen    der   Erde    zu    versetzen. 

1)  S.  Symbol.  Tb.  II.  p.  223  3.  Ausg.    Kupfererklärung  p.  35  2.  Ausg. 

2)  Auch  Wolfdieterich  hatte  einen  Löwen,  der  sein  Kampfgenoss 
war,  und  den  er  der  Sidrat  sehr  anempfahl,  die  ihn  auch  pflegte  wie  ihr 
Kind.     Anmerkung  von  Mone. 
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Auch  Persien,  woher  der  Eroberer  von  Sarfies,  der  licht- 
strahlende Khoresch  (Cyrus),  kam,  hatte  seine  grosse  Son- 
nenstadt 1). 

.  Spätere  Geschichtschreiber  nennen  auch  einen  Persischen 
Herakies:  Sandes  Qldvdijg;  Vossius  de  Jdololalr.  I.  22.  s.  oben 
II.  2.  S.  490  3ler  Ausg.).  Ob  dies  der  grosse  Dschemschid 
selber  ist,  mögen  Andere  untersuchen.  So  viel'  ist  gewiss, 
fast  in  jedem  Zuge  finden  wir  das  Bild  des  Herakles  in 
Dschemschids  Geschichte  wieder.  Als  er  Isthakar ,  die  grosse 
Parsenstadt  (Persepolis),  baueie,  fand  er  in  der  Erde  den 
Sonnenbecher,  von  dem  der  Orient  so  viel  zu  erzählen  weiss, 
der  in  den  Sagen  vieler  Völker  als  Wunder-  und  Zauber- 
kelch vorkommt,  als  Symbol  des  Firmaments  und  der  Sphäre, 
vom  Erzvater  Joseph  bis  auf  Alexander  herab 5  derselbe  Be- 
cher, in  welchem  Herakles  die  Wunderfahrt  nach  der  Son- 
neninsel Erythia  unternimmt.  Auch  Dschemschid  hat  vom 
Sonnenglanz  seinen  Namen  2).  Wie  Herakles  des  Zeus  Auge 
heisst,  so  heisst  er  das  Auge  des  Ormuzd.  Er,  wie  Hera- 
kles, ist  der  grosse  Zertheiler.    Er  spaltet  mit  dem  goldenen 

-  1)  Den  Löwen  als  Attribut  des  Hercules  will  Payne  K night  Inq. 
into  tlie  symbol.  laug.  g.  130.  p.  101.  schon  in  der  Phönicischen  Vorstel- 
lung von  diesem  Gölte  finden.  Wie  dem  aber  auch  sey,  in  Lydischer 
Sage  steht  dieser  tvaudaules  als  ein  Abkömmling  und  Namenträger  des 
Hercules  im  Löwen  zeichen.  Dieses  Zeichen  des  Thierkreises  steht  als 
vorletztes  Sommerzeichen  mit  dem  Wassermaunc  geradezu  in  Opposition. 
Gryges  aber,  verwandt  mit  Ögyges,  ist  im  Zeichen  des  Wassermanns. 
So  wie  nun  in  der  Lydischen  Sage  Gyges  den  Kandaules  tödtet,  und  auf 
dessen  Thron  steigt,  so  steht  der  Wassermann  in  den  Sphären  dem  Lö- 
wen gerade  gegenüber.  Wer  die  wunderbaren  Züge  kennt,  womit  jene 
Lydische  Hausgeschichte  bei  Plato  (de  Legg.  II.  3.  p.  350  erscheint,  der 
wird,  zumal  nach  allem  bisher  Bemerkten,  keinen  Augenblick  verkennen, 
dass  auch  dieses  Ereigniss  der  Herakliden  Lydiens  in  siderischen  Farben 
spielt,  und  von  alten  Calenderhieroglyphen  Zuthaten  erhalten  hat.  Diese 
Seite  der  Sage,  so  wie  die  übrigen  mehr  prosaischen,  habe  ich  in  deu 
Briefen  über  Homer  an  Hermann  p,  103  ff.  berührt. 
'2)    Herbelot  ßibl.  Orient.  T.  II.  p.   132. 
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Dolche  die  Erde.  Unter  ihm  war  auch  die  goldene  Zeit.  Er 
empfing  das  Gesetz  Ürrauzds  von  Homo  (Heomo),  dem  Kei- 
nen, dem  Geber  alles  Guten,  dem  Lichtglanz  durch  und  durch, 
dem  ersien  Diener  von  Ormuzd.  Von  diesem  ward  Dschem- 
schid  berufen.  Er  soll  das  Gesetz  den  Menschen  bringen; 
wozu  er  mit  der  Bedingung  einwilligt,  dass  unter  seiner  Re- 
gierung weder  kalter  noch  brennender  Wind ,  noch  Tod ,  noch 
Alter,  noch  unordentliche  Leidenschaften  seyen.  Das  ward 
ihm  bewilligt.  Da  ward  Iran  das  Segensland.  Wasser  ergoss 
sich  in  Strömen,  Menschen  und  Thiere  mehrten  sich,  und 
diese  lernten  von  ihm  die  Feruers  anbeten,  um  derentwillen 
die  Welt  gemacht  ist.  Und  Dschemschid  baueie  den  Ver, 
diesen  herrlichen  und  grossen  Ort,  wohin  er  die  Keime  des 
Lebens  von  Menschen,  Hunden  und  Vögeln,  Bäumen  und 
Glanzfeuern  brachte.  Da  war  kein  Feind,  der  im  Finstern 
schlich,  keine  Armuth,  kein  Tyrann  ').  —  So  und  mit  meh- 
reren Zügen  ausgemalt,  steht  das  Bild  des  Dschemschid  in 
alt-Persischen  Monumenten  vor  uns.  Auch  er  ist  die  ringende 
Gotteskraft  im  Lichtdienste,  und  sieht  dem  Princip  der  Fin- 
sterhiss,  wogegen  er  kämpft,  gerade  so  gegenüber,  wie  He- 
rakles,—  dieser  dem  Typhon,  jener  den  Dews  des  Ahrimans. 
Wie  jener,  so  wird  auch  dieser  mitunter  in  die  Finsterniss 
verwickelt  (vergl.  I.  Th.  p.  671  21er  Ausg.).  So  färben  die 
Dews  die  Hand  des  Dschemschid  schwarz,  und  verwunden 
sie,  wovon  er  sich  durch  den  Urin  des  heiligen  Stieres  rei- 
nigt (Bundehesch  32.).  Ja  er  vermählt  sich  mit  einer  Toch- 
ter der  Dews,  und  eine  Parsensage  versetzt  ihn  in  die  Hölle. 
So  neigt  auch  er,  der  Sonnenkönig,  gleich  dem  Herakles, 
zum  Irrthum   und   zur  Finsterniss  sich   hin  (Izeschne  H.  9.). 


1)  Vendidad  Fargard  II.  zu  Anfang.  Izescline  9.  vergl.  Anhang  III.  1. 
p.  85.  Auch  den  Griechen  ist  diese  Idee  einer  goldenen  Zeit  mit  Segen 
und  Fülle  in  allen  Dingen,  als  Folge  der  moralischen  Eigenschaften  eines 
Königs,  nicht  fremd.  Man  lese  die  Beschreibung  in  der  Odyssee  XIX, 
106  ff.  — 114. 
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Doch,  so  wie  jener  in  Aegyptens  und  Phöniciens  Mythen,  so 
lebt  Dscheinschid  in  den  Sagen  der  Perser.  Er  regierte  616 
Jahre,  und  ward  T16  Jahre  alt,  und  man  betet  zu  seinem« 
Ferner  (Geist)  l).  Er,  der  grosse  Held,  ist  der  Stammvater 
der  Helden,  der  Kajaniden  2).  Mithin  zeigt  die  Persische  Sage 
uns  in  Dschemschid  gerade  eine  solche  kämpfende  Gotteskraft, 
wie  Aegypten  in  seinem  Sem -Herakles.  Hier  Amun,  Bei, 
Perseus,  Herakles.  Dort  Ormuzd,  Mithra,  Heomo,  Dschem- 
schid. Beide  Stammväter  und  Vorbilder  von  grossen  Königs- 
geschlechtern 5  Dschemschid  von  den  Kajaniden  ( Achämeniden), 
und  würdig  wieder  auflebend  in  Gustasp  und  Khoresch  (Cy- 
rus);  Herakles  Ahnherr  von  einer  Thebaiterreihe  in  Aegypten 
und  von  den  Kandauliden  in  Lydien  und  so  weiter  durch  grosse 
Königsgeschlechter  vieler  Nationen. 

In  dieser  Gegend  spielt  auch  die  Heraklee  mit  der  Sage 
vom   Lityerses    oder   Lytierses 3).     Dieser   Sohn   des   Midas 


1)  Wolfdieterich  lebt  503  Jahre  und  zeugt  56  Kinder,  die  alle  bis 
auf  den  Hugdieterich  sterben,  der  450  Jahre  alt  wird.  Sein  Enkel  Diet- 
mar lebt  340  Jahre,  und  von  dessen  Sohn  Dieterich  weiss  die  Sage  gar 
nicht,  dass  er  gestorben  sey,  sondern  er  habe  eiu  Gelübde  gebrochen, 
worauf  ihn  ein  unreines  Ross,  welches  der  Teufel  war,  berührte  und  mit 
fort  nahm  in  die  Wüste  Rumeney ,  wo  er  mit  Drachen  streiten  muss  bis 
an  den  jüngsten  Tag.  Gott  wird  ihm  aber  aus  der  Pein  helfen,  denn  er 
steht  ihm  mit  seiner  Stärke  bei.  Etzels  Hofhaltung  Str.  131—133.  Auch 
Hiltebrant  wird  nach  der  Wilkina- Saga  K.  382.  zweihundert  Jahre  alt, 
darum  heisst  er  in  teutschen  Liedern  immer  der  Alte.  Vom  Otnit  heisst 
es,  er  habe  mit  Riesen  und  Zwergen  gekämpft,  und  sey  von  dem  Schwe- 
felqualm so  schwarz  geworden,  dass  ihn  seine  eigene  Frau  nicht  mehr 
kannte.     Anmerkung  von  Mone. 

2)  S.  v.  Müllers  Werke,  Uebersicht  der  Geschichte  Persiens  VIII. 
p.  223.  und  Symbol.  I.  Th.  a  a.  O.  2ter  Ausg.  [Es  bedarf  übrigens  wohl 
kaum  der  Erinnerung,  dass  eiuige  dieser  Perser -Sagen  je  tat  mit  der 
neuen  Darstellung  der  Iranischen  Mythologie  in  dieser  dritten  Ausgabe 
(I.  2.)  zusammengehalten  werden  müssen.] 

3)  Athenaeus  X.  p.  415  b.  p.  16  sq.  Schwgh.  Suid.  in  sfvTtfQo.  mit 
Reinesii  Observv.  p.  155  ed.  Müller.    Scholiast.  Theoer  it.  Idyll.  X.  vs.  41. 
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bewirthete  zu  Celänä  in  Phrygien  gastfrei  alle  Fremdlinge, 
die  er  nach  der  Mahlzeit  zwang,  ihm  Getreide  schneiden  zu 
helfen.  Gegen  Abend  schnitt  er  ihnen  die  Köpfe  ab,  und 
verbarg  die  Leichname  in  den  Garben,  bis  Hercules  kam,  den 
Unhold  tödtete,  und  seinen  Leichnam  in  den  Fluss  Mäander 
warf.  —  Name  und  Handlung  scheinen  auch  hier  eine  physi- 
sche Grundlage  des  Mythus  errathen  zu  lassen.  Wer  die  Erse 
(^'Eqöi]  oder  "Egaif)  in  den  Mythen  von  Attica  kennt,  wird 
vielleicht  auch  in  diesem  Lytierses  eine  Art  von  Typhon  oder 
Robigus  erblicken,  der  den  Thau  und  die  heilsame  Kühlung 
verzehrt,  dem  Leben  der  Menschen  verderblich  wird,  und  der 
von  einer  heilsamen  Sonne  (Hercules)  gebändigt  stirbt.  — 
Aber  wie  dem  auch  seyn  mag:  der  Käme  Lityeres  blieb  im 
Liede  der  Schnitter  ständig,  wie  im  Klagliede  der  Name  Iale- 
mos,  in  den  Hymnen  lulos  (Schol.  Theocrit.  a.  a.  0.);  und 
diese  Scene  mit  dem  Hercules  ward  ein  Gegenstand  satyri- 
scher Dramen ,  wovon  wir  noch  Bruchstücke  besitzen.  — 
Einen  ähnlichen  Unhold  in  den  Weinbergen,  Namens  Sy- 
Jeus  J) ,  sollte  Hercules  um  dieselbe  Zeit  erschlagen  haben. 

Auch  Indien  hatte  seinen  Hercules.  Er  hiess  Dorsanes 
[zloQodvjjq,  Hesych.  2).  Die  Bedeutung  des  Namens  ist 
unbekannt.  Schreibt  man  mit  Alberti  Dosanes,  so  wäre  er 
der  Fette,  Demselben  Gelehrten  fiel  der  Name  Dusares  ein^ 
womit  man  den  Dionysos  in  Arabien  bezeichnete.  Alsdann 
hätten  wir  wieder  einen  Haus-  und  Stadtgott,  wie  in  dem 
grossen  Melkarth   von  Tyrus.     Nicht  sicherer  sind  die  Indi- 


Anonymus  (vielleicht  Phlegon  Tralliauus)  in  Heerens  und  Tychsens  Bibl. 
der  alten  Lit.  und  K.  VII.  p.  9  sqq.  Inedd.  Eichstädt  de  dramat.  grae- 
corr.  com.  satir.  p.  16  sq.  125  sq.  151  sqq. 

1)  Apollodor.  II.  6.  3.  p.  205  Heyn.     Conon.  Narrat.  cap.  17. 

2)  Sollte  hier  nicht  an  einen  Zusammenhang  mit  Desanaus  (wie 
Hieronymus  /liwöuq  übersetzt j  s.  oben  p.  622.)  fcu  denken  seyn?  Uebri- 
gens  ist  über  Dorsanes  das  im  I.  Th.  p.  610  2ter  Ausg.  Gesagte  nach- 
zusehen. 
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sehen  Sagen,  die  uns  freilich  zunächst  erst  durch  eine  sehr 
unreine  Quelle,  durch  die  Berichte  ziemlich  später  Griechen, 
zuflicssen.  Doch  kündigen  auch  sie  sich,  so  scheint  es,  als 
mythische  Erklärungen  alter  Jahrescyclen  und  restlicher  Ge- 
bräuche eines  Sonnendienstes  an.  Herakles  kam,  fabelt  31e- 
gasthenes  '),  gerade  so,  wie  die  Thebaner  ihn  verehren,  auch 
nach  Indien,  zeugte  dort  viele  Söhne  und  eine  einzige  Toch- 
ter Pandäa,  der  er  ein  grosses  Reich  hinterliess.  Nachdem 
er  die  ganze  Erde  durchzogen,  fand  er  aus  dem  Grunde  des 
Meeres  einen  Krauenschmuck  von  Perlen,  die  in  jenen  Gewässern, 
den  Bienen  gleich,  eine  Königin  haben,  und  sich  wie  diese 
in  Einem  Staate  zusammen  halten.  Mit  diesem  Schmucke  ver- 
herrlichte er  die  Königin,  seine  Tochter.  Als  er  keinen  wür- 
digen Gemahl  für  sie  fand,  und  doch  selbst  vor  seinem  nahen 
Ende  noch  ihre  Kinder  sehen  wollte,  so  machte  er  sie  mann- 
bar in  ihrem  siebenten  Jahre,  und  zeugte  selbst  mit  ihr  den 
Stammvater  der  Indischen  Könige.  —  Ohne  Zweifel  alte 
Symbole,  Sinnsprüche  und  Festgebräuche,  in  eine  mythische 
Historie  ausgesponnen. 

Der  kosmische  Satz  von  der  Peiienreihe,  die  an  Einer 
Perlenkönigin  hängen,  kann  nach  dem,  was  im  ersten  Theil 
p.  98  zweiter  Ausgabe  aus  dem  Bhagavatgeta  beigebracht 
worden  ist,  kaum  wohl  zweifelhaft  bleiben.  Auch  Weiberre- 
giment mit  allen  daran  geknüpften  Begriffen  kennen  wir 
zunächst  von  Lydien  her,  und  die  Mannbarkeit  im  siebenten 
Jahre  gehört  ganz  gewriss  in  denselben  Ideenkreis  von  Son- 
nencyclen,  eben  so  wohl  als  das  Dienstjahr  oder  die  drei 
Dienstjahre  des  Sonnengottes  in  Lydien.  Endlich  so  wie  Ly- 
dien, ausser  den  Alyaden,  seine  Kandauliden  hatte,  so  hatten 
Indische  Königshäuser  nicht  nur  den  Dionysos,  sondern  auch 
den  Herakles  zum  Stammvater. 


1)   S.  Arriani  Indica  cap.  8.  9.;    vergl.  Philostrati  Vit.  Apollon.  III. 
46.  und  daselbst  Olear. 
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Auch  in  der  Westwelt ')  breitete  sich  die  Herakleische 
Religion  nach  allen  Seiten  aus.  Zunächst  durch  die  Colonien 
der  Phönicier.  Dort  auf  Afrika's  Küste  zollte  Carthago,  die 
Tochterstadt,  dem  Beschirmer  von  Tyrus,  der  Muüerstadr, 
jährliche  Zehnten,  und  so  weit  sich  der  Carthager  Colonien 
erstreckten,  so  weit  betete  man  zum  grossen  Melkarth.  Auch 
Spaniens  Völker  huldigten  ihm,  so  weit  Phönicischer  und 
Carthagischer  Einfluss  reichte.  Nicht  blos  am  Eingange  zum 
Ocean  halte  er  seine  Säulen  gegründet,  sondern  er  unternahm 
auch  weite  Seezüge  auf  demselben.  Andrerseits  überschritt 
er  die  Pyrenäen  und  Alpen,  und  er  und  sein  Geschlecht  grün- 
deten Alesia,  Nemausus  und  andere  Städte  in  Gallien  und  in 
den  übrigen  Ländern  der  Westwelt 2).    Nicht   nur  in  diesem 

1)  Payne  Knight  (symbol.  lang.  §.  136.  p.  105.)  trifft  mit  meiner 
Ansicht  von  der  Grundlage  der  Heraklee  wieder  zusammen,  wenn  er 
den  Mythus,  wonach  Bacchus  im  Osten  seine  Kriegszüge  beendigt,  Her- 
cules aber  im  Westen,  so  fasst:  Im  Ersteren  ist  die  nächtliche  Sonnen- 
bahn bezeichnet,  deren  Ziel  erreicht  ist,  wenn  die  Sonne  im  Osten  aus 
dem  Ocean  aufsteigt;  im  Letzteren  die  Tagessonne,  wenn  sie  dieselbe 
Grenze  der  zwei  Hemisphären  im  Westen  überschreitet.  Es  bedarf  aber 
wohl  kaum  des  Zusatzes,  dass  aus  diesen  Grundanschauungen  vom  Her- 
cules sich  noch  andere  herausgebildet,  und  wieder  andere  aus  Stammsa- 
gen sich  daneben  angesetzt  haben. 

2)  So  wurde  er  noch  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  in  Gal- 
lien, wie  die  Münzen  besagen,  unter  dem  Namen  Hercules  Deusoniensis 
angebetet,  einem  Namen,  welchen  Munter  (die  Rel.  der  Carthager  p.  54.) 
ohne  Zweifel  für  gleichlautend  mit  jenem  üesanaus  hält.  Uebrigens  wird 
Hercules  auch  für  den  Stammvater  der  Celten  angegeben;  denn  mit  der 
Celtine  habe  er  Qs.  Parthenii  Erot.  cap.  30.  p.  6(3  ed.  Legrand.)  den  Cel- 
tus  erzeugt.  Andere  hingegen  fabelten,  Hercules  habe  mit  der  Asterope, 
einer  Tochter  des  Atlas,  zwei  Söhne,  den  Iber  und  Celtus ,  erzeugt;  s. 
die  neu  gefundenen  Stücke  des  Dionysios  von  Halicarnass  XIV.  3.  p.  43 
ed.  Mediolan.  "Äti.oi  8\  l%*IlQuyliovq  xcä  3AoxfQÖnrjq  %r[q  3AxXuvx(8oq  ovo 
ytvto&ui  {.ivd-oloyouai  ncildaq,  "Ißtjoa  xal  Ktlxov.  Hieraus  muss  das  Etymo- 
jogicum  magn.  verbessert  werden  p.  502.  p.  456  Lips.  KiXxiv.ri  un6  xov 
Kikxov  ,  vlov  'HgctxXi'ovq  hui  ^xsQOTcrjq  rrq  "AxXavxoq  r9-vyciig6q.  Lies 
'Aorf qoTtr]q,    was   auch   besser   in   die   ganze   Allegorie    vom   Hercules 
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Grundtone  ^sondern  auch  inf  bestimmten  einzelnen  Lauten  ant- 
wortet der  occidentalische  Mythus  dem  des  Morgenlandes. 
Dass|;der  Sonnenbecher,  worin  Herakles  nach  Erythia  über 
den  Ocean  fahrt,  eben  so  wohl  ein  Dschemschidsbecher  heis- 
sen  kann ,  wurde  bereits  bemerkt.  So  Hessen  sich  viele  har- 
monirende|Züge  sammeln;  z.  B.  wie  unter  Dschemschids  Herr- 
schaft keine  Fäulniss  war,  so  faulen  auch  die  hölzernen  Säu- 
len des  uralten  Heraklestempels  zu  Gades  nicht.  Auch  in 
dem  Dienste§manche  Uebereinstitnmung,  z.  B.  das  Abscheeren 
der  HaareSund  dergleichen  (s.  Silius  Ital.  III.  28  sqq.).  Auch 
kannte  der  Römer  den  siegenden  Herakles  zugleich  als  Ge- 
sandheitsgeber ,  gleich  dem  Persischen  Dschemschid  und  dem 
Sem  von  Aegypten  (Joh.  Lydus  de  menss.  p.  92.  p.  220  Roth.). 
Auch  Söhne,  aus  der  Gotteskraft  Herakles  erzeugt,  wollte 
Rom  unter  seinen  Bürgern  haben.  Das  Heldengeschlecht  der 
Fabier  knüpfte  seinen  Stammbaum  an  ihn,  und  leitete  seinen 
Ursprung  von  Fabius  her,  den  Herakles  mit  einer  Nymphe 
Fabfa  erzeugt  hatte  (Plutarchi  Fab.  Max.  cap.  1.).  Auch 
legten  die  Latinischen  Völker,  wie  die  Lydier,  dem  starken 
Gotte  Beischläferinnen  zu:  Faula  und  Acca  Larentia,  die,  von 
Herakles  in  seinem  Tempel  beschlafen,  nach  Einigen  des 
grossen  Stadtgründers  Romulus  Amme  gewesen  war  *).    Also 

passt.  Man  vergl.  was  ich  oben  (II.  Th.  p,  98  3ter  Ausg.)  über  Asteria 
gesagt- habe 3  und  dieselbe  Verwechselung  findet  sich  beim  Apollodorus 
p.  333.  vergl.  daselbst  die  kritische  Note  von  Heyne.  Diodorus  (V.  24.) 
erzählt  dieselbe  Sage,  nenut  aber  den  Namen  von  der  Stammmutter  nicht; 
den  Sohn  nennt  er  auch  Galates  (F«A(«t?;j),  wovon  es  wieder  andere  Sa- 
gen gab;  vergl.  Wesseliug  daselbst  Vol.  I.  p.  348.)-  QGuigniaut  verwei- 
set noch  auf  Am.  Thierry  Histoire  des  Gaulois  Tom.  I.  p.  221  —  226.] 

I)  S.  den  Geschichtschreiber  Macer  bei  Macrob.  Saturn.  I.  10.  vergl. 
Augustinus  de  Civit.  D.  VI.  7.  Unter  den  Römischen  Fragen  des  Plu- 
tarchus  (LX.  p.  278.  p.  140  Wyttenb.)  kommt  auch  die  vor:  warum  die 
Frauen,  da  Hercules  zwei  Altäre  (in  Rom)  habe,  nichts  von  den  Opfer- 
gaben, die  auf  dem  grösseren  dargebracht  werden,  anrühren  oder  kosten. 
In  den  Antworten  wird  nun  der  Carmenta  gedacht,  die  einst  beim  Opfer 
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auch  hier,  wie  im  üppigen  Lydien,  sinnlicher  Dienst  des  gros- 
sen kämpfenden  Sonnengottes.    Aber  auch  hier  dasselbe  ge- 
nealogische Bestreben,   Helden  und  Regenten  zu  Sonnenkin- 
dern zu  machen.     Aber  welcher  Sonne?    Der  den  grossen 
Kreis  durchkämpfenden   Sonne,    der  ausdauernden  und,  wie 
jeden  Tag,  so  jedes  Jahr  aus  Nacht  und  Finsterniss  wieder- 
kehrenden siegreichen,  segnenden  Sonne.     Das  war  die  alte 
Idee  des  Orients:   die  ewige  Gottheit,   als   erstes  Licht   und 
Urfeuer  gedacht,  wie  kann  sie  sich  anders  offenbaren,  als  im 
Sonnenfeuer?    Daher  denn  die  Sonnengötter,   aus   Ormuzd, 
Phthas,   Zeus   emanirt :    Mithras,    Bei,    Amiin   und    Andere. 
Daran  gereiht  die   Halbgötter:    Hom,   Dschemschid,    Horus, 
Perseus,   Herakles,   und  daran   die  Könige  und  Helden  ge- 
knüpft,  als   menschliche  Abbilder  der  göttlichen  Urbilder  und 
der  Heroen:  ^Gustasp,  Khoresch,   Darab,   Sesostris  und  die 
übrigen  grossen  Thebaiter.    Auch  die  Lyder:   Agron,  Meles, 
Kandaules,  selbst  in  den  Norden  hinauf,  die  Scythischen  Kö- 
nige, von  Hercules  mit  der  geheimnissvollen  Echidna  erzeugt 
(Herodot.  IV.  0  sqq.)  u.  s.  w.  —   sämmtlich  Söhne  der  käm- 
pfenden und  siegenden  Gotteskraft !    Zu  dieser  letzteren  Idee 
führt  nun  die  ganz  natürliche  Ansicht  des  Sonnenjahres.    Was 
ist  die  Sonne  in  ihrer  Jahresbahn  anders,   als  ein  Held  im 


zu  spät  gekommen  sey.  Darauf  wird  eine  gleiche  Verspätung  der  Pina- 
rier  erwähnt,  und  endlich  wird  der  Mythus  vom  Gewände  der  Deianira 
angeführt.  [Man  vergl.  noch  Gellius  N.  A.  VI.  7.  Lactantius  Instit.  Div. 
I.  20.  und  daselbst  Verrius.  Andere  unterschieden  die  von  den  Römern 
hochverehrte  Larentia  von  Acca  Larentia  des  Romulus  Amme,  s.  Plu- 
tarch.  Quaest.  Romm.  XXXV.  p.  116  Wyttenb.,  wo  Wyttenb.  (Animadvv. 
p.  34.)  die  ausführlichere  Stelle  Plutarchs  in  Romulo  V.  19  F.  anführt. 
Der  vom  Plutarch  erzählte  Mythus  muss  übrigens  aus  einer  Herbstfest- 
feier erklärt  werden ,  uud  seine  wesentlichen  Elemente  sind :  Hercules  als 
Sonne,  das  von  ihr  gewonuene  Würfelspiel  (gewonnene  Tage)  der  Bei- 
schlaf und  die  darauf  folgende  Bereicherung  der  Larentia  (oder  Faula), 
d.  i.  die  Schwängerung,  Befruchtung  der  von  Wassern  getränkten  Erde, 
wenn  gewisse  Tage  des  Calenders  wieder  gewonnen  worden  sind.} 
Creu%erys  deutsche  Schriften.     II.    3.  42 


-^     642     -^ 

Kampfe?  Die  Finsterniss  ist  ihr  Gegner:  Ahriman,  Typhon 
und  die  bösen  Schlangen  und  andere  Ungeheuer,  die  sie  sen- 
den. Das  sind  die  winterlichen  Zeichen,  wodurch  die  Sonne 
gehen  muss.  Die  andern  Zeichen  des  Kreises  liefern  die 
übrigen  Bilder.  Festgebräuche  stellen,  bald  im  Heldenspiele 
zu  Chemmis  und  Olympia,  bald  in  Fesseln  zu  Tyrus,  im 
Frauenkreise  zu  Sardes,  den  jetzt  siegenden,  jetzt  unterlie- 
genden Kreiskämpfer  dar.  Am  Ende  sinkt  immer  die  Fessel 
von  den  starken  Gliedern,  der  Gipfel  wird  wieder  gewonnen, 
und  der  Held  strahlt  aufs  neue  Licht,  Wärme  und  Segen  herab. 
Es  war  also  in  der  Reihe  der  Sonnenincarnationen  keine 
dem  kriegerischen  Geiste  energischer  Völker  so  angeeignet, 
als  eben  diese.  Keine  auch  so  sittlich,  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes.  Keine  so  sehr  gemacht,  Königen  und  Vorstehern 
der  Völker  zum  Vorbilde  zu  dienen.  Das  Grundwesen  der 
Herrscher  muss  aus  Gott  seyn,  daher  ist  Sem -Herakles  des 
Amnion -Zeus  Sohn;  aber  am  Loos  der  Menschheit  müssen 
sie  Theil  nehmen,  darum  ist  er  Halbgott.  So  nehmen  sie  an 
den  Leiden  und  Schwächen  der  Sterblichkeit  Theil.  Gottes- 
kraft bewährt  sich  nur  im  Kampfe.  Daher  der  Orient  diesen 
Halbgöttern  und  den  ihnen  nachstrebenden  Königen  das  böse 
widerstrebende  Princip  in  den  Ahrimanischen  und  Typhoni- 
schen Mächten  gegenüber  stellt,  dem  Dschem  den  bösen 
Dew,  dem  Gustasp  den  Afrasiab  u.  s.  w.  Vom  Sonnenjahre 
und  seinen  Festperioden  gehet  auch  alle  bürgerliche  Ordnung 
aus.  Daher  Sem -Herakles,  so  wie  Dschem,  nicht  blos  der 
Jahresanfänger,  sondern  auch  der  Eintheiler  der  Zeit  und  Jah- 
resgott selbst,  der  ordnend  und  waltend  durch  alle  Zeiten  im 
Sonnenschiffe  fährt.  Mit  Einem  Wort,  es  ist  kein  vollende- 
teres Königsideal  auszudenken,  als  den  Völkern  der  Vorzeit 
in  dem  kämpfenden  und  leidenden,  geprüften  und  gereiften ? 
endlich  obsiegenden,  starken  und  linden  segenreichen  Son- 
nengotte  durch  alte  Religion  gegeben  war  *).    Darum  stellten 

1)  So  sagt  Proclus    (Conmientar.   mscr.    in   Platou.    Gorg.):   rrv  olv 
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sie  auch  diese  Personifikation  am  häufigsten  an  die  Spitze  ihrer 
königlichen  Geschlechtsregister.  Sollten  sich  nun  die  Grie- 
chen ,  die ,  wie  wir  gesehen ,  auch  diesem  Tyrischen  Gott  unter 
sich  Eingang  gestatteten,  von  dem  religiösen  Denken  der 
übrigen  Welt  gleichsam  abgewendet ,  und  durch  eigene  Ein- 
bildung einen  besonderen  Herakles  ersonnen  haben?  Nach 
unserm  Hauptsatze,  dass  Pelasger  und  Hellenen  den  Inhalt 
der  Religionen  meist  aus  der  Fremde  erhielten,  ist  dies  schon 
zum  voraus  unwahrscheinlich,  und  ein  Blick  auf  die  noch  vor- 
handenen Excerpte  alter  Herakleen  kann  jeden  Unbefangenen 
vom  Gegentheil  überzeugen  l). 

noXiTziav  %t\v  v7itQHvq,ovaav  rov  ßlov  y.al  tr\q  ytvtjaiojq  (xaxaQwv  vt]aovq  y.uXovot* 
tuvtÖv  iort  y.al  %o  tjXvotov  nedCov.  /iia  xoi  y.al  o  rjoay.Xrjq  xeXtviuTov  a&Xov  Iv 
rolq  lainqtoiq  [t/gtoiv  tuoiy\oaro ,  uvtI  xctTTiyojvioaTo  rov  oxortnov  y.al  %&6viov 
ßtov  aal  Xomov  h  tjfi^Qtf,  o  iart  iv  uXrj&eta  y.ctl  <ponl  t%ij.  Ich  habe  diese 
Stelle  zum  Theil  schon  zum  Cicero  de  Nat.  Deor.  III.  16.  p.  551.  ange- 
führt, nebst  einigen  andern  gleichfalls  hierher  gehörigen,  welche  dort 
nachzulesen  sind. 

1)  Alles  hier  Gesagte  von  dem  herakleischen  Vorbild  und  Ursprung 
der  Königsgeschlecliter  gilt  in  allen  Beziehungen  auch  für  das  teutsche 
und  nordische  Alterthum.  Die  Sonnenhelden  der  Sage  sind  das  Vorbild 
der  Könige,  besonders  der  teutschen  Kaiser,  überhaupt  eines  jeden  Men- 
schen gewesen.  Maü  erinnere  sich  nur  an  die  Namen  Gibelinen,  Weifen, 
Amalungen,  und  wie  die  nordischen  Königsgeschlechter  auf  die  Nibelun- 
gen und  den  Sigurth  zurückgehen,  darüber  geben  die  Stammtafeln  Pe- 
ringsltjold's  zur  Wilkina  Saga  No.  IV.  und  VI.,  wie  auch  Björner's  zu 
den  Kampa  dater  No.  II.  III.  IV.  den  auschaulichsten  Beweis.  Anmer- 
kung von  Mone. 
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§.    28. 

Beschluss. 

Hier  kündigt  den  kämpfenden  Lichtgott  schon  die  schwere 
Geburt  seiner  Mutter  Alcmene  an.  Ilithyia,  selbst  Licht  aus 
der  Nacht,  sitzt  mit  verschränkten  Händen  am  Feuerheerd, 
und  die  starke  Mutter  ringt  in  Geburtsnoth,  bis  endlich  die 
List  der  Galinthias  oder  Historis ,  wie  sie  bei  Pausanias  heisst, 
der  Kreisenden  Hülfe  gewährt  *).  Nach  alten  Vorstellungen, 
scheint  es,  hemmte  Here  die  Geburt  des  Halbgottes,  indem  sie 
die  llithyien  entfernte.  So  singt  schon  Horaerus  (Iliad.  XIX. 
119.).  In  den  Griechischen  Herakleen  ist  nun  Here  jene  feind- 
selige Macht,  welche  dem  Sohne  der  Alcmene  hartnäckig 
gegenübertritt,  und,  indem  sie  ihn  verfolgt  und  tödtiich  has- 
set, zugleich  Veranlassung  wird,  seine  Gotteskraft  glorreich 
zu  offenbaren.  Daher  gab  ihm  das  Orakel  den  Namen  'Hga- 
xkrig,  weil  er  durch  die  Here  Q'floa)  Ruhm  (xkeog)  gewinnen 
sollte  2).     Auch  hier   zeigt  die  neue  Etymologie   eines  alten, 


t)  Nicander  bei  Antonin.  Lib.  cap.  29.  und  Pausan.  Pliocic.  cap.  11. 

2)  Diodor.  IV.  10.  Schol.  vetus  ad  Pindar.  Olymp.  VI.  115.  Eben 
so  beweiset  Macrobius  8a  tu  mal.  I.  20.  aus  derselben  Etymologie,  dass 
Hercules  die  Sonne  sey:  „et  re  vera  Herculem  solem  esse  vel  ex  nomine 
claret.  Heracles  enim,  quid  aliud  est,  nisi  heras  id  est  aeris,  cleos  id 
est  gloria :  quae  porro  alia  aeris  gloria  est  y  nisi  solis  illumiuatio ,  cujus 
recessu,  profunditate  Spiritus  occulitur  tenebrarum." 
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vermuthlich  orientalischen  *)  Namens  den  Grundbegriff,  den 
der  Grieche  sich  bei  jenem  Kampfe  mit  einem  feindlichen 
Wesen  dachte.     Dass  gerade  aber  Here  hier  die  Stelle  des 

1)  Denn  das  Lateinische  Hercules  führt  vielmehr  auf  '//gcext/A^c 
(Lennep.  Etymolog.  1.  gr.  p.  245.).  Auch  könnte  der  Name  'ilga*?.*^ 
auf  das  Ebräische  ^iDi'HJl  hindeuten  (s.  Munter  die  Rel.  der  Carth.  p.  43.). 

üeberhaupt  scheint  die  ältere  Form,  wie  wir  aus  den  EtrurischenfDenk- 
malen  (s.  Lanzi  Saggio  di  ling.  Etrusca  Vol.  II.  p.  206  sqq.)  und  aus  der 
Römischen  Eidesformel  schiiessen  können,  Erde  gewesen  zu  seyn.  Auf 
einer  Etrurischen  Patera  steht  der  Name  Hercole  geschrieben.  Ich  kann 
hierbei  die  Erklärung  zweier  Gelehrten  nicht  übergehen,  welche  'HquxXrt<; 
aus  dem  Griechischen  erklären.  Hermann  sagt  im  dritten  Brief  über 
Homer  an  mich  p.  20.:  „So  erschien,  was  wahrscheinlich  eine  der  älte- 
sten Allegorien  war,  die  Tugend  als  der  Ruhmerwerber ,  'HQuxXtiq,  o? 
tigctTo  xXioq.  Die  Tugend  ist  unsterblich,  aber  die  Person  geht  unter 
(Odyss.  XI.  602  und  603.)."  Gewiss  sehr  treffend  und  ganz  im  Sinne  des 
lange  nicht  genug  gewürdigten  Macrobius,  nur  dass  dieser  den  physi- 
schen Begriff,  worauf  ich  auch  fusse,  als  Grundlage  setzt,  Saturnal.  I. 
20.  p.  309  Bip. :  „quippe  Hercules  ea  est  solis  potestas,  quae  humano 
generi  virtutem  ad  similitudinem  praestat  Deorurn."  Payne  Knight  (_sym- 
bol.  lang.  §.  130.  p.  101.)  geht,  wie  ich  immer  gethan ,  von  der  Son- 
nenreligion aus,  und  sagt  vom  Hercules:  „and  his  Greek  name ,  which, 
according  to  the  most  probable  etymologie,  signifies  the  glorifier  of  the 
earth ,  is  peculiarly  applicable  to  the  Sun."  Dieser  Gelehrte  denkt  also 
an  \qa  und  y.Uoq.  Ob  ich  nun  gleich  einen  orientalischen  Ursprung  des 
Namens  zu  behaupten  geneigter  bin ,  so  will  ich  doch  gelegentlich  be- 
merken, dass  auch  diese  Ansicht  mit  der  gewöhnlichen,  wonach  Hercules 
der  Verherrlicher  der  Juno  hiess,  sich  in  Einklang  bringen  lässt,  da 
Einige  die  Juno  als  Erde  nahmen  (Plutarchi  Fragmin,  p.  757  Wyttenb. 
yrj  [iiv  ianv  %  "Hga.  Alle  diese  Ansichten  sind  not hw endige  Folgerungen 
aus  jener  orientalischen  Grundanschauung  der  Idee  des  Hercules,  die  im 
Laufe  der  Zeit  sich  bilden  mussten.  —  Der  Grundbegriff  des  Aegyptisch- 
Phönicischen  Halbgottes  war  von  den  Griechen  in  der  Genealogie  vom 
AlcäuSy  des  Perseus  Sohn  und  Amphitryons  Vater,  und  in  dem  Namen 
'Akxidijq,  Sohn  der  Stärke,  richtig  aufgefasst.  Auch  andere  Herleitun- 
gen des  Namens  fi/£«xA^<;  sagten ,  wenn  sie  gleich  an  sich  verwerflich 
siud,  etwas  Wahres,  z.  B.  die  des  Nicornachus,  der  an  den  Zerthei/er 
der  Zeit  erinnert  (s.  meineu  Dionysos  p.  142  sqq.). 


-*r.    646     « 

Typhon  und  Dew  einnimmt,  hatte,  nach  der  ganzen  Analogie 
dieser  Ideenreihe,  in  physischen  Vorstellungen  seinen  Grund; 
nicht  weniger  die  andere  Dichtung,  dass  Pallas  als  freund- 
liche Macht  ihm  hülfreich  zur  Seite  steht.  Wäre  es  unsere 
Absicht,  ganz  in  das  Einzelne  dieser  Heraklesmythen  einzu- 
gehen, so  würden  wir  nicht  dabei  stehen  bleiben,  die  Here 
als  untere  Luft  dem  Feuerhimmel  Zeus  gegenüber  zu  stellen, 
sondern,  so  wie  Herakles  selbst  in  jedem  Sinne  Gotteskraft 
war,  und  dem  gemäss  mehrere  Bedeutungen  erhielt,  so  wür- 
den wir  auch  die  Idee  des  Widerstandes  gegen  diese  Kraft 
in  mannigfaltigerer  Bedeutung  nachweisen  können.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  mit  Zeus  einverstandenen  Tochter  Pallas. 
Dass  Zeus  in  Amphitryons  Gestalt  die  Alcmene  umarmt,  hat 
den  bedeutungsvollen  Sinn,  dass  grosse  Naturen  nur  dem 
Leibe  nach  den  Sterblichen  gleichen,  während  ihr  Wesen 
aus  Gott  ist.  Doch  hat  ohne  Zweifel  der  Orient  schon  mit 
seinen  Göttern  im  Fleisch  diese  höhere  Idee  verbunden.  Der 
oben  nachgewiesene  Mythus,  wie  der  Halbgott  Horus,  zur 
Strafe  seines  Muttermordes,  Alles  dessen  beraubt  ward,  was 
er  von  der  Mutter  hatte,  lässt  dies  schon  vermuthen.  Die 
Ermordung  des  Linus ,  den  Herakles  mit  der  Cithara  erschlug, 
gehört  verrauthlich  auch  in  den  Aegyptisch-Phönicischen  Kreis. 
In  Aegypten  sang  man  ein  Trauerlied  Maneros,  welches  He- 
rodotus  auf  den  Linus  bezieht  ').  Dort  hatte  Maneros  die 
Astronomie  und  andere  Wissenschaften  gelehrt  (Hesych.  in 
Mav?).  In  Byblus  war  er  der  Königssohn ,  der  vor  Schrecken 
starb,  weil  ihn  Isis  grimmig  angeblickt  hatte  (Plutarch.  de 
Isid.  p.  357.).  Das  war  also  die  zürnende  Isis  Tilhrambo. 
Seitdem  sang  man  auf  ihn  ein  Trauerlied,  und  man  nannte 
ihn  Erfinder  der  Musik  (s.  II.  Th.  a.  a.  0.).  Auch  in  Hellas 
wusste  man  von  einem  Linus,  der  Muse  Urania  Sohn,  den 
Apollo  erschlagen  hatte  (Pausan.  Phocic.  29.)  und  von  einem 

1)   II.  79.  vergl.  II.  Th.  p,  171  ff.   3ter  Ausg.   und   die  Homer.  Briefe 
pag.   171. 
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Liede  seines  Namens.  Die  Aegyptier  hatten  auch  einen  zor- 
nigen Herakles,  wie  wir  unten  sehen  werden.  Jn  Böotien, 
nachdem  einmal  Herakles  als  Halbgott  der  späteren  Men- 
schengeschichte nahe  gerückt  war,  unterschied  man  den  jün- 
geren Linus,  des  Herakles  Lehrer,  von  jenem  älteren,  der 
Urania  Sohn.  —  Dunkle  Mythen,  vermuthlich  Hüllen  alter 
astronomischer  Sätze  aus  dem  Sternendienste,  welcher  auch 
einen  Hercules  mit  dem  Sternenkleide  fatfroo^/roj*/)  kennt 
(Nonni  Dionys.  XL.  369.).  Die  Mutter  Urania,  die  Feind- 
schaft der  Isis,  des  Apollo  und  des  Herakles,  der  Todschlag, 
mit  der  Leier  vollbracht,  scheinen  auf  siderische  Musik  und 
alte  Orphische  Lehre  zu  führen,  wohin  auch  der  Herakles 
Musagetes  *)  .gehört.  Vielleicht  ist  auch  alter  Sectenkrieg 
verschiedener  Sonnendiener  angedeutet.  Dann  würde  Hera- 
kles den  sanften  Linus  in  demselben  Sinne  erschlagen,  in 
welchem  er  den  weichen  Adonis  aus  der  Götterzahl  wirft. 
Mehr  als  schwache  Vermuthung  gestattet  bis  jetzt  dieser 
Mythus  nicht,  da  die  Untersuchungen  über  den  Namen  31ane- 
ros  und  Linus  so  verschiedene  Resultate  geben,  und  aus 
Plutarchus  sichtbar  ist,  dass  das  Alterthum  schon  verschie- 
dene Erzählungen  hatte. 

Herakles  am  Scheidewege ,  nach  der  sinnvollen  Dichtung 
aus  den  Hören  des  Prodicus  bei  Xenophon  (Memorab.  II.  1. 
21  sqq.)2),  reihet  sich  leichter  und  entschiedener  dem  orien- 
talischen Begriffe  der  nicht  blos  durch  Widerstand  bekämpften, 

1)  Deu  Aegyptisch- Phönicischen  Sonnengott,  der  als  Sonnengott 
auch  ein  Gott  der  Musen  war,  kannten  die  Römer  als  Hercules  Musage- 
tes. Ihm  bauete  Fulvius  zu  Rom  einen  Tempel  nach  der  Aetolischeu 
Expedition j  s.  Blackwell  Memoire  of  the  court  of  Augustus  V.  p.  55. 
Zusat%  von  Munter.  — •  Ich  brauche  hier  nur  an  den  Aegyptischen 
Lichtgott  Memnon ,  deu  Vater  der  Musen  zu  erinnern  5  s.  oben  II.  1. 
§.  17.  mit  dem  Nachtrag  S.  30 i  ff.  3ter  Ausg. 

2)  [Worüber  man  jetzt  C.  A.  Böttiger's  Abhandlung  Hercules  in  bivio 
e  Prodici  fabula  et  monumentis  priscae  artis  illustrata  Lips.  1829  ?  nach- 
lesen muss.] 
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sondern  auch  durch  Wohlleben  versuchten  Gotteskraft  an. 
Auch  Eurystheus ,  der  feindselige  Mensch,  mit  seiner  Falsch- 
heit und  Feigheit,  steht  in  den  Griechischen  Herakleen,  wie 
die  Dews  und  Typhon,  wie  Afrasiab  und  ähnliche  secundäre 
Wesen  dem  Dschemschid  und  Gustasp,  so  dem  Herakles 
gegenüber.  Die  zwölf  Dienstjahre,  die  zwölf  Hauptarbeiten  x), 
worin  die  meisten  Mythen  übereinstimmen  [die  Bekämpfung 
des  Nemäischen  Löwen,  der  Lernäischen  Hydra2),  des  Ery- 
mantischen  Ebers 5  der  Hirschfang;  die  Verjagung  der  Stym- 
phalischen  Vögel 5  die  Reinigung  des  Augiasstalles;  der  Stier- 
fang; der  Raub  der  Rosse  des  Diomedes;  die  Erbeutung  des 
Wehrgehängs  der  Amazone;  der  Raub  der  Geryonsrinder; 
das  Aepfelpflücken  in  den  Hesperidengärten ;  der  Hinabgang 
in  den  Hades  und  -die  Rückkehr  mit  dem  Cerberus]  weisen 
nun  schon  in  Zahl  und  Art  auf  den  grossen  Arbeiter  im  Thier- 


1)  Ueber  diese  zwölf  Hauptarbeiten  und  über  die  Nebenarbeiten  des 
Hercules  sehe  man  den  Hyginus  (fab.  XXX.  und  XXXI.)  nach,  der  sie  in 
der  Kürze  erzählt. 

2)  S.  unsere  Tafel  LVII.  nr.  3.  2ter  Ausg.  üeber  die  Fabel  s.  man 
die  Schol.  Hesiod.  Theogon.  p.  257 ,  wo  sich  auch  die  doppelte  Ansicht 
findet:  die  physische,  wonach  die  Hydra  das  verderbliche  Wasser  wäre, 
oder  der  feuchte  Niederschlag  der  wässerigen  Dünste  aus  der  Luft,  die 
der  Gesundheit  schaden,  und  die  ethische,  wonach  die  vielköpfige  Hydra 
das  personificirte  Böse  wäre,  das,  so  sehr  es  vertilgt  werden  soll,  doch 
immer  sein  Haupt  wieder  erhebt.  Uebrigens  war  es  nicht  immer  ein 
vielköpfiges  Ungeheuer.  Die  Griechischen  Dichter  hatten  erst  von  fünf, 
von  neun  und  nachher  von  mehreren  Köpfen  geredet;  s.  die  Ausleger 
zum  Hygin.  fab.  XXX.  p.  83  ed.  Stav.  uud  Heyne  ad  Apollodor.  p.  145. 
Auf  Griechischen  Münzen  erscheint  die  Hydra  mit  sieben  Köpfen  (Span- 
heim de  us.  et  praest.  numm.  p.  230.),  und  so  auch  auf  einer  Gemme  im 
Mus.  Florent.  Tom.  I.  tab.  37.  nr.  6.  Bei  Mariette  ist  eine  Gemme  abge- 
bildet (T.  II.  part.  I.  tab.  75.),  wo  Hercules  drei  Köpfe  der  Hydra  opfert, 
und  eben  so  viele  sind  auf  unserer  patera  sichtbar.  Auf  dem  Relief  hin- 
gegen (s.  unsere  Tafel  XXXVI.  nr.  3.  2ter  Ausg.)  zählen  wir  acht  Köpfe, 
und  gerade  so  viele  werden  ihr  bei  Zenobius  Proverb.  Centur.  VI.  2b. 
beigelegt,    [p.  384  cf.  Pioverb.  cod.  Bodl.  p.  116  ed.  Gaisford.] 
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kreise  hin  *).  In  diese  Bilderreihe  gehört  auch  die  dreifach 
verlängerte  Nacht  der  Erzeugung  des  Halbgottes,  gehören 
die  sieben  Nächte,  in  denen  er  die  fünfzig  Töchter  des  Thes- 
pius  beschläft,  und  die  zweiundfünfzig  Söhne ,  die  er  mit  ihnen 
zeugt 2).  Dahin  gehören-  die  Phönicischen  Schiffersagen  von 
der  rothen  Abendsonneninsel  Erythia;  die  Sonnenrinder  des 
Geryon,  wovon  Stesichorus  in  der  Geryonis  gesungen,  und 
die  alten  Logographen  Pherecydes  und  Hecatäus  in  den  Ge- 
nealogien so   viel  zu  erzählen  ge wusst 3)  5  auch  vermuthlich 

1)  Wolfdieterich  hat  elf  Dienstmanneil,  die  ihm  getreu  sind  bis  in 
den  Tod,  aber  bei  seinen  Brüdern  in  harter  Gefangenschaft  gehalten  sind. 
Elf  Jahre  muss  er  kämpfend  die  Welt  durchziehen  und  mit  Riesen,  Hei- 
den und  Drachen  streiten ,  ehe  er  im  zwölften  Jahre  seine  Dienstmannen 
erlösen  kann.  Aber  er  vergisst  sie  niemals  5  ganz  eigentümlich  ist  es 
seiner  Sage,  dass  er  überall  und  immer  an  die  Befreiung  seiner  Dienst- 
mannen  denkt,  wodurch  sich  der  ursprüngliche  Gang  des  Liedes  sehr  gut 
erkennen  lässt,  dass  es  eine  altteutsche  Heraklee  in  Bezug  auf  den  Thier- 
kreis  gewesen.  Sein  Ururenkel  Dieterich  von  Bern  hat  als  ständigen 
Gegensatz  den  Kaiser  Ermrich ,  Ermenrich,  welches  der  persische  Ah- 
riman  ist,  und  dessen  zween  böse  Rathgeber  Sibich  und  Ribstein  eben- 
falls mythisch  sind.  Sibich  erinnert  dem  Wort  nach  an  die  persischen 
Dews ,  so  wie  an  Schiwa  und  Typhon,  und  ist  mit  Teufel,  Zauber,  Dieb, 
tief,  stumm,  taub  u.  s.  w.  und  mit  all  diesen  Unholdswörtern  verwandt. 
Darum  heisst  er  auch  der  Ungetreue,  hingegen  Berchtung  (der  Glän- 
zende) von  Meran,  Wolfdieterichs  Lehrmeister,  der  getreueste  Mann 
auf  der  Welt  heisst,  dessen  Gleichbedeutung  mit  Hiltebrant,  Dieterichs 
Lehrmeister,  schon  die  Brüder  Grimm  bewiesen  haben :  Die  beiden  älte- 
sten teutschen  Gedichte  u.  s.  w.  S.  69.     Anmerkung  von  Mone. 

2)  Apollodor.  II.  4.  0.     Diodor.  IV.  20.  ibiq.  Wessel. 

3)  Pherecyd.  p.  100  ed.  Sturz,  und  Historicc.  graecc.  antiqq.  fragmm. 
I.  p  50  sqq.  Nach  Hermann  ist  Geryon  (_rr}Qiovevq ,  Fabulo,  von  yrtQvtiv, 
fabulari)  der  dreiköpfige  Fabler  von  Schiftermährchen ,  und  also  eine  Art 
von  Fama  in  männlicher  Gestalt.  Ich  denke  an  yijyoq  und  yrJQuq,  das 
Alter;  und  Geryon  ist  sonach  der  Alte  in»  Niedergang  (im  Lande  Iberien)  5 
und  weil  Geryon  von  den  Alten  schon  für  den  Winter  gehalten  ward, 
so  erkläre  ich  den  Mythus  vom  Hercules,  der  Geryons  Rinder  raubt,  so-: 
die  Frühlingssonne  gewinnt  dem  alternden  Winter  im  Lande  der  Fiusler- 
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die  seltsamen  Mythen  vom  Herakles  Melampygus  (s.  oben  II. 
§.  26.  3ter  Ausg.)  und  von  seinem  Beinamen  Kynosarges,  der 
weisse  Hund  (Tzetz.  ad  Lycophr.  91.  Pausan.  I.  89.).  Nach 
dem  Grundbegriffe  dieses  Halbgottes,  den  uns  alte  Zeugen 
geliefert  haben,  können  wir  mit  einer  Art  von  Gewissheit 
glauben,  dass  diesem  Ideenkreise  jene  Mythen  angehören, 
wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  jeden  einzeln  zu  erkla- 
ren ').     Dazu   würde   auch   Rath   werden,   wenn  Aegyptens 

niss  die  neuen  Jahreszeiten  ab.  Drei  an  der  Zahl  waren  sie,  nach  alter 
Jahreszählung,  beim  dreiköpfigen  Winter  (Geryon)  verborgen.  Die  Früh- 
lingssonue  hat  sie  aus  Iberien  wieder  zurückgebracht  5  s.  unsere  Briefe 
über  Homerus  und  Hesiodus  p.  176- — 179.  und  dazu  die  Tafel  XL.  im 
Bilderhefte,  mit  den  Bemerkungen  dazu  p.  28.  2ter  Ausg. 

1)  Unter  die  Nebenarbeiten  des  Hercules  gehört  auch  die  Bekämpfung 
der  Centauren  (Apollodor.  II.  5.  3  sqq.).  Unter  diesen  werden  Nessus, 
Eurytion  und  andere  als  seine  Gegner  genannt,  auchDexamenus.  In  der  Er- 
klärung der  Bilder  p.  29. 2.  Ausg.  habe  ich  einige  Nachweisungen  gegeben, 
um  die  verschiedenen  Erzälilungsarten  dieses  Mythus  kenntlich  zu  machen. 
Es  hatte  verschiedene  Tragödien  dieses  Inhalts  gegeben  ,  und  so  ist  die 
Erzählung  natürlich  verändert  worden.  Bei  Sophocles  in  den  Trachinie- 
rinnen  lernen  wir  die  Deiauira  als  des  Oeneus  Tochter  und  des  Hercules 
Frau  kennen  (vs.  406  sqq.).  Den  Centauren  Dexamenus  lernen  wir  aus 
dem  Scholiasten  des  Callimachus  (Del.  102.)  kennen.  Es  hatte  also  eine 
Sage  folgenden  Inhalts  gegeben:  Hercules  tödtet  den  Centauren  Dexame- 
nus, der  sich  der  Deianira  bemächtigt  hatte.  Das  war  auf  den  Theatern 
vorgestellt  worden,  und  Maler  haben  danach  Gemälde  gemacht.  Ein 
Aehnliches  beschreibt  uüs  der  jüngere  Philostratus  (Icon.  IV.  p.  8G8  sq. 
Olear.  p.  116  Jacobs.).  Gewöhnlich  sind  die  Vaseugemälde  Copien  sol- 
cher Sceuon  und  grösserer  Malereien.  Ein  solches  Vasenbild  stellt  uns 
die  Tafel  LIV.  unseres  Bilderhefts  vor  Augen  (vergl.  die  Erklärung 
p.  29.).  —  Die  Beantwortung  der  Frage :  welche  Allegorien  diesen  Cen- 
taurenkäinpfen  im  Allgemeinen  zum  Grunde  liegen  mögen,  würde  uns 
hier  zu  weit  führen.  Nur  die  folgende  Idee  will  ich  hier  mittheilen: 
Payne  Knight  (Symbol  lang.  §.  115.  p.  89«) ,  der  in  Pferd  und  Pferd- 
meuschen  das  Bild  des  Wassers  sieht  und  im  Hercules  mit  mir  die  Sonne, 
will  auch  im  Kampfe  der  Centauren  die  Bedeutung  finden:  Es  sey  die 
austrocknende  Kraft  der  Sonnenstrahlen,   die,    indem  sie  auf  die  Sümpfe 
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Hieroglyphen  lesbar  würden  5  und  wenn  wir  alle  Sphären  alter 
Astronomie  besässen.  Einer  der  sprechendsten  Züge  im  He- 
rakleischen  Mythus  ist  sein  Hinabgang  in  den  Hades.  Dass 
diese  Begebenheit  vielfaltig  ausgeschmückt  war,  lässt  sich 
leicht  denken.  Das  Heraufholen  des  Cerberus  (Apoilodor.  IL 
5  fin.)  möchte  ich  aber  nicht  für  Zusatz  oder  Nebensache 
halten.  Der  Hund  der  Unterwelt  war  gar  zu  wesentlich,  eben 
so  bedeutend  als  der  Wolf,  des  Amenthes  Wächter,  bei  den 
Aegyptiern.  Auch  darin  liegen  alte  Bilder,  die  wir  ander- 
wärts zu  berühren  Gelegenheit  hatten.  Hier  nur  das  Eine, 
dass  schon  der  Begriff  Hund  und  Diener  in  Beziehung  auf  die 
Unterwelt  (Buhnkenii  Epist.  crit.  I.  p.  177.)  sich  als  Aegyp- 
tisch  erweisen  Hesse,  wenn  wir  beim  Einzelnen  verweilen 
könnten.  Denn  gerade  in  dieser  Arbeit  hiess  er,  nach  acht 
Aegyptischem  Sinne,  Charops1^)^  wenn  wir  gleich  in  andern 

wirken,  den  physischen  Process  der  Fäulniss,  aber  ebendadurch  neue 
Körperbildungen  veranlassen.  Für  den  vorliegenden  Fall  lässt  sich  davon 
besonders  Anwendung  machen.  Bura,  jene  durch  Erdbeben  in  den  Mee- 
resgrund versunkene  Stadt  in  Achaia  (Pausan.  VII.  25.  5.  p.  333  Fac), 
war  der  Schauplatz  dieser  That.  Dort  verehrte  man  den  Hercules  Burai- 
cus  (ebendas.).  Dort  war  der  Weideplatz  des  Dexamenus  iJtla^uvoio 
ßoöoxaaiq;  Callimach.  Del.  102.  und  daselbst  der  Scholiast.).  Dort  war 
also  Oeneus,  der  Mann  des  Weins,  in  seineu  Pflanzungen  von  den  Ross- 
menschen, den  Bildern  der  wilden  Wellen  und  Moräste,  bedrohet  und 
gefährdet.  Er  konnte  den  Centauren  nicht  zum  Eidam  haben  wollen. 
Hercules,  welcher  kurz  zuvor  den  Strom  Achelous  überwinden  musste, 
um  die  Deianira,  des  Oeneus  Tochter,  zu  gewinnen  (s.  Philostratus  a. 
a.  0.  d.  i.  Hercules,  der  im  Dienste  des  Weinpflanzers  die  wilden  Flu- 
theu bändigte),  besteht  auch  zum  zweitenmal  siegreich  jden  Kampf  gegen 
den  Sohn  der  Wolke,  den  Wassermann  Dexamenus.  Hercules,  die  Son- 
nenkraft, ist  der  Liebling  des  Weinmannes  und  seiner  Tochter.  [Ich 
habe  seitdem  im  Bericht  über  Bröudsted's  Reisen  und  Untersuch,  in  Grie- 
chenl.  II.  198  ff.  in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  über  die  Centauren  mich 
ausführlicher  erklärt 5  worauf  ich  im  Verfolg  dieser  Symbolik  zurück- 
kommen werde.] 

1)   Die  Beziehung  auf  Xüqojv  liegt  nahe.   < —  Dass  Hercules  auch  ge- 
storben  und   wieder  aufgeweckt   seyn   soll,    habe  ich   oben   II.    pag.   99 
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Beziehungen  zugeben,  dass  dieses  Wort  und  das  verwandte 
XaQonöq  zuweilen  eine  bestimmte  Farbe  bezeichnen  mag. 
Jetzt  bemerke  ich  noch,  dass  er  auch  eine  Tochter  Charopos 
hinterliess  (Plutarch  de  Isid.  p.  362.).  Also  der  Freudige  und 
die  Freudige  in  Bezug  auf  die  Unterwelt.  Dahin  gehört  auch 
der  Kampf  mit  dem  Hades  selbst.  Ob  ihn  Herakles  bei  Pylus 
gekämpft  hatte,  oder 

„unten  am  Thor  der  Todten" 
(wie  Aristarchus  den  Homerus  Uiad.  V.  397.  verstanden  hatte), 
thut  nichts  zur  Hauptsache.  Euripides  hat  den  Sinn  des  My- 
thus in  alter  Einfalt  gefasst ,  wenn  er  in  der  AIcestis  (XXIV. 
846  sqq.)  den  Halbgott  mit  dem  Tode  [Oavaroq)  kämpfen 
lässt  (so  auch  Andere;  s.  Heyne  ad  Homer.  1.  1.).  Herakles 
in  dieser  Eigenschaft  ist  eben  Eins  mit  Mithras,  der  im  Dienste 
des  Ormuzd  selbst  den  Hades  zu  nichte  macht.  Dieser  Sieg 
wird  vom  Sol  invictus  alljährlich  gewonnen,  und  herrlicher 
am  Schlüsse  des  grossen  Weltjahres  *). 

Aber  der  den  Tod  bezwingt,  muss  doch  finsterem  Irr- 
wahn unterliegen,  und  zwar  zu  wiederholten  Malen.  In  einer 
Raserei  wirft  er  seine  drei  von  der  Megara  geborenen  Kinder 
mit  denen  seines  Bruders  Iphicles  ins  Feuer  (Apollodor.  II. 


3ter  Ausg.)  erörtert,  und  zwar  aus  orientalischen  Mythen.  Den  Ueber- 
gang  zu  diesem  sterblichen  Hercules  der  Griechischen  Religion  sehen  wir 
in  der  Vorstellung  von  den  Kleinasiatischen  Idäern.  „Der  dritte  Hercu- 
les, sagt  Cicero  (de  N.  D.  III.  16.),  gehört  zu  den  Idäischen  Dactylen; 
ihm  bringen  sie  Todtenopfer."  An  diesem  Dienste  hatte  Griechenland 
und  Italien  Theil  genommen.  Auf  einer  alt-Italischen  patera  sehen  wir 
den  Hercules  hingestreckt  liegen,  daneben  der  Name  Erkle  und  xovoan;, 
d.  i.  xoulq  den  Trankopfern  für  die  Todten,  s.  meine  Anmerk.  zu  Cic. 
a  a.  0.  p.  555.  und  den  dort  angeführten  Lanzi  im  Sagg.  di  Jing.  Etrusc. 
II.  p.  206  sqq. 

1)  „So  kämpft  Wolfdieterich  am  Ende  seines  Lebens  Nachts  mit 
den  Seelen  aller  derer,  die  er  je  im  Leben  erschlagen.  Es  ist  ein  Gei- 
sterkampf, ein  Kampf  mit  den  Unterirdischen ,  wie  der  des  Hercules." 
Zusatz  von  Mone. 
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4.  11.).  Ein  andermal  mordet  er  grausam  seinen  Freund  und 
Gast  Iphitus  l).  Das  ist  Dschem ,  dessen  Hand  von  den  bösen 
Dews  geschwärzt  wird ,  oder  der  sich  ein  andermal  von  ihnen 
bethören  lässt.  v  Doch  im  Vaterlande  der  Herakleischen  Reli- 
gion selbst  kennt  man,  wie  oben  bemerkt,  zürnende  und 
periodisch  rasende  Naturgottheiten.  Ja  bestimmt  einen  furcht- 
baren ,  schrecklichen  Herakles  hatte  Aegypten.  Er  hiess  Ma- 
ceris  dort  und  in  Libyen,  welches  gelehrte  Sprachforscher 
(Bochart  Geogr.  s.  p.  571.)  durch  den  Schrecklichen  erklären. 
Noch  in  der  Unterwelt  ist  sein  Schatten  schrecklich,  und  die 
übrigen  fliehen  vor  ihm  (Odyss.  XI.  601  sqq.).  Bie  Bethörung 
des  Dschem  durch  die  Tochter  der  Dews  ist  oben  erwähnt 
worden.  Wie  Salomo,  so  hat  auch  dieser  Heros  in  den 
Sagen  der  Perser  grosse  Flecken.  Aber  es  sind  auch  nur 
einzelne  periodische  Flecken.  Der  ewige  Preis  der  Nachwelt 
bleibt  den  verklärten  Wesen  doch.  Nicht  anders  ist  es  mit 
Herakles  im  Hause  der  Lydischen  Omphale.  Alle  diese  My- 
then sind  alte  Bilder  aus  dem  Sonnenkreise  und  alte  Allego- 
rien periodischer  Störungen  des  gewöhnlichen  Naturlaufes, 
wie  oben  bei  den  Apollinischen  Religionen  nachgewiesen 
worden.  Aber  auch  der  Orient  ergriff  darin  die  sittliche ,  die 
praktische  Seite.  So  ist  der  Weibersklave  Herakles  ein  war- 
nendes Beispiel  für  Monarchen.  Und  hat  wohl  eine  der  vielen 
Griechischen  Herakleen  einen  ernsteren  und  fruchtbareren 
Wink  gegeben ,  als  die  mythische  Geschichte  der  Lydier  giebt, 
wenn  sie  gerade  der  Heraklidendynastie  in  der  Person  des 
durch  Weiberschönheit  bethörten  Kandaules  durch  Weibes- 
rache den  Untergang  bereitet? 

Der  dienstbar  gewesene  Herakles  ist ,  wie  bemerkt ,  auch 
der  Dienenden  Trost  und  Stolz.  Er  ist  der  Sklavengott. 
Dass  auch  davon  der  Orient  schon  die  praktische  Anwendung 

1)  Diodor.  IV.  11  sq.  vergl.  Apollodor.  a.  a.  0.  und  das.  Heyne. 
Vom  Epicharraus  hatte  man  einen  'jjQaxXrjq  nuQrxqiOQoq;  Fabric.  Bibl.  gr.  II. 
p.  300   Harles. 
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gefunden,  wer  mag  dies  nach  dem  Bisherigen  bezweifeln? 
Dahin  gehört  auch  der  bedeutende  Zug,  dass  Herakles  einst 
an  dem  blutigen  Altare  des  Königs  Busiris  als  Opfer  fallen 
sollte  (Herodot.  IJ.  45.  und  daselbst  die  Ausleger).  Er,  der 
sonst  den  Tod  nicht  fürchtete,  hatte  die  Furcht  eines  solchen 
Todes  geschmeckt.  Darum  ist  er  denn  auch  der  Reiniger  der 
Altäre  vom  Menschen  blute.  So  erschien  er  selbst  den  wilden 
Sabinern  in  Italien.  Sie  hatten ,  einem  Orakel  zufolge ,  bisher 
Menschen  Q(püJT€g)  geopfert.  Jetzt  kam  Herakles  und  setzte, 
nach  besserer  Auslegung  des  Orakels,  welches  ^wr«,  Lich- 
ter, verstanden,  einen  reineren  Feuerdienst  ein  (Dionys.  Ha- 
ue. I.  14.  Steph.  Byz.  in  'Jßopiy.y  Eine  Sage,  die,  zusam- 
mengenommen mit  andern,  sehr  bemerkenswerth  als  ein  Fac- 
tum alter  Religionsgeschichte  ist."  Auch  hier  also  knüpft  sich 
das  Sittlichere  an  den  Herakleischen  Cultus  an.  In  diesem 
Totalsinne  seines  Lebens,  als  Kämpfer  und  Abwehrer  des 
Bösen,  führte  der  Halbgott  den  Beinamen  'JXeijixay.og. 

Sein  herrlicher  Flammentod  auf  dem  Oeta  ist  vielleicht 
auch  nur  mythische  Ausdeutung  Aegyptischer  Lehre  vom 
grossen  Weltbrande  und  vom  Anfange  des  neuen  Cyclus 
nach  demselben  (daher  der  Phönix  in  seiner  Hand  auf  der 
Isistafel  ,  siehe  oben  p.  607. ).  Auch  in  diese  Hiero- 
glyphe legte  der  Aegyptische  Priester  gewiss  (dafür  spricht 
der  Inhalt  der  ganzen  Religion  dieses  Volkes)  den  Sinn  der 
ethischen  Läuterung  und  Verklärung.  Das  war  nun  der  Olym- 
pische Herakles,  der  Hebe  Gemahl  (Apollodor.  II.  7.  7.),  dem 
man  Götterehre  erweisen  konnte ,  wie  der  Perser  zum  Feruer 
seines  verklärten  Dschemschid  betete.  So  wie  Herakles  der 
höheren  Sonnenpotenz  Apollo  huldigt,  da  er  bei  ihr  Orakel 
holt,  und  sich  seine  Laufbahn  von  ihr  vorzeichnen  lässt  (Apol- 
lodor. II.  4.  2.),  so  wird  mit  dem  Feuertode,  der  alles  Sterb- 
liche an  ihm  vernichtet,  die  Aufnahme  in  den  Feuerkreis  des 
Vaters  möglich,  und  die  Sehnsucht  des  Schattens,  wovon  die 
Thebaische  Legende  ausgeht,  auf  immer  gestillt. 
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Ich  hätte  die  mir  hier  vorgesteckten  Glänzen  überschrei- 
ten müssen ,  wenn  ich  alle  Züge  dieses  fornienreichen  Mythus 
berühren  wollen.  Die  bisherige  Verfolgung  des  Grundfadens 
kann  genügen,  um  die  Wahrheit  des  Satzes  zu  zeigen,  den 
Porphyrius  theoretisch  aufstellt,  wenn  er  den  Herakles  die 
Sonne  nennt,  und  seine  zwölf  Arbeiten  die  Bahn  derselben 
durch  die  zwölf  Zeichen  des  Zodiacus  (Porphyr,  ap.  Euseb. 
Praep.  Ev.  III.  11.).  Eben  so  richtig  hat  Macrobius  (Saturn. 
T.  20.  s.  oben  p.  029.")  diesen  Grundbegriff  und  dessen  un- 
mittelbare ethische  Folgerungen  in  den  Worten  aufgefasst: 
„Sed  nee  Hercules  a  substantia  solis  alienus  est.  Quippe  Her- 
cules ea  est  solis  potestas,  qiiae  humano  generi  virtutem  ad 
similitudinem  praestat  Deorum."  Es  war  Verkörperung  einer 
Grundidee  des  alten  Sabäismus.  Das  Licht,  aus  Gott  ins 
Fleisch  geboren,  sollte  in  der  Sterblichkeit  den  Gott  abstrah- 
len. So  weit  noch  gar  nichts  Historisches.  Nun  wurden 
Könige  in  dieser  Lichtreligion  erzogen,  und  die  Sonnenincar- 
nation  ward  ihnen  als  Vorbild  vorgehalten.  Mit  neuen  Namen 
wurden  sie  dem  ethischen  Sonnendienste  geweihet,  und  da- 
durch geweihet  zu  Lichtern  der  Völker.  Wachen  und  Weh- 
ren, wie  die  ewige  Sonne,  war  ihr  Gesetz.  Die  neuen  Namen 
erhielten  es  im  Andenken:  Semphucrates,  Khoresch,  Kandau- 
les  und  wie  sie  alle  heissen  mochten.  Heilige  Symbole  blie- 
ben in  Tempeln,  in  Sprache  und  Sage  sinnliche  Zeichen,  und 
der  Sonnenspiegel  Dschemschid  war  durch  den  ganzen  Orient 
zugleich  ein  ethischer  Fürstenspiegel.  Jene  Dorischen  Völ- 
ker, die  aus  Nordgriechenland  her  in  die  reicheren  Gauen 
des  Peloponnes  einbrachen,  trugen  die  Erinnerung  an  einen 
grossen  Stammfürsten  in  ihren  Geschlechtssagen.  Die  An- 
sprüche auf  den  Peloponnes  wurden  dadurch  geltend  gemacht, 
dass  man  ihn  aus  dem  alten  Hause  von  Tirynth  abstammen 
liess.  Dort,  wie  in  den  Böotischen  Thebä,  war  aus  orienta- 
lischer Tradition  die  göttliche  Sonnenkraft  früh  verehrt  worden. 
Jetzt,  nachdem  grosse  Regentenhäuser  in  Sparta  und  in  an- 
dern Staaten  des  Peloponnes  von  jenen  Eroberern  gestiftet 


-^    656    -*- 

wurden,  ward  der  alte  Gott  in  der  historischen  Griechensage 
nationalisirt ,  und  zahlreiche  Sänger  wetteiferten  in  Herakleen. 
Gerade  so  erzählten  und  sangen  noch  zu  Cyrus  des  Jüngeren 
Zeit  die  Perser  von  ihrem  älteren  grossen  Khoresch  (Xenoph. 
Cyrop.  I.  2.  1.).  So  ward  jener  Sem-Melkarth,  den  die  älte- 
ren Mythen  und  Poeme  nach  dem  Hellenischen  Grundtrieb , 
aus  den  Sagen  des  Orients  poetisch  ausgebildet  hatten ,  immer 
Hellenischer,  Dorischer.  Dieses  nicht  blos  ganz  menschlich, 
sondern  auch  ganz  Griechisch  gefasste  Wesen,  Herakles  ge- 
nannt, bemächtigte  sich  der  Phantasie  des  Griechen-  und 
Römervolkes  so ,  dass  es  im  öffentlichen  Cultus  jenen  hohen 
Sonnen-  und  Jahresgott,  der  höheren  Vorstellungen  nicht 
einmal  zu  gedenken,  fast  ganz  auslöschte.  Und  so  mussten 
denn  am  Ende  freilich,  nachdem  das  Abbild  in  Vielem  dem 
Urbild  unähnlich  geworden,  Philosophen  und  Historiker  der 
Alten  eine  Mehrheit  von  Herakien  anerkennen  '). 

In  diesem  rein  poetischen  Sinne  der  Hellenen  hat  Butt- 
mann (über  den  Mythus  des  Herakles,  Berlin  1810.  pn  Des- 
sen Mythologus  I.  S.  246— 272.])  diesen  Fabelkreis  als  Alle- 
gorie aufgefasst.  Es  wundert  mich ,  dass  er  es  verschmähte, 
bis  zur  Quelle  zurückzugehen,  zumal  da  er  die  historische 
Erklärung  solcher  Mythen  so  gründlich  widerlegt.  Nach 
eigener  Ueberzeugung  und  nach  Anleitung  des  treuen  und 
gelehrten  Herodotus  habe  ich  Letzteres  vorgezogen.  Dabei 
musste  es  im  Einzelnen  von  den  Buttmannischen  Begriffen 
sehr  abweichende  Resultate  geben.  Doch  wenn  der  Weg 
nach  dem  Orient,  dem  Vaterlande  des  höheren  Sabäismus, 
offen  bleibt  —  und  das  ist  ja,  verstehe  ich  ihn  recht,  auch 
Buttmanns  Meinung  —  so  lässt  sich  auch  bei  einzelnen  Ab- 
weichungen unter  Wahrheitsliebenden  Vereinigung  hoffen  2). 


1)  S.  Cicero  de  N.  D.  III.  16.  p.  55l  f.  unserer  Ausgabe,  wo  das  in 
den  Noten  Bemerkte  nachzulesen  ist. 

2)  Nachtrag  IV.   Zu  den  Herahleen.  (zu  §.  24  —  28.) 
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Ein  Rückblick  auf  alle  Incarnationen ,  die  wir  bisher  durch- 
laufen haben,  zeigt  uns  im  Wesentlichen  Einen  Hauptbegriff: 
Jede   ist  Ausfluss  aus  einer  höheren  Potenz,   und  jede  wird 
in  die  Quelle,  wovon  sie  ausgegangen,  wieder  aufgenommen. 
Allenthalben   offenbart  sich  auch  das  göttliche  Wesen  haupt- 
sächlich in  der  Sonne,  und  die  Epiphanie  ist  nichts  anders  als 
Entwickelung    des   Sonnenjahres.      Hieran    knüpft    sich   der 
Gedanke  aller  Wohlthaten,  die  der  Mensch  der  Natur  ver- 
dankt.    Auch  ging  vom  Sonnenjahr  alle  Zeiteintheilung  und 
bürgerliche  Ordnung  aus.    Daher  jeder  dieser  Sonnengötter 
seinem  Volke  das  verkörperte  Jahr,  Jahreswohlthat ,  Jahres- 
regent und  grosser  König  ist 5  eben  dadurch  aber  auch  natür- 
liches  Vorbild   und,    genealogisch    gefasst,    Stammherr   der 
nationalen  Königsreihe.    Zwar  ist  in  jedem  einzelnen  Cult  das 
körperliche  Sonnenjahr  in  einem  verschiedenen  Moment  ergrif- 
fen, der  dann  im  Festgebrauch,  in  Lied,  Gebet,  Symbol  und 
Mythus  vorherrscht.    Doch  bricht  der  Grundbegriff  allenthal- 
ben wieder  hervor,  und  knüpft  zwischen  den  einzelnen  Son- 
nengöttern verschiedene  Verwandtschaften.    So  ist  z.  B.  der 
Phrygische  Atys  zunächst  zwar  die  unreife,  schwache  Sonne, 
und  daher  auch  erster  Gallos,  Eunuch,  der  Byblische  Adon 
aber  die  überreife,  ermattende  Sonne  nach  der  Sonnenwende; 
aber   wie   viele  Verwandtschaft   zeigt   sich    gleichwohl   nicht 
zwischen  Beiden   und  zugleich  mit  dem  Phönicischen  Esmun! 
Mithras    ist    zunächst  der  grosse  Besaamer,    die  eröffnende 
und  zeugende  Sonne  und  das  ätherische  Liebesfeuer  5  Herakles 
aber  die  starke  und  ordnende,  einteilende  Sonne,  die  erna- 
nnte Gotteskraft.    Beide  aber  sind  in  Begriff  und  Namen  der 
unüberwindlichen   Sonne    als   kämpfende   Jahresgötter  innigst 
verwandt.    Horus-Apolio  ist,  wie  auch  der  Aegyptische  Name 
sagt,  eigentlich  die  schöne  Sonne,  der  Sonnengott  in  vollem 
Jugendglanz,  aber  Herakles,   der  ringende  Gott,  greift  auch 
nach  dem  Dreifuss,  theilt  Jahr  und  Weissagung  mit  ihm,   und 
wird  zuletzt  der  ewig  jungen,  schönen  Hebe  zugesellt.     Und 
so  zieht  sich   ein   verwandtschaftliches  Band  durch  alle  diese 
Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.   3.  4  j 
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Wesen,  das  sie  im  Symbol  und  Kcstgebrauch ,  und  selbst  in 
der  höheren  Steigerung  ihres  Begriffs  durch  die  Mysterien 
unter  einander  verbindet.  In  Betreff  des  Letzteren  darf  man 
nur  an  die  Mithriaca  erinnern,  die  sich  in  Vorderasien  mit 
dem  Dienste  des  Atys  und  der  CybeJe  und  durch  die  Sabazien 
mit  dem  Cult  des  Dionysos  verknüpften.  Hier  ist  jeder  dieser 
Götter  aus  einem  Führer  der  Sonne  durch  den  Jahreskreis 
zum  Seelenführer,  zum  Herrn  des  Lebens  und  des  Todes  erhöhet. 
Jeder  dieser  Götter  hatte  auf  Erden  seine  Repräsentanten, 
undfgab  Königsgeschlechtern  oft  in  langer  Zeitfolge  Vorbild 
und  Namen.  Atys  hatte,  wie  wir  sahen,  in  Lydien  seine  Atya- 
den,  Mithras  hatte  Gesetzgeber  in  Aeihiopien  zum  Abbilde, 
die  Bels  in  Babylon  hauen  den  Bei  des  Himmels  zum  Vor- 
hilde, Ormuzd,  der  Lichtgott"  ward  in  Dscheinschid  und  nach- 
her in  der  ganzen  Kajanidemeihe  abgestrahlt.  Der  Herakli- 
den  war^die^grösste  Zahl,  in  Aegypten,  Lydien,  Hellas  und 
Italien,  jener  sogenaimlen  indischen  und  Scythischen  gar 
nicht  einmal  zu  gedenken.  Wollten  doch  auch  noch  in  der 
neuen  Welt  Perus  Könige  Sonnenkinder  seyn.  Auch  die 
ßacchiaden  von  Corinth  waren  Herakliden.  Doch  in  diesen 
Stamm  musste  Herakles  sich  mit  einem  Bacchis  theilen  '). 
Auch  der  BÖotische  Stadikönig  Melikertes  (Melkarth)  war  von 
Bacchus  Amme,  Ino,  geboren.  So  nahm  der  triumphirende 
Gott,  von  Indien  her,  neben  dem  kämpfenden  Gott  in  der 
Böotischen  Thebä  Platz,  das  verkörperte,  schallende  Freuden- 
jahr neben  dem  unüberwindlichen  Jahre  der  Sonne.  Jedoch 
vom  Jubelkönig  Dionysos  kann  erst  im  Verfolg  gehandelt 
werden.  Hier  bemerken  wir  nur,  dass  auch  ihn  Herodotus 
in  einer  der  Hauptstellen  über  die  Asiatischen  Gottheiten 
(HI.  8.)  durch  den  Namen  Urotal  an  die  ganze  Reihe  der 
Licht-  und  Sonnengötter  anknüpft,  wovon  jener  entlehnt  ist 
(s.  Wesseling.  a.  a.  0.).     So   hiess   Dionysos   bei  den  Ara- 

1)    Vergl.  Diodor.  Fragmm.  VI.  Tom.  II.  p,  635.   und  daselbst  Wes- 
seling. Pausan.  II.  4.  V.  17.  und  daselbst  die  Ausleger. 
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bern  *).  Dieselben  nannten  ihn  Dusares  d.i.  ihren  Haus-  und 
Landeskönig  (Hesych.  s.  v.  ibiq.  Interprr.).  Auch  die  Ionier 
verehrten  ihn  als  König  und  Wahlherrn.  Das  wollte  der  Name 
Aesymnetes  sagen,  unter  welchem  Dardanus  ihn  nach  Ionien 
gebracht  hatte  (Aristotel.  Polit.  III.  10.  p.  126  ed.  Schneider.), 
und  den  die  Megarer  in  dem  Stifter  ihres  freien,  jährigen 
Wahlregiraents  und  in  einem  Heroendenkmale  fortpflanzten 
(Pausan.  Attic.  cap.  43.  §.  3.).  Das  Bild  jenes  Aesymnus- 
Dionysos  hatte  Dardanus  vom  Zeus  oder  vom  Herakles  em- 
pfangen (Pausan.  Achaic.  cap.  19.  §.  3  sq.).  Also  auch  hier 
ein  aus  höherer  Gottheit  emanirter  Herrgott.  Alle  drei  Hera- 
kles, als  Idäischer  Dactylus,  Dionysos  und  Dardanus,  führen 
uns  vom  Phrygischen  Ida  zu  den  Religionen  von  Carthago 
und  von  Samothrace  hinüber. 


1)  [Unter  den  Idolen  der  Araber  vor  Mohamed  vergleicht  v.  Ham- 
mer-Purgstall  (im  Gemäldesaal  I.  S.  10  f.,  mit  Beziehung  auf  den  Koran 
Sure  III.  19.  20.  und  LXXI.  23  f.)  einen  Götzen  Osa  mit  dem  Dionysos 
der  Griechen.]  • 
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Nachträge. 


lieber    den   Mythus   von    Abart 8. 

(Nachtrag  zu   g.  17.) 

Zu  der  Quellenkunde  dieses  Mythus  ist  zwar  ander- 
wärts *)  von  mir  das  Nöthige  beigebracht  worden.  Doch 
muss  ich  jetzt  einige  nachträgliche  Bemerkungen  machen. 
Wie  wir  jetzt  aus  der  Sammlung  der  Eudocia  und  aus  den 
Scholien  des  Nonnus  ersehen,  ist  der  Artikel  "Jßaoig  beim 
Harpokration  aus  der  Rede  des  Lykurgos  gegen  Menesae- 
chmos  entnommen.  Wenn  ferner  für  des  Heraklides  Ponticus 
Buch,  Abaris  betitelt,  bisher  nur  die  einzige  Stelle  des  Plu- 
tarchus  angeführt  werden  konnte,  so  lernen  wir  jetzt  aus 
einem  andern  rhetorischen  Lexicon ,  dass  es  mehrere  Vorträge 
waren ,  welche  dieser  Philosoph  unter  dem  Namen  jenes  from- 
men Hyperboreers  herausgegeben  hatte,  und  zwar  zum  Theil 
theologischen  Inhalts  2).     Aus  der  ausführlichsten  Erzählung 

1)  Zu  den  Scholien  des  Nonnus  zum  Gregor.  Naz.  in  meinen  Mele- 
temm.  I.  p.  76.  und  zum  Herodotus  IV.  36.  p.  348  —  350  ed.  Baehr  et  Cr. 

2)  Plutarch.  de  aud.  poet.  p.  14  E.  mit  Wyttenbach  p.  170;  jetzt  zu 
ergänzen  aus  den  Lexicis  bei  I.  Bekker  Anecdott.  grr.  p.  145.  und 
p.  178. 


♦    661     -** 

des  Jamhlichus  hebe  ich  hier  einige  Stellen  am  Anfang  aus, 
weil  ich  darüber  einige  kritische  Anmerkungen  zu  machen 
habe:  „ —  Als  Abaris  der  Skythe  von  den  Hyperboreern,  un- 
erfahren in  der  Hellenischen  Bildung  und  ungeweiht  und  schon 
in  Jahren  vorgerückt1),  ankam,  so  führte  ihn  Pythagoras 
nicht  durch  mannigfaltige  Betrachtungen  ein,  sondern  statt 
des  Stillschweigens  und  des  so  lange  Zeit  nöthigen  2)  Zuhö- 
rens  und  der  übrigen  Prüfungen,  machte  er  ihn  schnell  durch 
abgekürztes  Verfahren  zum  Anhören  seiner  Lehrsätze  ge- 
schickt3), und  lehrte  ihn  die  Schrift  über  die  Natur  und  die 
andere  über  die  Götter  auf  das  allerkürzeste,  verstehen."  — 
Im  Verfolg  wird  erzählt:  „Dem  Pythagoras  übergab  er  einen 
Pfeil,  welchen  er  (Abaris)  bei  seinem  Abzug  aus  dem  Hei- 
ligthume  mitgenommen,  weil  er  ihm  nützlich  seyn  werde 
gegen  die  ihm  zustossenden  Hindernisse  auf  einer  so  langen 
Irrfahrt"  4> 

1)  Jamblich.  de  vita  Pythag.  XXIX.  90.  p.  194  Kiessling.:  v.ul  (so 
muss  der  Druckfehler  corrigirt  werden)  tJ  v\hx(u  7igoßfßr\y.w<;.  Wäre  hier 
der  Redner  Lycurgus  Quelle  dieses  Anfangs  der  Erzählung,  so  dürfte 
man  vielleicht  vermuthen,  aus  einer  falschen  Lesart  Tigeqßüxtjq  sey  dieser 
Zug  entstanden,  denn  beim  Harpokration  a.  a.  O.  heisst  es:  Kai  "Aßagtv 
1$ 'TneQßoniüjv  rcgeo ßivvr\ v  u<pixeo&cu,  er  sey  als  Gesandter  gekommen. 
Doch  will  ich  darum  die  Angabe,  dass  Abaris  alt  gewesen,  nicht  anfech- 
ten, da  sie  den  Zusammenhang  für  sich  hat,  und  man  vergleiche  das 
Folgende  mit  Kiessling  p.  197. 

2)  Kai  xqq  iv  x  \t  xoaovxo>  xqopoj  uxQoüoeojq  haben  zwei  meiner  Codd. 

3)  KTtetQyaaaxo  hat  Kiessling  aus  dem  Zeitzer  codex  aufgenommen. 
Vorher  stand  uxgoäouxo,  offenbar  aus  dem  vorhergehenden  uxqoaatwq  miss- 
bildet. Wyttenbach  sagt  in  einer  handschriftlichen  Note:  „fortasse  ngoq- 
Tixaxo."    Scaliger  war  mit  seinem  ägyäoaxo  näher  am  Ziele. 

4)  Pag.  198.  — -  y.uxa  %r\v  xooavx^v  ulr\v.  Alle  meine  Handschriften 
haben  ebenfalls  das  verdorbene  alh\v.  Die  vortreffliche  Verbesserung 
des  lleiuesius  wird  durch  folgende  Stelle  des  Nonnus  (Dionys.  XL  134. 
bestätigt: 

"ExXviq  auxov  "Jßugip ,  (oder  nach  Gräfe:  "Jßßugiv  txXutq  uvzöv~)  ov  dq 

dgoixov  TJegocpoiT^v 
inrcifttvo)  nöf'itviP  u).rji(ovi  fpoTßoq  oiVrw, 
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Wir  kommen  zur  Sache  selbst ,  wobei  ich  zuerst 
zwei  Kritiken  meiner  Ausdeutung  dieses  Mythus  mittheilen 
muss.  Zuerst  bemerkt  Herr  Guigniaut  7M  seiner  Uebersetzung 
(I!.  1.  p.  267.):  „II  est  iacheux  pour  la  solidite  de  ces  rap- 
prochemens  et  de  conclusions  qui  en  sont  tirees,  d'etre  oblige 
de  reconnaitre  le  defaut  d'authenticite  de  la  donnee  premiere. 
La  Saga  de  Hialmar  est  une  oeuvre  absolument  controuvee, 
comme  en  conviennent  les  plus  savans  critiques  du  Nord. 
Conf.  entre  autres  P.  E.  Müller  Sagabibliothek  II.  663  sq."  — 
und  p.  26J)  sq.:  „Nous  ne  nous  dissimulons  pas  que  cette 
Interpretation  du  mythe  d'Abaris,  toute  ingenieuse  quelle  est, 
pourra  sembler  ä  quelques  personnes  singulierement  hasardee. 
Cependant  0.  Müller  (Dorier  I.  p.  364  sq.  coli.  69  et  IL  395.) 
apres  avoir  fait  remarquer  le  caractere  en  quelque  sorte  exta- 
tique  qui  regne  dans  ce  mythe,  et  qui  se  retrouve  plus  ou 
moins  dans  toute  !a  religion  d'ApolIon .  avoiie  que  la  legende 
,d' Abaris  ne  s'explique  point  completement  par  cet  hyperbo- 
reen,  auteur  d'oracles,  de  chants  d'expiation,  et  possedant 
le  clon  des  miracles,  en  qui  l'on  croit  voir  d'abord  un  preire 
antiqne  du  (Yieu  ou  un  sage  inspire.  revelu  d'un  pouvoir  sur- 


Im  Verfolg  (p.  200.)  hat  cod.  Reg.  y.al  /.tri  bvio&ttq  TTgoq  tovxo  ^81  ttjv 
ahiuv  i-xfQonrouq,  öS  rv  untdov/.iv ,  wie  auch  in  den  obigen  Worten  steht, 
statt  ln£$&x£V.  Das  ^  t-tvto&tiq  muss  mit  dem  weiter  unten  folgenden 
f-tri  Sentofttrot,  tiqgq  %6  xtX.  verglichen  werden,  und  wird  von  Wyttenbach 
(ad  PJutarch.  p.  84G.)  mit  dem  PlutarcheYschen  *tro7ia&tiv  verglichen.  • — 
Kurz  vorher,  wo  der  durch  Abaris  erwirkten  Reinigung  von  Sparta  ge- 
dacht wird,  welche  Stelle  auch  K.  0.  Müller  in  den  Dorieru  benutzt  hat 
(I.  S.  68  sq.),  haben  auch  zwei  meiner  Codd.  faju  ibv  vn  h.tlvov  yivöpt- 
vop  auT?j  yM&uQii6i>  ohne  iv  vor  auitj.  Hiermit  hängt,  bemerke  ich  noch, 
die  Nachricht  des  Pausanias  III.  13.  2.  zusammen,  welche  besagt:  Orpheus 
der  Thrakier  oder  Abaris  der  Hyperboreer  habe  zu  Sparta  einen  Tempel 
Proserpina  der  Retterin  CKögrjq  .5Wf/oc«;)  erbaut.  Die  Sage  schwankte 
also  zwischen  einem  Dionysos-Diener  und  einem  Apollo-Priester.  Solche 
Verwandtschaft  dieser  zwei  Culte  muss  Herr  Brandts  (.Handb.  der  Griech. 
u.  Rom.  Philosophie  S.  433  f.)  freilich  dunkel  finden ,  weil  er  von  den 
mythologischen  Forschungen  keine  Notiz  nimmt. 
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naturel.  Schwenck  (Etymol.  mythol.  Andeutungen  p.  358  sq.) 
y  voit  le  dieu  lui-meme,  Apollon  dcpaoevq  ou  äcpaioq,  le  lu- 
mineux ,  sous  la  forme  macedonienne.  "Aßagis  (d'ou  X Abarnis 
de  Lampsaque)  devenu  son  propre  pretre." 

E.  Barker  '),  nachdem  er  ebenfalls  die  Verwerfung  der 
Hialmarsaga  bemerkt  hat.  fährt  so  fort:  „Still,  other  grounds 
have  been  assumed  for  making  Abaris  a  member  of  the  Druid- 
priesthood  and  the  opinion  is  maintained  by  several  writers  2). 
One  argument  is  derived  from  the  language  of  Hiinerius  3), 
from  which  it  would  appear  that  he  travelled  in  Celtic  costume, 
dressed  in  a  plaid  and  pantaloonsi  Creuzer  after  some  remarks 
on  this  Uruidical  theory  relative  to  Abaris,  indulges  in  a  very 
ingenious  speculation  of  his  own,  by  which  Abaris  is  made  to 
be  a  personification  of  writing,  and  of  the  doctrines  which  it 
serves  to  communicate,  as  weil  as  of  the  advantages  resulting 
from  these  doctrines,  and  from  science  or  wisdom  in  generai, 
As  the  Runic  characlers  of  the  North  are  here  referred  to,  a 
part  of  his  argument  rests  on  the  etymology  of  the  term  Ru- 
nic (rinnen,  runen  „to  run"  to  move  rapidly  along).  This, 
together  with  the  arrowlike  form  of  most  of  the  Runic  charac- 
ters, will  make  Abaris,  travelling  on  his  arrow,  to  be  one 
who  moves  rapidly  along  (Runa)  the  scribe,  prophet,  deli- 
vererj  and,  at  the  sarae  time,  the  personification  of  writing. 
as  the  source  of  all  knowledge,  and  of  safety  to  man.  Thus: 
the  legend  of  Abaris  may  mark  the  propagation  of  writing 
from  the  summits  of  Caucasus,  for  the  spreading  of  civilization 
as  well  to  the  Greeks  as  to  the  nations  of  the  North." 


1)  Iu  der  zweiten  Ausgabe  der  Bibliotheca  classica,  London  1S32, 
unter  Abaris. 

2)  Compare  Tolaud  Mise.  Works  I,  181.  —  Higginns  Celtic  Druids 
p.   123.  —  Southern  Review  N.  7.  p.  21. 

3)  Ascited  by  Photius  Biblioth.  Cod.  243  ed.  Rothoro,  2.  374  Bekk. : 
xXafwdt  CHpiyyö/iuvoq  — —  —  —  icvct^vQldts  h.  rägom'  uxgcov  «#£«•  xul  yXovxwi 
avatth'ovoeu. 
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Solche  günstige  Aeusserungen  und  Bestrebungen,  meine 
Idee  einigermassen  wenigstens  zu  rechtfertigen,  dürfen  mich 
nicht  gegen  die  Gefahr  verblenden,  welche  ihr  den  Unter- 
gang drohet.  Denn  zuvörderst,  um  an  das  Nächste  anzu- 
knüpfen, müssen  wir  ja  nicht  allein  die  Hialmarsaga  fallen 
lassen,  sondern,  wie  es  scheinen  will,  auch  die  Vergleichung 
des  Wortes  Rune  mit  Rinne  und  mit  rinnen,  da  es  sich  als 
wahrscheinlicher  herausstellt,  dass  rüna  ursprünglich  die  Be- 
deutung von:  Geheimniss  und  vielleicht  von:  eingeschnittener 
Buchstab  gehabt  habe1).  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  das 
Alterthum  der  Sage,  Abaris  sey  auf  einem  Pfeil  durch  die 
Luft  gefahren,  verdächtig  zu  werden  scheint,  da  nach  Zurück- 
führung  der  alten  Lesart  Herodotus  nichts  von  einem  Pfeilfah- 
rer Abaris  weiss,  sondern  nur  von  einem  Pfeilträger,  so  zwar, 
dass  er  den  Pfeil  entweder  als  Amulet  oder  als  Symbol  und 
Zeichen  der  Apollinischen  Sendung  umhergetragen  habe,  — 
ja  dass  vielleicht  erst  Onomacritus  überhaupt  von  fliegenden 
Menschen  gesungen,  Heraclides  Ponticus  aber,  oder  der 
Abderite  Hecataeus  von  dem  Pfeilfahrer  Abaris  berichtet 
haben  2). 

Unter  so  misslichen  Umständen  ist  es  unerlässlich,  doch 
ja  noch  einmal  und  recht  genau  zuzusehen,  ob  Abaris  den- 
noch eine  Personification  des  Lichtes,  der  nordisch- Apollini- 
schen Lichtlehre,  der  Priesterkunde,  der  Druiden -Weisheit 
und  der  nordischen  Hieroglyphe,  worin  sie  niedergelegt  ist, 
der  Pfeilschrift  bleiben  kann. 

Zu  diesem  Ende  ist  eine  Zusammenstellung  des  Abaris 
mit  andern  Apollo -Priestern  und  Apollo -Söhnen  nöthig. 


1)  An  Rinne,  Flussbelt,  Fluss  dachte  auch  Adelung,  aber  run  hat 
im  Nordischen  ein  gedehntes  ü,  dein  deutschen  au  entsprechend  und  an 
raunen  erinnernd.     S.  W.  C.  Grimm  Ueber  deutsche  Runen  S.  67-*-  73. 

2)  S.  die  Anmerkung  zu  Herodot.  IV.  36.  p.  348  —  350  ed.  Baehr  und 
daselbst  Lobeck  und  Struve. 
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Zuerst  begegnet  uns  hier  bei  demselben  Herodotus  m 
denselben  Nordländern  Aristeas  von  Proconnesus,  welcher 
dorten  stirbt,  aber  zu  gleicher  Zeit  bei  Cyzfcus  erscheint, 
dann  periodisch  verschwindet,  und  wieder  erscheint,  und  zwar 
an  entlegenen  Orten,  und  zuletzt  nach  seinem  und  des  Del- 
phischen Orakels  Geheiss  zu  Metapont  in  einer  Bildsäule  neben 
der  des  Apollon  verewigt  wird  '3-  —  Hierbei  erinnern  wir 
zuerst  an  den  bei  siderischen  Wesen,  bei  Apollon  und  Arte- 
mis mannigfaltig  wiederkehrenden  Grundgedanken  des  Er- 
scheinens und  Verschwindens,  hervortretend  in  verschiedenen 
Namen  und  Mythen,  z.  B.  von  Apollon  Aegletes,  von  der 
Insel  Anapke  oder  Delos  und  hinwiederum  von  der  Artemis- 
Aphaea  (^Acpald),  Leto,  Hekate  u.  s.  w. 2).  —  Die  Sonnen- 
wesen müssen  natürlich  zur  Unterwelt  hinabsteigen,  und  wie 
Aristeas  der  Begleiter  Apollon's  stirbt  und  wieder  auflebt,  so 
weihet  Abaris  3)  der  Kora-Persephone,  als  der  Erretterin, 
ein  Heiligthura,  er,  der  dem  Hyperboreischen  Lichlgotte  hul- 
digt, ihr,  die  selbst  aus  dem  Dunkel  gerettet,  als  Diktynna- 
Artemis  wieder  an's  Licht  kommt.  Doch  zu  unserm  Zweck 
haben  wir  besonders  auf  die  Sage  zu  achten ,  dass  Aristeas 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  der  Gestalt  eines  Raben  den 
Apollon  begleitet  habe. 

Hierbei  wird  uns  unwillkührlich  das  erste  Erscheinen  des 
Brahma  in  der  Hülle  des  Raben,  Cagbossum  einfallen,  der, 
wie  Aristeas  seine  Arimaspischen  Gesänge  gebracht,  so  das 
Gedicht  Marcondaipuram  als  Gabe  seines  Geistes  mitbringt 4). 
Näher  liegt  aber  bei  diesen  Sagen  des  nordöstlichen  Apollo- 
cultus  die  Iranische  Sage   von  dem  Sonnen-Priester,  in  der 

1)  Herodot.  IV.  14.  15. 

2)  Pausan.  II.  30.  2;  vergl.  Heyne  im  Excurs.  ad  Virgilii  Cirin  und 
C.  O.  Müller  Aeginet.  p.  163  — 169. 

3)  Pausan.  III.  13.  13;  vergl.  oben. 

4)  Herodot.  IV.  15,  vergl.  die  Indische  Religions-Sage  oben  im 
Band  I.  S.  431  3ter  Ausg.  dieses  Werks. 
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Sprache  der  Magier  Rabe  genannt,  oder  von  den  als  Raben 
bezeichneten  Ministranten  in  den  Mithras- Weihen '). 

Nicht  nur  dem  Namen,  sondern  auch  dem  Wesen  nach 
ist  auch  Aristaeus  dem  Aristeas  verwandt,  obwohl  ein  ande- 
rer Vogel  an  die  Stelle  des  Raben  in  seinen  Sagen  tritt.  Auf 
einem  von  Schwanen  getragenen  Wagen  hatte  Apollo  sein 
Vater  dessen  Mutter  Kyrene  nach  Libyen  entführt,  und  er 
selbst  wird  aus  grossen  Gefahren  von  Apolion  durch  Schwäne 
gerettet,  und  endlich  als  Aristaeos- Apolion  und  wohlthätiger 
Gott  in  hellenischen  Inseln  und  Landern  andächtig  verehrt 2). 
Bei  dem  organischen  Geiste  dieser  Mythen  ist  nicht  zu  zwei- 
feln, dass  Aristeas  und  Abaris  nicht  weniger  für  Epiphanien 
des  Apollo  selbst  galten,  und  in  so  weit  hat  Schwenck  das 
Rechte  gesehen,  wenn  er  den  Abaris  als  Apolion  Aphaeos 
ausdeutete  (js.  oben).  Von  Pythagoras  ist  dieses  ausdrücklich 
bezeugt,  und  zwar  durch  des  Aristoles  gewichtige  Auctorität, 
welcher  berichtet,  Pythagoras  sey  von  den  Krotoniaten  der 
hyperboreische  Apolion  genannt  worden  3).  Dafür  hielt  ihn 
dieses  Apollo's  Priester  Abaris  selbst,  übergab  ihm  als  Ge- 
schenk den  Pfeil  des  Gottes,  den  er  aus  dessen  Heiligthum 
zur  Luftreise  mitgenommen  5  von  welchem  Pythagoras  densel- 
ben Gebrauch  gemacht  haben  soll,  da  er  an  Einem  Tage  zu 
derselben  Stunde  in  Kroton  und  in  Metapont,  ja  nach  Andern 
gar  in   Metapont   und   in   Tauromenion    gesehen    worden  *). 

1)  Porphyr,  de  Abstin.  IV.  p.  350  etf.  Rhoer,  vergl.  K.  Ritter's  Vor- 
halle p.  278.  und  das  Weitere  in  meiner  Schrift:  das  Mithreum  von 
Neuenheim  p.  28.  und  p.  76. 

2)  Pindari  Pyth.  V.  6.  IX.  50.  Thrige  res  Cyren.  p.  57.  p.  283  sq.  ed. 
alter.  Broendsted  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland  p.  242, 
vergl.  meine  Schrift  Zur  Gemmenkunde  p.  114.  198. 

3)  Aeiian.  V.  H.  IL  2G. 

4)  Aristoteles  ap.  Aeiian.  1.  1.  Porphyr,  de  vit.  Pytliag.  §.  27—20. 
p.  34  sq.  Küster.  Jamblich,  de  vita  Pythag.  §.  91  sqq.  p.  196  sqq.  Kiessl. 
Apollonii  bist,  uiirab.  cap.  6. 
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Das  sind  Incarnationen  der  Sonne,  Sonnensöhne 5  und  ihr  We- 
sen und  Thun  ist  sonnenhaft.  Darum  können  sie,  wie  die 
Sonne,  zu  gleicher  Stunde  an  verschiedenen  weit  von  einan- 
der entlegenen  Orten  gesehen  werden.  —  Dass  wir  uns  hier 
im  Kreise  solarischer  Genealogien  und  Handlungen  befinden, 
beurkundet  der  Mythus  vom  Atymnios  oder  vielmehr  vom 
Phoebos-Atymnios,  wie  er  ausdrücklich  genannt  wird  *),  wel- 
cher oftmals,  hoch  auf  Phöbeischen  Wagen  sitzend,  durch 
die  Lüfte  getragen  wurde  2).  Er  gehörte  in  ein  Geschlecht 
von    Sonnenkindern ,    wie   folgende    Genealogie   anschaulich 

machen  wird: 

Tithonos^^Eos- Aurora 

Emathion^Pegasis.    Memnon 

I  ; 

Atymnios  3J. 

1)  Nonni  Dionyss.  XI.  258:  oXßioq  tnXeto  Qoißoq  *Axvf.ivioq. 

2)  Nonnus  1.  1.  vs.  130  sq. 

3)  Quiüt.  Smyrn.  III.  300  sq.  : 

%o>  d'   Im  dlnv  l'nscpviv  'Avv/itviov ,  ov  nore  Nvftrpt} 

Hr\ yualq  ifuy.ofxoq  o&ivag<a  rdxtv  'Hu u  &io) v t. 
Wo  noch  die  Strassburger-Tychsen'sche,  ja  noch  die  Pariser- Didot'sche 
Ausgabe  'HpuXion't  fortpflanzen.  Wenn  Heyne  ad  Apollodor.  III.  12.  4. 
p.  301.  n^duolq  lesen  wollte,  von  der  Stadt  Pedasos  im  Gebirge  Ida,  so 
bemerke  ich  dagegen,  dass  diese  Stadt  vermuthlich  auch  Pegasos  geschrie- 
ben worden,  wie  ihre  Karische  Colonie  Pegasa  — Pedasa  (Strabo  XIII.  58. 
p.  394  Tzscli.  Steph.  flyz.  p.  638  Berk. ,  vergl.  mit  Holsten.  ad  Steph. 
p.  2530;  ferner,  abgesehen  davon,  dass  für  eine  Nymphe  der  Name 
Urjyuat'q  geeignet  sey,  von  aayyij  und  miyä&iv,  Quelle,  quellen,  wie  denn 
yg^vrj  Hrjuoiq  und  Jltjyuooq  selbst  (Anthol.  gr.  Tom.  II.  p.  96  und  Tom.  III. 
p.  3  ed.  Jacobs)  von  nr\yi\  den  Namen  haben,  und  wie  die  Musen,  ur- 
sprünglich Nymphen  Pegasides  genannt  werden  (Ovid.  Heroid.  XV.  27.). 
—  Nachher  bemerkte  ich,  dass  Meziriac  (ad  Ovid.  Heroid.  V.  1.  p.  4l7 
sq.)  dieselbe  Aenderung  des  Mycillus,  der  das  Epitheton  der  Oenone 
Pegasis  ebenfalls  in  Pedasis  von  jener  Trojanischen  Stadt  hatte  verwan- 
deln wollen,  in  einer  trefflichen  Ausführung  widerlegt,  und  dazu  unter 
Anderm  sich  der  Autorität  der  Stelle  des  Quintus  bedient  hatte.  —  Ver- 
mählte sich  nun  der  Sohn  der  Morgen-  und  Tagesgöttin  (Aurora-Hemera) 
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Dieser  fahret  also  auf  dem  Sonnen  wagen  durch  den  Hiin- 
melsraum.  Auf  dem  Sonnenkahn  oder  Sonnenbecher  fährt 
Herakles  der  Abendsonneninsei  und  den  Westgestaden  am 
Okeanos  zu,  gegen  den  er,  wie  gegen  Helios  selber,  mit 
Bogen  und  Pfeil  Drohungen  ausgestossen.  Von  dieser  Becher- 
fahrt waren  die  Stammsagen  der  Griechen  erfüllt,  und  nicht 
erst  spätere  Schriftsteller,  sondern  alte  Epiker,  Lyriker  und 
Dramatiker,  wie  Pisander,  Panyasis,  Stesichorus,  Mimner- 
mus, endlich  Aeschylus  hatten  sie  verherrlicht  5  wie  sie  denn 
auch  schon  von  den  älteren  Logographen  in  Prosa  erzählt 
worden  *).     Apollon- Helios  wird  ebenso  mit  Bogen,  Köcher 


Emathion  mit  einer  Nymphe  Pegasis,  so  vermählte  er  sich  folglich  mit 
einer  Muse,  die  mit  allen  übrigen  Musen  von  dem  Quell-  und  Flügel- 
rosse Pegasos  den  Namen  hatte.  Die  Musen  aber  haben  das  Attribut  der 
Flügel  am  Haupte,  wegen  der  „schnellen  Schwingen  der  Gedanken"  mit 
unserm  alten  Haller  zu  redeu  (ßeger  Thesaur.  Brandenb.  f.  p.  269. 
Winckelmann's  Werke  II.  p.  497  zweiter  Dresdn.  Ausg.),  und  aus  dieser 
Ehe  wird  dem  Emathion  ein  Sohn  geboren  Phoebos -Atymnios,  der  wie 
Phaethon-Helios ,  aber  glücklicher  ajs  dieser,  nicht  Einmal,  sondern  oft- 
mals auf  dem  Wagen  des  Phoebos  den  Himmelsraum  durchflogen  hatte. 
—  So  stehen  wir  auch  hier  wieder  auf  diesem  Grenzgebiet  von  Licht 
und  Gedanke,  über  jener  doctrinären  Spaltung  von  Natur  und  Geist 
(vergl.  oben  Band  II.  1.  p.  276.). 

1)  Athenaeus  XI.  p.  469.  470.  p.  237  sqq.  ed.  Schwgh.  vergl.  Phere- 
cydis  Fragmin,  ed.  Sturz,  p.  103  sq.  ed.  alter.  Apollodor.  II.  5.  10.  Diese 
Scenen  erscheinen  jetzt  in  alten  Griechischen  Vasenbildern.  S.  E.  Ger- 
hard über  die  Lichtgottheiten  auf  Kunstdenkmälern  p.  9.  mit  Tafel  I. 
nr.  4.  und  nr.  5.  Bei  Apollodor  hat  Heyne  in  den  nachfolgenden  Wor- 
ten: aal  nctQuyevo/ttvos  ilq  "Egv&tiuv  iv  oqü  "Aßuvrt,  avU^trai  CHgaal^O , 
statt  des  vorherigen  "Agßuvit,  aufgenommen,  weiss  aber  nicht,  was  er 
aus  diesem  Namen  machen  soll  (Obss.  p.  163.).  —  Auf  dem  Rande  mei- 
nes Exemplars  der  Commelinischen  Ausgabe  corrigirt  Toussaint:  »AßvXy 
vel  3AßfW(i.u  mit  Verweisung  auf  Salmasii  Exercitt.  Plinn.  p.  287.  Jac. 
Gronov  corrigirt  mit  Hinweisung  auf  denselben  Saumaise,  im  Scylax 
p.  120:  'HQu/Atlu  oxf}Xr]  iv  Aißuth  uhqu  *jißdv*n,  und  Groskurd  Obss.  in 
Strahon.  pi  236.  billigt  diese  Correctur.     - 
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und  Leyer  auf  einem  geflügelten  Dreijms  über  die  Meere  ge- 
tragen ')• 

Fassen  wir  das  Alles  nun  zusammen ,  und  gehen  von  die- 
sem Letzten  aus,  so  sehen  wir  vorerst,  wie  der  Sonnenlauf 
durch  den  Luftraum  sich  mit  den  Bildern  des  Fliegens  und  des 
Geflügels  verbindet,  wie  denn  Aristaeos-Apollon  auf  Schwä- 
nen durch  die  Luft  getragen  wird,  gleich  seiner  Mutter  Ky- 
rene;  wir  bemerken  aber  auch,  wie  Aristeas  nun  schon  selbst 
als  weissagender  Rabe  den  Helios-Apollon  begleitet,  und  sein 
Prophet  heisst.  Wenn  ferner  Phoebos-Atymnios  auf  dem  Son- 
nenwagen aufwärts  fähret,  so  fähret  Herakles  abwärts,  wie 
Helios  selbst,  zu  den  Sitzen  der  Nacht  auf  einem  Becker. 
Becher  aber  wie  Hörner  (die  ältesten  Becher)  waren  uralte 
Kalenderbilder,  und  am  Feste  des  Mondenjahres,  personifieirt 
als  Anna-Perenna,  zählten  die  alten  Malier  die  Jahre  nach 
Bechern 2).  —  Becher  um  Pfeil !  Mit  dem  drohenden  Pfeil 
ertrotzt  sich  Herakles  den  Sonnenbecher  zum  Fahrzeug.  Auf 
dem  Pfeile  seibst  fahren  Abaris  und  Pythagoras-Apollon  von 
Nordosten  dem  Südwesten  zu.  Abaris,  des  Apollo  Schreiber 
schreibet  mit  dem  Pfeile  solarische  Charaktere.  Der  Pfeil  ist 
der  Sonnenstrahl.  Die  siderischen  Mächte  beschreiben  ihre 
Bahnen  in  Sternenschrift,  Priester  und  Propheten  deuten  sie 
den  Völkern  aus.  Die  siderische  Waage  wird  erkannt  als 
Gerechtigkeit  und  als  das  sichtbare  Gesetz  des  Zeus-Juppi- 
ter  3).  So  werden  Flügel,  Schwan,  Rabe,  Becher,  Pfeil 
Zeichen  der  Sonnen-,  Mond-  und  Sternenstände  und  der 
Jahres-  und  Tageszeiten,  aber  auch  göttliche  Hieroglyphen, 
und  wie  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  die  Finsterniss  zerstreut, 

1)  In  einem  Volcentischen  Vasenbild  in  E.  Gerhard's  Abhandl.  Ueber 
die  Lichtgottheiten  Taf.  I.  nr.  3,  vergl.  p.  9  f.  Ich  bemerke  noch,  dass 
geflügelte  Sonnenscheiben  in  Aegyptischen  Bilddenkmälern  häufig  er- 
scheinen. 

2)  S.  Symbolik  III.  p.  94  2ter  Ausg. 

3)  S.  meine  Anmerkung  zu  Cic.  de  N.  D.  I.  15.  p.  68. 

i 
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so  verscheucht  der  Sonnendiener  Abaris  mit  seinem  Pfeile  die 
Nacht  der  Unwissenheit,  tödtet  aber  auch  mit  ihm  das  Unge- 
thüm  des  Bösen. 

So,  sollte  ich  denken,  würde  der  Hyperboreer  Abaris  auf 
der  Sonnenbahn  und  auf  dem  Zeitenstrom  als  personificirte 
Schrift  (Rune)  und  Lehre  verständlich,  ohne  dass  wir  diese 
Auffassung  von  Etymologien  abhängig  zu  machen  nöthig  hät- 
ten. —  Es  wird  uns  Erholung  gewähren,  wenn  wir  aus  die- 
sem Bildergewirre  zum  Schlüsse  der  einfachen  Sprache  der 
Veda's  uns  zuwenden,  welche  noch  ohne  Symbol  und  Mythus 
dieselben  Gedanken  so  aussprechen  B) : 

„Einher  fährt  sie    (die  Morgenröthe)    auf  goldnem  Strahl 

getragen 
Die  leuchtende,  die  hehre  weitgefeiert  5 
Dem  Heros  gleich,  des  Pfeil  verscheucht  die  Feinde, 
Scheucht  sie  im  Nu  der  Finsternisse  Schaaren." 

1)  Strophe  aus  Baradvaja's  Hymnus  an  die  Morgenröthe  nach  der 
Ausgabe  von  Rosen  (s.  Symbolik  I.  3.  p.  516  f.) ,  hier,  nach  der  Ueber- 
setzung  des  Herrn  Alb.  Hoefer  in  den  Berlin.  Jahrbb.  für  Wissenschaft!. 
Kritik  1840.  p.  85t.  —  Wer  Dieses  und  alles  Obige  erwägt,  wird  bei 
diesen  Mythen  nicht  an  menschliche  Luftfahrer,  sondern  an  solarische, 
auf  der  Himmelsbahn  sich  bewegende  Incarnationen  denken ,  und  es  wird 
ihm,  der  diese  uralten  Ideen  gefasst,  ziemlich  gleichgültig  seyn,  welcher 
Griechische  Poet  und  Historiker  zuerst  vom  Pfeilfahrer  Abaris  erzählt  hab«. 
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II. 

Zur    Amazonen-Sage. 
(Nachtrag  zu  §.  210 

Obschon  neuerlich  Böttiger,  Hug,  Kanne,  Völcker,  v.  Stackel- 
berg,  Gruber  (in  Ersch  und  Gr.  Encyclop.)  Baehr  (in  Pau- 
ly's  Encycl.)  u.  A.  auch  ich  selbst,  seit  Erscheinung  der 
zweiten  Ausg.  dieser  Symbolik,  zu  Herodot.  IV.  110.  u.  180. 
von  den  Amazonen  gehandelt  haben,  so  will  ich  doch  hier 
nachträglich  meine  oben  dargelegte  Vorstellung,  die  auch 
seitdem  Benj.  Constant  (De  la  Religion  II.  p.  378.)  zu  der 
seinigen  gemacht,  noch  etwas  bestimmter  zu  zeichnen  suchen. 
Ueber  die  Quellen  dieser  Sage  hat  sich  Heyne  an  drei 
Orten  (zum  Apollodor.  p.  153  sqq.  ed.  alter,  zur  Aeneide  I. 
Excurs.  19,  zur  Iliade  Observv.  über  III.  184.  und  über  VI. 
186.)  und  habe  ich  selbst  (in  den  Historr.  grr.  antiqq.  fragg. 
p.  79  sqq. ,  worauf  auch  Guigniaut  hier  verweiset)  mich  ver- 
breitet. 

Wenn  der  verständige  und  weltkundige  Strabo  am  Schlüsse 
der  Hauptstelle  über  die  Amazonen  (XI.  4.  p.  438  Tzsch.) 
eine  Sage  für  gänzlich  fabelhaft  erklärt,  die  sich  immer  und 
immer  bis  in  die  neuere  Römerzeit  herab,  mit  so  wunderbaren 
-  Umständen  verwebt  wiederhole,  und  die  doch  eben  so  laute, 
als  behaupte  man,  damals  seyen  Männer  Frauen  und  Frauen 
Männer  getvesen,  so  versetzt  er  uns  damit  unbewusst  auf  den 
richtigen  Standpunkt ,  den  er  selbst  nicht  fähig  war  einzuneh- 


<4j»     672     -^ 

men  und  zu  behaupten.  Er  hätte  eben  mehr  in  orientalischer 
Religionslehre  als  in  alexandrinisch  -  hellenischer  Gelahrtheit 
bewandert  seyn  müssen,  um  eine  Sage  zu  durchdringen,  in 
welcher  ideelle  morgenländische  Anschauungen  mit  sehr  alten, 
ab^r  bis  in  sein  Zeitalter  noch  fortbestehenden  Thatsachen 
sich  so  wunderbar  vermischten.  —  Ein  philosophischer  Zweif- 
ler, der  Skeptiker  Sextus  *),  führt  uns,  ohne  es  eben  zu 
wollen,  noch  bestimmter  zum  Ziele,  wenn  er,  nachdem  er 
von  den  Amazonen  geredet,  welche  ihre  Knaben  lähmten,  um 
sie  zum  Kriegfuhren,  weiches  sie  sich  allein  vorbehalten,  un- 
tauglich zu  machen,  die  Cybeienpriester  anführt,  welche, 
weibisch,  wie  sie  seyen  *),  die  Göttermutter  doch  hinzu- 
lasse. 

Denn,  meines  Bedünkens,  um  gleich  von  vornherein 
meine  Meinung  zu  sagen,  ist  der  Amazonen- Mythus  aus  Arie- 
nisch- Assyrisch -Babylonischen  Cultushandlungen  im  Dienste  der 
Mitra  entstanden.  Seine  Wurzel  ist  jene  zoroastrische  Licht - 
und  Streitlehre,  die  in  einem  geschlechtlichen  Antagonisma 
versinnlicht  in  Indischen,  Oberasiatischen  und  Nordischen, 
nicht  minder  aber  in  Libyschen  Ueberlieferungen  hervortritt. 
So  wie  nämlich  der  Verein  der  Soldaten  des  Mithras  als  der 
unterste  Grad  dieser  religiösen  Ordnung  mit  den  Eingeweih- 
ten aller  übrigen  Grade  eine  streitbare  Versammlung  darstellte, 
als  ein  irdisches  Abbild  der  himmlischen  Heerschaaren,  die 
wie  ein  Sternenchor  Ormuzd's  und  Mithras  Throne  umga- 
ben3), so  scheint  auch  eine  weibliche  Heerschaar  den  Thron 


1)  Sext.  Empir.  Pyrrhon.  Hypotypos.  III.  §.  217.  p.  182  ed.  Fabric. 

2)  — Kai  q  uriTTjQ  6h  twv  Owv  nQoqterta  rovq  Vr^vögtaq.  PJotinus  nennt 
diese  castrirten  Cybelen-Priester  oder  Gallen,  welche  oft  auch  iu  Frauen- 
kleidern der  Göttin  dienten,  uyövovq  (Ennead.  III.  libr.  6  fin.  p.  589  ed. 
Oxon.). 

3)  Weswegen  auch  die  Römischen  Legionäre  an  dem  hochherzigen 
Geiste  des  Mithrascultus  einen  so  entschiedenen  Geschmack  gefunden ; 
wie  im  späteren  Mittelalter  die  Templer  noch  (vergl.  Das  Mithreum  von 
Neuenheim  p.  75.  und  über  Mithras-Perseus,  Mithras-Persidicus,  über  die 
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der  Mitra  umgeben  zu  haben;  so  dass  also  in  dieser  hieratisch- 
Persischen  Verfassung  zwei  Ritterschaaren ,  die  männlichen 
Mithras- Krieger  und  die  weiblichen  Amazonen  sich  heraus- 
stellten. 

Ich  will  es  versuchen ,  eine  Reihe  von  Spuren  dieser 
Gruppen  und  ihrer  wechselnden  Verhältnisse  anzudeuten,  in 
der  Hoffnung,  in  dieses  Dunkel  der  Amazonensage  etwas 
mehr  Licht  zu  bringen. 

Zuvörderst  lesen  wir,  dass  Artaxerxes  Mnemon  in  Pa- 
sargadae  vor  seiner  Thronbesteigung  in  dem  Tempel  einer 
kriegerischen  Göttin ,  die  der  Griechische  Berichterstatter  ') 
mit  der  Athena  vergleicht,  eingeweihet,  und  mit  dem  Gewände 
des  Kyros  bekleidet  ward.  Das  war  keine  andere  als  die 
weibliche  Mithra;  wie  denn  die  Persischen  Könige  für  Ab- 
kömmlinge des  Mithras,  des  Sonnenführers  gehalten  und  so 
genannt  wurden2).  Tempel  der  Mithra- Athene  und  der  Za- 
retis  -  Artemis  finden  wir  auch  in  Assyrien  3)  und  wie  jener 
Perserkönig  der  Athene -Mithra  geweihet  wird,  so  wird  von 
den  Männern  besonders  bemerkt,  dass  sie  der  Ephesischen 
Artemis  vor  allen  Göttern  grosse  Ehre  erweisen  4);  und  in 
den  Amazonen,  ihren  frühesten  Dienerinnen,  sind  beide  Göt- 
tinnen Artemis  und  Athene  nach  ihren  wesentlichen  Eigen- 
schaften vertreten,  beide  als  Licht-  und  Kriegsgottheiten, 
letztere  aber  noch  besonders  als  Freundin  der  Weisheit 5).  — 
Und  gerade  in  jenen  Asiatischen  Reichen ,  worin  die  Oroma- 

Mithras-Grade  von  den  Kriegern,  milites ,  an  und  von  den  Indischen, 
Assyrischen  Elementen  der  Mithrasculte  p.  28.  und  besonders  oben  I.  2. 
p.  253  f.  und  p.  330  f.  3ter  Ausg.). 

1)  Plutarch.  Artaxerx.  cap.  3.  p.  448  sq.  Reisk. 

2)  Dorville  ad  Chariton.  VI.  1.  p.  512  ed.  Lips. 

3)  Strabo  XVI.  18.  p.  278  Tzsch.    Der  Persische  Name   der   Artemis 
war  ZaQfJTiq  (Hesvch.  I.  p.  15770« 

4)  Pausan.  IV.  31.  6. 

5)  3A&r}va  (pdonTt  Xe/iiöq  xe  xul  ydooocpoq  Proclus  in  Piatonis  Tim.  p.  5t 
und  in  Cratyl.  §.  185.  p.  117  Boisson. 

Creuxer's  deutsche  Schriften.     II.  3.  <J4 
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zischen  und  Mithrdischen  Religionen  herrschten,  treten  in  den 
Herrscherfamilien  durch  beide  Eigenschaften,  Kriegsmuth  und 
Weisheit,  ausgezeichnete  Frauen  hervor.  Ich  erinnere  an 
Nitokris,  deren  vorzügliche  Einsicht  und  männlichen  Geist 
die  Geschichte  bekundet  ');  an  Semiramis,  in  soweit  sie  in 
die  historische  Sage  eintritt,  an  des  Xerxes  Tochter  Rhodo- 
gune  2).  Dieser  letztem  Bild  in  kriegerischer  Haltung  mit 
halbfliegendem  Haupthaar  war  auf  dem  Siegel  der  Perserkö- 
nige eingegraben,  und  ihre  Kleidung  und  Rüstung  wird  nur 
wegen  verhüllter  Brust  und  Schulter  von  der  der  Amazonen 
unterschieden  3).  An  der  Spitze  eines  Ämazonenheeres  selbst 
erscheint  eben  so  klug  als  kriegsmuthig  Toinyris  dem  bisher 
unüberwundenen  Perserkönig  Kyros  gegenüber  4} ,  eine  Sage, 
die  ihren  Ursprung  aus  religiösen  Kämpfen  der  Monds -Die- 
nerinnen gegen  Diener  der  Sonne  verräth.  Zarinaea  endlich 
die  kriegerische  und  einsichtsvolle  Vermehrerin  des  Perser- 
reichs durch  Parthiens  Unterwerfung  s)  führt  selbst  einen  von 
der  Mithra- Artemis  entlehnten  Namen  6). 

Hinwieder  giebt  ein  religiöser  Zwiespalt  der  Geschlechter 
in  der  seltsamen  Sage  vom  Berge  Diorphos  am  Flusse  Araxes 
sich  kund.  Mithras,  meldet  sie,  wünschte  einen  Sohn  zu 
haben  5    weil    er    aber    das   Geschlecht   der   Weiber   hasste, 

1)  Herodot.  I.   185  sqq. 

2)  'Poöoyovvrjv  7iokf(tixijv,  2t(itqa^av  ßaa  iktxtjv.  Dio  Chrysostomus 
Orat.  LXIV.  p.  328  Reisk. 

3)  Philostrati  Imagg.  II.  5.  p.  60.  mit  Jacobs  p.  425  sqq.  Polyaen. 
Strateg.  VIII.  27.  p.  763  ed.  Maasvic.  Ctesias  cap.  XX.  vergl.  p.  152  ed. 
ßaehr.  und  Aeschines  Socraticus  in  libello  de  mulierib.  in  der  Biblioth. 
der  alt.  Lit.  u.  K.  VI.  p.  10. 

4)  Polyaen.  VIII.  28.  p.  763  sq. 

5)  Ctesias  in  libello  de  mulierib.  1.  1.  p.  11  —  13,  vergl.  Ctesiae 
Reliqq.  p.  447  Baehrii. 

6)  ZciQivata  von  Zuga,  dem  Heiligtbum  der  Artemis,  oder  von  der 
Artemis  selbst,  welche  bei  den  Persern  ZctQTjTiq  genannt  ward  (Hesych.  I. 
p.  1577.    Casaubon.  u.  Tzschucke  ad  Strabon.  XVI.  p.  278. 
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schwängerte  er  einen  Felsen,  welcher  ihm  einen  Sohn  Dior- 
phos  gebar.  Dieser  fordert  den  Ares  zum  Wettstreit  heraus, 
wird  von  diesem  getödtet  und  in  einen  Berg  seines  Namens 
verwandelt  1).  Hierbei  ist  oben  2)  bei  dem  aus  des  Lichtgot- 
tes  Mithras  Saainen  und  aus  der  Finsterniss  entsprungenen 
Sohn  an  den  Zoroastrischen  Dualismus  von  Licht  und  Fin- 
sterniss erinnert  worden.  Jetzt  bemerke  ich  weiter,  dass  nach 
dem  alten  Perserglauben  des  Mondes  Verfinsterung  ein  böses 
Zeichen  für  ihr  Volk  und  Reich  war 5  wie  nicht  minder,  dass 
Mithras -Perseus  die  schwarzen  Mondfrauen  die  Gorgonen, 
jene  unholden  Abbilder  des  verfinsterten  Mondeslichtes  im 
Lande  Libyen  bekämpft 3~).  Wenn  ferner  von  Diorphos  gesagt 
wird:  er  sey  im  Kampfe  gegen  Ares  gefallen,  den  er  zum 
Wettstreit  des  Muthes  herausgefordert,  so  sind  wiederum  reli- 
giöse Kämpfe  der  Gestirne -Diener  angedeutet.  Denn  der 
Sohn  des  Sonnengenius  Mithras  hat  hier  mit  dem  Vater  der 
Amazonen  gestritten,  welche  Töchter  des  Ares  und  der  Na- 
jade  Harmonia4)  waren.  Als  männergleiche  oder  als  Männer- 
Feindinnen  treten  die  Amazonen  schon  beim  Homerus  auf  8), 
und  wie  dieser  Begriff  in  mehrern  JVamen  ihrer  Königinnen 
hervortritt 6),  so   wird  ihnen   letzteres  Epitheton  gewöhnlich 

1)  Scriptor  de  fluminibus  unter  den  Plutarchischen  Werken  XXIII.  4. 
p.  1049  Wyttenb. 

2)  Symbolik  I.  2.  p.  272  3ter  Ausg. 

.    3)  Symbol.  I.  2.  p.  333  3ter  Ausg .,  Diodor.  III.  54.  p.  222  ed.  Wes- 
seling. 

4)  Isocrat.  Panegyr.  cap.  18,  Panath.  cap.  77,  Eustatliius  in  Iliad. 
III.  189.  p.  325  ed.  Lips. 

5)  Iliad.  III.  189.  VI.  187.  'Afiutövei;  ävTitivtiQcu ,  wo  Aristarchus  män- 
nergleich  erklärte;  Andere,  den  Männern  feindseelig;  s.  Hesych.  I.  p.  377, 
Heyne  Obss.  Vol.  V.  p.  226  sq.  Auf  die  ersie  homerische  Stelle  bezieht 
sich  ein  Vasenbild,  das  uns  den  Priamos,  mit  beigeschriebenem  Namen, 
zu  Pferd  zwischen  zwei  Amazonen  zeigt,  bei  Miliin.  Mon.  ined.  II.  p.  78. 
und  bei  Inghirami  Gall.  Omerica  tav.  56. 

6)  Wie  Andromache,  Antianeira,  Antiope  (Eustath.  j#  ]t  p<  325.). 
Den  Zwiespalt    von    zwei  Namen  sucht  Böttiger   (Griech.  Vasengcmälde 

44* 
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beigelegt.  —  Als  der  Männerwurgerinnen  giebt  Herodolus 
einen  Scythischen  Namen  der  Amazonen  an  *),  und  Aeschy- 
lus  führt  sie  so  ein2): 

„Dort  der  Amazonen  Heer 

Triffst  du,  die  Mannfeind' ',  einst  in  Themiskyra's  Au'n 
Bestimmt  zu  wohnen,  um  Thermodons  Kluth,  woher 
Sie  selbst  des  Wegs  dich  führen  nicht  ungern,  allwo 
Des  Salmydessos  rauhe  Bucht  vorstarrt  ins  Meer." 

In  denselben  Oertlichkeiten  und  mit  denselben  Charakterzei- 
chen wurden  diese  wunderbaren  Frauen  auch  in  den  Hera- 
kleen  aufgeführt,  wie  wir  aus  den  Excerpten  der  Mythogra- 
phen  ersehen.  So  wird  uns  als  neuntes  Abentheuer  des  He- 
rakles berichtet,  wie  er  den  Gürtel  des  Ares,  welchen  Hip- 
polyte  besessen,  für  des  Eurystheus  Tochter  Admata  erbeu- 
tete. Von  dieser  Hippolyte  heisst  es  nun,  sie  habe  über  das 
grosse  und  kriegerische  Volk  der  Amazonen  am  Thermodon 
geherrscht 3}.     Dem  weibischen  Chor  der  Bassariden  werden 


I.  3.  p.  16S.)  dadurch  zu  lösen,  dass  die  Amazone,  welche  Theseus'hei- 
rathete,  so  lauge  Antiope  genannt  wurde,  so  lange  sie  als  Feindin  be- 
kämpft wurde,  als  uvuÜvhqu,  Hippolyte  aber,  nachdem  sie  sich  zum 
Frieden  befreundete.  —  Gut;  aber  er  hätte  dabei  auch  an  die  andere 
Antiope,  die  Tochter  des  Nykteus  (des  Mannes  der  Nacht  und  Bruders 
des  Lykos,  des  Lichtmannes  (Apollodor.  III.  10.  I.  vergl.  III.  5.  5.)  er- 
innern und  bemerken  können,  wie  auch  hier  wieder  siderischer  Dualis- 
mus einspielt.  —  In  den  Mythographis  Vaticanis  wird  immer  Antiopa 
geschrieben,  nach  der  ächt-römischen  Form  (s.  die  Anmerk.  zu  Cic.  de 
N.  D.  III.  21.  "p.  §98  ed.  Cr-  et  Moser.).  Bemerkenswert«  selbst  für  die 
Lexica  ist,  dass  der  Mytliographus  Vaticanus  I.  63.  dieselbe  Hippolyte 
Amazon«/?*  schreibt. 

1)  'OioQnava  von  oiög  Mann,  Held,  und  nard  tödten  (Herodot.  IV.  110, 
wobei  K.  Ritter  an  das  Sanscritische  viroh,  Held,  Mann  erinnert  (Vor- 
halle p.  318.). 

2)  Aeschyl.  Prometh.  vs.  726  ff.  vs.  748  sq.  Blomfield:  l'v&'  'Afia^övuiv 
otqutov  i%et>  oxvyävoQ3.  —   — 

3)  Apollodor.  II.  5.  9.  —  'innoXvrtjq,  avzt}  dk  ißaolfovtv  'Afia^ovm1 ,  a$ 
xar(j)1tovv  negl  %ov  OfQfiojJovict,    i'&voq   [ttyci  xä  xara  noAifiov'  jjoxovv  yuQ  av- 
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die  streitbaren  Amazonen  vom  Thermodon  und  Kaukasos  ent- 
gegengesetztl);  und  dennoch,  so  mannigfaltig1  sind  hier  die 
Wechselverhaltnisse,  waren,  nach  einer  andern  Sage,  die 
Amazonen  einst  vor  dem  Dionysos  nach  tiphesos  zum  Tempel 
der  Artemis  geflohen  2),  und  es  wird  hinzugefügt,  dass  Dior 
nysos  sich  mit  ihnen  versöhnt  habe,  da  sie  zum  Altare  der 
Göttin  Zuflucht  genommen  3).  Wie  die  Leukippiden  4)  von 
den  Sternenrittern,  den  Dioskuren  geraubt  und  geehlicht  wer- 
den, so  werden  auch  die  Amazonen  von  ihren  weissen  Rossen 
in  den  Armen  der  Sonnenhelden  hin  weggetragen  und  gehei- 
lt«'. So  lauten  die  Worte  in  der  Hejneschen  Ausg.  (p.  180  ed.  alter.). 
Der  Text  des  Apollodorus  hat  noch  viele  Unebenheiten  und  Mängel.  Der 
treffliche  zu  früh  verstorbene  Schüler  des  Tib.  Hemsterhuys  Isaac  Tous- 
saint  hat  auf  dem  Rande  meines  Exemplars  der  Heidelberger-Commelini- 
schen  Ausgabe  so  corrigirt:  —  ¥&voq  pfya,  tu  xutu  noXi^ov  uaxovv  xal 
avdqlav*  Ich  dächte  diese  Aenderung  rechtfertige  sich  selbst.  Ich  will 
jedoch  an  Xenophon  Cyrop.  VIII.  16.  6.  erinnern:  aanitv  tk  itolfiuxct  und 
an  Memorabil.  II.  6.  20.  20.  uaxtiv  t^v  ayex^v,  und  zum  üeberfluss  auf  das 
Lexicon  Xenophont.  I.  pf  438  sq.  verweisen.  Von  den  Amazonen  selbst 
aber  sagt  Strabo  XI.  2.  p.  434  Tzsch. :   xal  tu  noXfficu  v.ox&v. 

1)  Nonni  Dionyss.  XX.   197  sqq.  —  Aau^öviq  —  /nu/TJ^ovtq  yurulxeq. 

2)  Pausan.  VII.  2.  4,  wo  gleich  darauf  bemerkt  wird,  dass  der  Au- 
tochthone  Koresos  (so  bessern  Schubart  und  Walz  Kog^aoq,  statt  Kq^goO 
und  Ephesos  diesen  Tempel  gebaut  hätten. 

3)  Tacit.  Annall.  III.  (31.  Dass  die  Sabazien  iu  Kleinasien  sich  mit 
dem  Mithrascult  vermischt  hatten,  wurde  schon  oben  (Symb.  I.  2.  p.  236 
und  265  3ter  Ausg.)  bemerkt.  Solche  Verschmelzungen  geben  sich  auch 
in  Bildwerken  zu  erkennen.  —  So  hat  eine  schöne  Amazonen-Statue  aus 
Salamis  das  Bakchische  Hirschkalbfell  quer  über  die  Brust  hängen.  (S. 
Catalogue  d'Antiquites  de  Mr.  le  Baron  de  Stackeiberg  p.  (5.  mit  der  Ab- 
bildung nr.  2.  Ich  habe  auf  den  Bildtafeln  unten  eine  Copie  geliefert, 
s.  Taf.  V.  nr.  27.) 

4)  Hilaira  und  Phoebe  (letztere  Wje  Artemis  genannt)  Apollodor. 
III.  10.  3.  III.  11.  2.  Der  erstere  Name,  EAEPA  geschrieben,  erscheint 
jetzt  in  der  Darstellung  dieses  Raubes  auf  einer  unvergleichlichen  Vase  des 
Britischen  Museums,  s.  Notice  sur  le  vase  de  Midias  par  E.  Gerhard, 
Berlin  1840. 


-^     678     -*- 

ralhet.  In  der  Dioskuren  Vaterland,  in  Lakonien,  endlich 
weihen  die  vom  Thermodon  hergezogenen  Frauen  Schnitzbil- 
der dem  Götterpaare  der  dem  Kriegsdienst  entsagenden  Arte- 
mis und  dem  Amazonischen  Apollon  ');  das  heisst  die  Mond- 
göttin ist  beruhigt,  und  ihre  streitbaren  Amazonen  sind  mit 
dem  Sonnengotte  ausgesöhnt. 

Dies  möchte  genug  seyn,  um  zu  zeigen,  dass  wenn  der 
Skeptiker  Strabo  die  iranischen  Religionslehren  aus  ihren 
Quellen  geschöpft,  die  religiösen  Colonien  von  Indien  und 
öberasien  bis  nach  Ionien,  Libyen  und  Hellas  hin  forschend 
verfolgt  und  eine  deutliche  Einsicht  in  das  Wesen  dieser 
Culte,  der  mit  ihnen  verbundenen  Kriege  und  mannichfaltigen 
Scenerien  gewonnen  hatte  —  er  jene  Sagen  von  den  Sonnen- 
und  Mondskindern  nicht  für  eitel  Fabelwerk  gehalten  haben 
würde. 


1)  "Aqxefjiiq  uarguraiu,  'AnolXmv  'Jputövioq,  Pausän.  III.  25.  2;  vergl. 
auch  v.  Stackeiberg  Der  Apollotempel  zu  Dassae  p.  51.  Zum  Schluss 
erinnere  ich  hier  an  den  schönen  Sarkophag  aus  Lakonien  mit  kämpfen- 
den Amazonen,  jetzt  in  Wien,  abgebildet  bei  Bouillon  Musee  II.  nr.  93  sq. 
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III. 

Zu  den  Apollinischen  und  Artemisischen  Culten. 
(Nachtrag  zu  §.   15  —  230 

In  diesem  und  im  nächstfolgenden  Nachtrag1  werde  ich 
mich  möglichst  kurz  fassen,  weil  Apollon,  Artemis  und  Hera- 
kles im  tapitel  von  den  Griechischen  Religionen  in  verschie- 
denen Beziehungen  vorkommen  werden,  und  hier  nur  von 
Verständigung  über  Principien  die  Rede  seyn  kann. 

Bekanntlich  ist  unter  den  neuern  Mythologen  die  Vor- 
stellung herrschend  geworden,  Apollon  und  Helios  seyen  von 
den  Griechen  ursprünglich  als  durchaus  verschiedene  Wesen 
gedacht  und  verehrt  und  erst  späterhin  durch  leidigen  Syn- 
kretismus unter  dem  Einfluss  Vorderasiatischer  und  Alexan- 
drinischer  Theologumene  vermischt  worden.  In  diesem  Sinne 
wehrt  denn  auch  ein  jüngst  verewigter  gründlicher  Philolog  '} 
kräftig  die  Folgerung  aus  einem  Gesang  des  Pindarus  ab, 
dass  Apollon  und  der  Sonnengott  Eins  seyen,  und  stellt  den 
Satz  auf,  dass  bei  den  classischen  Schriftstellern  beide  Wesen 
allenthalben  unterschieden  werden.  -—  Im  Ganzen  gewiss  mit 
Recht.  Wenn  er  aber  dabei  an  die  in  Ionischen  Städten  ge- 
meinsame Verehrung  des  Apollon  und  des  Helios  selbst  erin- 
nert, so  wären   noch   viel   bestimmtere  Beweise   für  die  ur- 


1)   Dissen  ad  Pindari  Hypurchemata,  Fragment.  IV.  p.  634  sq. 
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sprüngliche  Untrennbarkeit  beider  Wesen  im  Cultm  der  alten 
Griechen  anzuführen  *);  und  wenn  er  im  Verfolg  seiner  Erör- 
terung den  Apollon  övottiq  und  dkstjixaxos  anführt,  so  sind 
beide  Epitheta  dieses  Gottes  schon  an  und  flär  sich  nicht 
anders  als  aus  solarischen  Anschauungen ,  Begriffen  und  Culten 
zu  erklären  2). 

Für  die  ursprüngliche  Identität  hat  sich  denn  auch  neulich 
ein  tüchtiger  Archäolog  zunächst  vom  Standpunkte  der  Bild- 
denkmäler erklärt3):  „  —  Einen  solchen  Widerspruch,  sagt 
er  unter  Anderm,  zusammengenommen  mit  der  Hintansetzung 
jener  grosser  Licht-  und  Naturgottheit  in  Griechenlands  Göt- 
terdiensten, zu  lösen,  stand  die  Homerische  Scheidung  Apol- 
lo's  vom  Helios  im  Wege  5  diese  Lösung  kann  nicht  ausblei- 
ben, wenn  die  einseitig  geführte  Untersuchung  dem  Zeugniss 
der  Kunstdenkmäler  wie  den  hieratischen  Spuren  altgriechi- 
schen Heliosdienstes  verknüpft  und  in  solchem  Umfang  we- 
sentlicher Quellen  aufgenommen  wird.  Sie  wird  auf  jenen 
Grundsatz  gelangen,  den  sinnige  JMythologen,  der  Untersu- 
chung voreilend  (?),  schon  öfter  erheischten  —  ,  auf  die 
ursprüngliche  solarische  Bedeutung  Apollo3s  im  griechischen  Göt- 
terglauben.  Es  ist  dies  eine  Ansicht,  welche  nächst  dem  oben 

1)  Man  s.  z.  B.  Eustath.  zu  Odvss.  XX.  156;  vergl.  was  oben  II.  3. 
p.  540  3ter  Ausg.  über  diese  Stelle  bemerkt  worden  ist. 

2)  Ich  will  hier  nicht  wiederholen ,  was  ich  hierüber  in  dem  Bericht 
über  v.  Sitackelbergs  Apollotempel  zu  Bassae  in  der  Darmst.  allg.  Schul- 
zeitung 1832,  nr.  1  ff.  und  über  Feuerbachs  Vatican.  Apollo  in  den  Hei- 
delbb.  Jahrbb.  d.  Liter.  1834,  nr.  17.  und  in  diesen  Deutschen  Schriften 
selbst  Abtheil.  IV.  p.   US  f.  bemerkt  habe. 

3)  Ed.  Gerhard  Ueber  die  Lichtgottheiten  auf  Kunstdenkmäleru,  Ber- 
lin 1840,  S.  13  f.  und  vorher.  Ich  bemerke  noch,  dass  die  alte  Münz- 
kunde in  manchen  noch  unbeachtet  gebliebenen  Spuren  jene  ursprüngliche 
solarische  Bedeutung  des  Apollon  beurkundet.  Um  jetzt  nur  Ein  Beispiel 
anzuführen,  verweise  ich  auf  den  Golddenar  Philipp  des  Zweiten  von 
Macedonien  bei  Miounet  Recueil  des  planches  pl.  LXX.  nr.  I ,  welcher 
auf  der  einen  Seite  das  Haupt  des  Apollon,  auf  der  andern  unter  den 
Vorderfüssen  der  Bosse  den  Strahlenkopf  des  Sonnengottes  zeigt. 
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berührten  befremdlichen  Missverhältniss  des  Helios  zur  olym- 
pischen Zwölfzahl  durch  mehr  denn  einen  schlagenden  Zug 
uralten  Apollodienstes  — ,  den  phallischen  Agyieus,  das  Ge- 
präge böotischer  Daphnephorien ,  Helios  und  Apollo  s  Gemein- 
schaft bei  Pestsühnen  und  Garbenopfern  — ,  entscheidend 
bestätigt  wird,  während  manche  im  Einzelnen  gründlichere  (?) 
Forschung  jenem  ursprünglichen  Sinn  des  erleuchteten  Mu- 
sengottes weniger  als  andere  sein  Recht  widerfahren  Hess." 

Ich  für  meine  Person  möchte  nicht  zu  den  sinnigen  My- 
thologen  gehören,  welche  den  Untersuchungen  voreilen.  Ich 
habe  längst  der  böotischen  Daphnephorien  mit  Hinweisung 
auf  die  alte  solarische  Bedeutung  des  Apollo  gedacht  ') ,  und 
nicht  erst  in  den  kurz  zuvor  angeführten  Recensionen,  son- 
dern in  vielen  Capiteln  der  Symbolik  erster  und  zweiter  Aus- 
gabe habe  ich  dafür  mehrere  Beweise  beigebracht.  Jetzt 
will  ich  aber  weiter  bemerken,  dass  die  Annahme  jener  Iden- 
tität keinesweges  eine  Neuerung  des  Euripides  war,  wie  man 
behaupten  wollen;  denn  derselbe  Autoc,  der  zum  Beweis  jener 
alten  Lehre  eine  entscheidende  Stelle  aus  dessen  Phaethon 
anführt  2),  bringt  auch  ein  Zeugniss  des  älteren  Archilochos 
bei3) 5  ja  auch  Aeschylos  redet  im  gleichen  Sinne  vom  Apol- 
lon  und  gerade  von  dem  oben  als  Phallosgott  bezeichneten 
Agyieus 4);  und  wenn  in  den  zwei  letztern  Dichterstellen 
nicht  bestimmt  Helios  neben  Apollon  genannt  wird,  so  liefert 
doch  der  alte  Griechische  Sprachgebrauch  ein  unverwerfliches 
Zeugniss,   dass  Apollon  und  Sonne,  ingleichen  Artemis  und 

1)  Symbolik  II.  p.  162  2ter  Ausg.  Man  vergl.  jetzt  das  Capitel  über 
Hercules  §.  24  ff.  in  dieser  3ten. 

2)  Macrobius  Saturn.  I.  17.  p.  295  ed.  Zeun.,  welche  Verse  aber 
aus  dem  aufgefundeneu  Fragment  dieser  Tragödie  wesentlich  verbessert 
worden.  (S.  Godofr.  Hermanni  Opuscull.  III.  p.  7—21.  und  S.  J.  Rau 
Epistola  de  Euripidis  Phaethonte  Lugd.  Bat.   1832,  p.  50  sq.) 

3)  Vergl.  Archilochi  Reliquiae,  Trimetr.  IV.  p.  65  ed.  Igu.  Liebel. 

4)  Aeschyl    Agamemn.  1072  sqq.  (1088  sqq.). 
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Mond,  als  Krankheit  sendende  Gottheiten  im  Volksbewusst- 
seyn  von  jeher  unzertrennt  überliefert  waren  •),  —  aber  auch 
als  Heilgottheiten,  ja  in  allen  Eigenschaften,  welche  ihnen 
von  der  alten  Religion  und  Theologie  beigelegt  waren.  Frei- 
lich hatte  die  grosse  Macht,  welche  Homer  und  die  Epiker 
überhaupt  auf  die  Griechischen  Stämme  ausübten,  in  der  Masse 
des  Volkes  jene  alte  Einheit  in  Vergessenheit  gebracht,  aber 
unter  den  Einsichtsvollem  und  in  den  Cultushandlungen  war 
sie  so  wenig  erloschen,  wie  in  der  heiligen  Bildnerei}  und 
für  den  alten  Väterglauben  eifernde  Männer  stellten  sich  jenen 
poetischen  Trennungen  als  schädlichen  Neuerungen  entgegen. 
In  diesem  Sinne  zeichnet  der  für  die  hergebrachte  Orthodoxie 
überhaupt  streitende  Kallimachos 2)  diejenigen ,  welche  den 
Apollon  von  der  allleuchtenden  Sonne  zu  trennen  sich  ver- 
messen. —  Von  diesen  theologischen  Differenzen  hat  uns  der 
gelehrte  Plutarchus  belehrende  Aufschlüsse  gegeben.  Da  ver- 
nehmen wir  zuvörderst  das  Factische,  nämlich  dass  Einige 
den  Apollon  und  die  gönne  für  zwei  Götter  hielten ,  Andere 
für  Einen  3).  Diese  letztern  waren  die  Altgläubigen;  jene  die 
dem  populären  poetischen  Glauben  Ergebenen.  Weiter  sehen 
wir,  wie  die  Nachdenkenden  den  Streit  zu  lösen,   oder  sich 

mit  der  Alternative  zu  beruhigen  suchten ,  indem  sie  es  dahin 

■  ...  .     i  ■     »         ■   ■  — —  ■    ■ 

1)  Macrob.  1.  1.  „Denique  inustos  morbo  'A7io)l(oroß).^T0v<i  *«tl  'Hho- 
ßkr[Tovq  appellant;  ideo  feminas  oertis  affliefas  morbis  ZeXr^oßk^rovq  >.al 
' 4Qie/LudoßXriTovq  vocant." 

2)  Iq  einem  Fragment  der  Hekale  ap.  Scheliast.  Piudari  Nein.  I. 
p.  428  ed.  Boeckh,  vergl.  Callimachi  Fragmin.  XLVIII.  p.  432  ed.Eruesti; 
welches  mau  mit  Valckenaer  so  lieset: 

Oi!  vv  xal  AvcöXXüivu  nuvaqvJoq  r\iXtoio 

'Jlgov  diurfiTiyouot ,  xul  tVTtodu  Ar^lvr^v 

Agz^adoq 
In     Betreff    der    Artemis     und     Persephone    muss     ich     mich     vorläufig 
auf  Symbolik  III.    p.  3t>8  2ter  Ausg.   beziehen,  wo  die   letztereu  Worte 
dieses  Bruchstücks  betrachtet  worden. 

3)  Plutarch.  cur  Pythia  nunc  non  metrica  or.  r.  XII.  p.  400  D.  f.  640 
Wytfcenb. 
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gestellt  seyn  Hessen,  ob  Apollo  die  Sonne,  oder  der  Sonne 
Herr  und  Vater  sey  ')•  '"  diesen  Verhandlungen  gelangten 
die  religiösen  Griechen  entweder  unbewusst  wieder  auf  den 
Standpunkt  der  ursprünglichen  Lehre,  oder,  wie  ich  eher 
glauben  möchte,  sie  machten  die  Lieberlieferungen  alter  Prie- 
sterlehre im  Gedränge  mit  dem  poetischen  Volksglauben  gel- 
tend. Ein  sprechendes  Zeugniss  dafür  liefert  folgende  Stelle 
desselben  Buches.  „Daher,  heisst  es  dort,  haben  Viele  der 
Vorfahren  den  Apollon  und  die  Sonne  für  ein  und  dasselbe 
Wesen  gehalten;  diejenigen  aber,  welche  die  schöne  und 
weise  Verhältnisslehre  kennen  und  hochachten,  vergleichen 
die  Beziehung  des  Leibes  zur  Seele,  des  Sehens  zum  Geiste, 
des  Lichtes  zur  Wahrheit  mit  dem  Bezug  der  Sonnenkraft 
zu  der  Natur  des  Apollon,  indem  sie  jene  für  die  immerfort 
werdende  Ausgeburt  und  Frucht  von  diesem  erklärten,  der 
selber  immerdar  sey"  2).  —  Auf  diese  Weise  versuchten 
solche  Theologen  die  alt -hieratische  Doctrin  mit  der  neupoe- 

1)  Plutarcli.  de  defectu  oraculor.  VII.  p.  413  C.  p.  693  Wytt. 

2)  Plutarch.  libro  laud.  XLII.  p.  433  E.  p.  770  Wyttenb.  Ich  setze 
die  Schlussworte  im  Original  hierher:  —  xovxo  xrjv  t\Uov  Svvafxiv  dxöc^ov 
tlvav  nooq  %t[V  AnöX\o)Vo<;  qpüoiv,  txyovov  Ixdvov  xai  xöxov  ovxoq  utl  yivofitvov 
cid  xovxov  anoyutvovxtq  (Ju.noq>u.lv ovxoq).  Ich  wundere  mich,  wie  Wytteu- 
bach  in  diesen  Worten  die  Aenderung  des  Meziriac  der  Lesart  der  Hand- 
schriften und  Ausgaben,  welche  sämmtlich  unoyutvovx o q  haben,  hat  vor- 
ziehen mögen,  da  er  doch  die  richtige  Uebersetzung  beibehalten  hat:  — - 
„ita  Solis  facultatem  se  habere  censent  ad  naturam  Apollinis;  illam 
huius  propaginem  foetumque  existimantes,  illam  semper  ab  hac  qhao 
semper  est  procreari."  Hier  ist  das  existimantes  aus  dem  vorhergehen- 
den äxaQov  reassumirt,  und  es  bedarf  keines  unoyalvovx e q.  Richtig  ist 
auch  das  illam  huius  und  das  illam  ab  hac ,  weil  hier,  wie  unzähligemal 
und  selbst  beim  Plutarchus,  das  Ixttvov  auf  das  Nähere  geht.  Man  be- 
merke ferner  das  doppelte  Praesens:  yivo/nevov  u.  unocpuCvovxoq :  Die  Sonnen- 
kraft, die  aus  dem  Wesen  des  immerdar  sey  enden  Apollon,  als  des 
letzteren  Erzeugniss,  wird,  da  dieser  jene  immerfort  an's  Licht  bringt. 
Mieraus  ergiebt  sich  auch,  dass  Reiske's  Conjectur  bvxwq,  reapse,  vere, 
»tati  ovxoq  den  prägnanten  Sinn  störet,  ja  zerstöret. 
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tischen  [auszusöhnen,  und  zwar  im  ächten  Geiste  des  alten 
Orients.  Denn  könnte  jenes  Verhältniss  wohl  mehr  morgen- 
ländisch aufgefasst  werden  5  als  in  diesen  Sätzen :  Die  immer- 
dar leuchtende  Sonne  ist  die  immerfort  werdende  Ausgeburt 
ihrer  ewigen  Quelle,  und  wie  das  Sehen  sich  verhält  zum 
Geiste,  so  das  Licht  zur  Sonne.  Hier  stehen  wir  also  wie- 
der auf  dem  neutralen  Gebiete  uralter  religiöser  Anschauung, 
auf  demselben  Grund  und  Boden,  worauf  die  Inschrift  von 
Sais  beruhet,  die  von  der  Sonne  als  der  Frucht  einer  ewigen 
Gottheit  redet. 

Wie  sich  aber  hierin  Spuren  Indisch -Aegyptischer  Göt- 
terlehren verrathen ,  eben  so  in  den  Genealogien  von  der 
Schwestergottheit  Artemis,  die  uns  Cicero  aufbehalten  hat 5 
und  worüber  ein  Deutscher  Gelehrter  sich  so  erklärt:  „Das 
Resultat  der  ganzen  Untersuchung  ist,  dass  Cicero  bei  seiner 
Unterscheidung  dreier  Dianen  sehr  gute  Quellen  benutzt  haben 
muss,  denn  die  drei,  die  er  nennt,  finden  sich  wirklich.  Seine 
Tochter  des  (nicht  kretischen)  Zeus  und  der  Persephone  ist 
die  medisch- persische,  oder,  wenn  man  will,  baktrische;  die, 
welche  er  Upis  nennt,  —  nach  ihrem  Vater  Upis,  die  Mutter 
soll  Glauke  seyn,  —  ist  die  indo-scythische,  taurisch-  spar- 
tanische 5  die  dritte,  eine  Tochter  des  dritten  Zeus  und  der 
Latona,  die  kretische44  '). 

Es  kann  nämlich  nicht  oft  genug  wiederholt  werden, 
dass,  um  in  der  Griechischen  Götterlejire  auf  die  letzten  Wur- 
zeln zu  kommen,  wir  uns  in  den  orientalischen  Theologume- 
nen  orientiren  müssen,  und  dass  ein  Hauptgebrechen  unserer 
Mythologien  seine  Quelle  in  der  noch  immer  beliebten  Meinung 
hat,  die  homerischen  Götter  seyen  eben  die  ältesten,  die  von 


1)  J.  Gruber  in  der  Allgem.  Encyklopädie,  im  Artikel  Artemis  (iiu 
5ten  Theil  S.  448  f.).  —  Ich  würde  die  medisch -persische  Artemis  als 
Alilat - Mithra  fassen,  wie  denn  die  Griechen  von  einer  Artemis-  llithvia 
sprechen  (s.  meine  Anmerk.  zu  der  hier  besprochenen  Stelle  des  Cicero 
de  N.  D.  III.  23.  p.  617.). 
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den  Griechen  gekannt  und  verehrt  worden,  da  es  doch 
ältere  gegeben,  wovon  aber  in  Schriftwerken  nur  einzelne 
dürftige  und  dunkele  Nachklänge  vernommen  werden.  Die 
Lücken  können  nur  aus  den  vollständigem  Urkunden  der  alt- 
indischen und  persischen  Literatur  ausgefüllt  werden.  So 
geben  uns  nicht  uralte  vorhomerische  Urquellen  Griechischer 
Literatur,  wohl  aber  die  Veda's,  sodann  die  grossen  Epea 
und  endlich  die  Purana's  eine  deutliche  Einsicht  in  die  orga- 
nische Entwicklung  der  Götterlehre  1). 

Deragemäss,  um  nur  die  Grundzüge  zu  zeichnen,  ist  der 
Cultus,  wie  er  in  den  Veda's  vorkommt,  noch  eine  reine  An- 
betung der  Elemente  des  Firmamentes,  der  Sonne  und  des 
Mondes,  und^  in  der  Speculation  ist  der  Glaube  an  die  Einheit 
Gottes  herrschend.  Die  mehr  persönliche  Verehrung  und  die 
Bilder  von  Gottheiten,  wie  von  Brahma,  Vischnu  und  Siva, 
tritt  erst  mit  Menüs  Gesetzbuch  und  den  epischen  Gedichten, 
wie  im  llämäyana  und  Mahäbhärata  ein,  worin  dann  auch 
die  Incarnationen  ihre  Stelle  finden.  Hieran  schliesset  sich 
die  eigentlich  mylhisch-historisirende  Entfaltung  des  Brahma- 
nismus  in  den  Puränas,  als  dritte  Entwicklung  der  indischen 
Götterlehre.  Angewendet  auf  unsere  Frage  nach  dem  Grund 
der  ursprünglichen  Identität  und  darauf  erfolgte  Ablösung  des 
Sonnengottes  vom  Apollo,  so  war  der  Anlass  zu  dieser  letz- 
ten Form  schon  in  der  naiven  und  durchaus  bildlichen  Dich- 
tersprache der  Veda's  gegeben.  Wie  z.  B.  aus  dem  Sonnen- 
gott ein  Gott  des  Bogens  und  Geschosses  hervorgehen  musste, 
kann  schon   aus  der  oben  am  Schlüsse  des  ersten  Nachtrags 

1)  Ueber  die  drei  Glaubensformen  der  Indischen  Religion  hat  sich 
neulich  Eug.  ßurnouf  im  Bericht  über  Wilsons  Ausgabe  des  Vishnu  Pu- 
räna  im  Journal  des  Savants  1840,  Mai,  p.  298  sqq.  sehr  lichtvoll  aus- 
gesprochen, wo  auch,  mit  Berufung  auf  Colebrooke ,  vans  Kennedy  und 
Wilson,  eine  Meinung  als  grundfalsch  bezeichnet  wird,  die  sich  in  neue- 
rer Zeit  hat  geltend  machen  wollen,  als  seyen  die  Puranas  von  Indi- 
schen Fälschern  absichtlich  geschmiedet  worden,  da  diese  Urkunden  in 
ihren  Grundlagen  vielmehr  auf  den  Veda's  beruhen. 
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mitgetheilten  Strophe  eines  Veda-  Hymnus  auf  die  Morgen- 
röthe  einleuchten,  und  wenn  die  strahlenher vorbringende  Sonne 
Pfeile  aussendet,  so  konnte  ein  göttlicher  Bogenschütze  nicht 
ausbleiben.  Von  dieser  Auffassungs weise  haben  sich  in  Grie- 
chischen Festgebräuchen  Spuren  erhalten.  Eine  solche  zeigte 
sich  oben  in  einem  Feste  des  Neumonds,  wo  Apollon  der  Son- 
nengott eben  deswegen  als  Bogenführer  gefeiert  wird  *).  Eben 
so  ist  aus  dem  Indischen  Krishna  dem  Hirten,  wie  er  heisst, 
zuerst  in  Bezug  auf  den  Sonnengott  und  Führer  der  himmli- 
schen Heerde  oder  der  Sternenschaar  der  Apollo  nomios  der 
Griechen  geworden.  Weiter  lassen  sich  auch  die  Spuren  der. 
zweiten  Form  Indischer  Götterlehre,  die  der  Incarnationen, 
wo  die  höchsten  Gottheiten  in  fortwährenden  Zeugungen  und 
Geburten  von  Götter- Sonnen  und  31onds- Kindern  sich  aus- 
giessen,  nicht  verkennen;  wie  wir  kurz  zuvor  in  apollinischen 
Theologumenen  beim  Piutarchus  nachgewiesen  haben.  Wenn 
endlich  der  erste  der  achtzehn  Puräna's,  Säura  genannt,  gros- 
sentheils  in  weitausgesponnenen  Legenden  aus  dem  Kreise 
des  Sonnendienstes  sich  ergeht,  so  haben  wir  daran  das  Vor- 
bild der  homerisch  -  epischen  ausführlichen  Mythoiogumena 
vom  Apollon  und  vom  Helios  5  und  es  wäre  eben  so  verkehrt, 
ihren  Inhalt  für  Theile  der  ältesten  Griechischen  Theologie 
zu  halten ,  als  wenn  man  in  jenem  wilden  Wald  der  Puränas 
die  älteste  Wurzel  altindischer  Götterlehre  aufgefunden  zu 
haben  wähnen  wollte. 

Alles  dies  ^gilt  vom  Herakles,  worüber  wir  noch  kürzer 
seyn  können,  zumal  da  wir  schon  im  Allgemeinen  Theile  die- 
ses Werkes  (I.  1.)  die  inneren  Metamorphosen  der  Herakles- 
lehre nachgewiesen  haben.  Es  bleibt  also  hier  nur  noch  übrig, 
für  die  älteste  Heraklee  einige  nachträgliche  Belege  zu  geben. 

1)   S.  oben  II.  3.  S.  540  f.  3ter  Ausg. 
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IV. 

Zu     den     Heraklee  n. 

(Nachtrag  zu  §•  24  -  28.) 

Der  Indische  Herakles,  wovon  die  Griechischen  Autoren 
reden,  ist  ohne  Zweifel  der  Balaräraa  der  Hindus.  Man  kannte 
schon  vor  Alexanders  des  Grossen  Zug  in  Nordindien  die 
Sagen  von  den  Stämmen  der  Pandava's  und  Yadava's,  vom 
Hirten  Krischna  und  von  den  Geschlechtern  der  Sonnen-  und 
Mondkinder,  welche  den  Grundstoff  des  Mahabhärata  bilden, 
und  in  den  Puranas  immer  weiter  ausgebildet  werden  r).  Ue- 
berraschend,  fahre  ich  fort,  ist  auch  hier  die  Kunde,  die  ein 
Griechischer  Mytho-  oder  Historiograph  von  diesem  Bdla  ge- 
habt, und  ein  neuer  Beweis  für  die  guten  Quellen,  welche 
Cicero  mitunter  benutzen  konnte.  Denn  unter  den  von  ihm 
aufgeführten  sechs  Hercules  ist  der  fünfte  und  gerade  der 
Indische  mit  dem  Namen  Beim  bezeichnet 2).  Indische  Farbe 
zeigt  auch  in  einer  andern  Genealogie  derselbe  fünfte  Hera- 
kles 3). 

1)  Eug.  Burnouf  in  der  oben  angeführten  Anzeige  im  Journal  des 
Savants  p.  299. 

2)  Cicero  de  N.  D.  III.  16.  p.  555  ed.  Cr.  et  Moser:  „Quintus  (Her- 
cules) in  India,  qui  Belus  dicitur." 

3)  Jo.  Laur.  Lydus  de  menss.  Romm.  IV.  46.  pag.  224  Roetheri: 
nifintov   xov   Aißavov  nal   Nuoijq    (al.    Nöaoijq)    tov  tv  'Iv8oi<;  yivofitvov ,    wo 
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Aber  nicht  im  Namen  allein  beurkunden  sich  Indische 
Quellen,  woraus  die  Symbole  und  Mythen  dieses  ältesten  He- 
rakles der  Griechen  geflossen  sind,  sondern  auch  in  ganz 
individuellen  Zügen,  die  ich  kürzlich  nachweisen  muss. 

Zuerst  erscheint  jener  Bälarama  in  dem  Epos  Mahäbhä- 
rata  als  eine  Verkörperung  der  Weltschlange  Ad  isseschen. 
Wenn  wir  in  einer  Orphischen  Kosraogonie  beim  Hieronymos 
und  Hellanikos  lesen:  „Ein  drittes  Princip  ist  aus  den  beiden 
ersten  (dem  Wasser  und  der  Erde)  hervorgegangen,  eine 
Schlange  ist  es  mit  Köpfen  von  Stier  und  Löwe  und  mit  dem 
Angesicht  eines  Gottes,  mit  Flügeln  auf  dem  Rücken 5  sie 
heisst  die  nie  alternde  Zeit  und  zugleich  Herakles"1^),  so 
werden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass  wir  in  diesem  alten 
Symbol  Griechischer  Priesterlehre  nicht  nur  eine  Aegyptische 
Hieroglyphe,  sondern  jene  verkörperte  Weltschlange  des  In- 
dischen Herakles  anzuerkennen  haben.  —  Zweitens  gehet  er 
unter  den  Indischen  Avatara's  oder  Verkörperungen  als  die 
achte  Incarnation  des  Vishnu  hervor,  und  wird  bald  Bala- 
patren,  bald  Balaräma  genannt.  In  dieser  Verkörperung 
erscheint  er  mit  der  Pflugschaar  2) ,  als  streitbarer  Held,  wie 
sein  Bruder  oder  Halbbruder  Krishna  mit  dem  Sonnenzeichen 
an  der  Stirne. 

Dieser  Bäla-Herakles  zeigt  sich  auch  selbst  als  kämpfen- 
der und  mit  den  Unthieren  siegreich  ringender  Sonnengott. 
In  dem  Gotte  mit  der  Pflugschaar  sind  aber  auch  die  agrari- 
schen Vorstellungen  gegeben,  die  sich  wie  an  diesen  indischen 
Bala,  so  in  mannigfaltigen  Combinationen  an  den  Griechischen 

neben  dem  Indischen  Geburtslande  der  Name  der  Mutter  ganz  Indisch 
ist,  und  aus  dem  Kreise  der  Indisch -Bakchischen  M3 thologumena  ent- 
nommen ist.  Im  Namen  des  Vaters  verräth  sich  Vermischung  mit  phöni- 
cischer  Sage. 

1)  Symbolik  III.  S.  310  2ter  Ausg.  und  I.  1.  S.  93  3ter  Ausg.  uud 
daselbst  Damascius  de  Principiis  p.  254  ed.  Wolf.  p.  381  ed.  Kopp. 

2)  S.  oben  im  Capitel  von  den  Indischen  Religionen  I.  3.  S.  410. 
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und  Italischen  Hercules  anknüpfen.  Man  denke  nur  an  den 
Ochsen bändiger  und  Pflüger  Herakles -Buzyges  !)?  ingleichen 
an  die  enge  Verbindung,  worin  die  Griechischen  und  Italischen 
Localsagen  den  Herakles  mit  Ceres  und  Proserpina  darstellen; 
wo  er  denn  überhaupt  auch  in  die  mystischen  Kreise  chthoni- 
scher  Gottheiten  eintritt.  Und  sollte  nicht  auch  ein  durch 
keine  Schriftwerke  überlieferter  etruscischer  Mythus  von  einer 
mysteriösen  Ehe  des  Hercules  mit  der  Minerva  und  von  dem 
daraus  entsprungenen,  neben  der  Pflugschar  aus  der  Erde 
aufgestiegenen  Ackergotte  Tages2)  -—  in  jenem  Bäla-rama 
mit  der  Pflugschar  vielleicht  seine  erwünschte  Lösung  finden? 


1)  Ich  muss  darauf  bei  deu  Cerealischen  Culten  zurückkommen.  Vor- 
läufig verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  de  üercule  Buzyge  in  den  An- 
nali dell'  Instituto  archeologico  Tom.  VII,  besonders  p.  105.  Vorläufig 
habe  ich  auch  ein  dort  erklärtes  Vasen -Bildchen  auf  Tafel  V.  nr.  29. 
zum  vorliegenden  Hefte  dieses  Werkes  beifügen  lassen. 

1)  Ein  Mythus,  den  ein  geistreicher  Archäolog  neulich  zuerst  aus 
Bilderdenkmälern  dargestellt  und  erläutert  hat.  S.  Tages  und  des  Her- 
cules und  der  Minerva  heilige  Hochzeit.  Eine  Abhandlung  rein  archäo- 
logischen Inhalts  von  Emil  Braun ?  München  1839,  mit  Bildtafeln. 


Creuzer's  deutsche  Schriften.    II.   3.  45 
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Angabe  der  Abbildungen 

zum  dritten  Heft. 


Nr.  1.  Die  Ephesische  Diana  und  der  Alexandrinische 
Serapis,  beide  mit  dem  Modius  bedeckt,  auf  einem  Schiff. 
Grossmünze  des  Gordianus  Pius  bei  Buonarotti  Medagl.  ant. 
37.  5  5  -  nach  Guigniaut  Religg.  de  l'Antiq.  pl.  LXXXVIII. 
nr.  316  *). 

*)   Von   ähnlichen    Zusammenstellungen  Aegyptischer  Gottheiten   mit 
der  Artemis  von  Ephesus  findet  sich  unter  Anderm  ein  Beispiel  in  einem 
bronzenen  geöhrten  Amulet,    vormals  im  Museo  Nani   zu  Venedig,  jetzt 
durch  die  Güte  des  Herrn  Negotianteu  Joh.  Dav.  Weber  in  einer  Heidel- 
berger  Sammlung;    abgebildet   als  Titelvignette  in  Assemanni's  Catalogo 
de'   codici   mss.   orient.   della  bibliotheca  Naniaua,   Padua   1787;    welches 
mich  einer  weiteren   Beschreibung  überhebt.     Dafür  will   ich  bemerken, 
dass  zwei  von  den  drei  Aegyptischen  thierköpfigen  Idolen  der  Hauptseite, 
so  wie  die  Ephesische  Diana  der  Rückseite,   wie    auf  obiger  Münze  den 
Scheffelaufsatz  (modius)  tragen 5    sodann  aber,    dass  dieses  Amulet,   ob- 
schon  es  auf  jenem  Titelblatt  stehet,    gegründete  Zweifel  in  Betreff  sei- 
nes Alterthums  Erregt.    Jedoch  ist  es    gewiss  Copie    eines    acht- antiken 
Phylakterion;    wie   denn   ein    anderes   vor   mir   liegendes   von   Steingut, 
ganz  ähnlich  gruppirt,    die  drei  Aegyptischen  Gottheiten  Isis,  Horus  und 
Nephthys   in   Relief  und   zwar  die  erste  und  dritte  mit  dem  modius  dar- 
stellt, nicht  zu  gedenken,  dass  obige  Münze  solche  Combination  bezeugt 
Die  noch  nicht  enträthselten  zehn  Griechischen  Charaktere,  welche  auf  jenei 
Bronze  das  Bild  der  Diana  umgeoen,  erinnern  an  die  vierzehnzeilige  Ii 
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Nr.  2.  Statue  der  Ephesischen  Artemis-Diana  mit  einem 
Segment  des  Thierkreises  auf  dem  Brusttuch  $  im  Museo  Pio- 
Clement.  I.  32  $  —  nach  Guigniaut  pl.  LXXX.  nr.  317.  (Vergl. 
Dessen  Explicat.  des  planches  II.  p.  143.) 

Nr.  3.  Idol  der  Ephesischen  Diana  in  einem  achtsäuji- 
gen  Tempel,  mit  zwei  opfernden  Figuren  im  Giebelfelde.  Ephe- 
sische  Münze  bei  Venuti  Mus.  Albani  1. 13.  3;  —  nach  Guign. 
pl.  LXXXVIII.  nr.  318. 

Nr.  4.  Apollon  Didymeus  oder  Philesius  alten  Styls  mit 
einem  Hirschkalb  auf  der  einen  Hand,  mit  der  andern  einen 
Bogen  haltend.  Rückseite,  ein  liegender  nach  einem  Sterne 
blickender  Löwe;  Münze  von  Miletus  bei  Pellerin  II.  57.  39; 

—  nach  Guigniaut  pl.  LXXXVIII.  nr.  285,  c. 

Nr.  5.  Diana  Leucophryne,  deren  Modius  zwei  Victorien 
unterstützen,  zwischen  den  zwei  Flussgöttern  Maeandros  und 
Lethaeos;  Münze  von  Magnesia  am  Mäander  bei  Buonarotti 
VI.  3;  U  nach  Guigniaut  pl.  LXXXVIII.  nr.  31<). 

Nr.  6.  Eos- Aurora  zu  Wagen,  Hekate  oder  Iris  voran. 
Vasenbild  bei  Miliin  Vases  I.  50.  und  Gal.  mythol.  XXX.  93  5 

—  nach  Guigniaut  pl.  LXXXVIII.  nr.  335,  a;  wo  die  Fackel- 
trägerin (p.  150.)  Artemis  -  Phosphoros  oder  Diana  Lucifera 
genannt  wird.  Man  s.  jetzt  E.  Gerhard  über  die  Lichtgott- 
heiten S.  16,  zu  Taf.  III.  nr.  5,  wo  dasselbe  Vasenbild  gege-* 
ben  ist. 

Nr.  7.  Apollo  Smintheus  mit  einer  Maus  in  der  rechten 
Hand,  Bogen  und  Pfeil  in  der  linken;  Umschrift  Sminthei 
Apollini,  Münze  von  Alexandria  —  Troas,  unter  Hadrian  ge- 
prägt, bei  Choiseut-Gouffier  Voy.  pitt.  II.  pl.  67.  11 5  —  nach 
Guigniaut  pl.  LVII1.  nr.  285,  b. 

schrift  neben  der  Ephesischen  Diana  in  Syracus,;  woran  sich  Thorlacius 
(in  Monumentum  Siculorum  Havuiae  1829.)  versucht  hatte,  obwohl,  wie 
Osann  (Allg.  Schulzeitung  1831,  nr.  58.)  behauptet,  keineswegs  mit  be- 
friedigendem Ergeten4ss„ 
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Nr.  8.  Artemis -Dictynna,  sitzend  auf  dem  Kretischen 
Berge  Diktys,  in  dem  linken  Arm  ein  Kind  haltend,  in  der 
rechten  Hand  eine  Lanze ;  zu  beiden  Seiten  zwei  Krieger  mit 
Helm  und  Schild;  Ueberschrift  AIKTY1SNA.  Münze  des 
Trajanus  hei  Seguin  Sei.  numism.  p.  116;  —  nach  Guigniaut 
pl.  XC.  nr.  325,  a. 

Nr.  9.  Apollon-Kallinikos  oder  der  Vaticanische,  di  Bel- 
vedere,  im  Museo  Pio-Clem.  I.  tav.  14;  —  nach  Guigniaut 
pl.  LXXIV.  nr.  278. 

Anmerk.  Vergl.  unter  Anderm  Saint -Victor  zu  Bouillon's 
Musee  d'Antiq.  I.  pl.  18.  E.  Gerhard  in  der  Beschrei- 
bung der  Stadt  Rom,  Anselm  Feuerbach's  Der  Vaticani- 
sche Apollo,  Nürnberg  1833,  mit  meiner  Anzeige  in  den 
Heidelbb.  Jahrbb.  d.  Lit.  1834,  nr.  17.  K.  0.  Müller's 
Dorier  I.  S.  362.  und  Dessen  Handb.  der  Archäol.  der 
Kunst,  §.  361.   S.  518  2ter  Ausg.) 

Nr.  10.  Haupt  der  Artemis  mit  dem  Diadem  um  das 
sorgfältig  geordnete  Haar;  vor  ihr  der  Halbmond;  Münze  von 
Thespiae  bei  Landon  Numism.  d'Anacharsis  pl.  16;  —  nach 
Guigniaut  pl.  LXX1V.  nr.  321,  d. 

Nr.  11.  Apoüon-Helios,  mit  Kugel  und  Hörn  der  Frucht- 
barkeit in  den  Händen;  nehen  ihm  die  Rosse  Aethon  und 
Pyroeis:  Statue  della  villa  Pinciana  III.  2;  —  nach  Guigniaut 
pl.  LXXIV.  nr.  303. 

[Anmerk.  Vergl.  Bouillon  III.  3.  3.  Hirt  myth.  Biiderb. 
Taf.  IV.  nr.  7.  Miliin  Gal.  mythol.  XV.  80.) 
Nr.  12.  Apollon  Citharoedus,  mit  Lorbeer  bekränzt  im 
langen  Sängerkleid  (Orthosiadion).  An  der  Kithara  erscheint 
das  Bild  des  an  einer  Fichte  aufgehängten  Marsyas;  im  Mus. 
Pio-Clem.  1.16;  —  nach  Guigniaut  pl.  LXXIV.  nr.  282.  (vgl. 
K.  0.  Müllers  Handb.  d.  A.  d.  K.  $.  125.  S.  115.) 

Nr.  13.  Apollon  Mantis,  oder  der  Weissager,  auf  dem 
Dreifuss,  mit  den  Füssen  auf  dem  Omphalos,  sitzend,  worüber 
eine  Opferhaut  ausgebreitet  ist;  in  der  linken  Hand  eine 
Schlange  haltend:  in  einer  Statue  der  Villa  Albain,  jetzt  in 
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Neapel  (s.  Gerhard  Neapels  Antik.  S.  29.)  bei  Müller  und 
Oesterley  Denkm.  alt.  Kunst  XII.  27;  —  nach  Guigniaut  pl. 
75.  nr.  280,  c.  (vergl.  Raoul-Rochetle  Oresteide  p.  170  sqq. 
K.  0.  Müllers  Handb.  d.  A.  d.  K.  $.  299.  S.  398.  und  %.  361. 
S.  521  2ter  Ausg.) 

Nr.  14,  15,  16.  Kampf  des  Apollon  und  des  Herakles  um 
den  Delphischen  Dreifuss;  zwischen  ihnen  der  Delphische  öm- 
phalos.  —  Der  dem  Tempel  zurückgegebene  Dreifuss  wird 
von  einem  Priester  und  einer  Priesterin  auf  einer  Säule  befe- 
stigt. —  Ein  Spiessträger  und  eine  Priesterin  ordnen  auf 
einem  Candelaber  zusammengebundene  Stäbchen  von  Opfer- 
holz; Basrelief  im  hieratischen  Styl  an  einem  dreiseitigen  Al- 
tar der  Dresdner  Sammlung  bei  Becker  im  Augusteum  I.  5 5 
—  nach  Guigniaut  pl.  75.  nr.  280.  280,  a.  280,  b.  (vergl.  die 
Angabe  von  andern  antiken  Denkmälern  mit  demselben  Ge- 
genstand im  Bilderheft  zur  Symb.  S.  29.  51.  zu  Tafel  XLI. 
2ter  Ausg.). 

Nr.  17.  Artemis  Pergaea  mit  dem  Halbmond  und  mit 
Bogen  und  Köcher 5  auf  der  Rückseite  a'mc  Sphinx  mit  der 
Inschrift  AlOTEM  .  .  .  nEPTAIAI,  iMünze  von  Perga  in 
Pamphylien  bei  Pellerin  Rec.  LXXI.  11;  —  nach  Guigniaut 
pl.  86.  nr.  320,  a. 

Nr.  18.  Artemis  Amazonia  oder  Diana  wie  eine  Amazone 
costumirt,  unter  einem  Baume  sitzend,  umgeben  mit  ihren 
Waffen;  Silbermünze  von  Nicomedes  I,  bei  Visconti  Icono- 
graphie  gr.  43.  1.  (vergl.  Vol.  II.  pl.  11.  bis.)  — ;  nach  Guig. 
pl.  75.  nr.  327. 

Nr.  19.  Ruhender  Apollon  mit  der  Kithar,  stehend;  neben 
ihm  ein  Greif.  Statue  im  Capitolinischen  Museum  III.  13,  bei 
Clarac  Musee  pl.  480.  nr.  921 ,  A ;  —  nach  Guigniaut  pl.  75. 
nr.  285,  e.  (vergl.  Bouillon  I.  18.  und  Miliin  Call.  myth. 
XV.  50). 

Nr.  20.  Kitharspielender  Apollon,  zart  und  anmuthig  mit 
weiblich  geordnetem  Haar;   neben  ihm  ein  Schwan:  in  dem- 
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selben  Museo  III.  15.  bei  Clarac  pl.  483.  nr.  928,  A;  —  nach 
Guign.  pl.  75.  nr.  285,  f. 
(Anmerk.    Man  s.  jetzt  K.  0.  MüIIer's  Handb.  d.   A.  d.  K. 
§.  361.  S.  520.  3.  2ter  Ausg.  ;   vergl.   Dessen  Nachtrag 
S.  710.   und  daselbst  von   der  antiken  Gemme   an  dem 
Reliquienkasten  der  heil.  Elisabeth,  zu  Marburg,   welche 
einen  lorbeerbekränzten   Apollon -Kopf  zeigt   mit  einem 
Lorbeerzweig    oder    einem    Oelzweig   davor   und    einem 
Schwänchen    hinter    dem    Ohre ,    nebst    der    Aufschrift 
IL  AI  AN,  die  den   siegreichen   und    beruhigten  Gott  be- 
zeichnet.    S.  meine  Schrift:    Zur    Gemmenkunde  Darmst. 
und  Leipzig  1834,    S.  105  ff.  mit  Taf.  5.   nr.  31;   vergl. 
A.  Feuerbach  in  Schorn's  Kunstblatt  1836,   S.  283,  der 
wegen  des  Oelzweigs  an   den  Sohn  ApoIIon's  Aristaeos, 
den  Erfinder  des  Oelbau's,   erinnert.   —    Hiernach  wird 
also  der  Apollo  der  obigen  Capitolinischen  Statue  füglich 
Apollo- Paean  benannt  werden  können.} 
Nr.  21.     Apollon-Sauroktonos   oder  der  Eidechsentödter, 
mit  seinem   Pfeil   dieses    Thierchen    bedrohend,   in    mehreren 
Bildwerken,  unter  Anderen  in  einer  Statue  Borghese  jetzt  im 
Louvre  nr.  19;  —  auf  einem  geschnittenen  Steine  bei  Miliin 
Pierres  gravees  pl.  5;  —  nach  Guign.  pl.  75.  nr.  285,  d. 

Nr.  22,  23.  Apollon  neben  seinem  Dreifuss,  mit  einem 
Pfeil  die  Schlange  Python  erschiessend.  Auf  der  Rückseite 
derselbe  Gott  als  Reiniger,  vor  einem  Altar  sitzend,  in  des- 
sen Flamme  er  einen  Lorbeerzweig  versenget,  neben  ihm 
Köcher  und  Bogen;  Silbermünze  von  Kroton,  bei  Eckhel 
Num.  aneed.  III.  25;  '—  nach.  Guign.  pl.  75.  nr.  279.  (vergl. 
Eckhel  D.  N.  V.  Vol.  I.  p.  171.  und  K.  0.  Müller's  Handb.  d. 
A.  d.  K.  §.  362.  3.  S.  523;  vergl.  unsern  Text  oben,  am  Ende 
des  $.  230 

Nr.  24.  Apollon  Citharoedus  in  langer  Stola  empfangt 
das  Trankopfer,  welches  die  geflügelte  Victoria  ihm  als  Sie- 
ger in  eine  Schaale  giesst.  Hinter  ihr  steht  ein  Altar,  woran 
die   drei   Chariten    oder    Gratien   sichtbar   sind.    Dem  Apollo 
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folgt  Artemis  mit  brennender  Fackel  Köcher  und  Bogen.  Hin- 
ter ihr  schreitet  die  Mutter  beider  Leto-Latona  mit  einem 
Scepter  in  der  Hand.  Hinter  den  Göttinnen  steht  auf  einem 
Pilaster  der  Dreifuss.  Jenseits  der  Wand  des  Heiligthums 
sieht  man  den  Tempel  zu  Delphi  mit  Korinthischen  Kapitellen, 
in  dessen  Friesen,  rennende  Wagen,  endlich  im  Giebelfelde 
das  Gorgoneum,  von  geflügelten  Tritonen  gehalten  5  Choragi- 
sches  Basrelief  bei  Zoega  Bassirilievi  II.  99.  und  bei  Clarac 
pl.  122.  nr.  38.  39  5  —  nach  Guign.  pl.  76.  nr.  281. 

Nr.  25.  Artemis  Agrotera  oder  die  Jägerin,  in  sehr  leb- 
hafter Bewegung,  im  Moment  den  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu 
nehmen,  um  ihn  abzuschiessen 5  auf  dem  Kopfe  trägt  sie  die 
Stephane;  neben  ihr  eine  gehörnte  Hirschkuh.  —  Statue,  be- 
kannt unter  dem  Namen  Diane  ä  la  biche,  aus  Versailles, 
jetzt  im  Louvre,  nr.  178,  Musee  francais  I.  pl.  2$  —  nach 
Guign.  pl.  89.  nr,  321.  (vergl.  Bouillon  I.  pl.  20.  fig.  24.  und 
daselbst  St.  Victor,  Miliin  Gal.  myth.  pl.  XXXIV.  nr.  115.  u. 
K.  0.  Müller's  Handb.  d.  A.  d.  K.  g.  364.  S.  527.) 

Nr.  26.  Artemis  Aeginaea.  Ihr  Haupt,  von  aufspringen- 
den Böcken  umgeben.  Silbernes  Medaillon  aus  Herculanum 
in  den  Monumenti  deil'  Instit.  archeolog.  cli  Borna  1.  tav.  XIV,  a. 
(vergl.  K.  0.  Müllers  Handb.  d.  A.  d.  K.  §.  364.  nr.  5.  S.  527 
und  529  2ter  Ausg.  und  oben  meine  Zusatz- Anmerkung  zum 
Text  §.  22.) 

Nr.  27.  Marmorstatue  einer  Amazone,  vom  Baron  v.  Sta- 
ckelberg  bei  Salamis  gefunden,  von  Thorwaldsen  restaurirt; 
—  aus  dem  Catalogue  d'une  collection  d'Antiquites  de  feu 
Mr.  le  Baron  O.  M.  de  Stackeiberg,  Dresde  1837,  pag.  6. 
II.  Sect.  nr.  1.  (vergl.  Dessen  Werk:  Der  Apollotempel  zu 
Bassae  S.  56,  und  meine  Anzeige  in  der  Darmst.  allg.  Schul- 
zeitung 1832,  S.  18.) 

Nr.  28.  „Amazonen  in  voller  Rüstung  Griechischer  Hel- 
den ,  eine  darunter  bläst  in  eine  Trompete '  Qn  Bezug  auf 
deren  Lydo  -  Tyrrhenischen  Ursprung ,  wie  die  Phrygisch 
bekleidete  Amazone  bei  Micali,  tav.  108)"  K.  0.  Müller  im 
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Handb.  d.  A.  d.  K.  §.  417.  S.  662  f.  2ter  Ausg.  5  vergl  noch 
Inghirami  Gall.  Omerica  I.  tav.  LVI;  —  aus  den  Monumenti 
dell'  Inst,  archeol.  I.  tav.  XXVII.  nr.  24  5  nach  einer  Vase 
von  Volci. 

Nr.  29.  Herakles,  den  Kretischen  Stier  bändigend,  hin- 
ter ihm  Minos.  (S.  meine  Abhandlung  in  den  Annali  dell' 
Instit.  archeol.  Voi.  VII.  p.  92  —  111:  De  vascuio  Herculem 
Buzygen  Minoemque  exhibente;  vergl.  Raoul-Rochette  im 
Journal  des  Savants  1836,  p.  584.  und  die  ähnliche  Vorstel- 
lung, wie  Theseus  den  Marathonischen  Stier  bändigt,  bei 
Miliin  Peint.  de  Vases  1.43.  u.  Gal.  myth.  CXXIX.  nr.  485.)  5 
—  Vasenbildchen  der  gräll.  Erbachischen  Sammlung. 

Nr.  30.  „Helios  und  Selene  im  gemeinsamen  Kahn;  der 
Feuergott  Pan  als  Geleitsmann,  ein  Korybant  auf  die  Sterne 
bezüglich;  nach  Passeri  Pict.  Etrusc.  III.  269;  vergl.  oben 
S.  8."  Ed.  Gerhard  über  die  Lichtgottheiten  S.  16;  —  Va- 
senbild ebendaher  entlehnt,  von  Taf.  III.  3. 

Nr.  31.  „Sonnenaufgang,  von  Satyrn  angestaunt;  Sabi- 
nische  Vase.  Aus  den  Monumenti  dell'  Institut,  archeol.  II. 
tav.  55;  vergl.  Braun  im  Bulletino  dell'  Institut.  1837.  p.  71  f. 
Annali  dell'  Institut,  archeol.  Vol.  X.  p.  266  ff,  vergl.  oben 
S.  4."  Ed.  Gerhard  ebendas.  S.  15;  —  ebendaher  entlehnt 
nach  Taf.  I.  nr.  1. 

Nr.  32.  „Sonnenaufgang ,  dargestellt  durch  die  reitend 
abziehende  Selene,  durch  Eos  und  Kephalos,  durch  nieder- 
tauchende Sternenknaben  und  das  aufsteigende  Gespann  des 
Helios.  Apulischer  Krater  des  Herzogs  von  Blacas.  Nach 
Panofka  Musee  Blacas  pl.  XVII.  Raoul-Rochette  Monumens 
inedits  pl.  LXXIII.  S.  oben  S.  5."  Ed.  Gerhard  ebendas.  — 
Ebendaher  entlehnt  nach  Taf.  I.  nr.  2. 

Nr.  33.  „Meer entstiegener  Apollo.  Volcentische  Hydria 
der  Feolischen  Sammlung,  gegenwärtig  im  Vatican.  Aus 
den  Monumenti  dell'  Institut.  I.  46;  vergl.  Annali  dell'  Inst. 
IV.  p.  333  f.  Welcker  im  Rheinischen  Museum  II.  p.  133  f. 
Raoul-Rochette  Monumens  pl.   LXXIII.    S.  oben  S.  9  f."  ] 
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Ed.  Gerhard  ebendas.  —  5  ebendaher  entlehnt  nach  Taf.  I. 
nr.  3. 

Nr.  34.  ..Herakles  dem  Sonnengott  drohend;  Attische  Le- 
kythos  bei  Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen  Taf.  XV.  5 5 
vergl.  oben  S.  9."  E.  Gerhard  ebendas.  — ;  ebendaher  ent- 
lehnt nach  Taf.  I.  nr.  4. 

Nr.  35.  „Herakles  schiffend  im  Sonnenbecher;  Volcenti- 
sche  Schale  im  Museo  Gregoriano  zu  Rom.  Unedirt.  Vergl. 
oben  S.  9  f."  Ed.  Gerhard  ebendas.  — 5  ebendaher  entlehnt 
nach  Tafel  I.  nr.  5.  Vergl.  über  diese  und  einige  vorherge- 
hende Vorstellungen  Desselben  Auserlesene  Griech.  Vasenbil- 
der, Dionysiaka,  Taf.  XLIX  und  dazu  S.  177  f. 
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